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So ungern der Verfaſſer der Weltgeſchichte auch Vor—⸗ 
reden fchreibt, jo glaubt er doch diefem Bande, welche bie 
Arbeit des Herren Kriegk fchließt, aus zwei Urfachen eine 
Borrede vorjegen zu müflen. Zuerft, un dem Herrn Kriegf 
wegen feiner Bemühungen um fein Werk Gerechtigfeit wider: 
fahren zu laffen, und zweitend, um ben Leſern zu fagen, 
auf welche Weile er ſelbſt jegt das Werk in ver biöherigen 
Form auf die Weife fortzufegen übernimmt, daß der Herr 
Kriegf die Bogen nur vor dem Druck durchfieht, und fo 
viel möglich Übereilungen des Verfaſſers verhütet oder offen» 
bare Verſehen verbeflert. 

Was dad Verdienſt ded Herrn Kriegk um die früheren 
Theile angeht (denn diefer achte kann und foll nur ein 
Auszug and der ſchon für ein größered Publikum gefchrie- 
benen Gefchichte des vierzehnten Jahrhunderts fein), jo wird 
man leicht fehen, Daß es Feine geringe Aufgabe war, zugleich 
dem Derfafjer des Werfed und dem Publikum Genüge zu 
feiften.. Der Erſte wollte nicht allein feine Darftellung und 
feine Urtheile, fondern auch feine Ausdrücke beibehalten wiſ— 
fen, und boch hatte er fein Werf, außer den beiden lebten 
Theilen für Gelehrte gejchrieben, und es follte in der. neuen 
Form dem großen Publifun genügen. Wie fchwierig da⸗ 
durch Die Arbeit wurde, das kann nur allein ber Verfaſſer 
richtig fchäen, welcher einfieht, wie mühſelig Die Arbeit des 
Popularifirend war, und wie viel leichter es oft geweſen 
wäre, ſelbſt etwas zu fchreiben, als mit ängftlicher Gewiflen- 
haftigkeit aus den an ganz verfehiedenen Stellen zerftreuten 
Sägen, Perioden und Urtheilen eined Anderen ein neues 
Ganze zu bilden, ohne irgend etwas Hinzu zu thun oder 
Weſentliches wegzulafien. Die Schwierigfeit wurde dadurch 
vergrößert, daß nur bad, was populär gemacht werben 
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die Kürze, nach der er ſtreben muß, ed nur immer zulaſſen 
fann. Died bofft der Verfaſſer zugleich hiſtoriſch benußen 
zu fönnen, um mande Männer durch fich ſelbſt, manche 
duch die Worte ihrer Zeitgenofjen beifer und wahrer zu 
Sarafterifiren, als er felbft zu thun im Stande märe. 
Dasfelbe gilt von Begebenheiten oder Localitäten, die ein 
Augenzeuge und ein Eingeborener oft beſſer vord Auge bringt, 
al8 der größte Redekünſtler. 

Obgleich der Verfaſſer ganz allein, und ohne irgend 
abfürzen oder ändern zu lafjen, von neunten Theile an 
fchreiben wird, fo hofft er doch, daß die genaue Durchficht 
feiner Handfchrift vor den Drude durch Herrn Kriegk auf 
doppelte Weile nüglich werden wird. Zuerſt wird Herr 
Kriegk UÜbereilungen oder Verſehen des Verfaſſers leichter - 
bemerfen als diejer jelbft, und entweder verbejjern, oder dem 
Derfafler einen Winf geben, daß dieſer es thue. Zweitens 
wird er an Stellen, wo vielleicht der Verfaſſer, gewohnt 
für Gelehrte zu fchreiben, dem Publifum mehr zumuthen 
jollte, ald man dem großen Publikum zumuthen darf, ihn 
warnen. Drittend wird er, wenn der Verfaſſer etwa bier 
und da zu ausführlich würde, ihn vorfchlagen, wie man 
fürzer dasſelbe Ziel erreicht, 

Der Berfafler Hat jehr lange für eine Gefchichte der drei 
legten Jahrhundert und beſonders für die Culturgeſchichte 
gefammelt, das läßt ihn Hoffen, daß er dieſes Werk in 
fürzerer Zeit wird vollenden Fönnen, ald fonft möglich wäre. 
Wenn er nicht die großen Sammlungen hätte, würde er 
auch nicht im Stande gewefen fein, die Abjchnitte über 
Literatur und Cultur, die er den vorigen Iheilen und auch 
diefen achten Bande einverleibt hat, fo jchnell zu fehreiben. 


Heidelberg im December 1847. 


F. ©. Schloſſer. 


Geſchichte des Mittelalters. 
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IV. Die letzten Beiten des Mittelalters. 





I. Sranzöfifhe und englifche Geſchichte vom Beginn 
des Streites zwiſchen Philipp IV. und Bonifacius VIIL 
an bis aufdas Ende Karl's IV. und Eduard’s IL 





1. Philipp IV. der Schöne. 


Fu berjelben Zeit, ald Philipp IV. von Franfreich feinen 
Bernichtungskrieg gegen den Grafen von Flandern führte (f. Th. VIE 
©. 485 f.), entfpann ſich auch die Feindſchaft zwifchen ihm und 
dem Pabſt Bonifacius VIEL, welche fehr bald in einen Kampf auf 
Tod und Leben überging, und für Frankreich wie für die römiſche 
Kirche die wichtigften Folgen nad fih zog Im Januar 1296 
erlieg nämlich Bonifacius die berühmte Bulle, in welder den 
Geiftlichen jede Entrihtung von Geld an eine weltliche Obrigkeit 
unterfagt wurde. Philipp feste derfelben eine Verordnung entgegen, 
in ber er, wiewohl ohne ausbrüdliche Beziehung auf den Pabſt, 
die Ausfuhr von Waffen, Pferden, gemünzten und ungemünzten 
Metallen, ja fogar die Ausftellung von Wechfeln über franzöftfches 
Geld an Ausländer bei ſchwerer Strafe verbot. Bon diefem Aus 
genblid an war zwifchen dem Oberhaupte ber Kirche und bem 
franzöfifchen Könige heftiger Zwift, und der Pabft hatte dabei 
gleich anfangs den Nachtbeil, dag ganz Stalien gegen ihn fchrie, 
weil die Handelsleute in ihrem Gewerbe und die mit franzöftfchen 
Pfründen Begabten im Genuffe derfelben geftört wurden. Boni- 
facius verfuchte ſchon Damals das Äußerſte. Er erwiderte Phi⸗ 
lipp's Verordnung durch eine neue Bulle, in welcher er nicht nur 
die Befteuerung des Klerus noch einmal verbot, fonbern auch aus 
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deutfchen König Adolf Anlaß zu heftigen Borwürfen nahm. Philipp 
ließ fich jedoch nicht fchreden. Er rechtfertigte in einer Öffentlichen 
Erklärung fein Berhältniß zu England und Deutfchland, und wieg 
zugleih die Anmaßungen der Geiftlichfeit und ihres Hauptes in 
die gehörigen Schranken zurüd. In letzterer Hinficht bediente er 
ſich desfelben Vorwurfs der Entartung und Uppigfeit, den man 
bamals überall im Volke der Geiftlichfeit machte, und den er ſelbſt 
nachher auf fo geſchickte Weife gegen die Tempelberren benuste. 
Er fragt: „Beſteht die hriftliche Kirche etwa bios aus Geiftlichen ? 
Geben die Freiheiten, welche dieſe voraus haben, ihnen etwa das 
Recht, den Herrfchern die Mittel zur Regierung und Bertheidigung 
ihrer Reiche zu entziehen? und follen die Dfaffen befugt fein, in 
Üppigfeit und in ärgerlichem Aufwande zu fehwelgen, wenn bag 
Baterland zu feiner Erhaltung ihres Geldes bedarf?” 

Diesmal mußte der Pabft in der That auch nachgeben; er nahm 
1297 feine Forderung dur die Erklärung zurüd, daß feine Bulle 
über die Beftenerung des Klerus fich nicht auf Frankreich beziehe, 
und Philipp Tieß ſich dagegen nachber feine ſchiedsrichterliche Ein- 
mifchung in den Streit mit England und Flandern gefallen. Es 
banerte aber nicht Tange, bis der Zwift von neuem ausbrach. Die 
Art, wie Bonifacius in jenem Streit entſchied, erbitterte ben 
König von Frankreich, welcher weit davon entfernt war, etwas, 
das er in feiner Gewalt hatte, aus irgend einem Grunde wieder 
fahren zu laſſen; der heftige und fähzornige Pabft aber Tieg ſich 
burch Leidenfchaft zu übereilten Schritten fortreigen, und glaubte 
bei dem neu ausbrechenden Zwifte um fo hartnäckiger fein zu können, 
als derſelbe eine rein kirchliche Sache zu betreffen fchien. Einer 
ber Vorgänger des Bonifacius hatte nämlich, ohne den König von 
Tranfreih zu fragen, den Bezirk der Stadt Pamiers von dem 
Bisthum Toulouſe getrennt und für ein befonderes Bisthum er⸗ 
Härt, und Bonifacius führte diefen Beſchluß fchon wenige Monate 
nad feiner Ausföhnung mit Philipp aus. Er ernannte einen 
Biſchof von Pamiers, und wählte dazu einen ihm ganz ergebenen, 
dem Könige aber verhaßten Mann, Bernardo Saiffetti, welcher 
jede Rückſicht auf die der weltlichen Obrigkeit ſchuldige Achtung 
bei Seite fegte und alsbald den König felbft beleidigte. Auch die⸗ 
fer neue Zwifl wurde zwar wieber beigelegt; allein ber Pabſt 
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ſchickte 1301 denfelben heftigen und unbengfamen Bifchof, ungeachtet 
ihn Philipp bitter haste, als feinen Legaten an den franzöftfchen Hof, 
Saiffetti verlangte vom König mit trogigen und faft drohenden Worten 
bie Sreilaffung des Grafen von Flandern, und nun ging der alte Grolf 
zwifchen Philipp und Bontfacius in unverföhnliche Feindfchaft über. 

Beide Männer waren einander völlig gewachfen; denn was 
auch in unferen Zeiten geiftreiche und fophiftifche Vertheidiger des 
bierarchifchen Syſtems oder mild und freundlich gefinnte Gefchicht- 
fehreiber, welche die Wahrheit auf der gewöhnlichen Mittelftrage 
ber Mehrzahl fuchen, zu Gunſten des Pabftes gefagt haben mö- 
gen, Bonifacius war feinem Gegner an Hochmuth, Herrfchfucht 
und Habgier gleich und ebenfo wenig, ale diefer, über die Wahl 
der Mittel zum Zwede bedenklich. Doc trug Philipp zulest den 
Sieg davon, weil er, während Bonifacius ſich zur Leidenſchaftlich⸗ 
feit hinreißen ließ, mit jener fonft den Päbften eigenen Klugheit 
nicht nur die Formeln und Kniffe der gelehrten Zuriften für ſich 
benugte, fondern auch den Klerus und die weltlichen Stände fei- 
ned Reiches in die Sache hineinzuziehen wußte. Er wies gleich 
anfangs den Biſchof von Pamiers, welcher als päbftlicher Legat 
bei feiner Audienz eine übermüthige Rede zu halten wagte, mit 
Schimpf und Schande som Hofe, und ließ ihn dann der Maje- 
ftätd-DBeleidigung und anderer Verbrechen anflagen. Dabei leifteten 
ihm jene ſpitzfindigen Künſte, durch welche die Juriſten das 
Recht ſchon damals zu einem Mittel der Politik umgeſtaltet 
hatten, vortreffliche Dienſte; denn Philipp machte es in ſeiner 
Regierung überhaupt ganz ſo, wie die beſten und verſchlagen⸗ 
ſten Miniſter der neueren Zeit: er benutzte von ben ſeit ſei⸗ 
ned Großvaters Tagen in Frankreich blühenden Wiffenfchaften 
alles, was Geldgewinn bringen oder unmittelbar praftifch brauch⸗ 
bar fein fonnte, wobei dann freilich nicht zu Täugnen ifl, dag da⸗ 
burch auch die Wiffenihaft an und für ſich felbft gewann, und 
dag damals auf der Schule von Paris ein wiſſenſchaftlicher Sinn 
und eine Bildung. herrfhten, welche dem Könige ebenfo wenig be- 
bagten, als dem Pabſte. Philipp zog von ben Gelehrten feines 
Landes befonders Peter Flotte und Wilhelm Nogaret her- 
vor, weil der Erftere namentlih die Kunft, die königliche Kammer 
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mit feinen großen Kenntniffen und Talenten bie Gewalt in. das 
Gewand des Rechtes zu Fleiden verſtand. Nogaret iſt noch befon- 
ders deshalb merkwürdig, weil er zu den wenigen Gelehrten bes 
Mittelalterd gehörte, welche der Baronen-Ariftofratie auf dieſelbe 
Weife einverleibt wurden, wie in unferen Tagen fo manche Rechts⸗ 
gelehrte und Profefforen fih mit Leib und Seele dem Adel hin- 
geben. Er war Profeflor der Rechte in Montpellier, wurbe vom 
König Philipp für bie Dienfte, die er in deſſen erſtem Streit mit 
Bonifacius geleiftet hatte, zum Ritter gemacht, erhielt für feinen 
Beiftand während der Jahre 1301 bis 1303 eine Baronie und 
zwei Herrfchaften, und ward 1307 Kanzler des Reiches, Bei der 
Anklage des Biſchoſs von Pamiers bewiefen Peter Flotte und 
Wilhelm Nogaret, welche in diefer ganzen Sache die Feder führ- 
ten, ihre Gefchicklichkeit in der Benugung des byzantinifch-römifchen 
Rechtes für Regierungszwede. anf eine recht glänzende Weife. Sie 
brachten ein ftattlihes Siündenregifter gegen den Angeflagten zu⸗ 
fammen, wiefen das Anfinnen des Pabfted, der als oberfter geift- 
licher Richter die Sache vor fein Tribunal ziehen wollte, zurüd, 
und begannen ihr gerihtlihes Verfahren mit der Execution, da 
fie den Biſchof feiner zuftändigen Behörde entzogen und fogar, 
noch ehe er gehört worden war, ald fürmlichen Verbrecher unter 
militärifcher Bedeckung nach Paris bringen ließen. 

est ließ fih der Pabft zu leidenſchaftlichen Schritten hin⸗ 
reißen, welche Doppelt unvorfichtig waren, da er auch in Stalien 
verhaßt war. Er ſchickte im December 1301 eine Bulle nady 
Frankreich, in welcher er die Behauptung ausſprach, daß ber - 
Pabſt nicht blos in geiftlichen, fondern auch in weltlichen Dingen 
der höchſte Richter ſei. Diefer bereits früher aufgeftellte Satz, 
welchen fpäter Dante in einem eigenen Buche widerlegte, hatte in 
Italien ſchon Tängft Alles gegen Bonifacius empört. est erhoben 
fih Peter Flotte, Wilhelm Nogaret und Anbere, deren Recht: 
gläubigfeit niemand bezweifelte, mit Gründen bes geiftfichen und 
weltlichen Rechtes dagegen, und ba die Bulle dem franzdfifchen 
Könige alle die Borrechte entrig, auf welche die Franzoſen flolz 
waren, und die ihrem Reiche durch Urkunden früherer Päbfte 
förmlich zugefichert worden, fo gewährte fie dem Könige den Vor⸗ 
theil, daß fein Streit mit Bonifacius ſich gleich anfangs zu einer 
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Nationalangelegenheit machen ließ. Er erflärte vie päbftliche Bulle 
für eine gegen die Rechte der Nation und gegen das Königreich 
gerichtete Schrift, und Tieß fie als foldye fhon im Februar 1302 
zu Paris öffentlich verbrennen. Da er jedoch wegen feiner Salb⸗ 
ung und als Regent von Gottes Gnaden fein Regierungsrecht 
auch auf die göttliche Autorität, deren irdifcher Repräfentant ber 
Pabſt war, gegründet und ſich deshalb an dieſen gebunden fah, 
fo mußte er, um den Kampf mit Bonifacius glücklich beflehen zu 
fönnen, feine Gewalt auf die Rechte des Volkes flügen, bie zwar 
feit unendlichen Zeiten nicht ausgeübt worden, darum aber keines⸗ 
wegs verfährt waren. Er berief Daher im Aprit 1302 nicht nur 
ben Adel und Klerus, fondern auch die Bürgerfhaft zu einer 
Reichsverfammlung nach. Paris, und bediente ſich dieſer fogenann- 
ten Etats gönsraux, welche damals zum erflen Male ale 
Repräfentanten der gefammten Nation verfammelt wurden, ebenfo 
gegen den Abfolutismnd des Pabſtthums, wie man fie vierhundert 
ſiebenundachtzig Jahre fpäter gegen die abfolute Gewalt bes 
Königthums gebraucht hat. Die Verfammelten beftanden aus ben 
weltlichen Großen, den Prälaten, den Abgeordneten der Kapitel 
und Iniverfitäten, den färnmtlichen Äbten und fe zwei Deputirten 
aus jeder Stadt des Reiched. Die Seiftlichen unter ihnen frümm- 
ten und wandten fich zwar, um zu verhindern, dag die Verſamm⸗ 
lung eine Erflärung gegen den Pabft ausgehen laffez Peter Flotte 
wußte aber duch alfe Mittel der Redekunſt und Rechtswiſſenſchaft 
den Zorn der Anderen gegen den Pabft als einen Ufurpator der 
Rechte Frankreichs zu erregen, und die Geifllichfeit mußte fich 
wider Willen fügen, um nicht das Opfer des allgemeinen Unwil- 
lens zu werden. Sie ſchickte eine fehriftliche Vorftelfung an den 
Pabft, und fuchte ihn in gemäßigten Ausdräden zur Herftellung 
bes Friedens zu bewegen, während zugleich von der Reichsver⸗ 
ſammlung Abgeordnete nad Rom gefandt wurden, welde von 
einem Töniglihen Bevollmächtigten begleitet waren und eine Pros 
teation gegen das Verfahren des Pabſtes überreichten. 
Bonifacius hatte unterbeflen ein Concil nah Rom berufen, 
und obgleich Philipp allen Franzoſen die Reife dahin "firenge ver- 
boten hatte, fo fanden fich Doch vierzig franzöſiſche Biſchöfe dort 
ein; freilich befanden biefe nur aus ſolchen Geiſtlichen, welche, 
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wie ber Erzbifhof Bertrand von Borbeaur, nicht unmittelbare 
Untertbanen des Könige Philipp, fondern des englifhen Königs 
oder anderer Fürſten waren. Der Pabft vergaß in feinen Erklär⸗ 
ungen gegen Philipp und fein Reich allen Anftand und alle Würde; 
er nannte 3.2. die franzöftfche Geiftlichfeit. feine rafend gewordene 
Tochter und Peter Flotte einen Ahitophel, Teufel und Belias⸗Buben; 
boch beantwortete er das Schreiben bes Klerus mit befonnenen 
Worten, und verfuhr mit großer Behutfamfeit gegen den König. 
Er Täugnete, daß er behauptet babe, Frankreich fei ein Leben des 
römischen Stuhls, und fprah den Bann nicht etwa gegen ben 
König, ſondern nur in allgemeinen Ausdrücken gegen diejenigen 
and, welche irgend einen Biſchof an der Reife nah Rom hindern 
würden. Alle Verhandlungen zerfchlugen fi) natürlich, und ſchon 
im November erließ Bonifarius die berühmte Bulle Unam sanctam, 
in welcher er gerade das, was er noch Fur; vorher in Bezug auf 
Frankreich nicht wollte behauptet haben, urkundlich für alle Länder 
verorbnete, Diefem Schritte des Pabftes und dem drohenden Bann 
fluche desfelben ſetzte Philipp feine Juriſten entgegen. Er hielt 
im. Frühling des folgenden Jahres eine Verfammlung der Barone 
und Bifchöfe feines Reiches, bei welcher jedoch nur wenige ber 
Letzteren erichienen, und bier trat Nogaret als Reichsanwalt mit 
den heftigften Worten gegen Bonifacius auf. Nogaret appellirte, 
was in der Ordnung war, yon einem zu erivartenden Bannflude 
im Voraus an ein Fünftiges Concil; er Flagte aber zugleich den 
Pabſt als Verbrecher vor einer Berfammlung an, die unmöglich 
berechtigt fein Fonnte, über denfelben Gericht zu halten, und vers 
langte fogar, daß man den König zur Berhaftung des Pabſtes 
bevollmachtige. Die Berfammlung bewilligte Rogaret’d Forderungen, 

Der Pabit blieb nicht Hinter dem Könige zurüd, Er fohritt 
vielmehr ſchon im April zum Außerften, indem er den Bann gegen 
ben König fchleuderte, feine Untertanen vom Eide ber Treue 
entband, und abermals bie franzöfifchen Bifchöfe nach Rom vorlud. 
Philipp Eonnte feiner Geiftlichkeit nicht ganz trauen, ba fie nur 
eingeſchreckt, keineswegs aber gewonnen wars; er hielt daher für 
rathſam, ihe aufs neue die Nation und den Unwillen berfelben 
über die vom Pabſte angedrohte Pfaffenherrfchaft entgegenzuftellen, 
und berief zu biefem Zwede eine neue Berfammlung ber weltlichen 


— 
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und geiſtlichen Großen nach Paris. Dieſe ward im Juni 1303 
gehalten, und war etwas beſſer, als die vorige, von den Geiſt⸗ 
lichen beſucht. Am entſchiedenſten und thätigſten traten die Herren 
aus Südfrankreich auf, in deren Heimath Ketzerverfolgung, erlo⸗ 
gene Ketzerei und Inquiſitions⸗Gerichte am beſten bekannt und das 
Pabſtthum und Mönchswefen ſelbſt beim gemeinen Volke verhaßt 
waren. Vier Große, unter denen ſich der Bruder des Königs 
befand, klagten den Pabſt vor der Verſammlung der ärgſten Dinge 
an, und brachten ſelbſt die lächerlichſten, ganz offenbar erdich⸗ 
teten Beſchuldigungen, wie die der Zauberei, gegen ihn vor; die 
Verſammlung aber beſchloß, gegen Bonifacius als einen unrecht⸗ 
mäßigen Pabſt an ein unverzüglich zu haltendes Concil zu appel⸗ 
liren, und proteflirte gegen alles, was berfelbe wider bad Reid) 
und den König vorgenommen babe oder noch vornehmen werde. 
Diefer Befchlug ward der Nation auf feierliche Weife befannt ge⸗ 
macht, und man benuste gleich nachher fogar den in unferen Tas 
gen ganz abgenugten Kunftgriff der Adreſſen zu dem beabfichtigten 
Zwede; in wenigen Monaten wurben über ſiebenhundert Beitrittes 
erffärungen zu jener Appellation aus allen Gegenden Frankreichs 
an ben König eingefchidt. 

Philipp ſäumte nicht, von allen diefen Umftänden Nuten zu 
sieben. Er hatte fchon Tängft mit den Feinden bes Pabftes in 
Stalien, befonders mit der römifchen Familie der Colonna’s, einen 
Anſchlag gegen die Perfon des Pabſtes verabredet und Wilhelm 
Nogaret mit großen Summen und bedeutenden Wechfeln nad 
Stalien gefhidt. Nogaret und die Colonna's trafen ihre Maß⸗ 
regeln, und im September ward Bonifacius in feiner Vaterſtadt 
Anagni, wo er fi gerade aufhielt, von ihnen plöglich überfallen 
und verhafte. Man hielt ihn drei Tage lang in feiner eigenen 
Wohnung gefangen, und er erlitt während berfelben befonberg 
von Sciarra Colonna eine fo harte und unanftändige Behandlung, 
dag fich fein Zorn faft bis zur Raferei fleigerte; am dritten Tage 
aber gelang es einem feiner Karbinäle, die bei feiner Verhaftung 
entwifcht waren, das Bolf von Anagni gegen Colonna’s und 
Nogaret’s Leute in Bewegung zu bringen und biefe aus ber 
Stadt zu treiben. Bonifacius begab fich hierauf nah Rom, mußte 
fih nber bier, um den Colonna’s zu entgehen, in bie Hände 
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ber Orfini’s geben, wurde von biefen im Vatilan gefangen gehals 
ten, und fiel darüber in wirkliche Raferei, in welcher er am 11, 
Dftober 1303 fein unruhiges Leben endigtee Sein Nachfolger, 
Benedict XL, ein fanfter und frommer Dominifaner, bemühte 
fih ſogleich, durch Leifes Auftreten und ſcheinbare Mäßigung bie 
Wunden, welche Bonifacius im Streit mit. Sranfreih der Kirche 
geichlagen hatte, zu heilen und befonders bie angedrohte Kirchen- 
verfammlung zu verhindern. Er nahm deshalb in fechs fchnell 
binter einander erlaffenen Bullen alle übereilten Beichlüffe feines 
Borgängers zurüd, hob den Bann gegen Philipp auf, und ftrich 
fogar aus den offictellen Actenftüden des vorigen Pabſtes alles 
aus, was dem franzöffhen Könige anſtößig war. Doch fuchte er 
durch alles Dies fih nur gegen Philipp in Vortheil zu feten, und 
vergaß dabei nicht, fih feined Vorgängers anzunehmen. Er Tieß 
die ärgerliche Bulle Unam sanctam in voller Kraft beftehen, und 
fehleuberte den Bannfluch gegen Nogaret, Sciarra Colonna und 
alfe Anderen, welche an der Gefangennehmung und Mishandlung 
des Pabſtes Bonifacius Antheil gehabt hatten. Dann befreite er 
fihh mit Hülfe der Orſini's aus der Gewalt der Parteien, und 
ging nach Perugia. Hier farb er jedoch ſchon im Juli 1304, 
und zwar eines fo plöglichen Todes, daß man allgemein behaups 
tete, er ſei vergiftet worden, 

Jetzt wurde von den Franzoſen und ihren Anhängern alles 
Mögliche aufgeboten, um die Pabftwahl, welche in Perugia vor- 
genommen ward, auf einen dem Könige Philipp günftigen Bifchof 
zu Ienfen. Die Wahl zog fih elf Monate Yang bin, weil bie 
fünfzehn Kardinäle, die fih dazu eingefunden hatten, nicht einig 
werben fonnten. Endlich fchloffen die Bürger von Perugia, bes 
langen Harrens müde, die Kardinäle durch eine fürmliche Bela⸗ 
gerung ein, nahmen fogar das Dad ber Kirche, in welcher biefel- 
ben verfammelt waren, ab, binberten bie SHerbeifchaffung von 
Lebensmitteln, und bedrohten die Karbinäle mit noch ärgeren Din 
gen, wenn fie fich nicht fogleich über die Ernennung eines neuen 
Pabſtes vereinigten. Auf einen folden Fall Hatte ber fchlaue 
König von Frankreich gerechnet. Er wußte, dag man den Erz- 
bifchof Bertrand von Borbeaur, der im Streite mit Bonifacius 
für diefen Partei genommen hatte, als einen Feind der Franzoſen 
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anfehe, daß derfelbe aber bei feinem großen Ehrgeize, wenn man 
ihm den Beſitz der päbftlihen Würde in Ausficht ftelle, zu Allem 
bereit fein würde; er ließ ihn alfo den Kardinälen empfehlen, und 
außerdem Sorge tragen, daß die Nachricht von Bertrand’s Ers 
wählung nicht nad) Bordeaux, fondern nach Paris gebracht werde, 
damit Bertrand fie nicht eher erhalte, als bis Philipp einen Ver⸗ 
trag mit ihm gefchlofien babe. Die Karbinäle, die den eiteln 
Gasconier fchlecht kannten, ließen ſich tänfchen und erwählten ihn 
zum Pabſte (1305). Philipp hielt darauf ſogleich eine geheime 
Zuſammenkunft mit Bertrand in der Abtei St, Jean d'Angely, 
erflärte demfelben, daß es in feiner Macht ftehe, ihn auf den 
päbftfichen Stuhl zu erheben, und ließ fih dafür von Bertrand 
gewiffe Punkte im Voraus eiblih verſprechen. Diefe beflanden 
hauptſaͤchlich in der Zurüdnahine aller gegen Philipp, feine Freunde, 
Beamten und Berbündeten ergangenen Befchlüffe, in der Ber: 
bammung des Pabfles Bonifacius, in der Überlaffung des Zehn- 
ten aller geiftlichen Güter in Frankreich an den König auf fünf 
Jahre und endlih, wie wenigfiens die meiften Berichterftatter 
melden, in dem Berfprechen der Aufhebung bes Ordens ber Tem⸗ 
pelberren, nach deffen Gütern der habfüchtige und ſchamloſe König 
trachtete. 
Bertrand, der als Pabſt den Namen Clemens V. führte, 
fand nicht ratbfam, dem ihm in Italien drohenden Sturm ents 
gegen zu gehen, fondern zog vor, den Pomp feiner nenen Würde 
im füblichen Franfreih zur Schau zu tragen. Er enibot ſogleich 
die Kardinäle aus allen zu ſich, verweilte eine Zeitlang bald in . 
ber einen, bald in der anderen Stadt von Südfrankreich, und fchlug 
dann in der damals noch dem Könige von Neapel ald Grafen 
ber Provence gehörenden und unter der Oberhoheit des beutfchen 
Kaifers ſtehenden Stadt Avignon, weldhe dem päbftlichen Stuhl 
erft 1348 durch Kauf überlaffen wurde, feinen Wohnſitz auf (1308). 
Hier blieb der Sig des Pabſtthums bis zum Fahre 1377, und da 
diefer Zeitraum der Zahl der Jahre nach mit ber Dauer der Ge⸗ 
fangenichaft des von Nebufadnezar nach Babylon verfegten ifraes 
litiſchen Bolfes (f. Th L S. 110) übereinftimmt, fo hat man 
iin das babylonifhe Exil der Päbſte genannt, Kies 
mens wurde im November 1305 zu Lyon in Gegenwart bes 
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franzöſiſchen Königs feierlich gekrönt, und gab ſchon hier aufs 
deutlichite zu erkennen, daß er ein bloßes Werkzeug der franzdf- 
ifchen Politik fei. Er fette die von Bonifarius aus dem Kardinals⸗ 
Collegium geftoßenen beiden Colonna's wieder ein, ernannte nad. 
Philipps Willen und Vorſchrift eine Anzahl neuer Kardinäle, 
erflärte die gegen benfelben erlaffenen Bullen für aufgehoben, 
fprach ihm öffentlich den Zehnten aller geiftlichen Güter zu, und 
war fogar ungerecht genug, die Franzofen von einer entehrenden 
Beläftigung zu befreien, die er zu gleicher Zeit anderen Völfern 
zumuthete; er erklärte nämlich, bie Beſtimmungen der Bulle 
Unam sanctam follten zwar aufrecht erhalten, aber nicht auf Frank⸗ 
reich ausgedehnt werden Im Mai des Jahres 1307 hielten 
Philipp und Clemens eine neue Zufammenfunft, um ſich über zwei 
Punkte zu unterreden, welche bereit in St. Jean D’Angely ber 
Hauptſache nad zwifchen ihnen ausgemadt, damals aber einer 
nochmaligen Befprechung vorbehalten worden waren. Diele Punfte 
waren die Verdammung des Pabſtes Bonifaciug und die Vernich⸗ 
tung der Tempelherren. Clemens half fih damit, daß er bie 
Beendigung beider Angelegenheiten auf ein Concil verfhob; doch 
mußte er dem Könige zugeftehen, Daß diefer die Unterfuchung gegen 
den Ritterorden einftweilen beginnen dürfe, 

Philipp's Verfolgung der Tempelberren hatte einerlei Grund 
und Beichaffenheit mit feinen Maßregeln gegen die Juden feines 
Reiches, welche er in bemfelben Jahre ebenfalls auf eine plögliche 
und tumultuarische Weife ihrer Güter beraubte und aus dem Rande 
jagte, und denen man acht Jahre fpäter erlaubte, wieder zurück⸗ 
zufehren, um fie, ſobald fie fih von neuem bereichert hatten, noch 
einmal auszuplündern. Die Tempelberren befaßen nämlich uner- 
meßliche Reichihümer, und bildeten ſowohl deshalb, als auch wegen 
ber Unabhängigkeit, welche ihr Orden erlangt hatte, eine für die 
föniglihe Gewalt gefährliche geiftlicheritterliche Republik; der hab⸗ 
gierige und berrichfüchtige Philipp wollte daher jene Reichthümer 
an ſich reißen und diefe drohende Macht in feinem Reiche vernich⸗ 
ten. Ein fcheinbar rechtlicher Vorwand dazu war leicht gefunden. 
Die Reichthümer des Ordens dienten den Familien, deren Glieder 
zur Aufnahme in benfelben berechtigt waren, zu übertriebener 
Pracht und zu fehwelgeriihem Genuſſe; der Krieg gegen die Un«. 
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gläubigen, welchen die Deutſchherren mit großem Eifer fortfeßten, 
ward von den Tempelberren fehr lau betrieben; endlih war bie 
Aufnahme in ihren Orden mit geheimen Weihen verbunden, und 
das Gerücht erzählte viel von gottesläfterlihen Gebräuchen bei 
ihren Zufammenfünften Man Eonnte ihnen alfo leicht eine Reihe 
von Berbrechen vormwerfen, welche die. Aufldfung des Ordens und 
die Bernichtung ber demfelben angehörenden Familien rechtfertig- 
ten. Dies that Philipp, und er erreichte dabei feinen eigentlichen 
Zwed um fo leichter, als die Entfcheidungen des Pabſtes ganz 


“son ihm abhingen, die Geiftlichen auf den Orden neidiſch und 


durch den Stolz desſelben beleidigt waren, und endlich diefelben 
Juriſten, deren fih Philipp gegen Bonifacius bedient hatte, ihm 
auch bei der Verfolgung des Ordens mit ihren Künften beiftanden. 
Da der von Philivp veranftaltete Proceß gegen die Tempelherren 
auf eine folche Art geführt wurde, daß man den erpreßten Ge⸗ 
fländniffen der Angeffagten und den mit Rügen und lbertreib- 
ungen angefüllten Actenflüden nicht unbedingt Glauben ſchenken 
fann, fo ift es unmöglich zu beftimmen, was von den dem Orben 
gemachten Borwürfen der rreligiöfität und Unfittlichfeit wahr 
oder falfch iſt; doch zeigen fogar die Bildhauereien an ben lÜber- 
reiten der Ordensgebäude, daß die Tempelherren fehändlihe Sym⸗ 
bole. und Myſterien aus dem Orient mitgebracht hatten, und wenn 
man überdies weiß, daß auch ein italiänifcher Ritterorden jener 
Zeit, der den Beinamen der Iuftigen Brüder (Frati gaudenti) 
erhielt, die ihm von der Kirche ertheilten Privilegien ganz öffent⸗ 
lich blos zu Schwelgereien und Ausfchweifungen benugte, fo wird 
man mande Anflagen und Geftändniffe der Tempelherren begreif- 
lich und nicht ganz zweifelhaft finden, ine reich ausgeftattete, 
größtentheils aus unverheiratheten jungen Männern und dienenden 
Brüdern beftehende ritterliche Gefellfchaft, die ihren Hauptfig in 
den an Schwelgerei gewöhnten und dem berrfchenden Aberglauben 
ſchon Tängft feindlichen Ländern Südfrankreichs hatte, zu welchen 
Freveln mußte fie nicht durch Müßiggang und Üppigfeit geleitet 
werben, wenn bie Oberen bie Lafter der Mehrzahl theilten? Dazu 
fam, daß die Ritter im Orient mit den gottloſen Geheimlehren 
ber kühneren Serten des Islam's (f. Th. VIL S. 218) befannt 
geworden waren. Es ift daher leicht möglich, daß fie, wenigftend 
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im füblichen und mittleren Frankreich, bei ihren Luſtbarkeiten den 
indifhen und babylonifchen, durd Symbolik verebelten Tempel⸗ 
unfug nacdgeahmt, bei ihren Ordensverſammlungen myſtiſche 
Ceremonien eingeführt, und den Orden felbft in einen geheimen 
Bund verwandelt haben, in welchen man nur unter vielen aus 
dem Orient entlehnten Symbolen und Weihen Aufnahme und 
Zutritt fand, Was übrigens die ihnen ſchuld gegebenen Ver⸗ 
brechen im Einzelnen betrifft, fo wurbe ihnen nach den ung überliefer- 
ten Aeten, welche freilich nichtö weniger als zuverläßig find, haupt⸗ 
fählich vorgeworfen, Daß die ärgflen Schiwelgereien und jede Art von 
Wolluft in ihren Berfammlungen an der Tagesordnung gewefen 
feien, dag man von den Aufzunehmenden die Berläugnung Chrifti 
und das Anfpeien eines zugleich mit den Füßen zu tretenden Kreu⸗ 
zes gefordert habe, entweder um ſich ihres unbebingten Gehorſams 
gegen bie Oberen zu verfihern, oder weil der Orben wirklich einen 
mit dem Chriſtenthum im Widerfpruch ftehenden Glauben hegte, 
dag ferner in den Verſammlungen allerlei ärgerliche Gebräude 
und abfeheulihe Keremonien, ja fogar Opfer von Kindern vorge- 
kommen wären, und daß endlich der Orden ein Gögenbifd verehrt 
habe, welches Baffomet hieß und auf mannichfaltige Weife gedeu- 
tet wird, Wie es fih auch mit allen diefen Vorwürfen verhalten 
mag, gewiß ift, dag Philipp ebenfo wenig durch fie, als durch bie 
unter den Tempelherren wie in allen anderen Drden berrfchenden 
Lafter zur Verfolgung bewogen wurde. Ihn leitete dabei nur 
feine Habgier und Herrſchſucht. 

Der Pahft Tief fih höchſt ungern in diefer Sache gebrauchen, 
und warb zwei Sabre lang vergebens von Philipp beſtürmt; er 
war aber ganz in ber Gewalt des franzöfifchen Könige, und mußte 
daher nad einer zweiten Zufammenfunft in Poitiers (Auguft 1307) 
feine Zuſtimmung zu einem fürmlichen Proceß gegen bie Tempel⸗ 
berren geben. Im September 1307 ſchickte Fhilipp an alle Ober- 
beamte feiner Provinzen geheime Schreiben, in welchen er ihnen 
gemäß der von feinem Inquifitiong-Richter angeftellten vorläufigen 
Unterfuchung befahl, alle Tempelherren an einem und bemfelben 
Tage gefänglich einzuziehen, bis dahin aber das größte Geheimmiß 
zu bewahren. Der Befehl wurde pünftlich befolgt und die Nitter, 
ohne dag fie eine Ahnung davon gehabt hatten, am beſtimmten 
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Tage verhaftet. Zugleih ließ Philipp alle Güter des Ordens 
einziehen. Die Gefangenen wurden ſogleich verhört. Man wen- 
bete dabei, den königlichen Befehlen gemäß, die Folter an, und 
verfprah allen benen, welche bad, was man von ihnen wiflen 
wolle, befennen würden, Berzeihung, ben Anderen aber brohte 
man mit graufamer Strafe. In jenen Schreiben des Königs waren 
dem mit der Unterfuchung beauftragten Beamten bie Fragen über 
das, was man herausbringen wolle, mitgetheilt worben. So be- 
gann ber Proceß auf eine Weife, welche nur nad dem byzantinifch- 
roͤmiſchen Nechte ber gelehrten Rathgeber des Königs oder nad 
den geiftlihen Grundſätzen der Inquifitione-Gerichte zu rechtfertigen 
war, den angeflammten Sitten und Geſetzen der germanifchen 
Völker aber fchlechterdings widerſprach, und auch nad den gegen- 
wärtig unter ung anerkannten Rechtögrundfägen den ganzen Proceß 
yon vorn herein nichtig gemacht haben würde. Auch das weitere 
Berfahren befand aus den größten Ungerectigfeiten. Sowohl 
der König, als die Mönche, Domberren und Bifchöfe, welche ale 
Richter gebraucht wurden, waren Partei, Erfteren leitete dabei 
nur Habgier und Herrſchſucht, die Letzteren aber hatten ſich ſchon 
längſt ald Keinde des Ordens befannt und waren zum Theil aufs 
höchfte gegen ihn erbittert. Auch dag Nogaret, der doch ſelbſt erft 
ganz vor kurzem des ſchwerſten Bannfluhes war entledigt worden, 
die Leitung ber ganzen Unterfuchung erhielt, war eine Ungerech⸗ 
tigkeit. Er und die anderen Rechtögelehrten, welche in biefem 
Proceß ebenfo, wie vorher gegen Bonifacins, bald öffentlich, bald 
hinter der Scene thätig waren, wurden dafür fpäter mit Stellen, 
mit Gütern und mit den Snfignien des höheren Adels belohnt. 
Der Pabft widerfeste fih zwar anfangs einem gerichtlichen Ver⸗ 
fahren, durch welches die Privilegien des Ordens und felbft bie 
Rechte der Kirche überhaupt gröblich verlegt wurden; er erlangte 
aber nichts weiter, ald daß das Urtheil über die höchſten Beamten 
des Ordens ihm allein überlaffen ward, und mußte dafür an alle 
Herrfiher des Abendlandes den Befehl ergehen laſſen, daß fie 
ebenfalld die Tempelherren gefänglich einziehen follten. Philipp 
bediente fih, um den Pabſt auch im biefer Sache unter feinen 
Willen zu beugen, desfelben Mittels, das er mit fo gutem Erfolge 
gegen Bonifarius angewendet hatte: er gab ſich den Schein, als 


46 ' Geſchichte des Mittelalters. 


gehorche er der Volksſtimme, verſammelte zu dieſem Zweck im 
Mai 1308 vierhundert Geiſtliche und Weltliche unter dem Namen 
der Stände in Tours, ließ ihnen die den Ordensbrüdern abge⸗ 
preßten Geſtändniſſe vorleſen, und erlangte von ihnen, daß ſie 
alles, was ihr König und feine Rechtsgelehrten ihnen vorzulegen 
für gut gefunden hatten, blindlings billigten. Philipp wollte durch 
biefen Schritt den Pabft befonders zur Abhaltung des verfprochenen 
Coneiliumd nöthigen, auf welhem der Orden ganz vernichtet und 
zugleich Bonifarius verflucht werden ſollte. Clemens gab noth⸗ 
gebrungen nach, und berief ein Concil; doch kam dieſes erft im 
Dftober 1311 zuſammen. 

Unterdefien feste der König die Unterfuchung und Folterung 
der verhafteten Tempelberren fort, und aud der Pabft, dem bie 
erfien Beamten des Drdend endlich ausgeliefert wurden, verfuhr 
gegen biefelben auf gleihe Weiſe. Nur ein elender, eitler und 
feiger Gasconier konnte als Pabſt und ein habfüchtiger Tyrann 
als König Maßregeln billigen und befehlen, wie fie Damals gegen 
Hunderte von Menjchen, unter denen fih die angefehenften Leute 
des Reichs befanden, vorgenommen wurden. Beide erzwangen 
durch Kerfer und Folter falſche Geſtändniſſe, und häuften ganze 
Stöße von Protofollen mit erpreßten Zeugniffen auf. Noch ebe 
die Unterfuhung geendigt war, ſchritt Philipp ſchon zur Erecution. 
Er ließ 1309 bei Paris vierundfünfzig Ritter, welche die ihnen 
abgezwungenen Geftändniffe förmlich widerrufen hatten, an lang 
famem Feuer zu Tode quälen, und das gleihe Schiäfal erlitten 
bald nachher viele Ritter in anderen Theilen des Reiches. Als 
das barbariihe Verfahren allgemeinen Unwillen erregte, gab man 
ſich das Anfehen, als wolle man den Anderen die gewöhnlichen 
Rechtswohlthaten zugeftehen, und geftattete vierundfiebenzig, Ver⸗ 
bafteten, die nah Paris gebradht worden waren, den Rechts⸗ 
beiftand des Generalprofurators des Ordens, Peter’s von Boulogne. 
Allein das war nur leerer Schein; denn wir gewahren auch in 
biefem Ball weder einen ordentlichen Proceßgang, noch hören wir 
bas Geringſte von einer Berüdfichtigung ber drei Vertheidigungs⸗ 
fhriften, welche Peter abfaßte. 

Im Oftober 1311 ward endlih das Yängft beabfichtigte Con⸗ 
eilium zu Vienne gehalten, Alle Könige waren bazu eingeladen 
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werden; es erſchien aber außer Philipp Feiner perfönfich, die An⸗ 
beren fchieften nur Bevollmächtigte. Dagegen kamen fo viele 
fremde Bilchöfe, daß Philipp von den beiden Abfichten, um berent- 
willen er biefes Coneil veranftaltet hatte, bie eine gar nicht, bie 
andere nicht durch das Coneil, fondern blos durch den feiner Ges 
walt unterworfenen Pabft erreichte. Diefe Abfichten waren bie 
Berdbammung des Pabftes Bonifacius, welde Clemens felbft zu 
bintertreiben fuchte, und die Aufhebung des Tempelherrn⸗Ordens. 
Übrigens war das, was in dem Goneil verhandelt wurbe, von 
fo ſchmählicher Art, daß felbft die Päbſtler fih fpäter der Sache 
gefhämt und daher die Acten der Kirchenverfammlung größten« 
theils vernichtet haben. Doch muß man zur Ehre der hundert 
vierzig Bifchöfe, aus denen das Coneil beftand, bemerken, dag 
fih unter ihnen nur vier feile Seelen fanden, welche unbe⸗ 
dingt mit dem König und dem Pabft fiimmten; und es ift dies 
um fo mehr zu rühmen, da der Lestere durch ſchlaue Mittel dafür 
geforgt hatte, daß ein großer Theil derjenigen Bifchöfe, von wel- 
hen Widerſpruch zu fürdten war, zu Haufe blieb. Vergebene 
forderten König und Pabſt die VBerfammlung zu wiederholten 
Malen auf, die Tempelherren ungehört zu verbammen; ihr Antrag 
wurde durch alle bis auf vier Stimmen zurüdgewiefen. Nachdem 
ſechs Monate nuglos verfloffen waren, trafen Philipp und Clemens, 
am Coneil verzweifelnd, das Übereinfommen, daß biefer die Ver⸗ 
dammung des Ordens für fi allein vornehme, wogegen er von 
jenem das Zugeſtändniß erhielt, daß durch das Concil der Pabit 
Bonifacius für gerechtfertigt erflärt und nur Ddiefenigen feiner 
Berorbnungen, welde den Rechten der franzöfifchen Nation ent- 
gegen feien, aufgehoben werben ſollten. Das Erftere ward am 
zweiten Mai 1312 dur die Bulle Ad providam Christi vicarü 
ausgeführt, und fo der Tempelberren-Orben nicht durch eine Kir- 
henverfammlung, fondern blos durch den Pabft aufgehoben. Der 
ganze Inhalt dieſer Bulle zeigt Deutlich, daß es dem Pabfte dabei 
vorzugsweiſe Darum zu thun war, die Güter Des Ordens aus ben 
Händen der weltlihen Macht zu retten. Dod wurde er auch 


. hierin yon dem fchlauen Könige betrogen. Die Güter follten na 


ber päbfllichen Verordnung bem Johamniter⸗Orden zufallen; Philipp 


trat fie demjelben zwar ab, er hatte fie aber vorher mit ſo ſchwe⸗ 
Schloſſers Weltgeſch. f. d. d. V. VI. 
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ren Schulden belaftet, dag, wie ein gleichzeitiger Gefchichtfehreiber 
fagt, die Johanniter durch diefe Schenkung nicht reicher, fondern 
ärmer wurden. Überdies blieb das baare Vermögen der Tempel: 
herren in Philipp's Händen. Die weitere Unterfuhung und Ents 
ſcheidung über die Tempelherren wurde ben Concilien der einzelnen 
Reiche und Provinzen überlaffen, und der Orben in dem einen 
Lande früher und auf härtere Weife, in dem anderen fpäter und 
mit mehr Milde unterdrüdt. Die Beftimmungen, welche über die 
Güter der Tempelherren getroffen wurden, waren in den verſchie⸗ 
denen Ländern ganz verfchieden: in England wurden zwei Drittel 
derfelben ein Raub der Krone; in Deutfchland vertheilte man fie 
zwifchen den Sohannitern und dem beutfhen Orden; in Gaftilien 
nahm die Krone fie in Beſitz; in Aragonien und Portugal wurden 
einbeimifche Ritterorden mit ihnen ausgeftatte. Der letzte Groß- 
meifter der Tempelherren, Jakob du Molay, der vor dem 
Beginn der Unterfuchung aus Cypern nach Franfreich gelockt wors 
den war und feit 1307 im Kerfer faß, wurde zu lebenslänglichem 
Gefängniß verurtheilt, widerrief aber bei ver öffentlichen Vorleſung 
dieſes Spruches alle feine Geftändniffe als erzwungen, und pro= 
teftirte gegen das ganze gerichtliche Verfahren; Philipp Tieß ihn 
dafür am folgenden Tage in Paris auf einer Seine⸗Inſel Tangfam 
zu Tode brennen. Molay erlitt den ihm bereiteten qualvolfen 
Tod mit Heldenmuth, betheuerte bis zum letzten Augenblid feine 
Unſchuld, und lud den König nebft feinem Verbündeten, dem Pabfte, 
in Gegenwart einer zahlreich verfammelten Bolfsmenge Yaut vor 
Gottes Gericht (1314). 

Philipp hatte zwei Päbfte und einen angefehenen Nitterorden 
auf ungerechte und tyrannifche Weife behandelt; doch darf man 
babei nicht überfehen, daß herrfchenber Aberglaube und feit Jahr: 
hunderten eingewurzelte Misbräuche fi nur durch Gewalt ver= 
tilgen laſſen. Seine Willfür bahnte überhaupt den Fortfchritten 
fünftiger Generationen den Weg, und die Regierung gewann durch 
die Aufhebung des Tempel⸗Ordens fehr viel an Anfehen und Macht. 
Schon unter Philipp wurben die Töniglichen Gerichte und Gefege 
in Sranfreich weit mehr geachtet und gefürchtet, als in ben anderen 
europäifhen Monarchieen, obgleich damals auch dort, wie überall, 
Recht und Gericht nur durch die Kraft eines mächtigen Armes 
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aufrecht erhalten werden konnten. Ebenſo, wie mit dem Verfahren 
gegen die Tempelherren, verhält es ſich mit allen übrigen Hand⸗ 
lungen Philipp's. Faſt keine einzige derſelben kann gerecht oder 
recht genannt werden, wenn man die Errichtung einiger Ober- 
gerichte ausnimmt. Diefer wird weiter unten ausführlicher gedacht 
werden; bier ift zunächſt durch Thatſachen nachzumweifen, wie Phi⸗ 
lipp das Fönigliche Anfehen und die Einheit der Regierung mit 
Unredt und Gewalt an der Schelde, Garonne und Rhone befeftigte 
und. ausdehnte, 

Philipp hatte den Grafen Beit von Flandern nebft den beiden 
älteren Söhnen besfelben in den Kerfer geworfen und fein Land 
zu einer Provinz gemacht (ſ. Th. VIL ©. 485); die franzöfiichen 
Beamten und Soldaten mishandelten aber die des Drudes nicht 
gewohnte, reiche und zahlreiche Bevölferung von Flandern fo fehr, 
daß fih Schon im Jahre 1302 die ganze Maffe des Volkes gegen 
bie fremde Herrfchaft erhob. In Brügge brad die Empörung 
zuerft aud, und die Bürger diefer Stadt meselten damals unter 
der Anführung bes Leineweberd Peter König mehrere taufend 
Franzofen nieder, Bon dort verbreitete ſich der Aufftand, an 
beffen Spige bald nachher die jüngeren Söhne des Grafen Beit 
traten, nach allen Seiten weiter aud, und es ſollen ſich in kurzer 
Zeit über hunderttaufend Menſchen zum Kampfe gegen die fremde 
Herrichaft erhoben haben: eine Zahl, die man nicht gerade unwahr⸗ 
fcheinlich finden wird, wenn man bevenft, daß damals in und um 
Gent, Brügge, Ypern und andere Orte, deren Fabrifen einen 
großen Theil von Europa mit Tüchern und Kleidern verforgten, 
Hunderttaufende von dem täglichen Erwerb ihrer Hände lebten. 
Philipp ſchickte das aus fiebenundvierzigtaufend Mann beftehende 
Reichsheer gegen die empörten Fläminger; diefe benugten aber im 
Kampfe mit der franzöfifchen Nitterfchaft die Gräben, Moräfte 
und Sümpfe ihres vielfach durchfchnittenen Landes auf diefelbe 
Weife und mit faft ebenfo gutem Erfolge, wie früher die frieftfchen 
Bölferfchaften die des ihrigen (f. Th. VIE S. 400 u. 410) oder 
bald nachher die Schweizer ihre Schluchten und Berge gegen bie 
fhwerfällige Maſſe unbeholfener Streiter benugten. Die Brügger 
Bürger, auf welche die Franzofen ed befonderd abgefehen hatten, 
zogen ihnen entgegen, und befiegten fie bei Coortryk in einer 

gs 
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der unglücklichſten Schlachten, die die franzöſiſche Geſchichte kennt 
(Juli 1302). Dieſer Sieg iſt nicht allein dem Muthe der unge— 
übten, aber erbitterten flandriſchen Volkmaſſe und dem Vortheile, 
den ihr die Bodenbeſchaffenheit gewährte, ſondern hauptſächlich 
auch dem Übermuth der ſiebentauſend Ritter des franzöſiſchen 
Heeres, welche von ihren Feinden zu gering dachten und deshalb 
bie Sache zu leicht nahmen, zuzuſchreiben, ſowie dem elenden Fuß⸗— 
volk, das ſie mit ſich geſchleppt hatten, und welches, wenn einmal 
jene geſchlagen waren, nur dazu dienen konnte, die Niederlage 
biutiger zu machen. Die vornehinften und tapferfien Nitter der 
Franzoſen und mit ihnen Taufende aus niederem Stande verloren 
unrühmlich ihr Leben, und ganz Flandern warb von den Franzoſen 
gefäubert, Ein neuer Feldzug, ber gleich darauf unter Philipp’s 
eigener Führung unternommen wurde, midglüdte ebenfalls. Die 
mächtigen Bürgerfchaften der flandriſchen Städte richteten in Ver⸗ 
bindung mit der Nitterfchaft ihres Landes eine gemeinfchaftliche 
Verwaltung ein, die fie einem der Söhne des Grafen Veit über- 
trugen. Philipp machte einen Berfuch, durch den gefangenen Gra= 
fen, den er auf Ehrenwort nad) Flandern entließ, diefe republifan- 
iſche Verbindung mit franzöfifcher Hülfe zu trennen; Veit fcheiterte 
aber in feinen Bemühungen, und kehrte unverrichteter Dinge in 
die Sefangenfchaft zurüd, Der franzöſiſche König gab darum 
Flandern nicht auf; er wartete nur, bie er feinen Zwiſt mit 
Eduard I. von England beigelegt hatte. Diefer vermählte ſich nicht 
nur mit Philipp's Schweſter Margaretha, fondern huldigte auch 
bem franzöftfhen Könige für Guyenne,und verfchaffte ihm dadurch, 
daß jest die franzöfifchen Truppen aus ben bisher befegt gehal- 
tenen Plägen biefed Landes herausgezogen werden Tonnten, bie 
Mittel zu einem neuen Zuge gegen Flandern. Ehe Philipp den- 
felben unternahm, benuste er die Winfelzüge und biplomatifchen 
Künfte feiner Juriften, um feine Macht auf Unkoſten des unglüd- 
lichen Veit auch im inneren von Frankreich zu vergrößern. Veit 
hatte von einem bei Coortryk gefallenen Anverwandten die Grafs 
haften Marche, Angouleme und Lufignan nebft der Herrfchaft 
Fougoͤres geerbt, Philipp und feine Zuriften ließen aber durch 
eine Dame Anfprühe darauf erheben, und als ein parteiifches 
Gericht derſelben ben Beſitz zugefprocdhen hatte, brachten jene 
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Juriſten einen Vertrag zu Stande, durd welchen die genannten 


Zandftriche der franzöfifhen Krone überlaffen wurden. 

Unterbeffen waren bie unruhigen Släminger mit den Hollän- 
dern in Streit gerathen, und dieſe hatten, unterftügt yon Philipp, 
ihnen eine fehr bedeutende Niederlage zur See beigebradt. In 
dem neıten deldzug, welden Philipp 1304 mit großen Koſten aus⸗ 
rüftete, erlangte er wenig DBortheil, aber deſto mehr Ehre. Er 
ftieß mit feinem aus zehntaufend Reitern und vierzigtaufend Mann 
gemifchten Fußvolke beftehenden Heere bei Mons auf die Flä- 
minger, deren Zahl fechzigtaufend betragen haben ſoll, beftand mit 
ihnen einen hartnädigen, Tange zweifelhaften Kampf, und Tonnte 
ſich zulest des Sieges rühmen; dieſer war aber fo wenig entfchei= 
bend, ba der fhlaue König, deſſen Finanzen durch ben Foftfpieligen 
Krieg erſchöpft waren, ratbfam fand, vermittelt des gefangenen 
Grafen eine Unterhandlung einleiten zu laſſen. Diefe Verhand⸗ 
lungen, deren Ende Beit nicht mehr erlebte, führten im Juni 1305 
einen Frieden herbei, und verfchafften dem franzdfifchen König auf 
dem Wege des Vertrags, was er mit den Waffen vergebens zu 
erlangen gefucht hatte, Veit's ältefter Sohn, Robert IIL, erhielt 
nebft den anderen gefangenen flandrifhen Herren die Freiheit wie- 
ber, und ward mit der Graflchaft Flandern belehnt, nachdem den 
Bewohnern bderfelben ihre alten Freiheiten und Privilegien aufs 
neue zugefichert worden waren; dagegen verloren Die Fläminger 
einen Theil ihres Landes an Philipp, der dieſe Abtretung auf 
argliftige Weife unter die Form einer Verpfändung verftedte. Es 
hieß nämlich, die Fläminger müßten ihm die Kriegsfoften erfeßen 
und, bis dieſes gefchehen fei, die Städte Lille, Douay, Orchies 
und Bethune als Unterpfand übergeben. Diefe Bedingung wurbe 
nachher geradezu abgeläugnet, und die Släminger begannen deshalb 
noch mehrere Male einen Krieg darüber, fie konnten aber bie 
ihnen fo ſchmählich entriffenen Städte nicht wieder erobern. 

Wie im Norden, fo erweiterte Philipp auch im Süben 
und Often die Grenzen des Reiches auf Koften feiner Nachbarn. 
Sm Süden breitete er feine Herrfchaft an der Nhone her und in 
Nieder-Languedoe durch Kauf, Gewalt und andere erlaubte. oder 
unerlaubte Mittel aus, Namentlich machte er den Fürften von 
Montpellier, einen Prinzen des aragonifchen Haufe, zu feinem 
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unmittelbaren Bafallen, und begründete dadurch bie franzöfifche 
Herrſchaft in einer Stadt, welche damals blühender ald Lyon war, 
und den ganzen Handel von Südfranfreih mit der Pflege ber 
Wiffenfchaften jener Zeit, befonders ber Mediein und der jüdiſchen 
und chriſtlichen Schulgelehrfamfeit vereinigte. Schritt vor Schritt 
bebnte er fo feine Herrichaft in den Landen bes arelatifchen 
oder burgundifchen Reiches and, in weldem die Macht der deuts 
fihen Kaifer feit hundert Jahren immer mehr befchränft worden 
war. Die beveutendfle Eroberung, die er an ber öftlichen Grenze 
machte, war die der Stadt und Grafihaft Lyon. Friedrich Bars 
baroſſa, welcher feine oberberrlichen Rechte über Arelate im volfen 
Sinne. des Wortes zu behaupten wußte (f. Th. VI. ©. 444), 
hatte den Erzbifchöfen von Lyon auf ewige Zeiten das Exarchat 
oder Reichevicariat der Grafihaft Lyon und zugleich alle Regalien 
oder Faiferlichen Rechte in der Stadt verliehen, Dies z0g den 
Biſchöfen Streitigkeiten mit den Herren von Forez, bie fih Gra⸗ 
fen yon Lyon nannten, fowie mit der Stadt felbft zu, und da bie 
deutſchen Kaifer ihnen feinen Beiftand Leiften konnten, fo wandten 
fie fih an die Könige von Frankreich, welche auf ſolche Weiſe feit 
Philipp Auguſt's Zeit eine Art Schusrecht über Lyon erhielten. 
Ein Streit zwifchen dem Domkapitel und der Stadt gab am Ende 
von Ludwig's des Heiligen Regierung Anlaß und Gelegenheit, die= 
fe8 Berhältnig in eine Art Oberrherrfchaft zu verwandeln. Lud— 
wig feste nämlich auf Anfuchen des Kapitels ein königliches Ge⸗ 
richt ein, das bis zur Erwählung eines neuen Erzbifhofs Recht 
ſprechen follte. Sein Bruder und Nadfolger, Philipp III., weis 
gerte fich nachher, dem neuen Erzbiſchof die Gerichtsbarkeit eher 
wieder zu überlaffen, als bis dieſer ihn förmlich gehulbigt habe, 
und bei Gelegenheit der Krönung Clemens V. zu Lyon gab endlich 
ein neuer Streit dem berrichfüchtigen Philipp IV. die erwünfchte 
Gelegenheit, das loſe Band, welches bie Stadt und Grafichaft 
Lyon an das deutſche Reich Fnüpfte, ganz zu zerreißen und ber 
faiferlihen Schattenherrfehaft für immer ein Ende zu machen. Ein 
wilder Neffe des Pabſtes hatte nämlich durch fein wüfles Treiben 
in Lyon den Erzbifchof genöthigt, ihn ın der Stadt felbft mit 
Waffengewalt befämpfen zu laſſen, und war Dabei ums Leben ge- 
fommen, Der Pabſt wurde deshalb ein Feind bes Erzbiſchofs, 
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und biefer warf fih, um gegen ben Zorn des Pabftes geſchützt zu 
fein, dem franzöfifhen Könige in die Arme, Er erkannte bie 
oberrichterliche Gewalt Philipp’s an, trennte fih auf diefe Weife 
ganz vom beutichen Reihe, und erhielt Dagegen von Philipp für 
fih und für das Kapitel außerordentliche Vorrechte. Schon fein 
naͤchſter Nachfolger aber fühlte fi nebft der Bürgerfchaft durch 
die neue Oberherrſchaft, welche nicht mehr wie die vorige eine 
bloße Schattengeftalt war, gebrüdt; er verweigerte bie Huldigung, 
und die Bürger zerflörten eine in der Nähe der Stadt gelegene 
föniglihe Burg, die ihren Verkehr hinderte und ihre Freiheit zu 
vernichten drohte, Nichts Fonnte einem Tyrannen wie Philipp ers 
wünſchter fein, um bad, was er mit Arglift begonnen hatte, mit 
Gewalt zu vollenden. Er jchidte feinen Sohn Ludwig mit einem 
Heere nach Lyon, und der Erzbifchof wie die Dürgerfchaft mußten 
ſich gefallen Laffen, was diefer im Namen feines Vaters vorfchrieb. 
Man kam über gewiffe Punkte überein, und Die Stadt warb 1313 . 
nebft der Grafſchaft dem franzöfifhen Reiche völlig einverleibt, 
Philipp's Regierung war eine harte Tyrannei; aber er fuchte 
durch Leute von Talent und Kenntniſſen, welche nicht.zu den pris 
vilegirten Klaſſen gehörten, in feinem Reiche eine ganz andere 
Ordnung der Dinge, als irgendwo fonft in Europa zu finden war, 


zu begründen, und dazu war, wie bei jeder Revolution, Gewalt 


und Tyrannei nothwendig. Philipp führte, wo und wann er nur 
immer fonnte, feine föniglichen Gerichte und Obergerichte und das 
monarchiſche byzantiniich-römifche Necht ein, und fuchte, wie Juftinian 
und feine nächften Borgänger (f. Th. V. ©. 11 f.), die zahlloſen 
und verfchiedenen Nechtsgebräuhe der Borzeit durch Gefege, bie 
fih nach allen Richtungen durchkreuzten, feinem Zwede anzupaffen. 
Er betrat dabei fihon den Weg, den man nachher bis zum Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich ſtets verfolgt hat, in« 
dem er das -ganze Leben unter polizeiliche Aufficht zu ftellen fuchte, 


und 3. B. felbft die Kleidungen und Vergnügungen ber verfchiebes 
nen Stände duch Verordnungen beftimmte. Dies hatte, wie zn 
‚allen Zeiten, ftatt des beabfichtigten Zwedes nur Ouälereien und 


Dladereien zur Folge Dagegen wirkten andere burchgreifende 
bespotifche Maßregeln Philipp’s fehr wohlthätig. Beſonders war 


‚dies mit feinen Berfügungen über das Gerichtsweſen ber Fall. 
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Er verwandelte die Parlamente, welche ſeither zur Mitberathung 
über öffentliche Angelegenheiten gedient hatten, in Obergerichte 
oder königliche Gerichts-Commiſſionen, und da nicht nur die Mit⸗ 
glieder derſelben vom Herrſcher ernannt, ſondern außerdem auch 
die anderen Gerichte des Landes in die Hände königlicher Beamten 
gebracht wurden, ſo kam unter Philipp die ganze Gerichtsbarkeit 
des Landes in die Gewalt der Krone. Auch durch andere Mittel 
verſchaffte er der Regierung und Verwaltung größere Einheit und 
Kraft, und wußte dazu die herrſchende Stimmung gegen den 
Pabſt und die Geiſtlichkeit vortrefflich zu benatzen. Selbſt die argen 
Betrügereien, die er ſich in feinen Geldverlegenheiten erlaubte, 
dienten ihm zur Förderung dieſes Zweckes. Er verfälfchte zu. 
wiederholten Malen die Münze, feste dann die ausgegebenen 
ſchlechten Münzen im Werthe herab, und richtete dadurch bie 
Münsftätten aller Barone, Bifchöfe und Städte, welde Das 
Münzreiht hatten, zu Grunde. Das Lebtere war dabei vom Kö— 
nige fogar förmlich beabfichtigt und warb vollftändig erreicht; denn 
da Philipp feine Münzen, welche beftändig geändert wurben, bald 
gewaltfam in Umlauf feste, bald wieder verrief, fo konnte zulegt 
niemand mehr Geld prägen, ohne fi den bebeutendflen Verluſten 
auszuſetzen. Wie despotifh und betrügerifh er hierin verfuhr, 
mögen folgende Angaben zeigen. Er verbot alle Ausfuhr von - 
Gold und Silber, zwang feine Unterthanen durch graufame Stra- 
fen, fein ſchlechtes Geld zu nehmen, und nöthigte einmal Alle 
außer den Bifchöfen und Baronen, die Hälfte ihres Silbergeräths 
in feine Münze zu liefern. Schon im Jahre 1295 waren bie 
Münzen von ihm fo oft geändert und verfälfcht worden, Daß er 
eine Maßregel ergreifen mußte, um feinen Credit bei den Juden 
und italiänifchen Banfiers, in deren Händen damals das Gelb- 
weſen von ganz Europa Tag, wiederherzuftellen. Er verſprach 
nämlich in offenen Briefen, daß er Alle, welche feine fchlechten 
Münzen nehmen würden, entihäbigen wolle, verpfändete einen 
Theil der Domänen, und ftellte eine von ihm und feiner Gemahlin 
unterzeichnete Hypothek aus. Nichts deſto weniger machte er fihon 
in den nächften Jahren wieder fo viele Fälſchungen, daß 1303 die 
Biſchöfe des Reichs ihm zehn Procent ihrer fährlichen Einnahmen 
anboten, wenn er feine weiteren Münzveränberungen vornehmen 
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wolle, worauf er jedoch nicht einging. Selbſt als er fih nachher 
entfchloß, einmal wieder beffer zu münzen, madte er ein neues 
Mittel der Betrügerei daraus. Er behielt nämlich Die vorhandene 
fchlechtere Münze bei, und machte feine Zahlungen mit berfelben, 
während er dagegen alle Abgaben in gutem Gelde verlangte. Eine 
Maßregel ähnlicher Art rief einft in Paris einen Auffland hervor, 
in welchem das Haus feines Hauptratbgeberd in biefen Dingen 
niedergeriſſen und er felbfi vom Volke in einem Gebaͤude förmlich 
eingefchloffen und dem Hunger preiögegeben wurbe, Philipp half 
fih durch Berftellung; er gab nad), vereinigte aber fogleich feine 
gedungenen Gensd’armen, und wüthete dann wie ein Barbar 
gegen das Boll, Er ließ die Anflifter des Aufruhrs auffnüpfen, 
und zwar, um durch ein Abfchredungsfoften ähnlichen Bewegungen 
vorzubeugen, an Galgen, die bei den Hauptthoren ber Stadt 
eigens zu dieſem Zwede errichtet wurden. Man Tann aus biefer 
Rohheit, mit welcher ein König zur Durchführung feiner Betrüge- 
reien verfuhr, ermeflen, was von den Flosfeln zu halten ft, mit 
denen die Romantifer der neueften Zeit die Religiofitätnnd Emp⸗ 
findfamfeit bes Mittelalters preifen. Übrigens ſchreckte ber Parifer 
Aufftand den König nicht ab, den alten Weg aufs neue zu betreten. 
Er bediente ſich bald nachher fogar der Stände, um auf feheinbar 
gefegmäßige Weife betrügen zu können. Es warb nämlich befchlof- 
fen, eine neue beffere Münze zu fchlagen und den Werth der alten 
Münzen gefeglich herabzufegen; der König flug nun eine Feine 
Summe guten Geldes, taufchte die alten fehlechten Münzen wohl⸗ 
feil ein, und ließ dann wieder neue ſchlechte Münzen machen. 
Diefe wurden 1310 in Umlauf gebradt. Im Jahre 1314 ſchlug 
Philipp fogar noch fehlechteres Geld, fo dag damals überall Un—⸗ 
ruhen ausbrachen, welche nur mit den Waffen gedämpft werben 
fonnten. Man wird übrigens bei der durch folche Willfürlichfeiten 
und Betrügereien entfiandenen Lnficherheit Teiht erfennen, warum 
im Mittelalter nur die Juden und die in alle Ränder verbreiteten 
italiaͤniſchen Bankiers, die man ſchlechtweg Lombarden nannte, 
Geldgeſchäfte machen konnten. Überhaupt bereicherte bie im 
Mittelalter oft wieberholte Maßregel ber Münzverfaälſchung nur 
die Wucherer und Spekulanten, das Volk ſelbſt wurde dadurch 
ebenſo ins Elend geſtürzt, wie jetzt durch den Handel mit Aktien 
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and Staatspapieren, und auch der König verlor dabei flait zu ges 
winnen; denn noch war bie Zeit nicht reif für jene fogenannte 
Wiſſenſchaft der Finanzen geworden, durch welche man auf ſyſte⸗ 
matifhe Weife den Armen Das Geld entzieht, oder mit anderen 
Worten der Handſchuh war noch nicht erfunden, ber bie eiferne 
Fauft der Gelderpreflung in Sammt hält. Philipp's Kaffen waren 
trog alfer jener Betrügereien immer leer, und nur die Werkzeuge 
feiner Bedrüdungen, fowie bie Geldwechsler, bereicherten fich 
durch dieſelben. 


2. Frankreich unter Ludwig X, Philipp V. und Karl IV. 


Philipp IV. ſtarb 1314, gerade als fein despotiſcher Druck 
unter den Großen des Reiches eine ſo bedenkliche Stimmung er⸗ 
regt: hatte, daß fie ſogar bereits Zufammenfünfte und Berathſchlag⸗ 
ungen bielten. Es folgte ihm ber ältefle feiner drei Söhne, 
Ludwig X, welder nur zwei Sabre regierte. Diefer beging 
gleich anfangs den Fehler, dag er diejenigen Maßregeln feines 
Vaters zurüdnahm, welche den Yortfchritt mit der Zeit erleichter- 
ten, und deren Härte bereits faft verfchmerzt war. Er gab näm= 
lich vielen Großen die ihnen von Philipp entriffene Gerichtsbarkeit 
zurüd, erweiterte fogar in verfchievenen Provinzen die Feudalrechte 
des Nitterflandes, und ſuchte den trogigen Adel durch Zugefländ- 
niffe zu gewinnen. Auch entfernte er die erfahrenen Miniſter und 
Beamte feines Vaters, die fich freilich Bedrückungen, Ungerecdhtig- 
feiten und Nadläffigfeiten erlaubt hatten. Zu feinem Unglück 
erbte er einen kurz vor Philipp’s Tode ausgebrochenen Krieg mit 
Flandern, und fand doch die Kaflen leer und alle Mittel ber 
Gelderhebung erſchöpft. Da nun eine neue Münzverfälfchung 
weder rathſam noch möglich fehlen, fo nahm Ludwig feine Zuflucht 
zu förmlichen Erprefjungen. Er ließ durch Commiffäre, bie er in 
bie Provinzen ſandte, einzelne reihe Leute unter dem Vorwand 
bes flandrifchen Krieges zur Erlegung einer Summe Geldes zwins 
gen, er fuchte im ſüdlichen Frankreich alte Rechte der früheren 
Beſitzer wieder hervor, Damit man ſich Durch Geld mit ihm abfinden 
müſſe, er nöthıgte jeden Notar im ganzen Reiche, ihm eine Mark Silbers 
zu bezahlen. Eine der von ihm in der Geldverlegenheit ergriffenen 
Maßregeln war dem Fortichritte der franzöftichen Civiliſation ebenfo 
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günftig, als vorher Philipp's Tyrannei. Der König erlaubte näm- 
lich, wie fhon fein Vater in Languedoc gethan hatte, den Leib» 
eigenen ber Föniglihen Güter, fih für eine geringe Summe bie 
Freiheit zu erfaufen. Auch die Habgier der Juden und Lombarden 
diente ihm als Mittel der Bereicherung : den Erfleren geftattete er 
für fehweres Geld die Rüdfehr nad Franfreih, um Das unglück⸗ 
Yiche Land, das ihrer kaum erft entledigt worden war, noch härter 
als vorher auszufaugen; die Testeren aber, die fich bisher nur in 
einigen wenigen Städten von Süpdfranfreich hatten aufhalten bür- 
fen, erfauften mit großen Summen das Recht ſich in allen größes 
ren Orten des Landes niederzulaffen. Nachdem Ludwig durch diefe 
und ähnliche Mittel ſich Geld verſchafft hatte, trat er den Zug 
nad Flandern an, hier warb er aber durch Negengüffe und Man: 
gel an Lebensmitteln bald wieder zur Rückkehr genöthigt. Sein 
Oheim, Karl von Valois, und viele andere Großen fuchten fi 
bamals für die auf diefen Feldzug verwendeten Koſten dadurch zu 
entfhädigen, daß fie ihre Unterthanen auf dieſelbe betrügerifche 
Weife um einen Theil ihres Vermögens brachten, wie vorher 
Philipp fie felbft und die ganze Nation beraubt Hatte; fie liegen 
nämlich ſchlechtes Geld prägen, welches freilich außerhalb ihrer 
Gebiete durch den König verboten wurde, von ben Bewohnern 
derfelben aber angenommen werben mußte, 

Auf Ludwig folgte 1316 fein Bruder Philipp V., anfangs 
blos als Reichsverweſer für den erft einige Monate nad) Ludwig's 
Tod geborenen Sohn desfelben und, als biefer ſchon nad vier 
Tagen farb, als König, So hatten die von ihm unter dem Na- 
men eined Parlaments im alten Sinne des Wortes zufammen- 
gerufenen Grafen verfügt, ohne auf die von Ludwig binterlaffene 
Tochter, Johanna II, Rüdficht zu nehmen, obgleich ein ausbrüd- 
liches Gefeg, welches die Weiber vom Thron ausſchloß, nicht 
vorhanden war. Es wurde alfo damals diejenige Beſtimmung, 
welche den Weibern die Nachfolge auf den Thron verbietet, mit 
Beziehung auf einen Artifel der alten falifhen Gefege (|. Th. V. 
S. 313) zum erſten Male für ein Reichsgrundgeſetz erklärt. Diefe 
Geſetze find aber fo unbeftimmt, als irgend ein in barbariſchem 
Mönchslatein niedergefchriebener altgermanifcher Brauch nur immer 
fein kann, und es ließe fih fogar beweilen, daß jener Artikel der⸗ 
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ſelben fih nicht im minbeften auf die Erbfolge in der Regierung 
bezieht. Nichts deſto weniger beftieg und behauptete Philipp V. 
ben Thron von Franfreih. Dagegen mußte ex dem Beſitze der 
Länder Navarra und Champagne, welche Ludwig X. von feiner 
Mutter, Johanna I. (f. Th. VIL S. 481), ererbt hatte, und bie 
er ebenfalls in Anfprud nahm, entfagenz; denn dieſe wurben in 
Folge einer nachdrücklichen Verwendung mehrerer Glieder bes 
königlichen Haufes der minderjährigen Tochter Ludwig's X., Jo⸗ 
banna IL, ald Erbe zuerkannt. Doch verftand man fi dazu, fie 
dem König auf Lebenszeit zu überlaffen, und diefer fiherte nachher 
beide Länder der Föniglichen Familie dadurch, daß er Johanna mit 
Philipp von Evreux, einem Brudersfohne Philipp's IV., vermählte, 

In Flandern war Philipp glüdlicher, als fein Borgänger, weil 
der Graf und die mächtigen Städtes-Nepublifen des Landes unter 
fh uneinig waren und ein ganz verfchiebenes Intereſſe hatten. 
Diefe Städte nannten freilich den Grafen von Flandern ebenfo, 
wie die beutfchen Reichsftänte den Kaifer, ihren Herrn, wollten 
aber auch nicht mehr Rüdficht auf ihn nehmen, als diefe auf ihren 
Raifer, Des Krieged müde zwangen fie den Grafen Robert Durch 
förmliche Befehdung zu einem Frieden, ben ihre Bevollmächtigten 
in Paris unterhandbelt hatten (1320). Diefer Friedensvertrag 
war für Frankreich vortheilhaft; allein Philipp felbft vermehrte 
bamald die Macht der Grafen von Flandern dadurch, daß er eine 
feiner Töchter mit Robert’d Enfel und Erben, Ludwig, vermählte, 
und ihr die Graffchaft Artois zur Ausftattung gab. 

Philipp V. verfuchte während feiner furzen Regierung alferlei 
Berbeflerungen durchzuſetzen, aber er erfuhr bald, daß Corpora⸗ 
tionen wie ber Adel und bie Geiftfichfeit nur durch die von feinen 
beiden Vorgängern angewandten Mittel der Furcht und Des 
Schreckens gezwungen werben fönnten, $reiheiten und Rechte aufs 
zugeben, welche ihren Mitbürgern verderblih waren. Er wollte 
Bteichheit der Münze und des Gewichts im Reiche einführen und 
bie Macht der Feudalherren durch die Einfegung königlicher Ge- 
neralcommandanten in ben größeren Städten fihwächen, fcheiterte 
aber am Widerftand der geiftfichen und weltlichen Herren und der 
Städte. Glüdlicher war er bei feinem Beftreben, der unter ben 
vorigen Königen fehr willkürlich geübten Rechtspflege aufzubelfen 
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und die im ſüdlichen Frankreich beſtehenden Fabriken zu heben. 
Das Erſtere ließ er durch beſondere Commiſſäre, die er in alle 
Provinzen ſchickte, betreiben. Das Zweite bewirkte er dadurch, 
daß er auf Bitten des damaligen Beherrſchers von Montpellier, 
eines aragonifchen Fürften, die ungemein bedeutenden Gold⸗ und 
Eilberfabrifen diefer Stadt in Schug nahm, und zugleich die an⸗ 
fehnlihen Tucfabrifen in Garcaffonne, Narbonne und anderes 
Drten jener Gegenden unterſtützte. Bei dem Lehteren leitete ihn 
vielleicht der Gedanken, dadurd feinen Feinden, ven Flämingern, 
zu fchaden; denn diefe hatten damals gewiflermaßen das Monopol 
des Wollhandels und der Tuchbereitung in Europa, fo daß felbft 
in Florenz, wo doch große Tuchfabriken beftanden, eine eigene 
Klaffe reicher Kaufleute blos mit flandrifchen Tuch handelte, 
Philipp's V. Bruder und Nachfolger, Karl IV. der Schöne 
(1322—1328), wiederholte die Gewaltthätigleiten, welche fein 
Bater geübt hatte, Er behielt Navarra und Champagne in Befig, 
obgleich der Erbin derfelben, Sjohanna, durch einen Bertrag ver- 
fprochen worden war, dag nad dem Tode Philipp’ diefe Länder 
ihr übergeben werden follten. Er begann ferner feine Regierung 
mit Bedrüdungen und Erpreffungen, welde denen feines Vaters 
nicht im geringften nachftanden. Er ließ nämlich, obgleich niemand 
als die Juden und Lombarden Dadurch gewannen, wieder fehlechte 
Münzen fchlagen, und entrig nachher mit Gewalt und Unrecht 
ben Erfteren den Vortheil, den fie Daraus gezogen hatten, indem 
er ihnen eine fchwere Abgabe, die einer Plünderung gleich Fam, 
auferlegte und ihnen dann erlaubte, ſich aus dem Reiche zu ent- 
fernen. Auch die Rombarden oder die vom Mark des Landes fid 
nährenden italiänifchen Kaufleute wurden von ihm verjagt. Nur 
die Senuefen nahm er aus, weil fie Die unentbehrlich gewordene 
Einfuhr von Lebensbedürfniffen betrieben; denn die Eultur bes 
Bodens war damals in den fünlihen Provinzen in ſolchem Grabe 
vernadjläfligt, daß 3. B. die nachherigen Hauptprobucte ber Pro- 
vence, Wein und Ol, kaum benupt, gefchweige denn aufgeführt 
werden fonnten. Als Karl fpäter mit England in Streit gerieih, 
mishanbelte er feine Unterthanen durch neue Maßregeln der Härte. 
Erprefiungen waren übrigens in jenen Zeiten, wo man von einer 
regelmäßigen Einrichtung des Steuerwefens feinen Begriff hatte, 
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ganz unvermeidlich, ſobald irgend ein Krieg ober eine andere große 
Unternehmung bedeutende Ausgaben erforderte. Karl ließ damals 
nicht blos von feinen unmittelbaren Untertbanen und Bafallen, 
fondern auch von den mittelbaren, befonders von der Geiſtlichkeit 
fchwere Abgaben erheben. Die Letztere hatte doppelt zu leiden, 
weil zu gleicher Zeit auch der Pabſt Johann XXIL fie zu einer 
Abgabe an den römifhen Stuhl zwang. Unmittelbar nachher 
wurde Karl aufs neue zu Bedrüdungen genöthigt, weil ein Theil 
der Ritterfhaft in Südfranfreih, die man wegen der Herfunft 
ihrer Mütter nicht für ebenbürtig erkennen und zum Erbe ihrer 
Bäter zulaffen wollte, deshalb Unruhen erregte und bie föniglichen 
Burgen angriff. Die Friedenöftörer wurden unterbrüdt, und Karl 
benugte dann die ganze Sache als eine neue Eriverböquelle; er 
lieg nämlich durch Föniglihe Commiffäre überall die Diplome, auf. 
welchen die beftehenden Rechte berubten, genau unterfuchen, und fich 
die Deftätigung deſſen, was mangelhaft gefunden wurde, fehr 
theuer bezahlen. Selbft das Bölferrecht ſchützke damals gegen 
wilffürliche Erpreffungen ebenfo wenig, wie das Privatrecht. Dies 
zeigte fih, als in Franfreih das ungegründete Gerücht verbreitet 
ward, Eduard IE von England habe alle Franzofen, die fih in 
England aufbielten, umgebracht; Karl lieg auf diefe Nachricht hin 
alle Engländer in Franfreich verhäften und ihre Güter einziehen, 
und gab nachher zwar die Gefangenen wieder frei, behielt aber, 
was er ihnen geraubt hatte, Der Krieg felbft, weldhen Karl mit 
England führte, wird paffender in der englifchen Geſchichte dar⸗ 
geftellt werden, 

Karl IV. hinterließ bei feinem Tode (1328) weder Söhne noch 
Brüder, und ba man auch damals wieder mit Beziehung auf dag 
falifche Gefes die Frauen des Föniglichen Haufes von der Erbfolge 
ausſchloß, fo ward Karls nächſter männlicher Anverwandter, 
Philipp VL, der Sohn von Philipp's IV. Bruder Karl von 
Valois, König von Frankreich. Mit diefem beftieg die zweite Linie 
des capetingifhen Gefchlechtes oder dad Haus Valois den 
franzöfifhen Thron, den dasſelbe bis zu feinem Ausfterben im 
Sabre 1589 behielt. 
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3. England unter Eduard II. 


Der Sohn des ritterlich Fräftigen Königs Eduard I. von Eng- 
land, Eduard I, war ein Eindifch ſchwacher, zur Regierung 
unfähiger Mann, der ganz von feinen Günftlingen und Luftge- 
noflen abhing und noch dazu durch feine gasconifchen Sitten den 
Engländern entfremdet war, Wenn man nun bedenft, dag felbfl 
fein energifcher und rückſichtslos despotifcher Vater der englifchen 
Nation ihren Antheil an der Negierung hatte zugeftehen müſſen, 
fo wird man leicht begreifen, in welche Gefahr das Fönigliche An- 
fehen fommen mußte, als ein an Körper und Geift ſchwacher 
Mann vom erſten Augenblid feiner Regierung an fi nicht nur 
ganz und gar einem elenden Günftling hingab, fondern auch ihm 
zu Liebe die Nechte und Vorurtheile der Großen auf leichtfinnige 
Weile verhöhnte. Diefer Günftling Eduard's, Peter de Gaves 
fon, war ein Junker aus jenem Lande der Garonne, deffen Bes 
wohner feit undenklichen Zeiten wegen ihrer Leichtfertigfeit, Eitel- 
feit, Prahferei und Lügenhaftigfeit in übelm Rufe ftehen, und hatte 
als Fugendgefpiele Eduard's die Thorheiten getheilt und gefördert, 
durch welche Eduard fih fchon als Prinz von Wales verächtlich 
gemacht und feine Gefundheit untergraben hatte. Der verftorbene 
König hatte Deshalb auch kurz vor feinem Tode diefen gasconifchen 
Höfling aus England verbannt, und fih von feinem Sohne durch 
ein Öffentliches Actenftüd förmlich verfprechen Taffen, Daß er ihn 
nie wieder zurüdrufen wolle. Kaum batte aber Eduard I. die 
Augen gefchloffen, als der junge König Gavefton nicht blog zurüd- 
rief, fondern fogar noch vor der Beftattung feines Vaters mit der 
reichen, von unferem deutfhen König Richard befeffenen Graffchaft 
Eornwallis, fowie mit vielen anderen Gütern und Rechten belehnte, 
und einen nur durch Teichtfinnige Streiche befannten Junker an die 
Spite des höheren englifchen Adels erhob. Ya, als Eduard ein 
halbes Jahr fpäter nad) Boulogne reife, um wegen feiner Lehen 
in Sranfreih dem König Philipp IV. zu huldigen und fich mit ber 
Tochter desfelben, Jfabella, zu vermählen, übertrug er ihm 
fogar die ganze Regierung während der Dauer feiner Abwefenheit. 
Ebenfo unbefonnen und frevelhaft waren die anderen erſten Hand⸗ 
lungen bes fungen Könige, Er feste die erfahrenen Räthe feines 
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Vaters ab, ließ den Biſchof von Lichfield, der ihm als Schatzmeiſter 
oft das Geld zu ſeinen Vergnügungen verweigert und manche derbe 
Ermahnung gegeben hatte, verhaften, hart behandeln und ſeiner 
Güter berauben, vernachläſſigte feine junge Gemahlin bald nad 
der Bermählung, und folgte in allen Dingen ganz und gar ber 
Leitung Gaveſton's. Er machte fi dadurch um fo mehr verhaßt, 
ald die Engländer wegen ber vielen Franzofen und Gaseonier am 
Hofe überdies ſchon unmwillig waren. Der junge Günftling, der 
durch eine ganze Reihe von königlichen Gunftbriefen mit Gütern, 
Amtern und Vorrechten überhäuft warb und überall ben erften 
Rang einnahm, beleidigte durch grenzenlofen Stolz; alle älteren 
und würdigeren Großen, und bewirkte auf dieſe Weiſe nicht nur, 
bag ſchon fieben Monate nad Eduard's Thronbefteigung deſſen 
Better, Thomas von Lancafter, fich mit vielen anderen an- 
gefehenen Lords zur VBerjagung des Fremdlings verbündete, fondern 
er gab auch die VBeranlaffung, dag man nachher die Erbärmlichkeit 
bes von feinem Liebling getrennten Königs benußte, um die Mo- 
narchie in eine Dligarchie zu verwandeln. 

Jene Großen hatten ihre Verbindung im Februar 1308 ge- 
ihloffen, und fhon im April ward Eduard durch das Parlament 
genöthigt, ihrer Forderung nachzugeben. Gaveſton mußte einen 
Eid ablegen, daß er England verlaffen und nie wieder zurüdfehren 
wolle, Die Bifchöfe bedrohten ihn, wenn er nicht gehorche, fogar 
mit dem Bannfluh, und Eduard felbft mußte durch eine Urkunde 
alle Beichlüffe gegen Gaveſton öffentlich betätigen. Dies war im 
Mai geſchehen; aber fchon im Juni ernannte der Teichtfinnige und 
ſchwachköpfige König den Vertriebenen zu feinem Statthalter in 
Irland, und befchenfte ihn mit vielen Gütern in England und 
Guyenne, während er zugleich den franzöfifchen König, den Pabſt 
und die Karbinäle brieflih um ihren Beiftand zur Aufhebung der 
gegen Gaveſton gefaßten Beichlüffe erfuhte. Der Pabft gab fi 
in feiner Antwort vergeblihe Mühe, den unbefonnenen König durch 
fehr verfländigen und nicht. blos moralifch, fondern auch politifch weifen 
Rath auf den rechten Weg zu lenken. Eduard hörte auf feine 
Borftellungen: er fuhr im Gegentheil fort, feinem Liebling könig⸗ 
liche Güter und Reichsdomänen zu ſchenken und durch Übertragung 
yon Bormundfchaften bie Beraubung von Mündeln, die der König 
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haͤtte fchügen follen, zu geſtatten. Endlich rief ihn ber König ſchon 
1309 zu ſich zurück. Diefe unbegreiflihen Thorheiten erzeugten 
und erhielten in England anderthalb Jahrzehnte hindurch Diefelbe 
Berwirrung, biefelben Frevel einer in Anardie aufgelöften Feudal⸗ 
berrihaft und dasſelbe Unglück, welche das deuiſche Reich feit 
Friedrich's IL, Zeit getroffen hatten; fie trugen aber, wie früher 
das Benehmen Heinrich's TIL (ſ. Th. VIL ©. 462 ff.), andererfeits 
auch zur Befefigung der den germanischen Bölfern von Alters ber 


eigenthümlichen Rechte bei, welche auf dem Sefllande bereits da⸗ 


mals immer mehr befchränft wurden. Schon im Mai 1309 be- 
nusten die Gemeinen die allgemeine Unzufriedenheit und die 
Spannung ded Königs mit den Großen, um zum erflen Male aus 
ihrer bisherigen demüthigen Stellung herauszutreten; fie forderten 
ganz trotzig die Abftelung der Misbräuche, über welche fie fi 
mit Recht befchwerten, und ließen ſich som König eine Urkunde 
Darüber ausftellen. Im folgenden Jahre aber, ald Eduard durch 
einen Einfall der Schotten zur Berufung eines Parlaments gend- 
thigt wurde, ertroßte dieſes eine allgemeine Staats-Reform. Es 
warb eine Commiſſion von fieben Bifchöfen, acht Grafen und ſechs 
Baronen niedergefebt, welche die Mängel der bisherigen Regierung 
unterfuchen und Berbeflerungsporfchläge machen follte, und der 
König mußte diefe Commiſſion, welche den Namen der Ordainers 
oder Orbner erhielt, nicht blos anerkennen, fondern auch für die 
Zeit ihres Beſtehens mit einem Theile der Föniglichen Gewalt be- 
Heiden. Während die DOrbainerd an der Reform des Staates 
arbeiteten und ein Statut entwarfen, durch welches dem Könige 
faft alle Rechte eines Feudalregenten gefehmälert wurden, reifte 
biefer ſorglos an die fchottifhe Grenze, beluftigte ſich dort mit 
feinem Liebling, und gab ihm Gelegenheit, die ritterlichen Eigen- 
fchaften, m denen es ihm nicht fehlte, im Kampfe mit den Schot- 
ten zu beweifen, 

Im Oftober 1311 waren endlich die Ordainers mit ihrer Ar- 
beit fertig geworden, bie Barone und Bifchöfe nahmen die von 
ihnen vorgefchlagenen Berfafjungsbeflimmungen an, und der König 
mußte ſich ihrem Willen unbedingt fügen, Ia, damit er um alles 
Anſehen gebracht werde, zwang man ihn fogar, in der Befannt- 
machung biefer Reformen fih gewiflermaßen felbft für unmündig 
Sälofler’e Weltgefch, f. d. d. B. VI. 
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zu erffären. Die damals von dem König angenommenen Artikel, 
welche eine ganze Reihe von neuen Beflimmungen enthielten, ver- 
änderten die ganze Berfaffung; es wurde unter Andern bie jähr- 
liche Zufammenberufung des Parlaments, die Zuflimmung der 
Barone bei der Befegung der höheren Stellen, fowie die Noth⸗ 
wendigfeit, zu jedem Heer-Aufgebot und Kriege bie Erlaubniß des 
Parlaments einzuholen, feftgefegt, und jede Vergebung füniglicher 
Güter verboten, weil der König von dem Ertrage ber Reichs⸗ 
domänen und feiner eigenen Güter leben folle, damit bie läſtigen 
Zölle verringert und die außerordentlihen Steuern befeitigt wür- 
den. Dean band alfo dem Könige die Hände, und entzog ihm zu 
Gunſten der Barone namentlih ein Hauptvorrecht ber Krone. 
Das einzige Mittel nämlich, durch welches im Mittelalter ein 
Fürft eine Militärmacht um ſich fammeln und mächtigen Bafallen 
überlegen bleiben konnte, beftand darin, daß er militärifche Dienfte 
mit Lehen und Güterfchenfungen belohnte und fich fo unter ben 
Mächtigen und Rüſtigen Freunde machte, Died ward dem König 
Eduard durch den zuletzt angeführten Artikel entzogen. Die Acte 
ber Ordainers erflärte außerdem alle feitherigen Schenkungen und 
Bergebungen Eduard's für nichtig, und gebot nicht allein Gaveſton's 
Entfernung aus England, fondern belegte fogar auch alle diejeni⸗ 
gen, die dem König und feinem Günftling in der letzten Zeit 
einige Aufmerffamfeit erwiefen hatten, ohne weiteres Gericht mit 
Strafen. Endlih mußte der König auch die Banfierd aus dem 
florentinifchen Haufe der Frescobaldi verfolgen, welche ſchon unter 
Eduard I. die Abgaben in England und Guyenne in Pacht ges 
Habt, und nachher Eduard's II. und Gaveſton's ſchmutzige Ge- 
fhäfte getrieben hatten. Man beſchuldigte diefelben mit Recht, daß 
fie das große Vermögen des Günſtlings außer Landes in Sicher- 
heit gebracht und ihm auf Befehl des Könige Gelder, die dem 
Reiche gehörten, zugeftellt hätten. Sie waren Flug genug gewefen, 
fih bei Zeit aus England zu entfernen; doch warb der König 
buch die Barone gezwungen, fie fogar in Rom, wohin ſich einige 
von ihnen begeben hatten, beim Pabſte verfolgen zu laſſen. 
Schon im erfien Monate des nächſten Jahres rief Eduard ſei⸗ 
nen Liebling nad) England zurüd, und forderte in einem königlichen 
NRundfchreiben, in welchem er das Verfahren gegen Gaveflon für 
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ungeſetzlich erklärte, alle Sherifd bes Reiches auf, benfelben gegen 
die Verfolgung der Großen in Schug zu nehmen. Auch gab er 
ibm durch eine befondere Urkunde alfe früher bereits gefchenften 
Güter zurüd, Der verbiendete König und fein geächteter Liebling 
fanden aber nirgends im Lande Hülfe und Zuflucht. Doc ſchützte 
ben König felbft noch die Meinung des Volkes, fowie die Achtung, 
welche der niedere Adel für feines Baterd Andenken hatte, fo daß 
damals auch die Großen ihre Waffen nicht gegen ihn, fondern 
gegen Gapeſton richteten und die Vertreibung des Letzteren als 
ihren alleinigen Zweck ausfpradhen. Nachdem Eduard's Feinde 
im Auftrag und Namen der Orbainers ihre Bafallen unter bie 
Waffen gerufen und des Königs Better, Thomas von Lancafter, 
an die Spige des Heeres. geflellt hatten, zogen fie in mehrere 
Haufen getheilt gezen den König und feinen Liebling, welche da⸗ 
mals in Scarborough waren. Noch vor ihrer Ankunft trennte ſich 
Eduard von Gaveſton, weil es in Scarborougb an Waffen und 
Lebensmitteln fehlte. Jetzt wandte ſich Lancafter mit dem Haupt 
heer gegen den König, während eine Abtheilung unter Pembrofe 
Searborough einfhloß. Durch den Mangel an Lebensmitteln ward 
Gavefton bald zu einer Capitulation genöthigt; er ergab fich unter 
der Bedingung, daß ibm das Leben erhalten werde, und warb 
gefangen auf ein Gut Pembroke's gebradt. Die Großen befchlof- 
fen ungeachtet deö ihm. gegebenen Berfprechens feinen Tod, damit 
man dem fchwacen, gleich einem Kinde der Leitung bedürfenden 
König einen anderen Oefellfchafter gebe, und ihn nermittelft Desfelben 
zum bloßen Werkzeug der übermüthigen Barone made. Weil aber 
Pembrofe an das gegebene Wort gebunden war, fo mußte ber 
Graf von Warwid Gaveſton gewaltfam aus deſſen Gewahrfam 
entführen und an einen Ort bringen, wo Lancafter die Gerichts⸗ 
barkeit hatte. Hier ließ ihn Warwid in Gegenwart Lancaſter's, 
vor welchem Gavefton fi) vergebens flehbend auf die Kniee warf, 
binrichten und fein Haupt öffentlich aufftedlen (1312). Ob der 
bartherzige Lancafter, den man fpäter zu einem Heiligen gemacht 
bat, an der elenden Kabale Antheil hatte, ift unbelannt. 

Die fchändlihe Art, wie fi die Großen Gaveſton's entledigt 
hatten, und die dem König dadurch widerfahrene Kränfung regte 
bas Volk auf, das jest die Herrichaft übermüthiger und graufamer 

_ gr 
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Barone nit weniger fürdtete, als früher den Leichtſinn ded Kö⸗ 
nigs. Eduard Eonnte daher nad) Gaveflon’d Tode feinen Feinden 
weit befier, als vorher, Widerftand Ieiften, und ber Streit zwi⸗ 
fhen beiden Theilen zog fich deshalb über ein Jahr lang bin, Erſt 
im Oftober 1313 fam eine Ausföhnung zu Stande. Eduard ges 
währte dabei eine Amneftie, und fprach Lancafter nebft vierhundert 
drei und achtzig Herren von aller Verantwortung wegen der Er- 
mordbung Gaveſton's frei. Doc entfagten Lancaſter und einige 
anderen Großen darum ihrem Mistrauen gegen Eduard nicht. 
Es war übrigend hohe Zeit, daß der innere Zwift der Eng- 
länder, wenn auch nur vorübergehend, beigelegt wurde, weil von 
Schottland her eine große Gefahr drohte. Robert Bruce (f. Th. 
VII. ©, 491 f.) oder, wie er ald König von Schottland heißt, 
Robert L hatte während der in England herrichenden Verwirr⸗ 
ung Eduard's Beſatzungen aus dem größten Theile feines Vater⸗ 
landes vertrieben. Eduard bot jest Die Volksmacht gegen ihn auf, 
er brachte aber faft blos ungeſchickte Milizen zufammen, da Lane 
eafter und feine Partei nebft dem Kern der engliichen Ritters 
fhaft fihb der Theilnahme am Krieg entzogen. Auch befaß 
Eduard feine einzige Eigenfchaft eines Oberanführere. Unter die⸗ 
fen Umftänden war das Schickſal des Krieges voraudzufehen, Die 
Engländer wurden 1314 in der Schlacht bei Bannodburn völlig 
geſchlagen, und die Schotten zerfireuten ober tödteten nicht bios 
bad ganze Heer ihrer Gegner und eroberten das Gepäde und 
alle Kriegsvorräthe derfelben, fondern Eduard hatte auch das Un⸗ 
glück, dag fich unter den Gebliebenen der Graf von Gloceſter be⸗ 
fand, der einzige feiner Barone, der feit Gaveſton's Tod immer 
tren zu ihm gehalten Hatte und zugleich Breunde, Güter und An⸗ 
fehen genug befaß, um einem Lancafter und anderen Gegnern 
gewachfen zu fein. Der Tod dieſes Manned vermehrte überdies 
den Haß der Feinde des Königs. Eduard hatte nämlich bald nad 
Bavefton’s Ermordung wieder einen jungen Mann zu feinem Vers 
trauten gemacht, der ihn ebenfo unbedingt beherrfchte und von 
ihm ebenfo unverfländig begünftigt und befchenkt ward, als vorher 
Gaveſton, der aber doch wenigftend ein Engländer und fein Frem⸗ 
der war. Dies war Hugo Spenfer oder Defpenfer, der 
Schwager des Grafen von Gloceſter. AS ber Legiere ohne 
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männliche Erden geftorben war, gab Eduard nicht nur bie großen 
Güter, fondern auch die ihm anbeimgefallenen Kronlehen des⸗ 
felben dem jungen Spenfer und den beiden anderen Schwägern 
Gloceſter's, und bedachte dabei feinen Günftling am meiften, fo 
daß diefer plöglich ein großer Herr warb und den Neib der Gro⸗ 
Ben erregte. 

Die Schotten benusten ihren Sieg zu Raubzügen und ftreiften 
bis in das innere von England, Hier wurde zwar, um fie zurüd- 
zutreiben, die Geiftlichfeit zu einer Steuer gezwungen, und auch 
Lancaſter's Partei zeigte fich zulegt zur Theilnahme am Striege 
bereit; allein eine zwei Jahre lang dauernde Hungersnoth vers 
binderte den König, irgend etwas gegen die Schotten zu unter- 
nehmen. Diefe Hungersnoth war fo fchrediih, dag man, um bie 
große Ausdehnung des Übels begreiffich zu finden, fih an bie 
schlechte Handelspolizei des Mittelalterd erinnern muß. Selbſt 
für die zahlreiche Hofhaltung des Königs konnte oft nur mit 
Mühe das nöthige Brod aufgetrieben werden, und man fah fi 
genöthigt, durch eine eigene Verordnung zu beflimmen, wie viele 
Gerichte, welches Fleiſch und welche Fiſche die verſchiedenen Stände 
auf ihren Tiſch bringen dürften. In diefer Verordnung ward 
zugleich ein höchfter Preis für alle Lebensmittel feftgefegt, wodurch 
dann natürlich der Mangel nur noch mehr zunahm, fo daß man 
auch die ganze Maßregel bald wieder aufheben mußte. Die 
Lage England’s konnte kaum trauriger fein, als fie damals war. 
Ein blödſinniger König, deſſen ſtolzer Liebling mit den trotzigen 
Großen in ſtetem Streit war, ſtand an der Spitze der Regierung; 
Hunger, Unzufriedenheit und offene Zwietracht herrſchten im 
Inneren des Reiches; die Schotten plünderten bie nördlichen Pros 
vinzen; in Wales brach ein Aufftand aus, der nur mit Mühe 
gedämpft wurbe, und in Jrland waren die alten Einwohner mit 
ben angefiedelten Engländern in einen bintigen Krieg gerathen, ben 
der fchottifhe König durch thätige Unterftügung der Erfteren zu 
unterhalten fuchte, Außerdem entftand gerade damals eine neue 
unverföhnliche Feindfchaft zwifchen Eduard und dem Grafen von 
Lancafter. Die Gemahlin des Lesteren ließ fih nämlich auf eine 
Art, welche über fie wie über ihren Gemahl Schmady und Schande 
brachte, von einem Nitter entführen, und man befchuldigte ben 
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König, an der Sache Theil genommen zu haben, Deshalb reiste 
Lancafter die Großen wider Eduard auf, verhinderte jede öffentliche 
Deratbung, und madte dadurch einen Zug gegen die Schotten 
unmöglich, Zwar wurbe bald nachher unter pähftlicher Vermittel⸗ 
ung ein Waffenftilfftand geichloffen; die Schotten brachen ihn aber 
bald wieder, und kümmerten ſich nicht im geringften um die Bann 
bulfe, welche der Pabſt Johann XXII. deshalb gegen ihren König 
Robert fehlenderte. Sie befesten nach und nad) alle bedeutenden 
Grenzplätze im nördlichen England, und wären noch weiter vor⸗ 
gedrungen, wenn ihre Fortfchritte nicht endlich eine neue Aus⸗ 
föhnung zwifchen Eduard und den Großen zu Stande gebracht 
hätten. Der König mußte dabei verfprechen, bie Statuten ber 
Ordainers pünktlich zu erfüllen oder mit anderen Worten ſich der 
Herrfchaft der Arifiofratie zu unterwerfen, Jetzt erft Eonnte ein 
neuer Feldzug unternommen werden. Er hatte einen glüdlichen 
Anfang; denn fünftaufend Schotten, welche Robert unter feinem 
Bruder nad) Irland geſchickt hatte, wurden nebft ihrem Anführer 
zufammengehauen und die Srländer darauf wieder beruhigt. Man 
war damals verfländig genug, die in Irland gegen die Eingebor= 
nen aufgeftellten harten Geſetze zu mildern, und Die englifche 
Herrſchaft wurde dadurch beffer gefichert, als durch die rohe Ges 
walt, welche man bis dahın allein angewendet hatte Der Zug 
gegen den fchottifchen König felbft hatte nicht nur feinen Erfolg, 
fondern endigte auch für die Engländer mit einem großen Verluſt, 
weit Lancafter und feine Freunde den König aufs neue verließen. 
Die Haupturfache diefer neuen Zwietracht zwifchen Eduard und 
den Großen war bie ausgezeichnete Begünftigung Hugo Spenfer’s 
und feines gleichnamigen Baters, obgleich der junge Spenfer feine 
Gunft anfangs viel vorfichtiger gebraucht hatte, ald vorher Gas 
vefton, und fein Bater einer der fähigften, erfahrenften und in 
Geſchäften tüchtigften Männer war. Lancafter und fein Anhang 
verließen den König bei der Belagerung von Berwick, fobald fie 
erfahren hatten, daß Eduard diefe Stadt nach ihrer Einnahme 
dem jungen Spenfer übergeben wollte. Dadurch warb freilich ber 
ganze Zug gegen Die Schotten vereitelt, andererfeitd verloren aber 
Lancafter und die Ordainers durch ihr Betragen während besfels 
ben die Gunſt bes Volkes völlige. Mean verbreitete fogar das 
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Gerücht, daß Lancaſter mit dem ſchottiſchen Könige in geheime 
Berbindungen getreten fei und, was aus fehr vielen Gründen 
unwahrfcheinkich ift, von ihm bedeutende Summen angenommen 
babe. Übrigens ſchloß Eduard nad Lancaſter's Entfernung einen 
Waffenftilifiand auf zwei Jahre, und man fam dabei überein, 
bag während besfelben über einen Frieden unterhandelt werben 
ſolle (1319). 

Bald naher begannen die inneren Unruhen wieder, welche 
dann faſt ohne Unterbredhung bis zu Eduard's Tode fortvauerten. 
Die erfle Bewegung ging diesmal nicht von Lancafter aus, ſon⸗ 
bern von dem Grafen von Hereford, den beiden Mortimer und 
einigen anderen Baronen, welche beftig gegen Hugo Spenfer er- 
bittert waren, weil diefer ihnen beim Kauf mehrerer benachbarten 
Güter zuvorgefommen war. Sie verwüfleten aus Rachgier die - 
Beſitzungen ber beiden Spenfer auf eine felbft im Mittelalter un- 
erhörte Weife, und traten dann, um ber Strafe des Föniglichen 
Gerichts zu entgehen, mit Lancafter in Verbindung. Diefer fors 
derte hierauf im Namen ded ganzen höheren Adeld die Bertreib- 
ung ber Spenfer, beren einziges Verbrechen in ihrer unbegrenzten 
Macht über den König und in dem bochmüthigen Betragen des 
jungen Spenfer gegen Alle, welde an ben Hof kamen, beftand, 
Offenbar war das Recht diesmal ganz auf der Seite des Könige; 
denn er verlangte, man folle die Spenfer, wenn man fidh über 
fie zu beichweren habe, gerichtlich belangen. Auch war, wie bie 
Solge bewies, das Volk und die Mehrzahl der Geiftlichen über 
das Berfahren der Barone ſehr aufgebracht. Defien ungeachtet 
wagte der ſchwache König nicht, dem Sturm mit Feftigfeit ent: 
gegen zu treten. Er ließ fich vielmehr bald eine Amneftie für alle 
von den Baronen begangenen Frevel abnöthigen, und unterjchrieb 
fogar eine Acte, durch welde die Spenfer ungehört aus dem 
Reiche verbannt wurden, weil fie, ohne vom Parlament beftellt 
zu fein, dem König als Räthe zur Seite geftanden und alſo das 
Statut der Orbainers verlegt hätten. Nun fam die Regierung 
ganz in die Hände der rohen Barone. Die Art, wie biefe ihre 
Gewalt gebrauchten, war jedoch Feineswegs geeignet, das Volk 
für fie zu gewinnen, die Mehrzahl der Bifchöfe hatte fogar fchon 
im Augenblid ber Berbannung ber Spenjer gegen biefe Maßs 
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regel proteſtirt, und der ältere Spenſer, ein adhtzigfähriger ers 
fahrener Staatsmann, gab auch aus der Ferne dem König weifen 
Rath, und zeigte ihm, wie fich die Umſtände zu feinem Bortheile 
benugen ließen. Eduard war daher ſchon wenige Monate nad ° 
dem Sturze der. Spenfer im Stande, das ihm aufgelegte Joch ab⸗ 
zuwerfen. Er verfammelte im Mai 1321 zu York eine Anzahl 
geiftficher und _weltliher Herren, fowie die Abgenrbneten ber 
Bürgerfhaft als Parlament um fih, und ließ durch fie verorbnen, 
daß alle in dem Statut der Ordainers gemachten Befchränfungen 
der Föniglichen Gewalt mit der Verfaſſung des Reiches im Wiber- 
ſpruch fländen und deshalb ungültig feien. Die unzufriebenen 
Barone biieben auch nad diefem Schritte des Könige in ben 
Waffen. Sie traten jebt ald Vertheidiger des Statuts der Or⸗ 
dainers auf, fie erlaubten ſich aber dabei fo willfürliche Gewalt- 
thätigfeiten, und einer von ihnen Fränfte die Königin durch Vers 
weigerung bed Nachtlagers in einer ihm anvertrauten Burg auf 
fo empörende Weife, Daß das Volk, das fein Königthum befchimpft 
fah, und die niedere Ritterfhaft, deren Galanterie die Beleidigung 
einer hohen Damen nicht ertragen Tonnte, fi dadurch verlegt 
fühlten, und der König unmittelbar nachher an ber Spitze eines 
anfehnlihen Heeres vom niederen Adel gegen die großen Herren 
ins Feld ziehen, und bald darauf auch die beiden Spenfer zurück⸗ 
rufen konnte. 

Jetzt brach ein förmlicher Bürgerkrieg aus, weil fi Alle, welche 
die Rache des Königs und der Spenfer zu fürdten hatten, an 
Lancaſter anfchloflen, und andererfeits die Bürger und ber niebere 
Adel zu den Fahnen des Königs firömten. Eduard, welder fein 
altes Anfehen ganz wieder erlangt hatte und unter ber Leitung 
des alten Spenſer kräftig zu behaupten fuchte, verfeute feinen 
Gegnern gleich anfangs einen empfindlihen Schlag, indem er 
Schlau genug war, in einer Sffentlihen Erklärung zu verſichern, 
Daß er die Yon den Ordainers gemachten Orbnungen für ebenfo 
verpflichtend halte, ald die Magna Charta. Die Hauptanführer 
der Unzufrievenen fahen fi) hierauf bald von ihren beflen Freun⸗ 
den verlaffen, und famen in ihrer Berlegenheit auf ben unglück⸗ 
lichen Gedanken, eine Verbindung mit den Schotten einzugehen 
und dieſe zu einem Einfall in Roribumberland zu bewegen. Das 
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durch gaben fie dem König das Recht, fie als Yeinde des Vater⸗ 
landes zu behandeln. Er erklärte fie in die Acht, und forderte 
jedermann auf, fie zu verhaften (März; 1322). Dann erließ er 
ein allgemeines Aufgebot, verfolgte und ſchlug die Truppen ber 
verbündeten Barone, und nahm Tancafter nebft zwei und neunzig 
anderen Baronen gefangen; die Übrigen retteten fi) durch die 
Flucht aus England. est beftellte Ednard ein Blutgericht über 
alle Berfolger Gavefton’s, die in feine Hände gefallen waren, 
übernahm aber, obgleich er doch Partei war, felbft den Borfig in 
demfelben, und emannte zu Richtern feinen Bruder Edmund von 
Kent und ſechs andere große Herren, welche nachher mit Lancafter’s 
®ätern bereichert wurden. Dieſes partetifihe Gericht verurtheifte 
den Grafen Thomas von Lancafter zu einer ebenjo fchimpflichen 
als barbarifchen Todesſtrafe, welde von ben engliſchen Geſetzen 
noch bis vor hundert Jahren gegen Hochverräther ausgeſprochen 
wurde, und Eduard war graufam genug, biefelbe vollziehen zu 
laſſen, obgleich Tancafter wegen feiner Frömmigkeit und wegen 
feiner guten Eigenfhaften als Privatmanı in großer Achtung 
fland (Mai 1322), Fünfzehn Anhänger des Grafen wurden auf 
biefelbe Weife hingerichtet. Die Güter der Berurtheilten fielen 
ben Freunden des Königs zu. 

Das Glück des Königs und die Vernichtung feiner mächtigen 
Gegner ſchuͤtzte ihn nicht gegen einen neuen Zwift mit ben Großen, 
und diesmal übernahm fogar Eduard's eigene Gemahlin die Rolle 
bed hingerichteten Lancaſter. Die Gunft der beiden Spenſer, 
von welchen der Ältere zum Grafen von Windefter, der Jüngere 
zum Grafen von Gloceſter ernannt warb, blieb ein Anſtoß für 
Alle, die ſich zurüdgeiegt oder Durch den Stolz des Legteren ges 
fränft fühlten. Die Folgen davon empfand Eduard fchon im 
Sabre 1323, als er einen Zug gegen die Schotten machte; er 
wurde dabei von den Großen fo fehlecht unterflüst, daß er nicht 
allein mit Verluft zurüdweichen mußte, ſondern dag aud die Schot⸗ 
ten ihre Berwüflungen im nörblihen England wieberholen konnten, 
Endlich nahm auch feine Gemahlin gegen ihn Partei. Die Königin 
Iſabella, die feit ihrem zwölften Jahre, wo fie fih mit Eduard 
vermäßlte, nur wüſtes Leben, Laſter und Unfug aller Art um fich 
gefehen und mitgemacht hatte, war in Sitten und Charafier ger 
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ſunken und, wie es fcheint, ihres Gemahles überbrüffig geworben. 
Außerdem war fie eine erbilterte Feindin der Spenfer, und haßte 
biefelben fett noch weit mehr als früher, theild aus Herrſchfucht, 
weit fie felbft nichts, die Spenfer Alles vermochten, theild aus 
Furt, weil fie den König vorher bewogen hatte, in die Berbann- 
ung feiner Lieblinge einzuwilligen. Sie ergriff mit Freuden eine 
fh darbietende Gelegenheit, an den Spenfer fogar auf Koften 
ihres eigenen Gemahld Rache zu nehmen, und ihrer Herrfchfucht 
Die erfehnte Befriedigung zu gewähren. Diefe Gelegenheit war 
ein Zwift Eduard's mit dem König Karl IV. von Frankreich. 
Schon im Jahre 1322 hatte fih Eduard wegen feines Herzog⸗ 
thums Guyenne, eines franzöfifchen Lebens, und wegen ber dem 
König Karl als feinem Lehensherrn zu leiftenden Hufdigung mit 
dieſem entzweit. Durch die BVerhältniffe in England gehindert, 
einen Krieg jenfeit des Meeres zu beginnen, hatte er .feit der Zeit 
öftere Verhandlungen mit Karl gepflogen, in welchen er durch die 
Hinterlift und Schlauheit des franzöftichen Kabinets aufs ärgfte 
betrogen worden war. Die Feindſchaft zwifchen beiden Königen 
warb deshalb immer größer, und es Fam endlich dahin, daß aller 
Berfehr zwifchen England und Frankreich abgebrochen, die engliſchen 
Waaren und Handelsleute in Frankreich nicht mehr zugelaflen, und 
alle Franzofen in England verhaftet oder aus dem Lande gejagt 
wurden. Ein Krieg fihien daher jest unvermeidlich, zumal da bie 
Sranzofen fich bereits eines großen Theild der englifchen Beſitz 
ungen in ihrem Lande bemächtigt hatten. Auch hatte Eduard im 
Sabre 1324 wirklich ſchon ein Heer und eine Flotte ausgerüftet. 
Allein ber Haß gegen die Spenfer war damals fo allgemein ge⸗ 
worden, und hatte eine fo große Gährung in England veranlaßt, 
daß Eduard es bedenklich fand, feine Kriegsmacht aus dem Reiche 
zu entfernen. Selbſt das Volk und die Geiſtlichkeit theilten jetzt 
den Unwillen der Barone über bie Spenfer, weil alle jene Mis⸗ 
brändhe wiebergefehrt waren, denen bad Statut der Ordainers 
ein Ende hatte machen follen. Es kam fogar dahin, daß Thomas 
von Lancafter und die mit ihm Hingerichteten für Märtyrer ge⸗ 
halten wurden, dag man an feinem Grabe, ſowie bei den Galgen, 
an denen bie Sfeleite ber Barone hingen, Wunder gefcheben ließ, 
und daß die Regierung ſich genäthigt ſah, Waren an Lanrafler’s 
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Grabe aufjnftellen und fene Sfelette abnehmen zu laſſen, damit 
man nicht aus den Knochen Reliquien mache. Diefe bedenkliche 
Lage der Dinge bewog den König Eduard, auf das Anerbieten 
never Unterhandlungen mit Frankreich einzugeben. Der Vorſchlag 
war nichts Anderes, als eine Schlinge, welche Ednard's eigene 
Gemahlin im geheimen Einverftändniffe mit ihrem Bruder, dem 
König Karl von Frankreich, ihm gelegt hatte; Eduard konnte dies 
aber um fo weniger ahnen, als fich in den aus jener Zeit über-. 
lieferten Actenftüden auch nicht die geringfte Spur eines Misver⸗ 
fländniffes zwifchen ihm und feiner Gemahlin findet. Man ſchlug 
ihm von Paris aus vor, feine Gemahlin zur Ausgleichung bed 
Zwiftes an den König Karl zu ſchicken. Eduard ging darauf ein, 
und Sfabella reifte 1325 nad Franfreih, um mit ihrem Bruder 
and mit den engliihen Feinden ihres Gemahls, von denen einer 
der gefährlicäften, der jüngere Lord Mortimer, einige Zeit vorher 
ans feinem Kerfer entflohen war, den Thron des unglücklichen 
Eduard zu untergraben, Nicht Tange darauf bewirkte man durch 
bie Wendung, weldhe den Unterhandlungen gegeben ward, daß 
Eduard auch feinen älteren Sohn, den nachherigen König Eduard III., 
nad Frankreich ſchickte, Damit er dort bie verlangte Huldigung 
leifte. Sobald Iſabella den Erben des Reiches bei ſich hatte, trat 
fie offen gegen ihren Gemahl auf. Sie gewährte dem Lord Mor» 
timer eine fehr freundliche Aufnahme, begann bald in ärgerlicher 
Bertraulichfeit mit ihm zu Yeben, beſchwerte fich öffentlich über bie 
beiden Spenfer, und verfammelte die aus England gelommenen 
Unzufriedenen um fih. Vergebens fchrieb Ednard, welder balb 
von Allem Nachricht erhielt, an Ifabella, an ihren Bruder, an 
feinen Sohn und an den Pabfk dringende Briefe, in welchen er 
alle Beſchwerden feiner Gemahlin über die Spenſer winerlegte 
und aufs eindringlichfte vorfellte, daß er feine Gemahlin ſtets mit 
Achtung und Aufmerkfamfeit behandelt, und dag, wie fie ja ſelbſt 
anerkannt habe, das Gleiche ihr auch von den Spenfer immer 
widerfahren ſei; Iſabella lieg fich in ihrem frevelhaften Beginnen 
nicht aufhalten. Sie verfhwor fih mit ben englifchen Großen; 
räftete einen Kriegszug gegen ihren Gemahl, und verlobte, um 
einen Fräftigen Verbündeten zu erhalten, den Prinzen von Wales 
mit einer Tochter bed Grafen von Hennegau. Eduard ſuchte zwar 
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dem drohenden Sturm durch eine Befriegung bed Königs von 
Frankreich zuvorzukommen, und biefer nöthigte hierauf wirklich 
feine Schwefter Sranfreich zu verlafien; aber Iſabella hatte da⸗ 
mals vermittelft ded Grafen von Dennegau bie Rüftungen zu 
einem Angriff auf England bereitd beendigt. 

Im September 1326 landete fie mit einigen taufend Rittern, 
welthe der Graf von Hennegau geworben hatte, an ber englifchen 
Käfte. Sie war von ihrem Sohn, von des Königs Bruder Edmund 
und von den flüchtigen Großen begleitet, und ertieß zugleich mit 
ihrem Sohne und Schwager eine Proflamation des Inhalts, daß 
fie gelommen feien, um dem Bolf und den Gefegen gegen bie 
Schwäche des Könige und gegen die verhaßten Günftlinge Bei⸗ 
fand zu leiften. Altes ging zur Königin über, und Eduard ſah 
fie in feiner Berlaffenheit außer Stand, eine Kriegsmacht aufzu⸗ 
ſtellen. Nichts defto weniger blieb er auch jebt noch fo ſchwach 
und eigenfinnig, die Spenfer, welche Fein Menſch länger dulden 
wollte, und feinen ebenfalld verhaßten Kanzler Baldock bis zum 
letzten Augenblicke bei fih zu behalten. Übrigens waren Alle, bie 
zur Königin übertraten, feft überzeugt, ed jet durchaus nicht Darauf 
abgefehen, ihn ganz von ber Regierung zu entfernen oder gar ihm 
das Leben zu rauben. Eduard entfloh von London, deffen Bürger 
fih zu Gunſten feiner Gegner erflärten, nad Wales, wo ſich die 
Spenfer mächtig glaubten, fand aber auch hier Gefahr und Bers 
rath, und wollte ſich anfangs nad Irland retten, wagte jedoch nicht 
ſich dem Meere anzuvertrauen, und fuchte in einer walliſiſchen Abtei 
Zufudt. Seine Gemahlin, die ihm von London aus gefolgt war, 
ließ hierauf ihren Sohn zum Protector des Reiches (f. Th. VII. 
©. 177) erwählen, und. Eduard war ſchon wenige Tage nachher 
ſchwach genug, eine demüthige Gefanbtihaft an Gemahlin und 
Sohn zu ſchicken und fih zu allem dem, was man von ihm fors 
bern möchte, zu erbieten. Iſabella hatte bereits ihre Maßregeln 
genommen; fie hatte die heftigſten Feinde des Königs, den Grafen 
son Leicefter, den Rechtögelehrten Wilhelm Truffel, den fie in 
London aus dem Gefängniß befreit und zum Oberrichter ernannt 
hatte, und den Grafen Heinrih von Rancafter, des hingerich- 
teten Grafen Thomas Bruder, zur Ausfpürung Eduard's abges 
fgiet, und denen, Die den Verſteck Eduard's anzeigen würben, eine 
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bedentende Geldſumme verſprochen. Der unglückliche König wurde 
verrathen und nebſt dem juͤngeren Spenſer und dem Kanzler 
Baldock gefangen. Der ältere Spenſer war fur; vorher bei ber 
Einnahme von Briſtol in die Gewalt ber Königin gefallen, und 
dieſe hatte den faft neunzigfährigen Greis, ohne irgend eine Art ges 
richtlichen Verfahrens, fogleich ſchmählich hinrichten laſſen; er war 
an bem gewöhnlichen, für Diebe beflimmten Galgen aufgelnäpft 
worden. Denfelben Tod erlitt fein Sohn, nachdem er zur Königin 
gebracht und auf jede Art befchimpft worden war. Der Kaͤnzler 
Baldod, den man ald Geifllihen nicht ohne Weiteres tödten fonnte, 
ward von Kerfer zu Kerker gejchleppt und furchtbar gequält, bis 
er endlich an ben erlütenen Mishandlungen ftarb. Andere Freunde 
des Königs, wie ber Graf Arundel, waren ſchon vorher hinge- 
richtet worden. Die Hauptrolle bei biefen graufigen Mordge- 
fchichten fpielten, wie das öfters vorfommt, ein Geiftlicher, ber 
Bifhof Orleton von Hereford, und ein Rechtögelehrter, ber bes 
reits erwähnte Blutrichter Truſſel. 

Nachdem man die Freunde ded Königs gemorbet hatte, mußbe 
er felbk eine lange Reihe graufamer Mishandlungen erdulden. 
Doch verfuhr der Graf von Lancafter, in deſſen Gewahrſam er 
eine Zeitlang. war, mit Achtung gegen ihn. Zuerſt ließ man ihm 
durch zwei Männer, die ihn früher aufs empfindlichfte gefräntt 
hatten, das große Neichöfiegel abnöthigen. Dann verfam- 
melte Iſabella ein Parlament in London, um ihren Gemahl ab- 
fegen und den ganz von ihr und Mortimer abhängigen Prinzen 
von Wales an feine Stelle wählen zu laſſen. Dies geſchah zwar, 


aber auf eine höchſt tumultuariiche Weife (13. Januar 1327). 


Sfabella heuchelte deshalb große Betrühnig über die Abfegung ihres 
Gemahles, und ihr Sohn mußte fich weigern, bie Krone anzu⸗ 
neßmen, wenn fie nicht fein Bater freiwillig niebergelegt babe, 
Died veranlafte dann neue Mishanblungen des gefangenen Könige, 
um feine Abdanfung zu erzwingen, und machte zugleich bas Par: 
fament zum Theilnehmer an dem Berbrechen der Königin. Ein 
Ausſchuß des Parlaments, bei welchen fi der Biſchof Orleton 
befand und dem auch Wilhelm Truflel beigegeben worden war, 
begab fih zu Ednard, und trieb ben unglüdlichen, geiſtesſchwachen 
Mann durch Berfprechungen und Drohungen zum Interfhreiben 
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einer Urkunde, durch die das Volk getäuſcht werden ſollte. Dabei 
lieg man den für ihn beſonders kränkenden Theil des Geſchäftes 
gerade buch ſolche Perfonen ausführen, die ihm am meilten zu⸗ 
wider waren: ber Bifchof Orleton mußte die Anrede halten, Wil⸗ 
beim Truffel im Namen des Parlaments ibm den Gehorſam auf- 
kandigen und fein erfter Hofbeamter, Thomas DBlount, ein Ber- 
räther, den Stab, das Symbol feiner Königsgewalt, vor feinen 
Augen zerbrechen. Nachdem dies gefhehen war, wurbe Eduard HIT. 
der Ration ald König verkündet und, da berfelbe noch minderjährig 
war, eine Regentfchaft eingefegt. Unmittelbar darauf wurden Die 
Verbündeten und Helferöhelfer der Königin glänzend belohnt, ihr 
feibft ein ungemein großes Witthum angewiefen, und allen Ans 
hängern des hingerichteten Thomas von Lancafter Die verlorenen 
Güter zurüdgegeben. 

Da ber Abel und die Mafle des Volkes, wie es fiheint, mit 
biefer Revolution nicht zufrieden waren, fo fuchten fi die Anflifter 
und Leiter berfelben nicht nur in befonderen Manifeften zu recht- 
fertigen, ſondern auch des abgeſetzten Königs ganz zu entledigen. 
Man benugte den Geruch der Heiligkeit, in welchen Thomas von 
Lancafter beim Volke gefommen war, fowie den allgemeinen Haß 
gegen die Spenfer, um den Sturz ber Letzteren und die Rache 
gegen die Mörder des Erfteren ald den einzigen Zwed des Unter⸗ 
nehmens darzuftellen und dieſem das Anfehen eines Krieges zur 
Aufrechthaltung der verlegten Neichögefege zu geben. Aus dem 
nämlichen Grunde erließ bie Regentfchaft auch ein Statut, in wel 
chem alle jene Misbräuche abgeſchafft wurden, bie fidh troß ber 
Sreiheitöbriefe der Nation eingefchlihen hatten. Diefed Statut 
war ber einzige Vortheil, den die fchändliche Revolution dem Volke 
brachte; denn es blieb bemfelben nachher für immer ald Gewinn 
neuer Rechte erhalten. Den neuen Gebietern felbft diente es nur, 
um bie fchredlichiten Gräuelthaten gegen den König einznleiten. 
Diefer warb im April aus Lancaſter's Huth entfernt und zwei 
rohen Baronen, Thomas Berfley und Johann Maltras 
vers, übergeben, weil man Dinge gegen ihn beabfichtigte, zu 
welchen ein Graf von Lancafter fich nie verfianden haben würde, 
Man. wollte wie es fcheint, den unglüdlihen Dann durd) moral- 
iſche Leiden zum Wahnfinn treiben oder durch phyſiſche Entbehr- 
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ungen töbten; erft als Beides nicht gelang, fchritt man zu offen⸗ 
barer Gewalt, um ihn aus der Welt zu fchaffen. Berfley und 
Maltravers fchleppten den König fünf Monate hindurch von Burg 
zu Burg, und fränften, demüthigten, verhöhnten und mishandelten 
ihn dabei auf die frevelhaftefte und gemeinfte Weile; fie Tiefen 
ibm 3. B. einmal auf freiem Felde den Bart abfcheeren und dazu 
aus einem Sumpfe ſchmutziges Waffer holen. Die furdtbar graus 
fame und ſchmerzliche Art, wie der König endlich gemorbet wurde, 
ſchaudert und zu befchreiben. Man wählte fie, um die Spuren 
eines gewaltfamen Todes zu verbergen; bie ſchrecklichen Schmer- 
zenörufe des Gemarterten aber und bie entftellten Züge feiner 
Leiche verriethen das Verbrechen dem Volke. Die eigentlichen 
Urheber des Mordes Ieiteten ben allgemeinen Unwillen auf bie- 
fenigen, welche fi von ihnen zur Ausführung hatten gebrauchen 
laſſen. Diefe retteten fi) vergebens durch die Flucht. Berkley 
ward drei Jahre nachher in Baftilien auf Verlangen der englifchen 
Regierung ergriffen und, da man fich vor feinem öffentlihen Ge 
Händnig fürdten mußte, bei der Überfahrt auf dem Schiffe ent- 
hauptet. Maltravers, der fih nad Deutfchland geflüchtet hatte, 
ward vier Jahre nach der That verurtheilt, leiſtete aber fpäter 
dem Könige Eduard IH. im Kriege gegen Frankreich fo gute Dienfte, 
daß er. zuerft die Erlaubniß zur perfönlihen Rüdfehr und Recht⸗ 
fertigung und dann einen vollfiändigen Freibrief erhielt. 


11. Mördlidye und öſtliche Staaten Europa’s bis zur 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts. 


1. Einleitende Worte. 


In den ſechs erſten Jahrhunderten nach dem Untergang des 
weſtromiſchen Reiches hatte ſich diejenige Cultur, welche aus dem 
Chriſtenthum, aus den Reſten der altrömiſchen Bildung und aus 
ber neuen Civiliſation der mohammedaniſchen Reiche in Aſien, 
Afrika, Sicilien und Spanien entſprungen war, nach und nach über 
Italien, Frankreich, Deutſchland und England verbreitet. Im 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert drang dieſelbe allmälig 
auch nach Skandinavien und in die von ſlaviſchen Völkern be⸗ 
wohnten Länder an der Oſtſee. In beiden Landſtrichen waren es 
die Deutſchen, welche, mit Italien und während der Kreuzzüge 
auch mit dem Orient enge verbunden, die Verbreitung jener Civi⸗ 
liſation bewirkten. In Skandinavien vermittelten ſie nicht allein 
den Übergang der Einwohner zu der neuen germaniſchen Bildung, 
ſondern Schweden und Dänemark wurden auch durch die Verbind⸗ 
ung mit Deutſchland an deutſche Fürſten geknüpft, und Norwegen 
warb das Opfer der ſelbſtſüchtigen Handelspolitik der Hanſeſtädte, 
von denen es bie erſten Bedürfniſſe eines fortgeſchriebenen bürger- 
lichen Lebens erhielt. Während die Sfandinavier nah und nach 
die neue germanifche Bildung annahmen, wurden bie Bewohner 
der entfernteren Oſtſee-Länder oder die Lieven, Kuren, Efthen und 
Preußen, weil fie diefe Bildung verſchmähten, aufgerieben ober 
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ihrer Freiheit beraubt und zu Leibeigenen gemacht; deutfche, Ritter 
und Bürger aber bereiteten der neuen europälfhen Bildung auch 
in jenen Gegenden eine bleibende Stätte. Es entftand nämlich 
dort unter furchtbaren Kämpfen eine deutfche Ritterrepublit, welche 
nach fpartanifcher Art aus Helden und Heloten zufammengefeßt 
war (f. Th. 1. ©. 277 f. u. 286), und zugleich wurden deutſche 
Stadigemeinden gegründet, deren Bürger die inländifchen Gewerbe 
vernichteten und dafür fremde Waare und fremde Betriebfamteit 
einführten. 

Auf ſolche Weife erhielt eines Theild das Ritterorden-Wefen 
nach der Zeit der Kreuzzüge für die Gefchichte von Deutfchland 
und von Ofteuropa eine Wichtigfeit, die basfelbe weder in Eng- 
land, noch auch in Franfreich, dem Hauptfige des ritterlichen Gei⸗ 
ftes, jemals erhalten hat, und anderes Theild wurde die in den 
norddeutſchen Handelsftädten erwachte bürgerlihe Gewerbsthätig- 
feit fchon feit dem dreizehnten Jahrhundert für die Eultur und Das 
Schickſal des Nordens und Oſtens entfcheidend, Wann biefe 
Städte ſich zuerft in einen förmlichen Bund vereinigten oder Die 
fogenannte Hanſe ftifteten, ift nicht mit Beflimmtheit anzugeben; 
gewöhnlich Teitet man die Entftehung der Hanfe von dem Vertrage 
her, welchen Hamburg und Lübeck 1241 mit einander fchloffen 
(f. TH. VII S. 408). Schon zu Friedrich's I, Zeit brachten aber, 
wie aus archivalifchen Nachrichten hervorgeht, nicht blos die nie= 
berfächiifchen Seehäfen und Flußftädte, fondern auh Orte im 
inneren Lande, wie Münſter, Soeft, Dortmund und Braunfchweig, 
die Erzeugniffe ihrer Heimath und ihre eigenen Fabrifate auf 
fremde Märkte und bildeten fogenannte Gilden. Diefe Gilden 
trugen den Keim der nachher entflandenen Hanfe oder eines eigent« 
lichen Städtebundes in fich, und find höchſt wahrfcheinlich aus dem 
nämlihen Bedürfniffe entfprungen, welches im Mittelalter die 
Ritterorden, fowie bie gelehrten und ungelehrten Eorporationen, 
Zünfte und Innungen hervorrief. Übrigens waren in fenen erften 
Zeiten Getraide und Tuch bie Oaupthandelsartifel der norbdent- 
ſchen Städte. Der Tuchhandel war damals ganz in den Händen 
ber Deutfihen und Niederländer; das Getraide aber, welches die 
deutichen Städte theild gemahlen, theild in Bier oder Meth um- 
gewandelt ausführten, und im Norden bis nach Drontheim, im 
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Oſten bis nach Nowgorod brachten, Tauften fie von bein güterbes 
figenden Adel, welcher ſtets an banrem Gelde Mangel litt, wohl- 
feil ein. In dem Lesteren ift auch der Hauptgrund zu finden, 
warum der Handel nad dem Norden felbft für diejenigen Städte 
einträglih war, weldhe mitten im Lande lagen und feine Fabrifate 
erzeugten. Andererſeits hatten die vielen Faften der chriſtlichen 
Länder für die norbdeutfchen Städte den Vortheil, dag die Fifcherei 
ein einträgliches Gewerbe derfelben wurde, und der Eintauſch ge= 
falzener oder getrodneter Fiſche ihnen eine gute Rückfracht ge⸗ 
währte. Diefer verfchiebenartige Verkehr warb ſchon früh fo leb⸗ 
haft, dag man überall im Norden Deutfche verbreitet fand; denn 
jeder Handelsmann begleitete Damals feine Waare. 


2. Norwegen. 


Das norwegifhe Neih war feit Kanut's des Großen Zeit 
(j. Th. V. S. 265—270). mit dem übrigen Europa außer Ber- 
bindung, wenn man öftere Raubzüge zur See, den Kriegddienft 
einzelner Norweger in Conftantinopel (ſ. Th. V. ©. 215) und 
einen unbebeutenden Antheil an den Kreuszügen ausnimmt. Die 
Hanvelsthätigfeit der norbdeutfchen Städte und die Heirathsver⸗— 
bindung, welde in ber zweiten Hälfte des dreizehnten Sahrhun= 
bertö zwifchen dem König Magnus VIL von Norwegen und der 
bald nachher ausfterbenden fchottifhen Königs: Familie geknüpft 
wurde (f. Th. VIL S. 471), gaben dem norwegifchen Reiche aufs 
neue eine Bedeutung für andere europäifche Staaten. In Bezieh⸗ 
ung auf die allgemeine Geſchichte von Europa find daher nadh 
Kanut's Zeit erfi wieder König Magnus VIL und fein Sohn 
Erih II. wichtig; denn unter Magnus begann die Berbindung mit 
ben deutfchen Städten, und Erich war der Bater der unter dem 
Namen ded Mädchens von Norwegen befannten Margaretha, 
deren frübzeitiger Tod fo vieles Unglück über Schottland, Eng- 
land und Frankreich brachte. 

Die Bevölferung von Norwegen war damals weit zahlreicher, 
als fett, die Norweger jener Zeit bauten aber fehr wenig Getraide, 
und hatten nur Fiſche und Fleiſch im Überfluß; es mangelte ihnen 
beshalb, ſeitdem fie fih nicht mehr vom Raube aderbautreibender 
Länder nährten, das erfte Lebensbedürfniß, und dies machte ihr 
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Land zu einem Hauptziel des Handels für die norbbeutfchen 
Städte. Auch die Seemacht der Norweger fanf mit dem Ende 
bed breizehnten Jahrhunderts herab. Sie war noch unter Mag- 
nus Vater, Hako VI (1217 — 1263) fehr bedeutend, und nichts 
gibt und eine anſchaulichere Borftellung von der Blüthe ber 
deutſchen Städte des breizehnten Jahrhunderts, als daß fie es mit 
einer Macht, wie die der norwegifhen Könige war, aufnehmen 
durften. Das unmwirthlihe Grönland, mit welchem Norwegen 
damals einen regen Berfehr hatte, fowie Die noch nicht verarmte 
Inſel Island zollten den norwegifchen Königen reichlih, Hako 
fonnte in Dem Kriege, den er wegen ber fchottifhen Sinfeln mit 
Alerander IM. führte (f. Th. VIL ©. 471), eine fehr bedeutende 
Flotte ausſchicken, und Die Norweger ftanden unter ihm fogar mit 
den entfernten mohammebanifchen Ländern in Berührung, da ihre 
Annalen eines Sultans gedenken, an welden Hako Gefandte mit 
Geſchenken abgefhidt habe. Diefe Blüthe der Seemadht war 
jedoch mit Feiner bedeutenden Entwidelung des äußeren Lebens 
verbunden; denn Hafo mußte, wie ung erzählt wird, bie Feier 
feines Negierungsantrittes and Mangel an einer geräumigen 
Wohnung auf dem Schiffe begehen. Schon unter diefem Könige 
aber fingen die deutfchen Seeftäbte an, den Norden mit ben Ge⸗ 
nüffen und den Bequemlichkeiten des deutfchen oder vielmehr des 
italiäniſchen Lebens befannt zu machen. Dies folgt daraus, daß 
Hafo, weil bereits größere Wohnungen gebaut worden waren, 
Das Hochzeitfeft feines Sohnes Magnus auf dem Lande halten 
tonnte, daß ferner ausländifche Kaufleute als Gäfte bei demfelben 
erfchienten, und daß in den Kellern des norbifchen Fürften fi 
Mein genug fand, um den neungehnhundert Menfchen, weldhe zu 
dem Fefte eingeladen waren, einen freien Trunf gewähren zu können, 

Mit Magnus VI. (1263 — 1281) begann für Norwegen 
eine neue Art von Blüthe und für die beutfchen Kaufleute die 
Hlänzende Zeit ihres Handels im Norden. Magnus war während 
feiner ganzen Regierung weit mehr mit dem Streben, feine Nor: 
weger zu eivilifiren, als mit Kriegs⸗ und Raubzügen befchäftigt ; 
doch warb durch die eingeführte fremde Cultur und durch bie 
Weisheit der von ihm übermäßig begünftigten Pfaffen die alte 
Kraft und Einheit der rüftigen Norweger gebrochen, und es erlofch 
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aber gerade unter dem vortrefflichften Negenten berfelben ber alte 
Stanz ihres Reiches. Er ermunterte und unterflügte übrigens 
auch die zahlreichen norwegifhen Dichter, aus deren Gefängen 
nachher die norwegifchen Annalen des Torfäus (ſ. Th. V. S. 288) 
hervorgegangen find, und gewährte den idländifchen Sängern 
mythiſcher Heldenfagen (ſ. ebenvafelbft S. 226 und 288 f.) feinen 
Schutz. Am berühmteften ift Magnus durd feine Gefeugebung 
geworben, bie ihm ben ehrenvollen Beinamen Lagabätter 
(Gefegverbefferer) verfohafft Hat. Er vereinigte nämlich die ver- 
ſchiedenen Sayungen und Rechtsgewohnbeiten alter Zeit zu einem 
einzigen Gefege, und füllte die Lücken desſelben dur feite neue 
Beflimmungen aus. Den deutfhen Kaufleuten erlaubte Magnus, 
um feiner Hauptſtadt Bergen die Vortheile deutfcher Städte zu 
fihern, die Errichtung von Waarenlagern daſelbſt. Zwar be= 
jhränfte er, damit auch feine Norweger ihre Gewerbe betreiben 
könnten, dieſes Recht auf eine beflimmte Zeit ded Jahres; die 
Deutichen Tießen aber aus ihrer Heimath Handwerksleute nach 
Bergen kommen, bereicherten die Stadt, führten nügliche Künfte 
ein, und gewannen dadurch den König fo fehr, daß fie bald nach— 
ber neue Privilegien erhielten. est durften fie eigene Häuſer in 
Bergen bauen, dieſe bildeten bald einen neuen Stabitheil, und 
fhon um 1278 war die deutfche Fartorei in Bergen eine Art von 
Staat im Staate, der fih durch felbft gewählte Beamte und. nach 
eigenen Geſetzen verwaltete. 

Schon Magnus Sohn und Nadfolger, Erih I, (1831 — 
1299), mußte dafür büßen, daß fein Vater um ausländifcher Ges 
werbe und Künfte willen fremde Kaufleute und um ausländiſcher 
Weisheit und Gelehrſamkeit willen fremde Pfaffen übermäßig be= 
günftigt Hatte. Erich wollte feine Norweger von der Religion, 
Hierarchie und Civiliſation bes Mittelalters wieder zur Moral 
und rohen Kraft der Vorzeit zurüdführen, und geriethb dadurch 
wicht nur mit der Geiftlichfeit in einen heftigen Streit, der ihm 
den Beinamen des Pfaffenfeindes verfchafft hat, fondern er 
machte auch den vergeblichen Verſuch, die deutfchen Kaufleute aus 
dem Lande zu verdrängen, Welchen wichtigen Einfluß feine Vers 
mählung mit der Erbtochter Des fchottifhen Königs auf das 
Schickſal der Reiche Schottland, England und Franfreich hatte, iſt 
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bereits früher (Th. VIL ©. 471 f.) angegeben worden. Bei 
Gelegenheit der Ermordung des Königs Erich VII. von Dänemark 
ließ er fih mit diefem Reich in einen Krieg verwideln, der ſowohl 
feiner Beranlaffung, ald auch der Art feiner Führung nach deutlich 
zeigt, daß Erich danach ftrebte, bie neue ausländifche Eultur feines 
Reiches zu vernichten und den alten normännifchen Geift wieder 
zu erweden. Er nahm nämlich die Mörder des däniſchen Königs 
in feinen Schuß, leiftete ihnen bei ihren räuberifchen Angriffen 
auf Dänemark Hülfe, und verband ſich fogar mit einem mächtigen 
Seeräuber, der gleich den afrikanischen Piraten des achtzehnten 
Sahrhunderts alle Küften unfiher machte und fo gefchidt und ge- 
fährlih war, dag ihn die Lieder ber nordifchen Sänger einen 
zweiten Rollo (|. Th. V. S. 274) nennen. Der ganze Rorden 
geriet damals in Bewegung, und unfere Städte an der Weſer, 
an der Elbe und an der wendifchen Küfte erfcheinen dabei als 
eine Macht neben England und Norwegen. Erich hatte ſchon vor⸗ 
ber bei einem Zwiſte mit ihnen ihre Waaren in Bergen wegnehmen 
und Befchlag auf ihre Schiffe legen laſſen, und fie hatten damals 
eine für die Norweger, die fih feit einem Jahrhundert an fremde 
Bedürfniffe gewöhnt hatten, fehr bedenkliche Maßregel ergriffen, 
indem fie die Einfuhr von Mehl und Bier in Norwegen hemmten. 
Erich hatte fich jedoch Dadurch geholfen, daß er eine der feindlichen 
Städte, Bremen, durch Begünftigungen von den anderen abzog, 
und fo Iofe war damals noch die Verbindung der deutfchen Städte 
mit einander, daß die Bremer auch fpüter, ald nad) mehrmaliger 
Ausſöhnung Erich's mit den übrigen Städten der Krieg immer 
wieder ausbrach, den Norwegern verbündet bfieben und Beiftand 
Leifteten. Als der Streit zum zweiten Male begann, fuchte Erich 
die benachbarten Fürften gegen die deutfchen Nepublifen zu ver- 
einigen. Er bot dem Dänenfönig freundlich die Hand, wandte 
fih an Eduard L son England, mit welchem er ſchon früher einen 
Bertrag zum Schuß gegen die Stäbte gefchloffen hatte, fowie an 
den König Magnus I von Schweden, dem er die fchiedsrichterfiche 
Entſcheidung des Streites überließ. Er mußte jedoch auch Dies» 
mal den Kaufleuten nachgeben. Auf einem Kongreß in Kalmar, 
zu weldiem jede Stadt der Hanfe zwei Deputirte ſchickte, entfchied 
Magnus, daß Erih die weggenommenen Schiffe zurüdgeben, 
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fehstaufend Mark Schabenerfab zahlen und die Vorrechte ber 
deutfchen Städte in Bergen auch auf die Städte Campen, Staveren 
und Gröningen ausdehnen müſſe (1285). Diefe Entſcheidung 
ward nachher allen fpäteren Verträgen mit der Hanfe zu Grunde 
gelegt, und blieb die Norm für die Verhältniſſe derfelben im 
Norden. Neun Jahre nad) dem Kalmarifchen Frieden (1294) er- 
langten die Hanſeaten nad) einem neuen Kriege noch weit mehr. 
Sie erhielten den ausfchließlihen Handel mit den erften Lebensbe⸗ 
bürfniffen, und wurden von allen bürgerlichen Laſten in einem 
Lande befreit, in welchen fie nur fo lange zu verweilen pfiegten, 
bis fie fih ein Bermögen erworben hatten, 

Diefe Borrechte wurden nachher yon Erich's Sohn, Hako VIL, 
nicht nur beftätigt, fondern fogar noch mit neuen Begünftigungen 
vermehrt. Der Berfall der norwegifhen Macht durch fremde 
Givilifation und fremde Bebürfniffe war jest nicht Tänger aufzu- 
halten. Er ward unter Hafo fogar noch durch öftere Erbbeben 
und durch klimatiſche Veränderungen beſchleunigt. Beſonders ging 
damals die Blüthe von Island in Kolge furdtbarer Ausbrüche 
des Hekla unter, und diefe früher blühende und wichtige Befigung 
Norwegens verlor mit jedem Jahrzehnt an Bedeutung, bis fie 
endlich nach der Vereinigung von Norwegen und Dänemarf eine 
Laft für das Iestere Land ward. Mit Hako's Tode (1319) ver- 
ſchwindet die norwegifche Geſchichte in die däniſche und ſchwediſche, 
zu denen wir deshalb jebt übergehen. 


3. Dänemarf. 


Die großen Eroberungen, welche Waldemar J. und feine bei- 
den Söhne auf der beutfchen Seite der Oſtſee und bis nah Eſth⸗ 
Yand hin gemacht hatten, gingen, wie früher (Th, VIL ©. 392 — 
397) berichtet worden tft, unter Waldemar IL yplöglich wieder 
verloren, und biefer König behielt von den weiten auswärtigen 
Befisungen der Dänen zulegt nur dad Recht der Oberherrſchaft 
über Eſthland und einige Heine Strihe in Liefland. Diefer 
Überreft war aber für die Könige von Dänemark eher befehwerlich 
als nützlich, weil in Efthland die deutſchen Städte und in Liefland 
der Drden der Schwertbrüder zu mächtig geworben waren, Auch 
durch Die Seemacht der beutichen Städte hatte Dänemark ſchon 
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unter Waldemar II. und alſo noch früher, als Norwegen, zu leiden; 
denn die Dänen verloren bereits im Jahre 1234 eine große See- 
ſchlacht gegen die Lübeder. 

Nah Waldemar’d Top (1241) wurde dad Reich unglüdlicher 
MWeife unter feine Söhne getheilt, Es entſtand baraus ſogleich 
ein Zwift zwifchen den Herrfchern, der für niemand vortheilhafter 
war, als für die Lübeder, welche Damals die däniſche Seemadt 
zu Grunde richteten und dadurch bie Kraft des Neiches Tähmten, 
Was übrigens den Angriff der Lesteren auf die Stadt Kopenhagen 
und ihre berühmt gewordene Eroberung berfelben im Jahre 1249 
betrifft, fo muß man dabei wohl beachten, daß diefe Stadt Damals 
ein ganz elender Ort war. Das Ende des Bruderfriegs in 
Dänemark war das aller Fehden im Mittelalter, Berarmung ber 
beiden friegführenden Theile und vermehrtes Elend des für den 
Adel bügenden Landvolkes. Unmittelbar nachher faßte der ältefte 
ber Brüder, Erich VI, der nad des Vaters Berfügung allein 
den KRönigstitel führte und eine oberherrlihde Gewalt über bad 
ganze Reich haben follte, den unglüdlihen Entſchluß, den Reft 
der dänifchen Hülfsmittel für die Schattenherrichaft in Eſthland 
aufzuopfern. Er machte zu einem Zuge dahin Rüflungen, deren 
Koften die Kräfte des Landes überftiegen, und erhob bei dieſer 
Gelegenheit von jedem Pflug eine Steuer, bie ihm jo großen 
Haß zuzog, daß man ihm deshalb den Spottnamen Plogpennig 
gegeben bat. Noch ehe er feine Rüftungen vollendet hatte, ver- 
Ior er fein Leben durch feinen Bruder Abel. Er wurde, als er 
einer Einladung Abel's folgte, auf Veranftalten desſelben unter- 
wegs überfallen und, nachdem man ihn hatte beichten laſſen, wie 
ein Berbrecher enthauptet, fein Leib aber mit Blei und Steinen 
befchwert in die Tiefe eines Fluſſes verfenft (1250). Diefer 
Königsimord, der ung den gefunfenen Zuftand der däniſchen Eultur 
aufs klarſte zeigt, gab der Ariftofratie oder den Bifchöfen und 
adeligen Gutöbefigern, neben welchen der Bauernfland auf ben 
Reichstagen gar nichts, die noch unbedeutenden Städte aber nur 
fehr wenig galten, eine allzu große Bedeutung; fle verfügten fest 
über ben Thron und wurden dadurch mächtiger ald der König, 
welcher anerfennen mußte, daß er das Reich ihrer Wahl, nicht 
dem Rechte feiner Geburt verdanke. Sie wählten Abel, der jedoch 
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durch vierundzwanzig Ritter die ſogenannte Eideshülfe oder die 
Bürgſchaft, daß er unſchuldig ſei, leiſten laſſen mußte. 

Abel fand die einzige Stütze und Einnahmequelle für die 
Könige, die Städte, verpfändet; er wollte ſie einlöſen, und ſchrieb 
zu dieſem Zweck eine außerordentliche Steuer aus. Die Dänen 
ſcheinen dieſe Schatzung, welche ihre Stände gebilligt hatten, ohne 
Widerſpruch gezahlt zu haben; die freien Strand⸗- oder Nordfrieſen 
aber, weldhe neben den Dithmarſchen in Echleswig wohnten, 
widerfegten fih, da fie nur zu einer regelmäßigen fährlichen Ab- 
gabe verpflichtet waren, und. als man fie mit Gewalt zwingen 
wollte, ergriffen fie die Waffen. Ihr Land litt in Diefem Kriege 
unfäglih, und fie felbft konnten außerhalb ihrer Moräfle und 
Gräben es nicht mit der berittenen Ritterfchaft aufnehmen; als fie 
aber enblich dag Heer der Dänen in einer Gegend, wo nur Fuß- 
volk zu gebrauchen war, unvorfichtig gelagert ſahen, brachten fie 
ihm eine fihredliche Niederlage bei. Das’ dänifche Fußvolk war 
son der elenden Befchaffenheit, wie es überall in den Feudal- 
heeren zu fein pflegte; die Nordfriefen dagegen waren, wie bie 
Ditbmarfchen und die Schweizer, eigenthümlich bewaffnet und zum 
Fußkampf auf einem ihnen günftigen Boden vortrefflih geübt. Als 
fie deshalb gegen das Lager der Dänen zogen, wagten biefe nicht 
einmal ihren Angriff abzuwarten, fondern flohen eilig mit großem 
Berlufte davon. Der König fanmelte zwar die Flüchtigen wieder 
und erfocht mit feinen Reitern einige Vortheile, wurde ‘aber gleich 
nachher mit feinem ganzen Heere erfchlagen. Dies gefchah im 
Jahr 1252, vier Jahre früher, ald die Stammverwandten der 
Nordfriefen, die Weftfriefen, im Kampf für ihre demokratiſchen 
Rechte den ritterlihen Kaifer, Wilhelm von Holland, erfchlugen 
(j. Th, VII ©. 410 f). Wohl verbient der edle freie Stamm 
größeren Ruhm, al die Normänner und Schweizer; denn er war 
tapfer zur Vertheidigung bes eigenen Gutes und Lebens, zog aber 
nie übers Meer, um fremde Länder zu erobern, wie die Normän⸗ 
ner, und diente nie für Geld den Tyrannen, um fremder Voͤlker 
Sreipeit zu unterbrüden,, wie die Schweizer. 

Abel Hinterfieg zwar einen Sohn, biefer war aber auf der 
Nüdreife von Paris, wo er ſtudirt hatte, buch den Erzbiſchof 
son Köln nach Art der Nitterfchaft feiner Zeit und der Kurben 
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und Araber alfer Zeiten überfallen worden und warb von dem⸗ 
felben in harter Haft gehalten; denn bie deutſchen Biſchöfe achte 
ten damals Bölferreht und Menfchenpflicht nicht höher, als die 
bänifchen Könige. Abel's Bruder, Chriftopb IL, wurde daher 
von denfelben Herren und Prälaten, welche vorher den Bruder- 
mörder auf den Thron erhoben hatten, zum König ernannt. Seinem 
Neffen, den der Graf von Holftein mit ſchwerem Gelde Iosfaufte, 
geftattete er erft nach einem blutigen Kampfe den Beſitz des Her: 
zogthums Schleswig, welches Abel bei der Theilung feines Va⸗ 
ters erblich erhalten hatte. Übrigens litt das dänifche Reich unter 
Ehriftoph durch Fehden mit dem Grafen von Hofftein und feinem 
Berbündeten, dem Marfgrafen von Brandenburg, fowie durch einen 
vereinten Angriff der Könige von Norwegen und Schweden und 
durch die Plünderungen der Lübecker. Zu gleicher Zeit wurde das 
ſchwache Band, das bisher Efthland und Liefland an Dänemark 
geknüpft hatte, faft gänzlich gelöft, da in diefen Rändern mit der 
zunehmenden Schwäche der Dinen die Macht der Städte wuchs, 
und die Schwertbrüder dur ihre Bereinigung mit dem Deutſch⸗ 
herren⸗Orden neue Kraft erhielten, 

Chriſtoph's Berlegenheiten benußte ein eigenfinniger Geiſtlicher, 
um auch in Dänemarf das päbftlihe Necht geltend zu machen. 
Jakob Erlandfon war, nachdem er dem Pabſt Innocenz IV. 
auf dem Concil zu yon (f. Th. VIL S. 300) gegen Friedrich II. 
beigeftanden hatte, Erzbifhof von Runden und dadurch gewiffer- 
maßen Patriarh von ganz Skandinavien geworden. Nach dem 
in Dänemark beſtehenden Kirchenrechte hätte er das Erzbisthum 
nicht annehmen dürfen, ohne vorher den König zu fragen; er 
unterließ dies aber nicht nur, fondern erlaubte ſich auch eigen- 
mächtig noch andere Dinge, welche jenem Rechte wiberfiritten. 
Chriſtoph klagte ihn bei den Reichsſtänden fürmlih an, vereinigte 
dann Die weltlichen Großen noch einmal allein um ſich, ward von 
dieſen bevollmächtigt, den widerfpenftigen Pfaffen, der unterdeffen 
noch weiter gegangen war, mit Gewalt zur Orbnung zu bringen, 
und wandte gegen Erlandfon und die mit ihm verbünbeten anderen 
Bifchöfe ein Mittel an, deffen fi fpäter auch ein deutfcher und 
ein englifcher. König (f. Th. VIL ©. 445 u. 487) mit Glück gegen 
Den Klerus bebienten: er fündigte Den Geiftlicden ben weltlichen 
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Schutz, der ihre Güter und Einnahmen verbürgte, fürmlih auf, 
und gab diefe alfo der Raubluft der Ritter und ihrer Dienflleute 
preis, Dagegen boten die Bifchöfe das rohe und von ben Rittern 
verachtete Landvolk für fih auf. Die Verwirrung wurde fo groß, 
dag Ehriftoph den Erzbiſchof endlich überfallen und gefangen fegen 
ließ. Sept ſprachen zwar die anderen Bifchöfe Bann und Inter⸗ 
bict aus, aber nur in wenigen Gegenden Ieiftete man ihrem Ver⸗ 
bote Folge. Doch ward der Bruch zwiſchen König und Geiſtlich⸗ 
feit immer größer, der Gottesbienft blieb geftört, und bie Pfaffen 
predigten ftatt des Friedens Aufrufe und Verwirrung. Endlich 
glaubte einer der Geiſtlichen Gott einen Dienft zu thun, wenn er 
ben König aus dem Weg räume; er vergiftete Chriftoph mit dem 
Kelche oder der Hoftie des Abendmahls (1259). 

Da Chriftopb einen jungen Sohn, Erich VIL Glipping, 
hinterließ, für welchen feine Mutter Margaretha eine Zeitlang 
bie vormundfchaftliche Regierung führte, fo eilten die Biſchöfe in 
Berbindung mit Abel’d Sohn, dem Grafen Erich von Schledwig, 
aus der VBerlegenheit eines von allen Seiten beftürmten Weibes 
Nugen zu ziehen. Sie riefen außer Erich den Fürften Jaromir 
von Rügen, mit beffen Tochter diefer ſich vermählt hatte, und die 
Grafen von Holftein ins Land, und nun wüthete in Seeland, 
Schleswig und Jütland ein graufamer, befonbers für die armen 
Bauern verberbliher Krieg, der felbft dann nicht aufhörte, als 
Margaretha 1261 den Erzbifchof feiner Haft entließ. Diefer wollte 
nämlich der NRegentin noch weniger nachgeben, ald vorher ihrem 
Gemahl, und zugleich verlangte der Graf Erich, daß ſein Herzog⸗ 
thum Schleöwig nach deutſcher Weife ein Erbland fe. In einer 
Schlacht, welche der junge König feinen Gegnern auf der Lohnider 
Ebene bei Schleswig Tieferte (1261), ward er völlig gefchlagen, 
und fiel nebft feiner Mutter in die Hände ber bolfteinifchen Gra⸗ 
fen. Er felbft wurde dem Markgrafen Dito II. von Brandenburg 
übergeben, weil diefer für geleiftete Dienfte viel Geld zu fordern 
hatte, die Königin aber blieb in der Gewalt der Holfleiner. Bei⸗ 
ber nahm fich ein naher Anverwandter, Herzog Albredt ber 
Große von Braunfhweig, an. Diefer fiel von den Lübedern 
unterftügt in Holftein ein, und erzwang unter Mitwirfung eines 
päbftlichen Legaten die Freilaſſung der Königin, welche ihn dann 
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aus Dankbarkeit zum Reichöverwefer ernannte. Die Befreiung 
des jungen Könige, für welche Otto ven Brandenburg ein unge- 
heueres Löfegeld verlangte, wurde erft ein Jahr fpäter Durch feine 
Bermählung mit Otto's Nichte bewirkt. Albrecht verbiente ben 
Beinamen ded Großen als Neichöverwefer von Dänemarf feines- 
wegs; er übte nur Rache an den Feinden der Königin, behandelte 
bie Geiftlihen mit großer Härte, und machte fich fo verhaßt, Daß 
er ſchon 1263 aus dem Reiche fliehen mußte. 

Nach der Nüdfehr des Königs begann der Streit mit ber 
Geiftlichfeit wieder. Jakob Erlandfon mußte mit drei anderen 
Biſchöfen das Neich verlaffen, der pähftliche Legat belegte Däne- 
marf aufs neue mit dem Interdiet, das jedoch wieder nur an fehr 
wenigen Orten beobachtet ward, Geiftlihe und Weltliche befämpfs 
ten einander mit roher Gewalt, alle Ordnung ſchien aufgelöft, 
und die Unterdrädung der armen däniſchen Bauern ward durch 
die Einführung der Leibeigenfchaft vollendet. Dem Könige fehlte 
es indeſſen nicht an Kraft, Thätigfeit und Unternehmungsgeift, er 
war fogar in feinem Streite mit dem Klerus am Ende glüdlicher, 
als irgend ein anderer Fürft von Europa, Die Geiftlichkeit fah 
ein, daß die Dänen fih um den von ihr erregten Lärm nicht küm⸗ 
merten und alfo das einzige Mittel gebrauchten, durch welches 
Pfaffen zur Demuth getrieben werden können; fie verftändigte ſich 
deshalb auf einer Kirchenverfammlung unter päbftliher Bermittel- 
ung mit dem König, und die Sache ward zum Vortheil des Letz⸗ 
teren beigelegt. Auch in Schleswig behauptete Erich feine Rechte 
gegen den Herzog, und in Schweden, wo er fih in bie inneren 
Streitigfeiten mifchte, erntete er Ruhm. Dagegen vernichtete feine 
Bemühung, das Recht der Oberherrfchaft in Efthland und Liefland 
zu behaupten, fogar den letzten Reſt des Handels, den bie Dänen 
ehemals zwiſchen diefen Ländern und Italien geführt hatten. Die- 
fer Handel fam in die Hände der deutſchen Städte, welchen Erich 
zahlreiche Privilegien und Marftfreiheiten, ja fogar die Gerichts: 
barfeit über ihre Angehörigen im bänifchen Gebiet ertheilte. 

Noch berühmter, als durch bie Rüftigfeit und Thätigfeit, welche 
Erich in feinen Ufternehmungen bewies, ift er als Verbefferer des 
Staats⸗ und Kirchenrehts in Daͤnemark. Bon den Anorbnungen, 
die er in dieſer Hinficht traf, können jedoch hier bios einige Punkte 
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angedeutet werden, um das Verhaͤltniß feiner Begriffe von Recht 
und Polizei zu den jegt herrſchenden anfchaulich zu machen; denn 
bie ausführliche Darlegung und Beurtheilung des Ganzen fommt 
nur dem Rechtskundigen zu. Erich raubte dem unterbrüdten Bolfe 
den legten Reſt feiner im zwölften und dreizehnten Jahrhundert 
allınälig untergegangenen Freiheit, da er die Gerichtsbarkeit der 
geiftlichen und weltlichen Güterbefiger mit einigen wenigen Aus⸗ 
nahmen und Befchränfungen gefeslich anerfannte, und dadurd die 
alten Volksgerichte vernichtete. Überhaupt ward durch Erich's 
Geſetze die Freiheit des Volkes ganz auf die Geiftlichkeit und den 
Adel übertragen. Der König ertheilte nämlich 1282 feinen Gro⸗ 
fen, ohne dabei des Volkes auch nur zu gedenfen, einen merf- 
würdigen Sreibeitöbrief, in welchem er dem Adel und der Geift- 
lichkeit einen jährlichen Reichstag (den fogenannten Dänenhof) 
zuficherte, und nicht nur das Recht gab, daß weder Verhaftung noch 
Strafe ohne gerichtliche Unterfuchung über fie verhängt werben 
follte, fondern ihnen auch erlaubte, ſich durch freiwillige Verbann⸗ 
ung ber Strafe für ein Verbrechen zu entziehen. Er gelobte 
außerdem eine firenge Aufrechthaltung der Gefege Waldemar's IL, 
befonders in Bezug auf die Kirche. Was feine polizeilichen Ver⸗ 
ordnungen angeht, fo verfielen er und die Stände in den au 
anderwärts (vgl. oben S. 23) öfters. begangenen Fehler, den 
Staat mit der Mode in einen befländigen Krieg zu verwideln. 
Auf einem Neichetage warb nämlich verordnet, daß niemand Gold 
oder Silber zum Schmud der Kleidung gebrauchen folle, daß fogar 
der König feine gefchlisten Kleider tragen dürfe, und daß es Kei- 
nem zur Schande gereiche, feine Kleider Tänger als ein Jahr zu 
tragen. Das Dier warb bei diefen Anordnungen ebenfall zu einer 
Keichsangelegenheit gemacht, da man auch über den Handel des⸗ 
felben befondere Borfchriften gab. Ferner hob Erich die Ver—⸗ 
pflihtung der Geiftlichen und Klöfter, die Neifenden zu verpflegen, 
auf, und befahl die Errichtung von Wirthehäufern. In Betreff 
des Todtfchlages wurde verorbnet, Daß ber Mörder die Verwand⸗ 
ten des Getödteten mit baarem Gelbe, nicht mit Waare oder Vieh 
abfinden folle. Dabei warb zugleich die Geflattung der alten 
Blutrache dunkel zu verftehen gegeben, da man fie, fo lange ber 
Mörder Iebe, auf diefen befchränfte und felbft dem Könige unter- 
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fagte, die Verwandten des Mörders zur Mitbezahlung des Sühne- 
geldes anzuhalten. 

Die Bevorrechtung der Großen, in Folge deren wenige hun⸗ 
dert Perfonen den Staat ausmachten und die Anderen als vers 
achtete Sklaven und Reibeigene blos die Laften desfelben trugen, 
zog nachher bei jeder Königswahl die Erpreffung neuer Borrechte 
nah ſich; Erich ſelbſt aber ward das Opfer der rohen ritterlichen 
Oligarchie und eines ihrer Raubhelden. Er hatte den Marfchall 
Stigo in der Perfon feiner Gattin, gegen die er ſich wie ein 
rober Barbar verging, tödtlih befchimpft. Diefer verband fi 
beshalb mit einer Anzahl anderer Großen, um Rache an dem Kö- 
nig zu nehmen, und Erid warb 1286 von den Berfehworenen im 
Schlaf ermordet. Diefe wußten fi) darauf eine Zeitlang unent- 
deckt zu halten, flohen, als dies nicht länger möglih war, zum 
König von Norwegen, und erhielten nicht bios Schug von ihm, 
fondern durften auch in Verbindung mit norwegifhen Freibeutern 
ange Zeit räuberifche Angriffe auf Dänemark machen. Stigo ließ 
fih auf einer Inſel nieder, befeftigte fie, und machte fi bie zu 
feinem Tode Durch graufume Seeräuberei berüchtigt. 

Auch der nächſte Anverwandte des Könige, Waldemar von 
Schleswig, foll ebenfo, wie die meiften anderen Großen und felbft 
der erfle Geiftlihe des Reiches, mehr oder weniger Antheil am 
Königsmorde gehabt haben, ward aber durch ein Unterfuhungs« 
gericht frei gefprohen. Da des erfchlagenen Könige Sohn, 
Erich VII Mönved, erft zwölf Jahre alt war, fo erbielt Wal- 
bemar ald nächfter Anverwandter besfelben auf einige Zeit bie 
Regentſchaft. Der junge König, welcher nach einigen jahren die 
Regierung übernahm, zeichnete fich durch Milde und Freundlichkeit 
aus. Bei der Gefunfenheit, in welche Dänemark's Macht ges 
ratben war, brachten ihn die unaufhörlichen Angriffe und Räus 
bereien der Norweger und der mit ihnen verbundenen Mörder 
feined Vaters in große Berlegenheit. Er fuchte daher Hülfe bei 
feinen Nachbarn in Schweden und Deutſchland. Den König von 
Schweden, Magnus I, Inüpfte er durch Doppelheirath und Bünd⸗ 
mg an ſich, die dentfchen Stäbte aber, welche die Hanfe bildeten 
und ebenfo wie er von den Seeräubern Titten, bewog er zu einer 
gemeinfchaftfichen Befämpfung derſelben. Er bemühte ſich zugleich 
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um die Aufnahme in ihren Bund, und hoffte diefe um fo eher zu 
erhalten, da er furz zuvor das Schutzrecht über die Bundesftabt 
Roſtock erworben hatte; die Hanfenten waren aber zu klug und zu 
eiferfüchtig auf ihre Freiheit, um ihn zum Bundesglied oder Bun⸗ 
deshaupt zu machen. Die oberherrlichen Rechte über Roftod zogen 
übrigens den dänifchen König in alle Händel der medlenburgifchen 
Herren, und man glaubte fogar, er gehe mit dem Gedanken um, 
das alte Oftfee-Reich feines Ahnen Waldemar IL wiederherzuftel- 
Yen, zumal ba feine Mutter ſich 1293 mit dem Grafen von Holftein= 
Kiel vermählte, und ihm neben der Hülfe ihres Verwandten, des 
Markgrafen von Brandenburg, aud die der Holfteiner verfchaffte. 

Dur diefe deutſchen Verhältniſſe in unzählige Händel ver- 
wickelt, gerieth Erich auch noch mit feiner Geiftlichfeit und mit dem 
herrihfüchtigen Pabft Bonifacius VIIL in einen Streit, der zulegt 
nur zum Vortheil des römischen Stuhles und feiner angemaßten 
Gewalt in weltlichen Dingen endigte. Der Erzbifhof von Lunden, 
Send Grand, welder die erzbifhöflihe Würde, ohne den König 
zu fragen, angenommen hatte, Fränfte ihn auf verfchiedene Weife, 
und war außerdem fehon vorher der Mitwiffenfchaft des an Erich’s 
Pater begangenen Mordes verdächtig. Als daher fein Neffe, wel- 
her zu den Verſchworenen gehört hatte, wider ihn zeugte, verfuhr 
ber erbitterte König mit der ganzen rohen Barbarei und Unge⸗ 
rechtigfeit feiner eifernen Zeit gegen ihn, fo dag das Betragen 
biefes fonft milden Königs und eine fehredliche Borftellung von 
dem Verfahren der harten Könige gibt, Er Tieß Jens Grand 
hinterliftig gefangen nehmen, auf fehimpflihe Weife mishandeln 
und dann in einen entfeglihen Kerfer werfen, wo der Erzbiſchof 
in ſchweren Seffeln Hunger und Noth Titt. Dies z0g dem König 
den päbftlichen Bann nebft dem uterdiet und die VBorladung nach 
Rom zu; der Erzbiſchof entfam aus dem Gefängniß, und Eric), 
welcher unterdeſſen gegen das Kapitel und die Kirche von Lunden 
auf barbarifche Weite gehauft hatte, fchidte endlich feinen Kanzler 
nah Rom, wohin fih auch Send Grand begeben hatte, und wo 
nun der Pabſt ein fürmliches Gericht über den bänifchen König 
hielt. Doc wurde dadurch ber Streit keineswegs geendigt, er 
dauerte vielmehr noch einige Jahre fort, bis endlih König Erich, 
obgleich auch damals das nterdiet yon den Dänen wenig befolgt 
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worden war, bie Rechte feines Reiches feinem perfönlichen Vortheil 
und feinem Haß gegen den Erzbifchof opferte. Er beugte nämlich 
fein königliches Anfehen unter das päbfllihe, erfannte den Pabft 
als feinen Richter, und nahm die berücdhtigte Bulle Unam sanotam, 
welche die weltliche Macht der geiftlichen förmlich unteroronete, 
gegen welche daher ulfgemein proteflirt ward (f. S. 8), in be 
flimmter und urfundlicher Weile an (1303). Er wurde dadurch 
bes Erzbifchofs entledigt; denn der bocherfreute Pabft Bonifacius 
entfernte denfelben gegen eine Entfchäbigungsfumme nicht nur von 
dem Bisthum Qunden, fondern aud) aus Dänemark. 

Wie man übrigens auch Erich's Verfahren bei der Beendigung 
diefes Streites anfehen mag, Nusen brachte e8 ihm jedenfalls; 
denn er erhielt dadurch freie Hand, und gewann dag, was er 
dem Pabſt opferte, gegen Schledwig und gegen die deutſchen 
Herren und Städte doppelt wieder, Er entriß dem Herzog Wal- 
bemar von Schleswig die Infeln, welche diefer während feiner 
Regentſchaft geraubt hatte, nahm die Bauern desſelben in feinen 
Schutz, und benuste die in Holftein und Mecklenburg herrfchende 
Berwirrung, um fi als Oberherr in diefen Ländern und fogar 
in der Stadt Lübeck geltend zu machen. Im nörblichen Deutfch- 
land war nämlich das Anfehen der Kaifer, das im Süden und in 
ber Mitte des deutfchen Reiches nur wenig galt, ganz erlofchen, 
die Städte, Grafen und Herren von Holftein und Medienburg 
hatten daher weder Furt vor einem höchſten Nichter, noch konn⸗ 
ten fie auf Schng von bemfelben hoffen. Die Folge war, daß 
Streitigkeiten und Fehden in jenen vielfach getheilten Tändern fat 
unaufhörlih walteten, und daß dies dem benachbarten Dänenfönig 
Gelegenheit gab, ihnen feinen Schub aufzubringen. Befonders 
war den Grafen und Herren, welche ihre Bauern in den Zufland 
der Leibeigenfchaft herabgebrüdt hatten, das demofratifche Wefen 
und Treiben ber ftreitbaren Dithmarſchen und der zu immer grö- 


ßerer Wohlhabenheit und Macht aufblähenden Städte ein Dorn 


im Auge, zumal da die Erfteren ſich oft zu Waffer und Land Raub 
und Gewaltthätigfeiten gegen ihre Nachbarn erlaubten. Im Jahre 
1289 geriethen die Grafen von Holftein auch noch mit ihrer eige- 
nen Ritterfchaft in Streit, und jagten diefe aus dem Lande, Die 
vertriebenen Bafalfen rächten ſich durch verheerende Raubzüge, 


64 Geſchichte des Mittelalters. 


welche alle Straßen unſicher machten und das ganze Land zwiſchen 
der Dill und Trave in eine halbe Einöde verwandelten. Dies- 
nöthigte die Stadt Lübeck, fich in den Streit einzumifchen, und da 
fie Dadurch ind Gedränge fam, fo mußte fie, wie kurz vorher Flo⸗ 
venz die neapolitanifchen Könige (f. Th. VII. ©. 383 ff.), den 
König von Dänemarf zum Schugherrn annehmen. Auch die Gra— 
fen von Hofflein und der Herzog Heinrih von Medlenburg waren 
nachher genöthigt, die Oberherrfchaft des däniſchen Königs anzu- 
erkennen, und es fehien zulegt wirklich, ald wenn das frühere Dä- 
nenreich dieffeit der Oftfee wieder hergefiellt werben follte, Selbft 
. in Eſthland und Liefland hoffte Erich feine Rechte geltend machen 
zu fönnen, ungeachtet er zu gleicher Zeit mit feinem herrſchſüchti—⸗ 
gen Bruder, dem nacdherigen König Chriftoph H., und mit dem 
empörten Adel in Jütland zu Fämpfen hatte, und fogar in bie 
Zwiftigfeiten der Schweden verwidelt ward. Diefer wiederauf⸗ 
lebende Glanz Des dänifchen Reiches dauerte jedoch nur furze Zeit, 
und war mit dem großen Nachtheil begleitet, dag die Hülfsmitter, 
burch welche die Könige fih im Inneren Anfehen und Gewicht 
hätten verfchaffen fönnen, zur Bereicherung deutfcher Fürften und 
Ritter dienten. Bei Erich's Tode waren bie Krongüter, aus deren 
Einkünften die Koften der Regierung und bes Töniglichen Hofes 
bauptfächlich hätten befiritten werben follen, meiftentheild an beut= 
fhe Fürften und an Ritter und Verbündete verpfändet, welde 
Erich gebraucht hatte, um an den Küften der Oſtſee zu glänzen. 
Als Erich Mönven 1319 ftarb, maßten ſich die dänifchen Gro— 
Ben, welche noch roher und troßiger ald die deutfchen waren, die— 
felde Gewalt in Betreff der Befegung des Thrones an wie dieſe; 
auch fie wollten das Recht haben, ben Prinzen, ber ihnen am 
kiebften war, zum König zu ernennen. Sie nahmen von ben un= 
aufhörlichen Fehden, welche Erich's Bruder, Chriftoph II., mit 
biefem gehabt hatte, Beranlaffung, ihm die Nachfolge zu erſchwe⸗ 
ren und auf diefe Weife zum Nachtheil des Bolfes neue Befchränt- 
ungen des Föniglihen Anfehens, neue Rechte des Adels und der 
Geiftlichfeit zu erlangen. Erit nad zweimonatlichen Unterhand- 
lungen und nachdem fie eine Kapitulation oder, wie man jest bie 
und da jagen würbe, eine einfeitige Conſtitution von Chriftoph 
espreßt hatten, erfannten fie ihn als König und feinen Sohn, 
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Erih, als Mitregenten an. Die Herren, welche biefen Vertrag 
madten, nahmen dabei fo wenig Rüdficht auf. die Umftänbe, daß 
fie, ungeachtet faft alle Krongüter in fremden Händen waren, dem 
Könige vorfchrieben, er folle von ihnen weder Zölle noch andere 
Abgaben erheben: eine Bedingung, welche vorausſichtlich nicht er⸗ 
füllt werben fonnte. Übrigens zeigt der Inhalt diefer Conftitution 
in Berbindung mit ben Begebenheiten der nächſten Zeit, wie leicht 
es ift, die alferbeften Anorbnungen zu machen und in aller Form 
zu verbürgen, und wie ſchwer oder unmöglich, auch nur den hun⸗ 
dertſten Theil davon zur Ausführung zu’ bringen. Die neue dän- 
ifhe Verfaſſung enthielt die vortrefflichften Beftimmungen, obgleich 
darin für die armen Bauern nichts zu finden if. Es werben 
neben der Freiheit Des Handels ebenfowohl die Rechte der Kauf: 
Yeute, fowie einer gewiſſen Klaſſe freier Bürgerlichen und der nicht 
zum Herrenftande gehörenden Adeligen geftchert, ald die Vorrechte 
ber Herren und Prälaten. Es wird der ganze Proceßgang und 
die Unterorbnung ber verſchiedenen Gerichtöftellen feftgefest, und 
jeder weiß, daß er nur vor ein beftimmtes Gericht gezogen wer- 
den darf, ſowie daß öffentliche Volksgerichte Die perfönliche Freiheit 
und das Eigenthum ſchirmen. Bon den Volksgerichten wird dem 
Berurtheilten, wiewohl vielleicht aus einer nicht gerade rühmlichen 
Nebenabfiht, die Berufung an König und Reichsverſammlung ge⸗ 
flattet. Die Reichsverſammlung ſelbſt ſoll jährlich gehalten wer- 
den, und der König darf fein Mitglied derfelben wegen befien, 
was zur Bertheidigung der Landes und Volksrechte gefprochen 
wird, zur Rebe ſtellen. 

Wie die Großen, fo fuchte auch der Pabſt damals aus der 
Lage der Dinge in Dänemarf Bortheil zu ziehen. Er benuste 
nämlih Die ©elegenheit, um die Krönung der bänifchen Könige 
som Eigenfinn eines Erzbiſchofs und von ber Habfucht Rom's 
ebenfo abhängig zu machen, wie die der deutſchen Könige war. 
Ehriftioph und fein Sohn murben nicht eher gefrönt, als bis fie 
1322 die Habſucht des däniſchen Erzbiſchofs und des päbſtlichen 
Legaten befriedigt hatten, und der Pabft ſelbſt ſchrieb den bänifchen 
Neicheftänden, dag er jede Krönung, welche nicht von dem Erfteren 
verrichtet oder gebilligt fei, für ungültig erfläre, Übrigens fuchte 
ſich Chriſtoph gegen die Übermacht feiner Großen dadurch zu 
Shlofferrs Weltgeſch. f. d. d. B. VI. 5 
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fchüten, daß er die benachbarten beutfchen Fürften für fih gewann, 
er mußte aber die fräftige Hülfe derfelben thener bezahlen. Auch 
fuchte er durch eine Verbindung mit Ludwig dem Baiern, der in 
feinem Kampf um das deutfhe Kaifertbum fremder Hälfe fehr 
beburfte, und daher 1325 feinen Sohn Ludwig von Brandenburg 
mit Chriſtoph's Tochter Margaretha verlobte, das Herzogthum 
Schleswig von Deutichland zu trennen und wieder mit Dänemarf 
zu vereinigen. Sein Plan mit diefem Herzogthum zog ihm einen 
unglüdlichen Krieg mit dem bolfteinifchen Grafen Gerhard zu, 
der ſich früher im Kriege mit zwei anderen holfteinifchen Grafen 
und ihren Bundesgenoflen, den Dithinarfchen, den Beinamen des 
Großen erworben hatte, In Holftein hatten fih nämlich, nach⸗ 
dem das fchauenburgifhe Haus (f. Th. VIL S.397) durch Theil- 
ung lange fehr geihwächt gewefen war, nad) einander drei märht- 
ige und flreitbare Fürften desfelben erhoben, Diefe waren Zohann 
der Milde von Wagrien, Johann von Stormarn und Gerhard 
ber Große von Rendsburg. Der Lestere war anfangs ein ganz 
armer Graf, gelangte aber durch Tapferkeit und Glück zu Neich- 
thum und Macht, führte den fo eben erwähnten ehrenvollen Krieg, 
und vermehrte gleich nachher (1317) den in demfelben erworbenen 
Ruhm dur einen Sieg über bie Dithmarſchen, die fich verwüftende 
Einfälle in Holftein erlaubt hatten. Diefe Niederlage bewog hier- 
auf die ganze Nitterfchaft des Landes, fich gegen die tödtlich ver- 
haßte Banern-Nepublif ebenfo zu verbinden, wie fie ſich hundert 
Sabre früher gegen die Stedinger verbunden hatte (f. Th. VIL 
©. 400). Gerhard der Große fiel mit Johann von Stormarn, 
Heinrich von Medienburg und .elf anderen Landherren in bag 
Gebiet der Dithmarfchen ein; diefe wurden aber gerade durch bie 
Übermadt ihrer Feinde zum verzweifelten Widerftand getrieben, 
und erfochten einen ähnlichen Sieg, wie furz vorher die Schweizer 
bei Morgarten. Durch das trockene Wetter nämlich begünfligt, 
eroberten die Fürften und Ritter das ganze beim Negen unwegfame 
Land, fchlugen die Bauern in einem Treffen, und brachten fie in 
die Außerfte Noth. Auf künſtlich errichteten Hügeln flehen in die⸗ 
fem Marfchlande die Häufer, auf höheren Stellen find die Kirchen 
gebaut; dieſe dienten jest als Feſtungen, und bie Hauptfeſtung 
war die Kirche non Oldenwürden. Hier wurben bie Dithmarſchen 
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fo enge eingefchloffen, daß fie fih zu einer Gapitulation erboten. 
Der erbitterte Adel wies dies zurüd, weil er die Bauern in ber 
Kirche zu verbrennen hoffte; er verfüumte aber hierüber den gün- 
figen Augenblid, und veranlaßte eine Gegenwehr, welde den 
Bauern des ganzen Ländchens Zeit gab, fih rund um das bela- 
gernde Heer zu ſammeln, während zugleich die den Rittern günftige 
Stahreszeit verfloß. Jetzt benusten die Bauern Witterung, Natur 
bes Bodens und Stellung, und griffen mit ihren der Ortfichfeit 
angepaßten Waffen die unbeholfene Nitterfchaft an. Sie erfihlu- 
gen ziweitaufend Ritter, und töbteten von den vierzehn Land⸗ 

herren, welche an der Spige derfelben fanden, nicht weniger ald 


zwölf (1322). 


Glücklicher, als gegen die Dithmarſchen, war Gerhard gegen 
den König Ehrifioph, der von Anfang an die Unzufriedenheit des 
dänifhen Adels erregt hatte, weil er die von ihn unterfchriebene 
Capitulation nicht beobachtete. Chriftoph hatte beim Tode Erich's 
von Schleswig (1325) dieſes Land fogleich befegen laſſen; Ger⸗ 
hard aber, der die Bormundfchaft von Erich's Sohn, Waldemar, 
ald mütterliher Oheim in Anfpruh nahm, zug gegen ihn, und 
erfocht durch Kriegstift einen glänzenden Sieg. Die unzufriedenen 
Großen fäumten nicht, fih mit dem Befteger ihres Königs zu ver- 
binden, und da Chriſtoph nad feiner Niederlage durch eine harte 
Steuer und durch feine deutichen Söldlinge auch das Landvolk 
gegen firh erbitterte, jo erhob ſich auch dieſes. Sein Sohn Erich 
ward von den Bauern überfallen und in den Kerfer geworfen, er 
felbft mußte mit den beiden anderen Söhnen nach Deutfchland 
fliehen, und Gerhard wurde Herr des däniſchen Reiches. Verge⸗ 
hend machte hierauf Chriftoph den Verſuch, mit Hülfe deutfcher 
Fürften dasfelbe wieder zu erobern, fein Unternehmen mislang 
durch die Treulofigfeit feines eigenen Schwagers, des Herzogs 
Wratislav von Pommern, und die Dänen erhoben Gerhard's 
Mündel, Waldemar IH, auf ven Thron, Den Bortheil diefer 
Revolution theilte Gerhard, ber eigentliche Herr des Landes, mit 
drei bänifhen Großen, welche ſchon bei Chriftoph’s Kapitulation 
durch die Schwächung des FTöniglichen Anfehens das Meifte ge: 
wonnen hatten, mit Knud Porfe, dem Marihall Ludwig 
Albertfon von Eberflein und dem Reichsdroſt Lauritz 

5% 
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Jonſon. Der Erftere, welchem Ehriftoph bei feinem Regierungs⸗ 
antritt fogar den bie dahin nur Föniglihen Prinzen ertheilten Titel 
eines Herzogs gegeben hatte, erhielt Südhalland, Samſoe und 
Kallundborg, der Zweite Kolding und Rypen, der Dritte Tange- 
Yand und Arroe. Gerhard felbft Tieß fih von feinem Mündel 
Sid-Fütland auf eiwige Zeiten ertheilen. 

Chriftoph irrte Tange umher, und fuchte vergebend Hülfe bei 
feinen Berwandten und bei den Efthländern, welche noch immer 
die däniſche Oberhoheit anerfannten. Endlich wandte er fih an 
Lübeck und die anderen deutſchen Seeftäbte, und gewann fie durch 
die Zufage von ganz neuen Handelövorredhten. Die Lübeder 
brachten einen großen Bund zur Wiedereroberung von Dänemarf 
zu Stande, an welchem außer Chriſtoph's Halbbruber, Johann 
yon Holftein, auch zwei merlenburgifche Herzöge Theil nahmen, 
und die Unzufriedenheit, welche Gerhard und Waldemar durch 
ihre im Lande vertheilte holfteinifche Ritterfchaft erregt hatten, half 
das Iinternehmen befördern. Chriftoph Iandete auf Seeland und 
ward, nachdem er feinem habfüchtigen Bruder bedeutende Befig- 
ungen hatte zufprechen müffen, von Gerhard und Waldemar in 
einem von den Lübedern vermittelten Vertrag als König aner- 
fannt (1329). Diefer Vertrag wurde aber gleich nachher wieder 
gebrochen, und erft int folgenden Jahre fam endlich die Sache zu 
einer bleibenden Entfcheidung. Johann von Holftein und Gerhard 
ſchloſſen auf Unkoſten ihrer Schüslinge einen Frieden, in Folge 
befien Waldemar den Königstitel niederlegte und Chriftoph ohne 
die Mittel, auch nur anfländig zu leben, wieder als König einge- 
fegt ward. Der Lestere konnte in feinen traurigen Umftänden 
das fönigliche Anfehen fo wenig geltend maden, daß ihn fogar 
einft zwei Raubritter aus feiner wohlverwahrten Wohnung trieben 
und davon führten. Das däniſche Reich fehien ſich damals auf 
einige Zeit ganz aufzulöfenz; denn Gerhard hatte in dem Friedens⸗ 
vertrag Nord⸗Jütland, Nord⸗Friesland und Fünen für ſich erhalten, 
Kund Porſe's Familie beſaß Halland unter ſchwediſchem Schutz, 
Chriſtoph's Halbbruder herrſchte in Seeland und Laland, und das 
Land Schonen, welches dem Letzteren von Chriſtoph zuerkannt worden 
war, hatte, um des deutſchen Druckes los zu werden, ebenſo wie 
Blekingen dem Schweden⸗-König gehuldigt. Chriſtoph ſtarb 1333. 


Schweden im zwölften und breigehnten Jahrhundert. 69 


4, Schweden, 


Die ſchwediſche Geſchichte dieſes Zeitraums bedarf nur einer 
furzen Überficht, da fie nicht, wie die dänifche, mit der Gefchichte 
von Norddeutſchland und dadurch mit den Angelegenheiten von 
Europa überhaupt näher zuſammenhängt. Auch gehört die Ge- 
fhichte des ſchwediſchen Reiches bis zum Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts, obgleich die Begebenheiten felbft Hiftorifch find, 
immer noch der Sagengefchichte an, und man Tann fie, je nachdem 
fie von der einen oder der anderen Seite aufgefaßt wird, ganz 
verfchieden darſtellen. Poetiſch aufgefaßt erfcheint Alles heroiſch, 
sitterlich , genial und wieder rührend fromm; profaifch betrachtet 
aber ift Alles roh, graufam, bfutig, mitunter abgöttifch, aber: 
gläubig und fanatifch. 

In den Zeiten der Kreuzzüge und unmittelbar nachher unter- 
halten ung die fehwedifchen Chroniken nur von einem ſteten Wech- 
fel der Regenten, von Ermordungen derfelben, von Empörungen 
ber Großen und von Graufamfeiten roher und finnlicher Natur: 
menfhen, deren Chriſtenthum eine leere Form war. Diefe Form 
ward erſt unter dem König Swerfer L (1133 — 1155) und 
befonders unter feinem Nachfolger Erich IX, der fid) durch feinen 
Eifer für die Einführung der Hierardie den Beinamen des 
Heiligen erworben hat, im ſchwediſchen Volk befeftigt. Big 
zur Zeit des nächſten Könige, Karl’ VIL oder L (1160 — 1167), 
gehörte das Land zum Sprengel ded Erzbifchofs von Lunden, 
welcher bis dahin der Patriarch des Nordens geivefen war; unter 
diefem König aber wurbe 1163 das Erzbisthum Upſala geftiftet, 
und Schweden hatte feitdem fein eigenes geiftlihed Oberhaupt, 
Nachher verfloffen noch gegen hundert Jahre, ehe man wagen 
burfte, den Schweden zuzumuthen, was im übrigen Europa ſchon 
feit dem elften Jahrhundert firenged Gefeg geiworden war; denn 
erft auf der Kirchenverfammlung zu Sfenige (1248) warb durch 
die Bemühungen eines päbftlichen Legaten Die Priefterehe verboten, 
das Studium des fanonifchen Rechte anbefohlen und die Verord⸗ 
nung erlafien, daß die Ernennung der Bifchöfe von allem Einfluß 
der weltlichen Macht unabhängig fein folle. Indeſſen wurden biefe 
Berfügungen auch nachher noch Tange Zeit nicht befolgt. 
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Im Jahre 1222 erfofch das Gefchleht Swerfer’d und Eric 
Erihsfon ward auf den Thron gerufen, den er nur mühfam 
und unter bintigen Bürgerfriegen behauptete, bis er 1229 aus 
dem Lande getrieben ward. Er fehrte zwar nad fünf Jahren 
wieder zurück und biieb dann bis zu feinem Tode (1250) König; 
aber mädjtiger als er war die Familie der Folfunger, welde 
an ber Spite der Großen glänzte, und deren Haupt unter dem 
Titel Jarl oder Herzog die Angelegenheiten der Nation Teitete 
und ihre Nationalfriege führte. Diefe Kriege waren gegen die 
heidniſchen Finnen gerichtet, und erhielten dadurh, dag man fie 
Kreuzzüge nannte, eine refigiöfe Beziehung. Übrigens fuchten die 
übermächtigen Großen die anderen Theile Der Nation ihrer Rechte 
zu berauben, und ihre Geſetze waren daher größtentbeild auf 
Unterbrücdung des in feiner Freiheit oft übermüthigen Volkes be- 
rechnet. Die Folkunger erlangten nad Erich's Tode auch die 
Föniglihe Würde, Die Ariftofratie erwählte nämlid Waldemar, 
den Sohn Birger’s, des leuten Jarl's. Bis zu Birger's Tod 
(1266) führte diefer die Regierung im Namen feines Sohnes, 
Seine Herrfhaft war reich an Bintfcenen, wie die feiner Vor— 
gänger, und die nene Dynaftie wurde von den mächtigen Großen 
nicht weniger angefeindet, als die frühere, Birger that Alles, um 
feiner Familie ſowohl durch ft, als durch Gewalt den Thron zn 
fihern. Er verlieh außerdem zwei jüngeren Söhnen, Magnus 
und Erich, befondere Herzogthümer, und hoffte durch dieſe Maß- 
regel dem Könige eine Stütze in ihnen zu geben, ftiftete aber nur 
Hader und Feindſchaft. Mehrere Glieder des Stammes der Fol- 
funger ergriffen fogar, weit fie fich feiner Herrſchaft nicht fügen 
wollten, die Waffen, fie wurden aber nach und nad alfe befiegt. 
Dur Heirathen knüpfte Birger das neue Herrfcherbaus an das 
alte Gefchledht der däniſchen Könige, und mit den deutfchen 
Handelsftäpten, fowie mit den Colonieen derfelden auf der Inſel 
Gothland ſchloß er Verträge, in welchen nicht blos der Handel 
berfelben, fondern auch die von ihnen ausfchliegend betriebenen 
Gewerbe fehr begünftigt wurden. 

Nach Birger’d Tod gerieth Waldemar, der nur für Viebfchaften 
und Viebesabenteuer Sinn hatte und darüber die Reichsgefchäfte 
verfäumte, mit. feinen Brüdern Magnus und Erich in Zwiſt. Die 





— — — 


Schweden im zwölften und dreizehnten Jahrhundert. 74 


Königin felbft, eine Tochter Erich Plogpennig's von Dänemarf, 
vermehrte die Feindfchaft durh Spott und Stoß, und Waldemar 
verichaffte den ehrgeizigen Beftrebungen feiner Brüder Kraft und 
Erfolg, als er fih in einen vertrauten Umgang mit feiner 
Schwägerin einfieß, die das geiftliche Gelübde abgelegt hatte und 
bei einem Befuche ihrer Schweſter in Schweden, wo man fie wie 
einen göttlihen Engel empfangen hatte, ihrer eigenen Schwäche 
und den Lodungen des ebenfo fchönen, als finnlichen Könige er» 
lag. Diefer erbitterte dadurch die Geiftlichfeit und das Bolt, und 
fuchte nachher den allgemeinen Zorn vergebens durch eine büßende 
Pilgerfahrt nah Rom zu verföhnen. Seine Brüder aber fäumten 
nicht, von fernen Fehlern und von der berrfchenden Stimmung 
Nugen zu ziehen. Sie verbanden fih mit König Erich Glipping 
von Dänemark, erhielten von bemfelben dänifhe und beutfche 
Streiter, und begannen 1275 einen Bürgerfrieg, in welchem fie 
ihren Teichtfinnigen Bruder befiegten und mehrere Male gefangen 
nahmen. Er blieb zulegt bis zu feinem Tode (1302) in ihrer Haft, 

Sein älterer Bruder, Magnus L, welcher fhon im Jahre 
1279 förmlich die Krone genommen hatte und mit einer Tochter 
Gerhard's ded Großen von Holftein vermählt war, zog dieſen 
und viele deutſche Ritter nicht allein ind Land, fondern gewährte 
ihnen aud) großen Einfluß, und erbitterte dadurd die Schweden, 
beſonders aber feine eigene Familie. Einige Häupter der Kolkun- 
ger überfielen daher plöslich den Grafen Gerhard, und fchleppten 
ihn gefangen fort. Magnus bewirkte zuerft Durch Verſtellung die 
Freigebung feines Schwiegervaters, und befeftigte fih dann ba= 
durch auf dem Thron, daß er alle gegen ihn verbündeten Stam- 
mesverwandten mit heuchlerifhen Worten zu ſich lockte, um ſich 
ihrer Perfon zu bemädhtigen, und dann einen Theil von ihnen 
enthaupten, die Anderen aber ihrer Güter berauben Tief. Um 
jene Zeit erlangte er auch die Anerkennung feines älteften Sohnes 
als Königs und Nachfolgers. Der Gebrauch, welchen Magnus 
bald nachher son dem gewaltfam erworbenen föniglichen Anfehen 
machte, ift durch den fonderbaren Namen Scheuerfhloß ver: 
ewigt worden. Magnus trug nämlich durch firenge Gefege Sorge, 
daß die rohe und übermüthige Ritterfchaft nicht wie in Deutſchland 
des Bauern fauer erworbenes Gut raube, oder er legte, wie man 
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zu fagen pflegte, ein Schloß vor Die Scheuern der Bauern, Frei⸗ 
lich fuchte er daneben aud die ritterlichen Übungen der anderen 
Länder Europa's und mit ihnen bie ritterlihe Zucht, Galanterie 
und Bildung in Schweden einzuführen; allein er that doch zugleich 
alles, was er konnte, um dem Fauſtrecht Schranfen zu fegen. 
Die neue Livilifation brachte übrigens, wie in unferen Tagen, 
foftematifche Steuern mit fih. Unter Magnus ward nämlich das, 
was die Regenten bisher gewaltfam von den Bauern erpreßt hat⸗ 
ten, in eine regelmäßige und beshalb weniger brüdende, dafür 
aber auch fortdauernde Belaſtung verwandelt, und die ſchwediſche 
Geiftlichfeit,, welche bie dahin die Gteuerfreiheit zwar gefucht, 
aber niemals gefeslich erlangt hatte, von der Theilnahme an den 
Staatslaften gefeglich befreit. Eine eigentlihe Steuerordnung je⸗ 
doch, wie man fie" ihm zuzufchreiben pflegt, hat er wohl nicht ge- 
macht. Welche wichtige Role Magnus in den Streitigfeiten 
unferer deutſchen Städte mit den norwegifchen Königen durch 
feinen ſchiedsrichterlichen Spruch zu Kalmar fpielte, haben wir in 
der norwegiſchen Gefchichte (S. 53) berichtet, 

Bei feinem Tode (1290) war fein ältefler Sohn, Birger, 
erft neun Jahre alt, Magnus beftellte daher den Marfhall Tor- 
fel Knutsſon zum Vormund besfelben und zugleich feiner beiden 
füngeren Söhne, Erid und Waldemar. Diefe vormundſchaft- 
liche Regierung war eine der trefflichiten, und ift bei dem dama⸗ 
Yigen Zuftande von Schweden, nad fo vielen bürgerlichen Kriegen, 
Graufamlfeiten und Blutfeenen eine in den Zeiten des bewegten 
Mittelalters fehr auffallende Erjcheinung; denn während in ganz 
Europa Fehden und Berwirrungen walteten, wurde in Schweden 
Ordnung und Ruhe erhalten, die Grenze des Reiches ausgedehnt 
und die Civiliſation beffer begründet und verbreitet, 

Torfel oollendete die Unterwerfung und Belehrung von Finn- 
land, und breitete zugleich die ſchwediſche Herrfchaft mit dem Chri⸗ 
ſtenthum über das benachbarte Volk der Karelier aus. Durch dieſe 
Eroberung, zu deren Sicherung damald Wiborg gegründet wurde, 
famen bie Schweden mit den Ruſſen in unmittelbare Berührung, 
und da dieſes nordifch=flavifhe Volk auh von den bänifchen 
Vaſallen in Eftbland öfters angegriffen wurde, fo gerieth es jegt 
von zwei Seiten ber zwifchen den flandinavifchen und germanifchen 
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Unternehmungen ind Gedränge, Die Kriegszüge gegen die Ruffen 
fofteten jedoch den Schweden fehr viele Leute, ohne einen bleiben- 
ben Bortheil zu gewähren. Die ſchwediſche Ritterfchaft ſoll zu 
Torkel's und Birger’d Zeit mehr ald zwölfhundert Mann dur 
die Ruſſen verloren haben, und warb, wie es frheint, aus diefem 
Grunde mit dem König und feinem Bormund unzufrieden. Auch 
das Volk befehwerte fih, weil Birger, wie es hieß, durch feine 
Bermählung mit einer bänifchen Prinzeffin, der Schwefter Erich 
Mönved's, und durch eine Eoflfpielige Hofhaltung zu unnöthigen 
Ausgaben verleitet worden fei, und deshalb neue Steuern habe 
erheben Taflen, zu welchen ſelbſt die Geiftlihen, fowie Die Stifter 
und Klöfter angehalten worden wären. Zum Unglüd entzweiten 
fih 1304 auch Erih und Waldemar, welche vorher fhon mit dem 
Marſchall Torkel zerfallen waren, mit ihrem Bruder. Sie befrieg- 
ten ihn zwei Jahre Tang mit Hülfe des Könige von Norwegen, 
und Birger föhnte ſich zulegt auf eine fehr unrühmliche Weiſe mit 
ihnen aus; denn er brachte ihnen den waderen Torkel zum Opfer. 
Der Marſchall ward, obgleih ihm wiederholt und fehriftlich Die 
Zuſicherung ertheilt worden war, daß er wegen feiner vormunds 
fhaftlihen Regierung niemals zur Rechenfchaft gezogen werben 
folle, verhaftet und auf barbarifche Weife hingerichtet. 

Jetzt riffen des Königs Brüder alle Gewalt an fich, und ſchon 
aht Monate nah Torkel's Tode nahmen fie ibn fammt feiner 
Gemahlin und feinen Kindern gefangen; nur fein ältefter Sohn, 
Magnus, entrann ihnen, und floh mit Hülfe eines treuen Dieners 
nah Dänemark zu feinem Obeim Erich Mönved. Diefer eilte, 
obgleich er damals mit den beutfchen Kriegen befchäftigt war, zur 
Rettung feines Schwagers herbei, fuchte aber auch Diesmal, wie 
immer, feinen Zwed lieber durch Unterhandlungen und Bünbniffe, 


als durch Tapferkeit im Felde zu erreihen, und ſchloß zweimal 


einen Waffenftillftand mit Birger’d Brüdern, welchen diefe diplo⸗ 
matifch zu benugen wußten. Dei dem zweiten Waffenftilfftand 
war die Sreilaffung Birger's ausbedungen worden; die Brüder 
besfelben zogen aber die Großen in ihr Intereffe, und befchränften 
bei der Gelegenheit die königliche Macht und Gewalt fo fehr, dag 
Birger gleih nah feiner Befreiung in Dänemarf Schug und 
Hülfe ſuchte. Jetzt ward yon und mit deutſchen Miethlingen eben- 
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ſo um das däniſche Reich geſtritten, wie zu derſelben Zeit um 
Mailand, Nom, Neapel und andere italiäniſche Staaten; denn 
Erich Mönved brach mit einem deutſchen Heere in Schweden ein, 
und au die Herzöge ließen ganze Schaaren von Söldnern aus 
Dentfhland kommen. Diefe Krieger haufen auf beiden Seiten fo 
arg im Lande, daß endlich die Herzöge, mehr um der Täfligen 
Sreunde, ald um.der Feinde los zu werden, ihrem Bruder den 
Antrag zu einer nochmaligen Ausfühnung machten. Die Folge 
war ein neuer Theilungsvertrag zwifchen den beiden Brüdern 
(1310), und das arme Schweden wurde jebt von drei Seiten her 
königlich gedrückt. Am ärgften trieb ed der Herzog Erich; er 
reifte, er baute, er hielt glänzende Nitterfefte, und bewirthete die 
fremden Herrfchaften, welche nicht ermaugelien, ſich bei einer Hof- 
haltung, in der es fo prächtig herging, einzufinden. Das Urtheit, 
welches ein Chroniffchreiber über dieſes Treiben ausfpricht, mag 
den Lefern beweifen, daß der einfache Sinn früherer Zeiten eine 
beffere Gefchichte eingab, ald die geniale Poefie, Kunft und 
Sophiftif unferer Tage. „Die beiden Herzöge, fagt Ericus Olai, 
mishandelten das dänische Reich, Das fie gewaltfam an fich geriffen 
hatten, auf vielfache traurige Weife;.denn fie hielten eine Gafterei 
nad) der anderen, zogen mit ihren Kriegsfchaaren unabläffig bin 
und ber, verzehrten jo Das Brod, das den Armen hätte nähren 
folfen, und gaben durch ihre Fehden und Kriege das Land nicht 
blos den Verheerungen ber Feinde preis, fondern fie ſchrieben 
auch fo drüdende Steuern aus, daß jeder Bauer bieweilen drei⸗ 
mal im Jahr eine Marf zahlen mußte (d. h. doppelt foviel, als 
für eine Kuh gezahlt ward). Diefe Fürften waren und hießen 
freifich fromme und prachtliebende Herren, aber fie waren es zum 
Unheil und Verderben des armen Volkes.“ 

Als die beiden Brüder endlich das Ihrige zugleich mit frembem 
Gute vergeudet hatten, und unter einander uneinig wurden, ſchien 
dem elenden König Birger die Tängft erfehnte Zeit einer feigen 
Rache gekommen zu fein. Er lockte in Verbindung mit feiner 
bänifchen Gemahlin Beide durch Freundlichkeiten zu fi, empfing 
und bewirthete fie mit erheuchelter Herzlichfeit, und beherbergte fie 
bann auf feiner Burg zu Nyföping, während ihre Begleitung in 
der Stadt vertheilt warb, In der Nacht ließ er fie plöslich ver⸗ 


Schweden im zwölften und dreizehnten Jahrhundert. 73 


haften und dann furchtbar mishandeln. Sie wurden in unterirdifche 
Kerfer geworfen, an Hals, Händen und Füßen mit fehweren Ket- 
ten belaftet, mit den Füßen an die Mauer, mit den Händen an 
einen Pfahl gefefielt und durch unmenfchlihe und faft unerhörte 
Martern gequält. Diefe beinahe wörtlich einer Chronif entnom- 
menen Angaben werfen ebenfo, wie bie faft gleichzeitige Geſchichte 
des Hungerthurms in Pifa, welche Dante verewigt hat, ein helles 
Licht auf den Geift und die Sitten jener Zeiten. Birger verfehlte 
übrigens des Hauptzwedes feiner Hinterlift und Oraufamleit. 
Er hatte gehofft, fich des Antheild feiner Brüder am Reiche be- 
mächtigen zu können; allein das Gerücht der abſcheulichen That 
regte nicht blos die Freunde und Bafallen der Gemishandelten, 
fondern aud) die Bürger von Stodholm und die Bewohner gan- 
zer Diftriete gegen ihn auf. Bon allen Seiten in Nyföping ein- 
geſchloſſen, verzagte er und ergriff die Flucht. Er nahm jedoch 
die Schlüffel der Gefängniffe mit, warf fie in einen Flug, und 
gab fo feine Teiblihen Brüder, nachdem fie vier Monate die grau—⸗ 
fanften Qualen erbuldet hatten, dem Hungertode preis, Der Eine 
war glüdlich genug, ſchon nad) drei Tagen dem Hunger zu erlie- 
gen; der Andere farb erft, nachdem er acht Tage ohne Nahrung 
gewefen war (1318). Der flühtige König, dem fein Sohn Mag- 
nus eine Hülfe von achthundert Reifigen aus Dänemark brachte, 
ward im erſten Treffen, das er den Empörern lieferte, gefchlagen. 
Er fette nichts Deflo weniger mit feinen Miethlingen, welche das 
Land ſchrecklich mishandelten, den Krieg noch eine Zeitlang fort, 
bis ihn der aus der däniſchen Geſchichte befannte Knud Porfe, 
ben die aufrührerifhen Schweden zu ihrem Anführer wählten, 
nad) der Inſel Gothland jagte. Hier erbettelte ober erfaufte er 
deutſche Hülfe; aber auch die Deutfchen konnten ihn nicht retten. 
Ste wurden gefchlagen und feine Anhänger gefangen und graufant 
hingerichtet. Auch fein Sohn Magnus fiel in die Hände feiner 
Seinde, und als Birger felbft nah Dänemark floh, um bort neue 
Hülfe zu holen, brach durch Erich Mönved's Tod auch feine letzte 
Stüge zufammen. Dänemark ward unmittelbar nachher auf ähn- 
liche Weiſe wie Schweden von inneren Unruhen zerriffen; auch 
war Erich's Bruder und Nachfolger, Chriftoph IL, feiner Schwefter 
und feinem Schwager Birger feineswegs geivogens er that baher 
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für Beide nichts, als dag er ihnen ein Heined Gütchen anwies, 
von deſſen fpärlihen Ertrag fie leben follten. Dort befchloffen 
Birger und feine Gemahlin nicht lange nachher in Armuth und 
Elend ihr Leben, Mit ihrem gefangenen Sohne Magnus, welder 
damals erſt zwanzig Jahre alt war, verfuhr man in Schweden 
ebenfo ungerecht, ald Birger graufam gegen feine Brüder gehan= 
delt hatte. Obgleih Magnus weder zu der Zeit, als fein Vater 
fih an feinen Brüdern verging, im Reiche gewefen war, noch 
irgend etwas gethan hatte, wodurch er ſich des ihm früher förmlich 
ertheilten Rechtes der Nachfolge hätte verluftig machen Fönnen, 
wurde er Doch wegen ber Berbrechen feines Vaters vor ein Ge⸗ 
richt geftellt, zum Tode verurtheilt und öffentlich hingerichtet, 

Gleich nah Birger's Sturz tritt die Geſchichte Schwedens in 
einen engen Zufammenhang mit der norwegifchen und mit ber 
dänischen, bis endlich gegen das Ende des Jahrhunderts alle drei 
Reiche mit einander verbunden wurben, 


5. Geſchichte von Eſthland, Liefland, Kurland und Preus 
Ben bis zum Ende Des dreizehnten Jahrhunderts. 


Die Völker, welche in den eriten Zeiten des Mittelalters die 
Oftfee-Küften von der Weichfel an bis zur Mündung der Newa 
bewohnten, oder die Efthen, die Lieven oder Letten, die Kuren, Die 
Litthauer und die Preußen gehörten mit Ausnahme der Eſthen, 
einer finnifchen Bölferfchaft, zu dem großen flavifhen Bölfer- 
ftamme. Sie erhielten zuerft im breizehnten Jahrhundert, als fie 
mit den Deutfhen und Sfandinaviern in Berührung kamen und 
von diefen theild gewaltfam zur hriftlich-germanifchen Civiliſation 
übergeführt, theild unterdrüdt und zu einem bloßen Mittel der 
Erhaltung und Ausdehnung diefer Civilifation gemacht wurden, 
eine Bedeutung für die Weltgefchichte. 

Bon diefen Bölfern waren es die Preußen, weldhe mit der 
voranfchreitenden hriftlichgermanifchen Eultur zuerſt in Berührung 
famen. Sie wohnten an ber Grenze von Polen, und ſahen mit 
an, dag auch hier, wie überall, mit der Einführung des Chriften- 
thums und mit der Stiftung von Bisthümern zugleich Unterwerfung 
unter die Oberhoheit des deutfchen Kaiferd und unter die Geſetze 
des Pabfles, fowie die Entrichtung yon Zehnten an die Kirche 
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verbunden war. Dies mußte ihnen das Chriftenthum ebenfo ver: 
haßt machen, wie einft den Sachſen (f. Th. V. S. 374 f.). Sie 
erfchlugen daher fhon am Ende des zehnten Sahrhunderts ben 
Biſchof Adalbert, den erſten Apoftel ihres Landes (f. Th. VI. 
©. 124 f.), und fuchten auch fpäter, als die Pommern und bie 
übrigen Wenden an ber Oftfee alfmälig das Chriftentbum annah⸗ 
men, bie Belehrer, welche zugleich Frieden und Unterwerfung unter 
fremde Gefege predigten, von ihren Grenzen abzuhalten. Die 
vordringende Givilifation war aber mädtiger als die PBarbarei 
bie chriftliche Lehre fchlug in dem weſtlichen Theil des preußifchen 
Landes Wurzel, und es mußte nach einer allgemeinen Erfahrung 
alter Zeiten auch in Preußen bald unmöglich werben, daß fich 
Naturzuftand und Naturreligion gegen das Bürgerthum und Ritter: 
thum des Meittelalterd und gegen die auf Bändigung und Bes 
herrſchung roher Seelen berechnete Einrichtung der Kirche bes 
baupten konnten. 

Was die übrigen genannten Bölferfchaften, die Efihen, Lieven, 
Kuren und Litthauer betrifft, fo hatten fie das Chriſtenthum anfangs 
nur gelegentlich durch die Fremden, die der Handel zu ihnen führte, 
fennen gelernt. Die fühnen und abgehärteten Bewohner unbebeus 
tender Städte in Weftphalen und Niederfachfen, welche mit Fleinen 
Fahrzeugen nicht blos die Elbe, die Wefer und die Ems befuhren, 
fondern ſich auch in die Nord» und Oftfee wagten, handelten nad 
den Küſten von Lief- und Efihland und bis nad Nowgorod hin, 
. und zwar fange vorher, ehe bie von ihnen auf ber Inſel Goth⸗ 
fand gegründete Colonie Wisby allgemeiner Sammelplag und 
Stapelort der norbbeutfchen Handelsleute ward. Diefe Kleinen 
Handelsleute und die Handwerker, welche mit ihnen kamen, wur⸗ 
den von jenen Völkerſchaften fehr günflig aufgenommen, fo fange 
fie nicht von Belehrung, von Biſchöfen und von Zehnten redeten; 
fie hatten daher auch fchon 1158 Fartoreien in Eſthland, Tegten 
fpäter Kirchholm und Uexküll an der Düna an, und durften ihre 
Factoreien fogar befefligen. Allein kaum waren ihre erften Nieder⸗ 
laſſungen des Handels wegen gegründet, ald auch die Belehrung 
ber Lieven -verfucht wurde. Diefe Tiefen fih anfangs Manches 
gefallen, weil die im Kriege geübten Fremden ihnen gegen ihre 
Feinde, die Litthauer, beiftanden, und fie von ihnen Kinfte des 
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Kriegs und des Friedens Iernten. Bald erkannten jedoch Die 
Lieven an einzelnen Beifpielen, daß die neue Lehre fie unter ein 
fremdes Joch bringen werde, und wenn auch Mainhard, ber 
erfie Apoſtel der Lieven, 1196 als Bifchof ihres Landes ftarb, fo 
war er doch nie feines Lebens fidher geweſen, und fein Nachfolger, 
Berthold, wurde von den erzürnten Heiden bald erfchlagen. 
Berthold's Nachfolger war ein rüfliger Domherr aus Bremen, 
Albert von Apeldern. In demfelben Jahr, in welchem dieſer 
zum Bifchof von Liefland ernannt warb, forderte Innocenz Il. 
die chriſtliche Nitterfchaft zu einem Kreuzzug gegen bie Lieven auf. 
Der deutfche Adel, nur mit Krieg und Jagd beichäftigt, unternahm 
gern einen Kriegszug, Fer wie eine Jagdpartie betrachtet wurde, 
und bei welchem außerdem noch Sünrenvergebung zu erwerben 
war. Auch machten ihnen die norddeutſchen Handelsleute und ber 
neue Bifchof die Sache fo Leicht als möglich; denn ber Letztere 
führte die Sitte ein, dag die Ritter Schon nach einem Jahre wieder 
in ihre Heimath entlaffen wurden und Andere von dort an ihre 
Stelle rüdten, und die Erfteren gaben freiwillig Geld und Schiffe 
ber, weil ihnen ber einträgliche Handel in jenen Gegenden jebes 
Opfers werth war. Bon biefer Zeit an begann die beutfche Ritz 
terfchaft, welche damals überall Abenteuer, Beute und Eroberungen 
ſuchte, au in Liefland, wie es hieß, um des Glaubens willen 
einen unaufhörlichen Kampf, und die armen Lieven Tonnten es mit 
ben eifernen, von Jugend auf in den Waffen geübten Männern 
ebenso wenig aufnehmen, als drei Jahrhunderte fpäter die ſchwachen 
Indianer Amerifa’s mit den Spaniern, 

Albert von Apeldern gründete bald nach feiner Ankunft in Lief- 
land die Stadt Riga, und fliftete zugleich (1201), nad dem Vor⸗ 
gang der Krenzfahrer in Paläfting und Spanien, einen geiſtlichen 
NRitterorden, damit er ein fiehbendes Heer habe, das den Worten 
feines ſchwachen Mundes mit der Fauft Nachbrud gebe Die 
Ritter dieſes Ordens, weldhe den Namen der Gottesritter 
oder Schwertbrüder (auch Marienbrüder) erhielten, wurs 
ben mit Leib und Seele an das Bisthum und die Feftung Riga 
gefnüpft. Innocenz IIL beftätigte den Orden, und erklärte Dabei 
zugleich die armen Heiden für vogelfrei, der Kaiſer Otto IV. be= 
lehnte den Biſchof yon Riga mit ihrem Lande, ald wenn es ihm 
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gehört hätte, und bie deutfchen Ritter, die nun um fo zahlreicher 
in das neue beutfche Lehen firömten, machten an der Oftfee Mo⸗ 
hammed's Grundfag geltend, daß, wer nicht an den großen Pros 
pheten glaube, entweder fterben müffe oder dem Hunde und ande⸗ 
rem unreinen Vieh gleih zu adten fe (f. Th. V. S. 38 f.). 
Schon wenige Jahre nach der Stiftung bes Ordens riefen die 
Schwertbrüber auch den mächtigen Dänenfönig Waldemar H. 
(f. Th. VO. S. Ab und 392 f.) herbei. Diefer eroberte Eſthland 
und gründete dort die Stadt Neval, fand es aber fehr ſchwer, die 
gemachte Eroberung zu behaupten; denn bie Efihen warfen bas 
drüdende Joch bald wieder ab, und es entfland zugleich heftiger 
Zwiſt zwifchen ihm und den Orbensrittern. Diefe hatten übrigens 
auch mit dem Biſchof von Niga öftere Streitigkeiten, und mußten 
gelegentlich mit den Litthauern und den Nuffen kämpfen. Es 
würden Deshalb auch fowohl die Ordensritter, ald die Bürger der 
deutfchen Seeftäbte, welche 1229 mit der Stadt Niga und mit 
dem Fürften yon Nowgorod ihren erften Handelsvertrag fchloflen, 
den Barbaren haben weichen müſſen, wenn die Lesteren unter fich 
einig gewefen wären. Allein diefen Stämmen fehlte das Band 
der Einheit,- welches die innerlich monarchiſche chriftliche Welt um⸗ 
ſchlang. Unter den Chriften des Abendlande® bildeten nämlich Die 
Bürgerfchaften, die Biſchöfe und die Ritter überall mächtige Axt 
ftofratien, das Volk war unterbrüdt, die weltliche Monarchie zur 
Hierarchie und der Pabft zum Kaifer geworben. 

Zu derfelben Zeit, als die Schwertbrüber und die Dänen 
zwifchen der Memel und der Newa das Chriftentbum mit ber 
Fauſt ausbreiteten und fih zu Herren der Lieven und Efthen auf 
warfen, war im Lande der Preußen ein ähnliches Verhältniß ein- 
getreten; nur waren die Ausfichten. der Befehrer bier viel weniger 
erfreulich. Beſonders thätig für die Befehrung der Preußen wa- 
ren der Herzog Konrad von Mafovien (f. Th. VO. S. 236) und 
sin deutſcher Mönd, Chriftian, aus dem Klofter Oliva, welder 
1215 erfter Biſchof in Preußen ward, Der Leptere fand bie 
Preußen fo wenig ‚geneigt, ber Predigt von der Entrichtung bed 
Zehntens, von der Erbauung dhriftlicher Kirchen und Klöfter und 
son der Unterwerfung unter ein fremdes Geſetz Gehör zu jchen- 
Sen, baß er ſchon drei Jahre nachher gegen bie, welche nicht glau⸗ 
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ben wollten, was er lehrte, das Kreuz oder mit andern Worten 
Mord und Blutvergießen predigen Tief. Der Pabft unterftügte 
ihn darin, und forderte faſt um diefelbe Zeit, als er norbbeutfche 
Ritter und Pfaffen zur Ausrottung der freien und frommen drift- 
lichen Stedinger ausfandte (f. Th. VII. S. 401), die deutſchen 
Nitter in einem Öffentlichen Schreiben auf, gegen die heibnifchen 
Preußen zu Felde zu ziehen. Die ftreitbaren Deutfchen erſchienen 
in großer Zahl, und befehrten mit ihren Schwertern das Kulmer 
Land, welches dann dem Gebiete bed Herzogs von Mafovien ein- 
verleibt wurde. Diefer überließ die Benusung desſelben den 
rüftigen Befehrern und dem Bifchofe, deffen Bisthum feit der Zeit 
nach der wieder erbauten Burg Kulm benannt ward. Sollte in= 
deffen das neue Gebiet behauptet werden, fo mußte man, wie in 
Riefland, ein ftehendes Heer haben; dies Tonnte aber nur durch 
eine geiftlihe Nitterfhaft gebildet werben, deren Mitglieber auf 
gewiſſe Güter angemwiefen waren und von den Einfünften berfelben 
Reifige unterhielten. Chriftian fliftete daher (um 1225) einen 
Drden, wie der der Schwertbrüder war. Diefer Orden, deffen 
Mitglieder nach feinem Hauptfig gewöhnlich die Ritterbrüder 
yon Dobrin heißen, warb jedoch fchon im Keime erflidtz denn 
die Preußen ‚fhlugeh die erflen Mitglieder tobt, und Bischof 
Chriftian erfannte, daß in Niederdeutfchland und Pommern, woher 
er die Nefruten feines Ordens hätte ziehen müffen, der Adel be- 
reits durch die Johanniter, die Deutfchherren und die Schwert: 
brüder zu fehr in Anſpruch genommen fei, und daß er daher einen 
biefer drei Ritterorden für den Glaubenskampf in Preußen zu 
gewinnen fuchen müfle. Er entichloß fich dazu und wählte den 
deutſchen Orden. Diefer nahm die Einladung nad Preußen an, 
weil er nicht wie der Johanniter-Orden hoffen fonnte, in Paläftina 
feften Fuß zu behalten; doch blieb auch im Orient vorerft noch 
eine Anzahl Ritter und Brüder bei dem Groß-Comthur in Acre 
zurück. Der Bertrag, welcher mit Einwilligung des Kaiferd und 
des Pabſtes zwifchen Chriftian von Kulm und dem damaligen 
Großmeifter des Ordens, Hermann von Salsa, 1226 gefchloffen 
wurde, verpflichtete die Deutfchherren zum Kampfe gegen bie 
Preußen, und verlieh ihnen dagegen den Bortheil, dag ſowohl 
das Kulmer Gebiet, ald auch alle noch zu erobernden Länder ihr 
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Eigentbum wurden. Konrad von Mafovien beftätigte zwei Jahre 
fpäter durch eine Urkunde die Abtretung der Landſchaft Kulm. an 
den Orden, und der nod übrige Theil der Nitterbrüber von 
Dobrin ließ fih, wiewohl erft nach einigem Widerftreben, 1234 
dem Deutfchherren-Drben einverleiben. 

Die deutſche Ritterfchaft fand es feitdem viel vortheilbafter, 
in dem nahen Lande der Preußen Ruhm, große Güter und den 
Himmel mit dem Schwerte zu erwerben, als in den fernen Orient 
zu ziehen, wo ihr Untergang unvermeidlih war. Die beutfchen 
Bürger, fowie viele freie LandIente ſchloſſen fih gern an bie 
Ritterſchaft an, da diefe den Erfteren freie Städte zu gründen er- 
Ianbte und den Anderen unter leiblichen Bedingungen Eigenthum 
anbot. Gleich den Spaniern des fechszehnten Jahrhunderts in 
Amerifa wütheten die Ritter mit Mord, Brand, Raub unb uns 
menfhliher Grauſamkeit; die Preußen widerftanden tapferer und 
Bartnädiger, als einft die Peruaner und Merifaner, erlagen aber 
am Ende doch der Übermacht der Eultur und dein Schwerte ber 
fampfgeübten Ritter. Langfamen Schritte, aber unabläffig dran- 
gen die Künfte und die Bildung des Mittelalterd bis in das 
innere Land; die fremden Eroberer Tichteten die Wälder desſelben, 
trodneten die Sümpfe aus, vernichteten den wilden Naturzuftand, 
die Freiheit und den Fetiſchismus der Ureinwohner, verpflanzten 
deutfhe Sitte, Sprache und Bildung nach Preußen, gründeten 
Burgen, Städte und Klöfter, und ftifteten Herrſchaften und Bis— 
thümer deutſcher Art. Die Sprache, die Sitten, die Freiheit und 
die Nationalität der Eingeborenen mußte felbft da weichen, wo 
diefe nicht vertilgt wurden. Die Civilifation des Landes Preußen 
ward noch theuerer erfauft und Durch noch mehr Gränel beftegelt, 
als in unferen Tagen die Wiedergeburt Frankreichs. Übrigens 
würde der Deutfhherren-Drden feinen blutigen Zweck ſchwerlich 
erreicht haben, wenn nicht in Folge ber Kreuszüge, weldye ber 
Pabſt wiederholt predigen ließ, unaufhörlich Streiter und Anſiedler 
aus Deutſchland gekommen wären. 

Im Jahre 1237 vereinigten ſich auch die Schwertbruder in 
Liefland mit den Deutſchrittern in Preußen. Sie wurden dazu 
durch eine furchtbare Niederlage und durch die in Folge derſelben 
drohende Gefahr bewogen. Sie haiten nämlich 1236, im Ver⸗ 
Gätofers Weltaeſch. f. da d. 8. vm. 6 ’ 
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trauen auf die Schaaren ihrer Tieven und Efihen und auf die große 
Zahl der herbeigeftrömten Kreusfahrer, unter ihrem Testen Orbens- 
meifter, Bolquin, einen Kriegözug gegen die Litthauer unter- 
nommen, aber von diefen eine furchtbare Nieverlage erlitten, und 
faben fi unmittelbar nach derfelben zugleih von den Litthauern, 
den Dänen und den Ruſſen bedroht. Sie verflanden ſich daher 
nothgedrungen zur Bereinigung mit dem deutfchen Drben, und ber 
Pabſt rettete, als er die Berfchmelzung der beiden Ritterfchaften 
beftätigte, die Ehre der Schwertbrüber durch die ausdrückliche 
Erklärung, daß ganz allein nur die legte Niederlage derfelben die 
Bereinigung nothwendig gemacht habe, 

Bon biefer Zeit an begannen neue, flärfere Einwanderungen 
aus Deutiſchland. Deutſche Gewerbs- und Handeldleute fiedelten 
ſich an der Seeküſte und an den fihiffbaren Flüſſen von Preußen, 
Kurland, Liefland und Efihland an. Sie bildeten bier wie in 
Deutfchland Städte-Republifen, und die Gefchichte aller preußifchen 
Städte zeigt recht Deutlich, wie fehr Alles auf Gewerbe und auf eine 
völlige Freiheit der verfchiedenen Corporationen, aus benen damals die 
Bürgerſchaft der Städte wie die ganze übrige Gefellfchaft beftand, bes 
rechnet war. Weit von einander entlegene Städte Deutſchlands 
gründeten aus Speculation oder aus zufälligen Urfachen zu gleis 
her Zeit Pflanzftädte in jenen fernen Ländern Kübel z. B. 
fuchte feines Bernfteinhandeld wegen eine Stadt an demjenigen 
Theil der preußifchen Küfte zu erbauen, wo der Bernſtein geſam⸗ 
melt wird; und Dortmund, tm inneren Deutfchland gelegen, hatte 
großen Antheil an der Gründung von Memel. 

Die Lieven wurden Heloten der Eroberer, weil fie ihrer 
Sprache und ihren Sitten nicht entfagen wollten, doch behielten fie 
im erften und zweiten Sahrhundert ihrer Unterwerfung, fo Tange 
bie Civiliſation noch Mannichfaltigfeit der Berhältniffe duldete, 
viele eigene Rechte. In Preußen war das Schidfal der Einwoh- 
ner verfchieden; denn diefe waren glei den norbamerifanifchen 
Wilden in fo viele Stämme getrennt und fo weit von bem Ges 
banken an einen gemeinfchaftlichen Widerſtand entfernt, daß bie 
Deutihen eine Bölferfchaft nach der anderen unterdrüden oder 
ausrotten fonnten, während der herrſchende Zeitgeift und der Man⸗ 
gel anfländiger Beichäftigung für den Adel, fowie Raubfucht, 
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Aderglauben und Fanatismus den Nittern unaufhörlich Berftärk- 
ungen zuführten. Auch gewährte der Pabft diefen feinen ganzen 
Beiltand. Er befaß damals in den Wäldern und Moräften von 
Preußen, Kurland, Liefland und Ejthland eine größere weltliche 
Macht, als in den ſchönen Gefilden von Stalien. Seine Legaten 
vertheilten dort Land und Leute nah Gutdünken; fie entfchieden 
als Richter in den Streitigkeiten zwifchen den Bifchöfen und Nit- _ 
tern, oder wenn dieſe über den Raub der Befiegten unter einander 
ſelbſt in Zwift geriethen; fie fehalteten unbedingt über das Eigen- 
thum der Heiden, mochte ihr Land erobert fein oder nicht, und 
errichteten in Preußen vier, in den Landſtrichen zwifhen Memel 
und Reval drei Bisthümer, welche auf Koften der Einwohner 
zum Vortheil des deutfchen Adels ausgeftattet wurden. Die Be: 
fiegter mußten Land und Zehnten geben, der beutfche Adel aber 
bildete die Kapitel, aus denen die Bilchöfe genommen wurden, 
Übrigens waren die Glaubenszüge bis zur Mitte des breizehnten 
Sahrhundertd noch Yon anderen Croberungsfriegen verfchieben, 
weil die Theilnahme an denfelben durch Aufrichtigfeit des Glau- 
bens und durch jene einfältige, fanatifch befeftigte uͤberzeugung 
beftimmt ward, welche den chriftfichen Rittern wie den Befennern 
des Islam's von Jugend auf eingeprägt war, dag man Gott 
auch mit dem Schwerte dienen könne. Schon gegen dad Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts aber war ber religiöfe Eifer, ber die 
germanifchen Nationen gegen Saracenen und Türfen, wie gegen 
bie flavifhen Bölfer an der Oftfee getrieben hatte, nach und nad 
erlofchen, und die Behauptung von Preußen blieb feit Diefer Zeit 
eine bloße Angelegenheit des Pabfted und derjenigen Familien, 
welche ihre Söhne dort mit Pfründen, Gütern und Ämtern, zu 
denen die Geburt allein berechtigte, ausſtatten Eonnten. Dabei 
darf man nicht vergeffen, daß der Adel jener Zeit ald ein flehen- 
bes Heer und als der Kern der Volksmacht angefehben werden 
muß, und als folcher auch in den Kriegen an der Oftfee erſcheint. 

Die Darftellung der einzelnen Kriegszüge und ber dabei von 
den Rittern verrichteten Heldenthaten, fowie der Niederlagen, an 
denen es auch nicht fehlte, gehört der Gedichte des beutfchen 
Ordens und der von ihm eroberten Länder an. Zwei Niederlagen 
jevoch fcheinen und einer befonderen Erwähnung werth, weil die 
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deutſche Herrfchaft durch fie in eine ernftliche Gefahr gebradt 
wurde. Das eine Mal war ein littbauifcher Fürſt der Sieger, 
das andere Mal der ruflifhe Fürft, Alerander Newsfi, von 
dem die Geſchichtsbücher der Ruſſen rühmend reden, wie bie der 
Deutfhen von Arminius. Alerander, ver Beherrfcher von Now: 
gorod, zog 1242, nachdem er ſich zwei Jahre früher durch einen an 
der Newa erfochtenen Sieg über die Schweden den Beinamen 
Newski erworben hatte, den Deutfchrittern entgegen, und brachte 
ihnen auf dem Eife des Peipus-Sees eine Niederlage bei, durch 
welche fie von der ruflifchen Grenze ganz zurüdgetrieben wurden. 
Mindove oder Mendog, ein Fürft der Litthauer, der vom Chriſten⸗ 
thum wieder abgefallen war, ſchlug 1250 in Verbindung mit ben 
Nuffen und Kuren das Heer der Ritter und der ihnen unterwor⸗ 
fenen riftlihen Lieven und Preußen bei Durben fo, daß ein 
großer Theil desfelben vernichtet ward. Ungeachtet diefer ſchweren 
Niederlagen ficherten die angelegten Städte und Burgen den 
Deutfhen den Beſitz von Litthauen; denn die rohen Einwohner 
waren zu Belagerungen nicht geſchickt, und jedes Jahr lang⸗ 
ten neue Schaaren von Streitern und Coloniften aus Deutichland 
an. Auch in Preußen drohte, nicht lange nach der Schlacht bei 
Durben, den Nittern eine große Gefahr. Dort war nämlich die 
bekannte Beftrebung der römifchen Kirche, die Zahl ihrer Mit- 
glieder durch jedes Mittel zu vermehren, vermöge einer bejonderen 
päbftlichen Verordnung aufs Außerfte getrieben worden: man hatte 
den Preußen ihre Kinder genommen, um fie im Chriftenthum zu 
erziehen und zulegt ald Geißeln zu bewahren. Died bradte Die 
Preußen zur Verzweiflung, und dad ganze unterbrüdte und ge⸗ 
quälte Volk erhob fi 1261 zur Vertilgung der Deutfchen und 
ihrer Kirchen. Allein es ereignete fih auch diesmal, was faft 
immer erfolgt, wenn fih ein Volk endlich einmal derer entledigen 
will, die fi) berufen fühlen, für die große Maſſe zu denfen und 
das Fett der Erde zu genießen. Die entfeglichen Gräuel, welche 
die rohe entzügelte Menge verübt, pflegen zu bewirken, dag man 
jeden Druck dem des gemeinen Haufens vorzieht. Die deutfche 
Geiſtlichkeit unterlieg nicht, die begangenen Frevel und die Ber- 
bienftlichkeit: des Kampfes gegen Heidentbum und wilde Barbarei 
mit rührenden Worten zu ſchildern, und der Erfolg ihrer Prebigt 
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war glänzend: neue Schaaren zogen, durd die Kreuzeöpredigt und 
dur den Sammer über den Märtyrertob fo vieler Glaubens: 
brüder getrieben, aus Deutichland herbei, und Preußen warb nad 
einem mehrjährigen blutigen Kampf wieder unterworfen. Wie 
fchrediich Bolt und Land durch diefe wiederholten Eroberungstriege 
zu leiden hatten, davon kann das Schickſal der ſudauiſchen Voͤlker⸗ 
fhaft in Preußen ald Beifpiel dienen. Das Gebiet derfelben 
warb am Ende des dreizehnten Jahrhunderts aus einem blühenden 
Lande in eine Wildniß verwandelt, an die Stelle der Dörfer und 
angebauten Felder traten Wälder und Moräfte, und die Einwoh- 
ner wurden theils getödtet, theild fortgefchleppt, theils zur Aus⸗ 
wanderung nad Litthauen genöthigt. Übrigens faßten die Ritter 
nach jenem Testen allgemeinen Aufftand in Preußen den Entfchluß, 
eine Hauptfeſtung zu erbauen, welche zugleich die Reſidenz ber 
Negenten und Gefeßgeber ihres Ordens fein follte Sie erbauten 
1274 die Stadt Marienburg, und 1312 verlegte das damalige 
Dberhaupt des Drdend, Konrad von Feuchtwangen, ben 
Sig der Deutfch- oder Hochmeifter, der zulegt in Marburg ge⸗ 
wefen war, an diefen Ort. Die Stadt Königsberg war fchon 
vorher gegründet worden, nachdem bie Ritter mit Hülfe eines 
zahfreichen Kreuzheeres, welches Ottokar IL von Böhmen befehs 
ligte, Samland unterworfen hatten (1255). 


6. Bolen und die Länder Preußen, Litthauen, Kurs 
land, Liefland und Efihbland big zur Mitte des vier— 
zehnten Jahrhunderts, 


Die Unternehmungen des Deutſchherren⸗Ordens in den fernen 
flavifchen Küftenländern verliehen einem Theil des deutfchen Herrn- 
und Ritterſtandes einen Glanz und eine militäriihe Bedeutung, 
welchen der Adel in einem anderen europälfchen Reiche befaß, 
befonders ſeitdem der Pabft die Befchränfung, nach welder die 
Mitglieder des Ordens über ihr weltliches Erbe nicht willfürlich ver 
fügen konnten, aufgehoben hatte, und der Drden fogar die benadh- 
barten chriftlichen Herzöge in Polen und Pommern feine Macht 
fühlen ließ. Während nämlich die älteren Söhne des beutichen 
Adels in der Heimath die Güter ihres Haufes erhielten, erwarben 
fih ihre jüngeren Brüder mit dem Schwert Ehre, Herrichaft 
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und Reichthum in jenen ſlaviſchen Ländern, und geboten vereint 
von der Elbe bis nach Nowgorod und Grodno und von der 
Oſtſee bis nach Poſen und Schleſien hin. Sie fragten ſogar nach 
dem Pabſte nichts, als dieſer einſt bei einem Streit mit dem 
polniſchen Herzog von Cujavien eine Bulle zu deſſen Gunſten er⸗ 
ließ; denn ihr Recht beruhte auf ähnlichen Bullen, und das 
Schwert, nicht Pergament und Siegel hatte fie zu Herren der 
eroberten Länder gemacht. Wie mächtig die mit Städte-Republifen 
verbundene ritterlihe Ariftofratie der Deutfchen Herren im Beginn 
des vierzehnten Jahrhunderts bereitd geworden war, zeigte fich 
gerade dann recht deutlich, ald das in viele Fürſtenthümer zerriffene 
polniſche Reich endlich nicht nur Einheit der Regierung, fondern 
auch Gefege und Berfaffung erhielt. 

In Polen war die Königswürde oder dad Supremat eined 
der vielen Herzöge über die anderen nad) Konrad’s von Mafovien 
Tod ein bloßer Schatten geworden. Die Herzöge führten verheerende 
Kriege mit einander; der Gropfürft Witen von Litthauen brach 
mehrere Diale verwüftend ing Land ein, und haufte furdtbar, und 
die Böhmen, deren König Wenzel IL eineepolnifhe Prinzeffin zur 
Gemahlin hatte, befegten für einige Zeit einen großen Theil yon 
Polen (f. Th. VII. S. 449 und 451). Endlich gelang es in den 
erſten Jahrzehnten des vierzehnten Jahrhunderts dem Herzog 
Ladislaug, einem Enfel Konrad'd von Mafovien, welder ven 
Beinamen Loktiek d. i. der Ellenlange erhalten bat, fi) bes 
ganzen Landes mit Ausnahme von Schlefien zu bemächtigen, Die- 
fer Wiederherfteller des polnischen Reiches hatte fih faum in der 
Herrſchaft feſtgeſetzt, als er zugleih mit dem Markgrafen von 
Brandenburg dad Land Pommerellen, beffen herzogliches Herrfcher- 
haus kurz vorher auägeftorben war, in Anfpruch nahın. Er war aber 
dem Marfgrafen nicht gewwachfen, und bat daher den Ordensmeiſter 
ber deutſchen Ritter um Hülfe. Diefe eroberten das Land, mach⸗ 
ten jedoch für ihre Hülfe eine folche Koftenberechnung, daß Ladis⸗ 
laus ihnen Pommerellen als Unterpfand überlaffen mußte. Der 
Orden Taufte nachher auch dem Markgrafen von Brandenburg 
feine Anſprüche ab, und Ladislaus fuchte vergebens fein Recht 
Durch Krieg zu behaupten. So unglüdlich indeſſen diefer Kampf 
mit der erobernden Nitter-Republit auch ausging, fo verfehaffte er 
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bob, wie es fheint, dem polnifchen Herzoge Ruhm und Anfehen 
unter den Slaven; denn wir finden ihn in alle Händel der öſtli⸗ 
hen Reiche Europa's verflochten. Auch der Pabft bediente fi in 
feinem Zwifle mit Kaiſer Ludwig dem Baiern des polnifchen 
Fürften gegen diefen, und Ladislaus fuchte und erhielt dafür vom 
römifchen Stuhle, was unter den damaligen Umſtänden der Kai⸗ 
fer nicht hätte gewähren können: er verfchaffte ſich nämlich 1320 
vom Pabft. den Titel eines Königs von Polen. Der römifche 
Hof wußte übrigend auch Damals, wie immer, befonders während 
feines Aufenthaltes in Avignon, für fein Pergament Gold einzus- 
tauſchen. Er führte unter dem Namen ded Peterspfennigs eine 
regelmäßige Abgabe aller Polen an den päbftlihen Stuhl ein, 
und felbft der deutfche Orden mußte, obgleich er fich deſſen lange 
weigerte, dieſe Steuer entrichten. 

Der neue König von Polen hatte an den fchlefifchen Herzögen, 
am König von Böhmen, befonders aber an den heibnifchen Fit- 
thauern und am deutfchen Orden, welcher gerade damals ben 
Gipfel des Glanzes und der Macht erreichte, furchtbare Feinde, 
Er half fih gegen den Letzteren, der ihın zu fehr überlegen war, 
dadurch, daß er die Damals noch den Wilden ähnlichen Litthauer, 
die fein Land wiederholt verheerten, zu Freunden madte. Der 
litihauiſche Großfürft Witen war kurz vorher von feinem Ober- 
flalfmeifter, Gedimin, ermordet worden, und ber Mörder hatte 
die Herrfhaft an fich geriffen. Um feine rohen Landsleute an fi 
zu feffeln, führte Gedimin fie jedes Jahr auf Raubzüge in die 
benachbarten Länder. Alle ummwohnenden Bölfer wurden eine 
Beute der Litthauer, nur die bios mit Jagd und Krieg befchäftigte 
deutſche Ritterfchaft erlag ihnen nicht, weil fie, obgleich für chriſt⸗ 
lich und fogar für geiftlich geltend, Grauſamkeit mit Graufamteit, 
Raub mit Raub vergalt, und es den Litthauern an Rohheit und 
Barbarei gleich that. Übrigens fuchte Gebimin die Ciüviliſation 
des Weſtens in feinem waldigen und moraftigen Lande einzuführen; 
er 308 deutſche Handwerker und Goloniften herbei, und gründete 
mehrere Orte, die man Städte nannte. Ladislaus gewann ihn 
durch die Ausficht, daß feine Enkel einft Polen beherrichen würden: 
er vermäßlte. feinen Sohn und Erben, Kafimir den Großen, mit 
Gedimin's Tochter, welche das Chriſtenthum annahm und in ber 
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Zaufe den Namen Anna erhielt. Die Litthauer verfchonten ſeit 
der Zeit Polen, und richteten ihre gräßlichen Züge nach Liefland 
und Preußen einerſeits und nach den Ländern der Ruſſen und 
Tataren andererſeits. Gedimin eroberte ſich nach und nach ein 
Reich, welches öſtlich und ſüdlich bis nach Wladimir und Kiew 
reichte. Dieſes Reich zerfiel freilich bei ſeinem Tode wieder, weil 
Gedimin durch die Theilung desſelben unter ſeine Söhne ähnliche 
Streitigkeiten veranlaßte, wie ſie aus Rußlands Zerſplitterung in 
Großfürſtenthümer entſprungen waren. Doch kam die Oberherr⸗ 
ſchaft über Das Ganze bald an den tüchtigſten ſeiner Söohne, Ol gerd, 
deſſen Sohn Jagiel oder Jagello (1381—1434), der Stamm⸗ 
vater der Jagelloniſchen Dynaſtie, ſpäter das Chriſtenthum an⸗ 
nahm und, wie wir ſehen werden, Polen und Litthauen vereinigte. 

Ladislaus Loktiek ſchloß 1330 mit dem Deutſchherren⸗Orden 
einen Waffenſtillſtand, „m welchen er allen feinen Anſprüchen an 
Pommerellen entjagte, "und trat gleich nachher die nördlichen Grenz⸗ 
firiche feines Reiches an feinen Sohn, Kafimir den Großen, 
ab. Diefer ward ungeadhtet des kaum erſt geichloffenen Vertrags 
von den deutfchen Rittern angegriffen, weil ihnen die Unzufrieben- 
heit des polnifhen Woiwoden Zamotuli, der ihre Hülfe gegen fei- 
nen Herrn anrief, eine gute Gelegenheit ſchien, ihr Gebiet auf 
Koften der Polen zu erweitern. Der Krieg mit ihnen bauerte 
auch dann noch fort, ald Kafimir beim Tode feines Vaters (1333) 
König von Polen geivorden war, obgleich der neue Herrfcher ven 
Beiftand des Pabſtes anrief, und fih. von demjelben mit großen 
Koften günftige Rechtsentſcheidungen verfchaffte.e Der Orden war 
nicht gewohnt, das, was er einmal fein genannt hatte, wieder 
herauszugeben, er ließ fih alſo auch durch den Pabſt und feine 
Legaten nicht irre machen, fondern brachte gegen die Entfcheidun- 
gen derſelben immer neue rechtliche Einwendungen vor. Erſt im 
Sabre 1343 gelang es dem päbſtlichen Hofe, zu Kaliſch einen 
Frieden zu vermitteln, der für die ganze fpätere Gefchichte von 
Polen und Preußen wichtiger geworben ift, als irgend eine andere 
Begebenheit. Durch diefen Kaliſcher Frieden wurden die von 
dem Orden durch Waffengewalt erworbenen Orte und Landſchaf⸗ 
ten, Pommerellen, Kulm und Michelau, vom polnifihen König und 
von feinen Großen ald rechtmäßige Befigungen ber Ritter aner⸗ 
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fannt, und dagegen bie bisher von den Letzteren ebenfalls befeut 
gehaltenen Yande Enfavien und Dobrin an Polen zurüdgegeben. 
In demfelben Jahr, in weldhem ber Deutfchherren-Drden durch 
den Frieden von Kaliſch den rechtlichen Befig polnischer Länder 
erlangte, erhielt er auch in Eſthland Gelegenheit, feine Herrichaft 
auszubehnen. In diefen Lande waren ebenfo, wie in Preußen, 
überall Deutſche angefiedelt. Sie übten ald Magiftrate und Bür- 
gerichaften der Städte, als Gutsbeſitzer, als Geiftfichfeit und Rit⸗ 
terichaft ein willfürliches Regiment über die unterbrüdten Einge- 
borenen, und ließen dabei den Schatten der bänifchen Oberherrfchaft 
gern fortbeflehen, weil fie ſich unter einem entfernten fehwachen 
Könige beffer befanden, als unter der furchtbaren militärifchen Re⸗ 
publif in der Nähe; ja fie erfauften fi) deshalb fogar 1329 von 
Chriſtoph IL eine Urkunde, in welcher diefer verſprach, die Herr⸗ 
ſchaft über Eſthland nie aufzugeben. Seit der Zeit dauerten in 
Eſthland nit nur die Misbräuche ſchwach regierter Ariftokratieen 
fort, fondern auch die Bedrüdung der unglüdlihen Eingeborenen 
ward von Jahr zu Jahr härter. Endlich rief das Übermaß der 
Dualen einen allgemeinen Aufftand hervor (1343). Die ganze 
erbitterte Volksmaſſe der Eſthen erhob fich, erfchlug über achtzehn⸗ 
hundert Ritter mit ihren Weibern, Kindern und Dienern, und be⸗ 
fagerte dann die Hauptflabt Reval. Die efihnifhe Ritterfchaft 
wandte fih in ihrer Notb an ben deutſchen Orden, und biefer 
ſchickte ein Hülfsheer, welches furchtbar haufte Statt mit unferen 
eigenen Worten den Sammer zu fehildern, welcher bamald über 
die unglüdlihen Eftpen verhängt ward, theilen wir die fehlichte 
Darftellung eines Schriftftellers mit, der feine Quellen wörtlich 
wiedergibt. Dan wird daraus am beften erfehen, von welcher 
Seite ber die Eſthen und Lieven damald das Chriſtenthum 
fennen lernten, und welches Schidfal die Leider nur zu romantifche, 
für Ruhm und Heldenthaten begeifterte und -begeifternde Ritter⸗ 
ſchaft in ganz Europa dem arbeitenden Landvolf bereitete. „Die 
Efihen, fagt der Geichichtichreiber Hiärn, ſchickten dem Deren 
Meifter und feinen fiebenhundert Reifigen entgegen, und verfprachen 
ibm, daß fie fih dem Orden unterwerfen und felbigem Tribut 
geben wollten, doch mit dem Beding, daß fie von den Edel- 
Ieuten befreit fein möchten, deren Hochmuth und Typs 
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rannei ſie nicht länger ertragen könnten. Allein der 
Herr Meiſter ließ ſich dadurch nicht irre machen, ſetzte mit den 
Seinen an die Bauern, und erlegte ihrer faſt alle, in die zehn⸗ 
tauſend. Die vornehmſten Aufwiegler und Stifter des Aufruhrs 
wurden alle mit gräulicher Marter zu Tode gepeinigt und die 
Stadt Reval alſo durch des Ordens Hülfe glücklich befreit. Der 
binifche Statthalter, nachdem er dem Herrn Meiſter und feinen 
Gefolgten für folde Wohlthat aufs fleigigfte gebanft hatte, hielt 
ferner bei demfelben an um fernere Hülfe gegen die innen.“ 
Der Orden fäumte übrigens nicht, aus feiner Hülfeleiftung Nugen 
zu ziehen. Er machte dem däniſchen Statthalter eine ähnliche 
Koftenberechnung, wie er fie früher dem polnifchen König. Ladis⸗ 
laus Loftief in Bezug auf Pommerellen gemacht hatte, und bes 
wirfte Dadurd, daß der Dänische König Waldemar Atterdag 1346 
Eſthland ald eine für Dänemark läftige Provinz mit allen feinen 
Rechten vertragsweife an den deutfchen Orden abtrat. 

Auch die Stadt Riga, welche bisher unabhängig gewefen war, 
mußte fih vor einem Adel beugen, der den Kern des ftreitbaren 
Herrenftandes yon Deutfchland in fich vereinigte, und damals von 
der Oder an bie zur Newa ebenfo mächtig war, als Die venetian- 
ifhe Republik in und an dem mittelländifchen Deere. Die Unter⸗ 
werfung dieſer Stadt ift für die Erfenntniß des Zuſtandes ber 
Menfchheit im Mittelalter beſonders in der Beziehung merfwärbig, 
weil eine einzelne Stadt den Kampf mit einer der Hauptmächte 
Europa’s, was zu jener Zeit der deutfche Orden war, wagen 
fonnte. Der Ausgang zeigt, was die freien deutfchen Städte zu 
erwarten hatten, wenn fie der Nitterfchaft unterlagen, und warum 
fie nachher ſich derfelben jo muthig widerfegten. Schon früher 
hatte ber Großmeifter des Ordens den Bürgern von Riga, bei 
Gelegenheit eines Streites berfelben mit ihrem Erzbifchof, gedroht, 
ihnen alle Rechte zu entziehen, welche die Nitter der Stadt zuge⸗ 
ftanden hatten. Als die Nigner nachher wegen erlittener Beein- 
trächtigungen aufs neue mit dem Orden in Fehde geriethen, nüßte 
.ihmen bie Verbindung mit den norbbeutfchen Seeftädten, auf welche 
fie dabei vertrauten, nichts. Sie wurden zur Übergabe ihrer Stadt 
gezwungen, verloren ihre Unabhängigkeit und alle ihre Privilegien, 
und mußten die Erbauung einer ritterlicken Burg dulden, beven 
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Beſatzung jede Bewegung der Bürgerfehaft beobachtete und in 
Schranfen hielt. So erfcheint der Deutfchherren- Drden feit Der 
eriten Hälfte des vierzgehnten Jabrhunderts ald eine für Polen, 
Rußland, Litthauen und die anderen Länder des Dftens furchtbare 
Ritter⸗Republik. Er erfcheint aber zu gleicher Zeit neben Venedig 
und Neapel ald der einzige Staat in Europa, ber, im Inneren 
georbnet und nah Außen mächtig, nie um Geld verlegen war, 
und deshalb die Noth feiner Nachbarn benugen fonnte, um mit 
geringem Gelde Städte und Herrichaften zu faufen. . 

Übrigens bob fih damals auch Polen unter Kaſimir's Herr 
fchaft wieder empor. Diefer König, welder von 1333 bis 1370 
regierte, mußte zwar im Kalifcher Frieden große Landftreden an. 
die preußischen Ritter abtreten, er erwarb aber, was er auf der 
‚ einen Seite verloren hatte, auf der anderen wieder. In Roth: 
rußland oder Halitſch (Galizien) berrichte Damals Boleslay von 
Mafovien, welcer, wiewohl dies nicht ausgemacht ift, mit einer 
Schweſter von Kafimir vermählt war. Diefer Fürſt übte nicht 
nur rohe Grauſamkeit, fondern er fuchte andy feine griechiſch⸗chriſt⸗ 
fichen Unterihanen zum Übertritt in bie lateiniſche Kirche zu zwin⸗ 
gen, erbitterte fie dadurch fehr und mußte, um fi gegen fie zu 
fhüsen, fremde Söldner in Dienft nehmen und eine enge Ver⸗ 
bindung mit Polen und Ungarn fchliegen. Er flarb 1340 entweder 
in Folge feines übermäßigen Trinkens, oder weil man ihn bei 
einem Trinfgelage vergiftet hatte. Kafimir behauptete das Letztere, 
und nahm davon Anlaß zu einem Rachezug für feinen nächſten 
Berwandten. Er eroberte das ganze Fürftentfum Halitſch, van 
behauptete e8 nachher auch; doch hatte er ebenio, wie fein Vor⸗ 
gänger, den Widerwillen der ruffifchen Einwohner gegen bie Herr⸗ 
ſchaft Iateinifcher Chriften zu befämpfen und zugleich mit den ber 
nachbarten Tataren, die ihm den Defig des Landes flreitig machten, 
Öftere Kriege zu führen, was ihn auch bewog, ben beutfchen Rit⸗ 
tern im Kalifcher Frieden nachzugeben. Die Streitigkeiten, welche. 
zwifchen ben Litthauifchen Theilfürften, Gedimin's Erben, ausge⸗ 
brochen waren, boten ihm bie Gelegenheit dar, auch Volhynien an 
ſich zu reißen. 

Den Beinamen des Großen verdankte Kaſimir beſonders feinen 
angeſtrengten Bemühungen um bie Verbeſſerung der Verwaltung, 
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Geſetzgebung und Gerichtsverfaſſung ſeines Reiches. Er führte in 
einem Lande, das vorher ganz verwildert war und nach den ver⸗ 
ſchiedenſten Geſetzen regiert wurde, ein förmliches Geſetzbuch ein, 
und fo grauſam, barbariſch und willkürlich er ſelbſt auch gleich 
Peter dem Großen oft zu verfahren pflegte, fo gewährte er dennoch 
ben von Anderen Gebrüdten Fräftigen Schutz. Er erinunterte nad) 
ber damals von Stalien zu den Deutfchen gebrachten Sitte Ge- 
lehrte duch Geld und Gunft, die neue Art von Studien zu treis 
ben; er erbaute Städte, und z0g Leute, bie der Handwerfe und 
Gewerbe Deutfchlande kundig waren, ind Land; er errichtete 
Berpflegungsanftalten für Arme und Kranke; er trat den Anmaß⸗ 
ungen des Klerus mit Feftigfeit entgegen. Da er ferner verord⸗ 
nete, daß in feinem Lande ebenjo wie in Dentfchland, wo damals 
jedes bedeutende Dorf Mauern hatte und Stadt hieß, die vffenen 
Drte mit Mauern eingefaßt werben follten, fo nennt man ihn nicht 
mit Unrecht der Gründer der polnischen Städte, Auch den Land⸗ 
mann fohügte er gegen den Drud der Magnaten und ritterlichen 
Räuber, welche in Polen ebenfo wie in Deutfchland Dörfer und 
Landftragen unſicher machten; man bat ihm deshalb den Ehren⸗ 
namen Bauernfönig gegeben. 

- Übrigens waren unter feiner Regierung zwei Umſtände, welche 
oft überfehen werden, für das fünftige Schiefal der Polen vor- 
zugsweife wichtig und entſcheidend. Der Eine ift die Damals ent 
ſtehende Alleinherrichaft der Großen, der Andere die Anfiedelung 
vieler Juden in Polen. Kafimir hatte fih die deutichen Einricht- 
ungen fo fehr zum Mufter genommen, daß er nicht nur das neue 
Net und die Gerichteverfaflung von dorther entlehnte und feinen 
Unterthanen anfangs fogar geftattete, von den polnifhen Gerichten 
nah Magdeburg zu appelliven, fondern dag er auch nad der Ge⸗ 
wohnheit der Deutfchen, deren Land von Heinen Rittern und 
Herren wimmelte, blos die Privilegirten als die Nation anfah. 
Er hielt nämlich nur Neichstage nach deutfcher Weife, oder mit 
anderen Worten, er berief regelmäßig bie Großen feines Reiches 
und nahm nichts ohne ihren Rath und ihre Bekräftigung vor, das 
eigentliche Volk aber und fogar der niedere Adel warb nirgends 
repraͤſentirt. Auf dieſe Weife bildete fich gleich bei der Wieder⸗ 
erfiebung des polniſchen Reiches jene oligarchiſch⸗ ariftofratifche 
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Form der fpäteren republifanifhen Monarchie, weiche zuletzt den 
völligen Untergang von Polen herbeigeführt hat. Der zweite an- 
geführte Umftand war ebenfo verberblich für das häusliche Leben 
der Polen, ald der erſte für das politiihe Schickſal derfelben. 
Kafimir wollte nämlich Gewerbe und Handel fchaffen, anftatt fie 
langfam ſich entwideln zu laſſen. Er fuchte daher Geld und Leute 
ins Land zu ziehen. Die damals überall gedrüdten Juden folgten 
feinem Rufe am erflen, und er begünftigte ihre Einwanderung. 
Die Sache betraf zwar zunächſt nur die neue Provinz Rothrußland 
oder Galizien, fie erftredite ſich aber bald über ganz Polen. Die 
zahlreih eingewanderten Juden bemächtigten fih aller Ges 
werbe und Gefchäfte, welche einträglidy gemacht werden fünnen, 
ohne mühfam zu fein und körperliche Arbeit zu erfordern, und 
drängten ſich auf diefe Weife als Bürgerftand in die Mitte einer 
aus Herren und Ieibeigenen Bauern beftebenden Nation. Sie 
vermehrten ſich, wie einft in Egypten, bis ind Unglaubliche, und 
überliegen gern Ehre und Rang im Staate Anderen, wenn ihnen 
nur das Geld blieb, Ihr Wucher machte fie in Polen weniger 
verhaßt, als in Deutfchland, und als bie verberblidhe Sitte des 
Branntweintrinfend auffam, blieben fie ſelbſt mäßig, ſchmiedeten 
aber aus der den Slaven angeborenen Leivenfchaft für beraufchende 
Getränfe eine neue Feſſel, um das Volk noch mehr von fi ab- 
hängig zu machen. Sie zogen des Bauern ganzes baares Ver⸗ 
mögen in ihre Hände, wurden von ihm endlih fogar als Wohl 
thäter und Beſchützer betrachtet, und ihre ſchmutzigen Häuſer wurs 
den des Neifenden einzige Zuflucht im unmirthlichen Lande, 


7. Ungarn beim Beginn der Herrfhaft des 
Haufes Anjou. 

Kari Robert, der erfte ungarifhe König aus dem Haufe Anjou 
(f. Th. VII. ©. 449-451), war nur mit vieler Mühe auf den 
Thron gelangt, und verdankte dieſen hauptfächlich den angeſtreng⸗ 
ten Bemühungen des römischen Hofes. Der Pabft vergaß dabei ebenfe 
wenig, als ber Adel des Reiches, für fih zu forgen; denn Karl 
Robert mußte bei feiner Krönung eine eibliche Verpflichtung einges 
hen oder, wie wir fagen würden, eine Gonflitution befchwören, 
burch welche bie Fönigliche Gewalt zum Bortheil des Pabſtes, dee 
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Klerus und des Adels fehr beichräntt ward. Dem Pabſt und der 
Geiftlichkeit wurde ein übermäßiger Einfluß in weltlihen Dingen 
zugeftanden, und der Adel erlangte den wichtigen Bortheil, daß 
feine bisher nur angemaßten Vorrechte zu gefeglihen Beſtimmun⸗ 
gen erhoben wurden. Man fchüste gleichwohl auch das Bolf 
gegen Willkür: der König mußte nämlich das Verſprechen geben, 
daß er das Beſte des ihm anvertrauten Volkes aus allen Kräften 
fördern und feinen Ungarn anders ald auf dem orbentlihen Rechts⸗ 
wege verbammen oder zum Tode verurtheilen wolle. Übrigens 
ließ der Pabft ald Oberlehensherr von Neapel in ben Krönungs- 
eid noch ausbrüdlich die Verpflichtung einrüden, dag Karl Robert 
fih unbedingt der teflamentarifchen Beſtimmung feines Groß⸗ 
vaters, Karl's IL. von Neapel, unterwerfe, nad welcher Ungarn 
und Neapel nicht unter einem und demfelben Regenten vereinigt 
werden ſollten. 

Durch Karl Robert's Erwählung zum ungariſchen König wurde 
das Reich mit dem Lande in Verbindung gebracht, welches ſich 
damals der höchſten Civiliſation in Europa erfreute Dies würde 
den wilden Madfcharen und Kumanen, die durch einen dreißig Jahre 
lang um ihren Thron geführten Krieg in die alte Rohheit zurüd- 
geworfen worden waren, zur Bildung und zu einer den Forts 
ſchritten der Zeit entiprechenden ordentlihen Staatöverwaltung 
verholfen haben, wenn fie felbft den Vortheil davon hätten bes 
‘greifen fönnen, und wenn der neue König die italiäniſche Givilifa= 
tion ihnen von einer günftigen Seite her gezeigt hätte. Allein fie 
felbft waren noch zu roh, und Karl Robert, jung, leichtfertig und 
ansfchweifend wie er war, benahm ſich fo zügellos in der Befrie⸗ 
digung feiner wilden Reidenfchaften, befonders in feiner oft gewalts 
famen Berlegung der weiblichen Ehre und ber chriftlichen Ehe- 
geiege, dag man den nämlichen Pabft Clemens V., durch deſſen 
Hälfe er den ungarifhen Thron erlangt hatte, mehrmals gegen 
ihn anrufen mußte. Sa, fogar zur Haltung feierlicher Neichstage 
und zur ernenerten Anerkennung der Nechte der ungarifhen Nation 
fonnte der König nur durch förmlichen Zwang gebracht werben. 

Er fand gleih anfangs an dem Grafen Matthias von 
Trentfchin, dem erften Nationalbeamten, einen furchtbaren Feind, 
Matthias erfannte den neuen König nicht an, behauptete fi, obs 
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gleich ek von Karl Robert befriegt ward, unabhängig, und herrſchte 
bi6 zu feinem Tode im Nordweſten bed Reiches wie ein König. 
In dem Kampfe mit ihm war Herzog Friedrich der Schöne von 
Oftreich, an deffen Grenzen Matthias fein Wefen trieb, mit Karl 
Robert verbündet; dafür unterftütte Diefer nachher den Herzog im 
Kriege desfelben nit Ludwig dem Baiern durch kumaniſche Schaa⸗ 
ten, bie jedoch wegen ihrer Rohheit feinem Bundesgenoſſen wenig 
nügten. Die Verbindung mit Oftreih zog übrigens dem König 
Karl Robert die Feindſchaft des böhmifhen Königs Johann zu, 
der einen Raubzug nach Ungarn mathte und Matthias unter- 
fügte, bi6 Karl Robert Johann's Schwefter zur Gemahlin nahm. 
Erf von dieſer Zeit an faßte der neue König feften Fuß im Reiche; 
benn feine Heirath verföhnte die Nation, welche bei der Kinder- 
loſigkeit feiner erften Ehe neue weitläufige Thronftreitigfeiten be⸗ 
fürchtete, und in demfelben Jahre, in welchem er biefe Verbindung 
ſchloß (1318), ſtarb auh Matthias, deſſen Gebiet hierauf wieder 
mit dem Neiche vereinigt ward. 

Karl Robert benuste feine Verwandtſchaft mit Johann von 
Böhmen, um feinem Reiche unter den übrigen Staaten, bejonders 
in Beziehung auf Polen und Deutfchland, eine Bedeutung zu ges 
ben, die es bis dahin noch. nicht gehabt hatte, Er ſchloß fpäter 
(1327) fogar einen engen Freundfhaftsbund mit Johann, wobei 
er fich jedoch aushielt, daß er dem böhmifchen Könige nie gegen 
feine alten Freunde, die Herzöge von Oflreich, denen er ſtets treu 
blieb und Beifland gewährte, Hülfe zu Ieiften habe. Übrigens 
benuste er die Streitigfeiten dieſer Derzöge, in die er gezogen 
wurde, zur Bereicherung feiner Ungarn und zur Beſetzung benach⸗ 
barter Gegenden. Auch die ungarifhen Nebenländer, befonders 
die dalmatifche Küfte, fuchte er wieder an fein Reich zu bringen; 
doch mislang fein Verſuch, die Benetianer zu vertreiben, bie fich 
bei ber in Italien und Deutſchland berrfchenden Berwirrung die 
dafmatifche Küfte unterworfen hatten. Auch in anderer Beziehung 
fuchte Karl Robert die Ungarn zu heben und anf den Punkt zu 
bringen, auf welchem bie übrigen Staaten fanden. Um eine Rit- 
terfchaft nach der deutichen Art zu bilden, bielt er Turniere und 
vertheilte Wappen, und um einen befleren Anbau des Bodens zu 
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mochte der Zuftand der deutſchen Bauern in Schwaben und Baiern 
fein, daß fie durd) den Drud, den Raub und bie Fehden der Rit- 
terfchaft damals, wie es ſcheint, auf ähnliche Weife nad) Ungarn 
getrieben wurden, wie jebt die vollendete Wiſſenſchaft der 
Staatsökonomie fie nach Amerika zu ziehen zwingt! 

Was Karl Robert mit den Waffen nicht ausrichten konnte, 
vollbrachte er Durch Geld; denn gerade zu feiner Zeit gaben Un⸗ 
garn’s bisher noch wenig benuste Gold» und Silbergruben einen 
reihen Ertrag. Er ward durch fein Gelb in den Stand gefest, 
die Rolle eines Schiebsrichterd in den Streitigfeiten der benach⸗ 
barten flavifchen Bölfer zu übernehmen, und entfchied zwifchen den 
Königen von Polen und Böhmen, mit deren Beherrſchern er glei 
nahe verwandt war, da er nad) dem frühen Tode feiner zweiten 
Gemahlin eine Tochter Ladislaus Loktiek's geheirathet hatte. Sein 
Reichthum war fehr groß, weil er von feinen Magnaten dad Ge⸗ 
fe erlangt hatte, daß, auf weflen Gebiet auch Gold oder Silber 
gefunden werde, jedes Mal dem Könige ein Drittel davon gehöre; 
Ungarn war aber in Hinficht auf edle Metalle dag reichfte enropä- 
tihe Land, feitbem feine Bergwerfe von den bahin gezogenen 
Sadfen und Böhmen bearbeitet wurden. Daß Karl Robert’s 
Hofhaltung glänzend war, verfteht fich bei fo reihlihen Einkünften 
um fo mehr von felbft, ald er ben Luxus Italiens mit nach Un⸗ 
garn gebracht hatte. Es berührten fi übrigene an feinem Hofe 
die äußerſten Enden der menſchlichen Lebenszuftände, die Über- 
feinerung der italiänifhen Städte und Herren und ber Natur- 
zuftand roher Jäger und Krieger, wie die Kumanen waren. Wie 
fehr die Rohheit, die fich neben der Feinheit und dem Luxus eines 
italtänifch = orientalifchen Lebens an Karl Roberts Hofe geltend 
machte, nur mit dem Wefen und Treiben der roheften Wilden zu 
vergleichen ift, zeigt die Geſchichte Felician's von Zach, die und an 
bie Scenen eines afrifaniichen Negerhofes erinnert. Zuerſt warb 
bie Tochter dieſes Mannes, der zu den erften Hofbeamten gehörte, 
ber viehifchen Luft eines zum Beſuche anmwefenden jungen polnifchen 
Prinzen, des nachherigen Könige Kafimir des Großen, gewaltfam 
preiögegeben, und die Königin felbft, eine bis zur Heiligkeit 
mechaniſch fromme Frau, war ihrem Bruder dazu behülflich. Dann 
nahm Felician ‚eine graufenhafte Rache und warb auf nach weit 
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graufenhaftere Weile dafür beſtraft. Er überfiel die königliche 
Familie heim Mahle, vermundete den König an ber rechten Hand, 
hieb der Königin vier Finger ab, und würbe Alle zufammenge- 
hauen haben, wenn ihn nicht ein berzufpringender Hofbeamter 
durch einen Schlag von Hinten ber niebergefchmettert hätte. Er 
wurde darauf fogleich vollends todt gemacht, fein Leib geviertheilt, 
und die einzelnen Stüde in verfchiebenen Städten des Neiches zur 
Schau ausgeftellt. Schon dies, noch mehr aber das weitere Ber- 
fahren zur Beflrafung der That beweift, dag ſelbſt Geſetz und 
Gerichte die Rohheit der Zeit und bes Volksſtammes theilten. Es 
wurden nämlich nicht blos die Mitwiffenden beftraft, fondern bie 
Stände des Neiches belegten fogar die entfernteſten Anverwandten 
Felician’d und feine Nachfommen mit den fehredlichften Strafen. 
Seine unglüdlihe Tochter ward’ an Nafe und Händen verftüm- 
melt und zur allgemeinen VBerhöhnung auf einem Pferde figend 
durch Städte und Dörfer geführt. Sein Sohn wurde von Pfer- 
den zerriffen und dann den Raubvögeln hingeworfen. Über feine 
anderen Verwandten und über alle feine Nachkommen verhängten 


. die Großen und Bifchöfe des Reiches durch einen förmlichen 


Reihstagbefhlug eine bis ing britte Glied fortdauernde blu⸗ 
tige Verfolgung. 

Zwei Jahre früher, als dieſe ſcheusliche Begebenheit vorfiel, 
hatte Karl Robert's Obeim, der König Robert von Neapel, feinen 
einzigen Sohn durch den Tod verloren. Diefer hatte nur zwei, 


kaum erſt geborene Enfelinnen, Johanna I und Marta, hinter- 


laſſen, und es war dadurch für Karl Robert, als den Sohn von 
Robert's älteſtem Bruder, unerwartet die Augfiht auf den Thron 
von Neapel eröffnet worden. Allein fein Oheim hatte in Überein- 
fimmung mit den neapolitanifhen Ständen und mit dem Pabſt 
Johann XXI feine Enkelin Johanna zur Erbin des Reiches ernannt, 
und der Pabſt ließ es fi) angelegen fein, auf jede Weife eine Ver⸗ 
einigung von Ungarn und Neapel zu verhindern. Johann war bei 
dieſem Beftreben fchon früher auf den unglüdlichen Gedanfen 
gefommen , der jungen Thronfolgerin ihr Recht dadurch zu 
fihern, daß er eine Verlobung berfelben mit Karl Robert's zwei⸗ 
tem Sohne, Andreas, der ebenfalls noch ein Kind war, zu 


Stande bringe. Dies gefhah (1332) und ward, wie wir jpäter 
SHloffers Weltgeſch. f. d. d. B. VIII. 
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ſehen werden, für den Prinzen und für die Prinzeſſin ſchon wegen 
des Umſtandes unheilvoll, daß Beide gleiches Alters waren und 
dadurch mit dem, was Sitte und Natur füdlicher Länder in Bes 
treff ehelicher Berbindung erheifchen, in Widerfpruch geriethen. 
Karl Robert brachte 1333 feinen Sohn, damit er in den Sitten 
Staliend erzogen werbe, felbft nach Neapel, und Diefe Reife warb 
ein großes Feft für alle Guelfen von Italien. Unglüdlicher Weife 
hatte Andreas Aufenthalt in Neapel und die Erziehung, bie man 
ihm gab, nur den Erfolg, daß er die itafiänifche Verdorbenheit 
mit der ihm angeborenen Nohheit des Sinnes vereinigen lernte, 
und auch Johanna's Erziehung ward zu ihrem, ihres Gemahls 
und ihres Reiches Berderben zu fehr im Geſchmack von Petrarcha's 
halb phantaftifch=poetifch philoſophiſcher, halb pebantifch=rhetorifch 
gelehrter Brille eingerichtet. 
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IM. Deutſchland und Italien von Albrecht's I. Cod 
an bis auf Pabſt Urban V. 


Erfte Abtheilung. 


1 
ei 


1. Deutfhland und die Schweiz bis auf Heinrich’ VII. 
Römerzug. 


In ben Urkantonen der Schweiz oder in den drei Wald— 
ftädten Schwyz, Uri und Unterwalden hatten die Einwohner als 
einfadhe Hirten ihre Freiheit behauptet, und die drei Kantone was 
ren durch alte Freundfchaft mit einander verbunden. Sie flanden 
unmittelbar unter dem Kaifer, in deſſen Namen ein Reichsvogt die 
Blutgerichtsbarkeit bei ihnen verwaltete, und Hatten feit ber Zeit 
des Kaiſers Otto IV. die Grafen von Habsburg als ihre Schug- 
vögte angenommen, Bon Rudolf und Adolf waren fie in ihren 
Rechten geſchützt worden; feit aber Albrecht I. Kaifer geworden: 
war, gerietben fie zugleich mit dieſem und mit der benachbarten 
Ritterſchaft in einen gefährlihen Kampf, deſſen Ausgang nicht blos 
für die Schweiz und Das beutfche Neich, fondern auch für Italien 
und Frankreich die wichtigfien Folgen hatte. Albrecht ſuchte näm⸗ 
Sich ebenfo, wie er in den öſtreichiſchen Landen eine Art ritterlicher 
Mihtärmonardie einführte, auch die freien Hirten unter bie Will- 
fürberrichaft der Gewalt zu beugen, und zu gleicher Zeit hoffte der 
in den Urkantonen und um biefelben wohnende Adel, gleich der 
Ritterſchaft anderer deutfchen Länder, den arbeitenden Theil bes 
Volkes feiner höchſten Rechte zu beranben und in beutfche unters 
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- thänige Bauern zu verwandeln. Glücklicher Weife jedoch gab es 
im Lande der Waldſtädte ebenfo, wie in den beutfchen Gauen 
Friesland und Dithmarfchen, eine Anzahl begüterter Samilien von 
bedeutendem Anſehen, welche nicht zum NRitterftande gehörten und 
auch nicht dazu gehören wollten; biefe vereinigten fich mit den 
angefehenften Hirten, um die Verfuche des Kaiferd und einer ihren 
Thälern größtentheild fremden Nitterfchaft zu vereiteln. Ihre 
Verbindung warb durch die alte Freundfchaft zwifchen den drei 
Kantonen, der Kampf gegen den Kaifer und die Nitter aber durch 
die Unzugänglichfeit des Landes erleichtert. Auf diefe Weife ent= 
fpann ſich faft zu derſelben Zeit, als die Dithmarſchen, und fünfzig 
Jahre fpäter, ald die Nordfriefen in ihren Moräften gegen die 
benachbarte Ritterſchaft für ihre Freiheit fämpfen mußten, ein ähn⸗ 
liher Kampf in den Gebirgen der Schweiz (|. S. 56 u. ©. 66f.). 
Hier wie dort erlag die Nitterfchaft dem rüftigen Arıne der wade- 
ren Hirten und Bauern; in der Schweiz erhielt aber diefer Krieg 
dadurch eine weltgefchichtlihe Bedeutung, daß die wiederholten 
Kämpfe mit der fhwergerüfteten, berittenen Ritterſchaft die fchlecht 
bewehrten Landleute zur Bildung eined geübten und tapferen Fuß— 
volkes veranlaßten, welches, der Nitterfchaft überlegen, nicht blos 
daheim die Freiheit fchüste, fondern bald nachher auch fich dem 
Meiftbietenden in Sold gab, um fie auswärts zu unterbrüden. 
Albrecht hatte die Privilegien der Ilrfantone weder bei feinem 
Negierungsantritt beftätigt, noch kümmerte er fih nachher im ge- 
ringften um fie. Er forderte vielmehr die freien Hirten geradezu 
und mit drohenden Worten auf, fih als Unterthanen unter den 
Schug und bie Herrfchaft des Hauſes Habsburg zu flellen, drang 
ihnen Landvögte auf, und geftattete dieſen eine willkürliche Be- 
drüdung des Volkes und des im Lande feßhaften Adels, der fi 
nicht, wie Die blos mit Jagd und Krieg befchäftigte NRitterfchaft 
anderer beutfchen Ränder, vom Volke Iosgefagt hatte, fondern durch 
dasſelbe und in demjelben Anfehen fuchte. Die Gewaltihätigfeit 
des Kaifers und feiner Vögte rief endlih im Sabre 1307, als 
Albrecht in Böhmen befchäftigt war und eine furz zuvor in Thürin- 
gen erlittene Niederlage noch nicht verfchmerzt hatte (f. Th. VIE 
©. 452 f.), einen förmlichen Aufftand hervor. Dies ift im Alfges 
meinen der Gang, ben Die Dinge, ſoweit fie Har zu erkennen find, 
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damals in den Urfantonen nahmen; die Sage berichtet aber außer- 
dem noch manche Einzelnheiten, deren Wirklichkeit fehr zu bezwei- 
feln tft. Ya, Vieles davon, wie die Erzählungen von Wilhelm 
Tell (ſ. Th. V. S. 259 f.) und von der Tyrannei der Land: 
vögte Hermann Geßler von Bruned und Beringer von 
Landenberg, gehört fogar. offenbar nur der Dichtung und ber 
dichterifchen Gefchichte an. Der Überlieferung nad vereinigten 
fihd im November 1307 die drei angefehenften Männer der Ur- 
fantone, Walther Fürſt von Uri, Werner Stauffader von 
Schwyz und Arnold an der Halden aus dem Melchthal in 
Unterwalden, mit je zehn Landleuten, welche in ihren verfchiedenen 
Thälern den größten Einfluß hatten, auf der Bergwiefe Rütli am 
Bierwaldftädter-See, und verabredeten den Plan, die Landyögte 
zu vertreiben und bie übermüthige Nitterfchaft zu bemüthigen, 
Ihnen fchloffen fich viele edle Gefchlechter des Landes an, welche 
wegen ihrer Widerfeglichfeit gegen bie Öftreichifche Herrfchaft von 
Albrecht und feinen Vögten gehaßt und verfolgt wurben. Diefe 
Männer waren nachher Führer des ungeübten Landvolfes, als 
dasfelbe die Feinde ber Bolföfreiheit in ihren Burgen angriff. 
Am Neujahrstag 1308, ald dem zum Ausbruch verabredeten Tag, 
wurden überall die Burgen erflürmt, die Vögte und Nitter aus 
dem Lande getrieben und fieben Tage fpäter der alte Bund der 
drei Kantone oder die fogenannte Eidgenoſſenſchaft zur Ver⸗ 
theidigung und Erhaltung der alten Verfaſſung erneut. 

Bald nachher kam Albrecht nach Schwaben, um einen neuen 
Zug gegen die Böhmen zu rüſten. Er beſchloß ſogleich eine harte 
Züchtigung der trotzigen Bergbauern in der Schweiz, erregte aber, 
als er dem Biſchof von Baſel nicht allein die Belehnung verwei⸗ 
gerte, fondern auch eine Fehde anfündigte, unter demfelben bruta- 
fen und räuberifchen Adel von Schwaben, deſſen er fich feither in 
feinen Kriegen bedient hatte, Beforgniffe wegen feiner weiteren 
Abſichten. Die Unzufriedenen fehloffen fih an den jungen Jo⸗ 
bann von Schwaben, den Sohn von Albrecht's verſtorbenem 
Bruder Rudolf, an, der feinem Oheim und Bormund grollte, weil 
biefer ihm ungeachtet wiederholter Bitten das väterliche Erbe in 
Schwaben vorenthielt. Johann und eine Anzahl fhmähifcher Rit- 
ter, son benen und jedoch nur vier junge Männer, Konrad von 
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Tegernfeld, Walther von Eſchenbach, Ulrich von der Balm und 
Nudolf von der Wart, genannt werden, machten eine förmliche 
Verſchwörung, und die Lesteren faßten mit Johann den Beſchluß, 
den Kaifer zu ermorden, wenn er fi) noch einmal weigere, feinen 
Neffen zu befriedigen. Albreht ward von einem mitverbündeten 
Ritter, den fein Gewiffen zu einem Bekenntniß bei feinem Beicht- 
vater getrieben hatte, gewarnt; er verfchmähte aber die Warnung 
und rüftete forglos feinen Rachezug gegen die Schweizer. Seinen 
Neffen fuchte er vergebens durch Freundlichkeit zu gewinnen; der 
heftige junge Mann ward vielmehr unverföhnlih gegen feinen 
Oheim erbittert, als diefer ihn auf die zu hoffende Eroberung von 
Meißen vertröftete, und fogar die Fürfprache des Erzbifchofs von 
Mainz, Peter Aichſpalter, der mit den Feinden des Kaiſers 
in Verbindung geftanden zu haben feheint, unberüdjichtigt Tieß, 
‘est führten Johann und feine Mitverfehworenen die befchloffene 
That aus, obgleich fie gar Feine Ausſicht hatten, irgend einen Vor- 
theil aus derfelben ziehen zu fünnen. Sie fprangen, als Albrecht 
am 1. Mai 1308 auf dem Weg von Baden nah Rheinfelden 
über die Neuß feste, zugleich mit ihm in die Fähre, trennten ihn 
badurh von feinem Gefolge, ritten dann, als fie jenfeit gelandet 
waren, allein mit ihm durch ein Saatfeld weiter, und töbteten ihn 
auf meuchelmörderiſche Weife. Sie ergriffen fogleich die Flucht, 
und befhloffen ihr Leben auf Flägliche Weife in der Verbannung; 
nur Rudolf von der Wart, der nicht Hand mit angelegt, fondern 
unthätig zugefehen hatte, ward gefangen’ und auf fo graufame 
Weife hingerichtet, daß er erfi nach drei Tage Iangen Schmerzen 
ftarb. Der Schuldigfte von Allen, Johann, irrte lange verkleidet 
umber, bi8 er eine Zufludt in dem Auguftiner-Klofter zu Piſa 
fand, wo er ald Mönch ſtarb. Des ermordeten Kaifers Tochter, 
die fromme Königin Agnes von Ungarn (ſ. Th. VIL ©. 448), 
und fein Sohn Leopold I. nahınen im Schmerz über den Verluſt 
ihres Vaters blutige Nache, und ließen nicht nur die Verwandten 
ber Mörder, fondern auch viele hundert unſchuldige Kriegsleute 
und Diener derſelben umbringen. 

Albrecht's Erbe in ſtreich und Schwaben fiel an feine fünf 
Söhne, von welchen die beiden äfteften, Sriedrih der Schöne 
und Leopold IL, vorerft für ihre drei jüngeren Brüder, Albredt, 
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Heinrih und Otto, die Verwaltung des Ganzen übernahmen, 
obgleich alle fünf als Landesfürften betrachtet wurden. Die Kaifer- 
würde Dagegen ward einem anderen Haufe zugewendet. Albrecht 
war nämlich den deutfchen Fürften zu mächtig gewefen, Friedrich 
und Leopold hatten daher die beiden Erzbifchöfe des Neiche, Peter 
Achfpalter von Mainz und Balduin von Trier aus dem Haufe 
der Grafen von Ruremburg, gegen fih, und da fie überbied noch 
mit Böhmen, Würtemberg und Baiern in Streit Tagen, fo fahen 
fih die deutfchen Fürften nad einem anderen Manne für den 
Kaifertbron um Der Pabft Clemens V., König Philipp IV. 
von Franfreih, Die Guelfen und das Haus Anjou in Stalien, 
fowie viele Eleine Herren in Deutfchland fuchten aus der Erledig- 
ung des deutſchen Kaifertbroned und den damit verbundenen 
Streitigfeiten Nugen zu ziehen; ed war daher ein Glück für 
Deutfchland, daß die beiden Erzbifhöfe von Mainz und Trier 
ſechs Monate nad Albrecht's Tod Durch vereinte Bemühung bie 
Erwählung eines tüchtigen Mannes durchfegten. Diefer Mann 
war der Graf Heinridh von Turemburg, deſſen Familie an 
der Maas, an der Mofel und am Niederrhein ebenfo angefehen 
und durch Verwandtſchaft mächtig war, als bad habsburgiſche 
Haus am Oberrhein, an der Neuß, an der Aar und im Elſaß. 
Auch hatte fi) Heinrich als Graf von Luremburg durch perfönliche 
Eigenfchaften und durch ritterlihe Thaten nicht weniger ausge- 
zeichnet, ald Rudolf von Habsburg vor feiner Wahl, Außerdem 
war von ben genannten beiden Erzbifhöfen der Eine, Balduin 
son Trier, fein Bruder, der Andere, Peter Aichfpalter von Mainz, 
fein Freund und ehemaliger Diener. Der Lestere befaß eine große 
diplomatiſche Gewandtheit, und da er überdied weder ein ängft- 
liches Gewiſſen noch ein zarted Ehrgefühl befaß, fo war er ebenfo 
fehr zur Durchſetzung der befchloffenen Wahl geeignet, als er 
nachher dem Gewählten in feinen politifchen Unterhandlungen ſich 
nüslich zeigte. Das hatte er fchon früher bewiefen, ald er das 
Bisthum Bafel erhalten hatte und von dem Grafen Heinrich nach 
Frankreich gefchidt worden war, um feinem Bruder Balduin, der 
damals erſt zwanzig Jahre alt war und noch in Paris fubirte, 
das erledigte Erzbisthum Mainz zu verfhaffen. Peter hatte bie- 
fes Bisthum für fich ſelbſt zu erlangen gewußt, und dagegen bald 
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nachher, um Heinrich zu verföhnen, dem fungen Balduin für eine 
Summe Geld das Bisthum Trier vom Pabft erkauft. Auch das, 
was oben bei Gelegenheit von Albrecht's Ermordung bemerkt 
ward, fowie der Umftand, daß Albrecht's Wittwe nachher den 
Erzbifchof Peter beim neuen deutſchen Könige förmlich der Mit⸗ 
wiſſenſchaft dieſes Verbrechens anklagte, zeigt deutlich, wie wenig 
geiſtliche Gewiſſenhaftigkeit Peter beſaß. Übrigens war Peters 
und Balduin’s Eifer bei Heinrich’ Wahl keineswegs uneigennügig ; 
benn Heinrich mußte Beiden ihre Bemühungen mit Reichsgut be⸗ 
zahlen und dem Bifchof von Mainz noch außerdem die Summe 
erfegen, welche diefer dem Pabfte von der Erfaufung des Bis⸗ 
thums Trier her fehuldig war. Der Pabſt ſelbſt unterflüste Die 
beiden Bifchöfe bei der Erwählung bes neuen Königs, obgleich er 
dies nur mit großer Borficht thun fonnte, weil Philipp IV. von 
Tranfreih feinen Bruder, Karl von Valois, auf den beutfchen 
Thron zu bringen fuchte, und ben Pabft nöthigte, ſich bei den 
Deutfchen für Diefen zu verwenden. Clemens wollte den franzöf- 
ifhen König nicht noch mächtiger machen helfen, und nahm, da 
er ganz in deſſen Gewalt war, feine Zuflucht zur Berftellung. 
Er verſprach einerfeits dem Könige, die Abfichten feines Bruders 
zu befördern, und trieb andererfeits die Kurfürften indgeheim zur 
ſchleunigen Erwählung Heinrich's an. Unter folhen Umſtänden 
ward Heinrih von Luremburg, der als Kaiſer Heinrih VI. 
genannt wird, im November 1308 erwählt. 
Die erfle Sorge des neuen Kaiferd war, den Deutichen zu 
zeigen, wie wohlthätig die gefegliche Macht eines Monarchen in 
einem Lande fei, wo in den letzten Zeiten die Herren und Ritter 
zu Näubern, bie Städte zu Nepublifen geworden waren, Er 
war durch perfönlihe igenfchaften, auf welche damals außer- 
ordentlich viel anfam, ebenfo fehr wie Rudolf von Habsburg 
ausgezeichnet, und wußte, wie biefer, durch ritterlihe Borzüge 
und durch Freundlichkeit dem Faiferlichen Anfehen wieder aufzus 
helfen. Gleich nad feiner Krönung machte er eine Reife am 
Rhein herauf durch Schwaben und Franken. Er fand auf biefer 
Reife die Städte Straßburg und Zürich .bevölferter, als fie gegen- 
wärtig find, fowie Ulm, Augsburg und Nürnberg in Iebhaftem 
Handelsverkehr mit. Italien und in Rüdfiht des bürgerlichen 
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Zuftandes und der Wohlhabenheit den italiänifchen Städten ver- 
gleihbar, die eigentlich fchwähifchen Städte aber von den Grafen 
von Würtemberg und Baden hart beprängt. Er bemühte fi fo- 
gleich, überall Recht und Gerechtigkeit wieder herzuftellen. Die 
Städte erinnerte er, daß fie Faiferlihe Städte feien, ben drei 
Waldſtädten gab er ihre alten Rechte und Freiheiten zurüd und 
fnüpfte fie dadurch wieder an das Reich; vor allen Dingen aber 
fuchte er gegen den Grafen Eberhard, der ſchon feit mehreren 
Jahrzehnten als Raubtyrann in Schwaben gehauft hatte (ſ. Th. 
Vu. ©. 429), fein Anſehen geltend zu machen. Cr entbot ihn 
zugleich ınit den Öftreichifchen Herzögen auf den nach Speier aus- 
gefehriebenen Reichstag, den Einen, um fih vor dem Faiferlichen 
Gericht zu flellen, die Anderen, um fich die noch nicht empfangene 
Belehnung ertheilen zu laffen. Diefer erfte Reichstag Heinrich's 
(Herbſt 1309) warb nicht blos von den Deutfchen zahlreich be- 
fucht, fondern auch Guelfen und Ghibellinen Italiens erfchienen, 
um des neuen deutſchen Kaiſers Hülfe anzufprechen. Eberhard 
yon Würtemberg, welcher in Begleitung feiner ritterlihen Naub- 
genoffen nach Speier fam, ſchied in Unfrieden vom Kaiſer und 
warb geächtet. Die Öftreichifchen Herzöge, die fi durch Heinrich's 
Erwählung bintangefegt fahen, fühnte der Kaifer durch Freund- 
lichkeit mit fi) aus, indem er dabei zugleich feinen eigenen Vor⸗ 
theil auf Huge Weife zu verfolgen wußte Cr belehnte fie nicht 
nur mit den habsburgifhen Ländern, fondern er begünftigte auch 
ihnen zu ©efallen mehr, ald recht und billig war, die Verfolgung 
der Unglüdlichen, die man in das Schidfal von Albrecht's Mör- 
dern verwidelte; denn er geftattete den Herzögen die Bollziehung 
der gegen biefe ausgefprochenen Achtserflärung, und veranlaßte 
Dadurch die oben erwähnten graufamen und blutigen Scenen. 
Dafür gaben die Herzöge ihren Anfpruh auf Böhmen auf, zahl: 
ten ihm eine Summe Geld, deren er fehr bedurfte, und verfpra- 
chen, dag einer von ihnen mit zweihundert Rittern ihn auf feinem 
Römerzuge begleiten wolle. Den in Speier erfchienenen Jtaliänern, 
welche ihn dringend um Befchleunigung feines Römerzuges baten, 
and unter denen die Gejandten des Ghibellinen Matthäus Vis⸗ 
eonti (ſ. Th. VI. ©. 339 ff.) und feines Gegners Guido bella 
Torre, fowie ber aus Brescia vertriebene Guelfe Tebaldo von 
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Bruffati die bedeutendften waren, veriprach er bie Erfüllung ihrer 
Bitte, weil er mit dem Gelbe des reichten Landes in Europa den 
Glanz der Faiferlihen Würde aufrecht zu erhalten wünfchte, 

Weit glänzender als diefer erfle Reichstag war der zweite, 
welchen Heinrih nad einer neuen Reife durch Schwaben und 
Franfen in Frankfurt am Main hielt (1310). Hier warb haupt- 
fählih über die böhmifchen Angelegenheiten berathichlagt. Sn 
Böhmen Hatte der Herzog Heinrich von Kärnthen ald Gemahl 
yon Wenzel’8 III. älterer Schwefter fih in den Beſitz der könig⸗ 
lichen Macht gefegt (f. Th. VIL ©. 450)5 er drüdte und quälte 
aber bie Bewohner des Landes, zog mit Hintanfegung der flav- 
ifhen Herren feine deutfchen Ritter hervor, riß das Silber und 
Gold der reihen Erzgruben an fih, um es nad Kärnthen brin- 
gen zu laffen, und wollte endlich feiner Schwägerin, der männ- 
fihen Efifabeth, einen Gemahl aufbringen, von welchem er nichts 
zu fürchten hätte. Eliſabeth weigerte fi deffen, und wurde ba= 
für ins Gefängniß geworfen, entfam aber aus der Haft, und 
rief die unzufrievenen böhmifchen. Herren zu ihrem Schuse auf. 
Diefe erfchienen in großer Zahl bei ihr, und wandten fih, da fie 
den Rittern Heinrich's nicht gewachfen waren, an ben neuen 
beutfchen Kaiſer. Sie boten diefem die Hand ber Elifabeth und 
zugleih das böhmifhe Reich für feinen Sohn, Johann, am. 
Heinrich wollte anfangs das Anerbieten nicht für feinen Sohn, 
fondern für feinen Bruder Walram annehmen, weil jener erft vierzehn 
Sabre alt, Elifabetb aber nicht nur fünf Jahre älter, fondern 
auch eine Amazone von zweideutigem Rufe war, die den jungen 
Prinzen nachher wirklih auch einige Jahre lang als einen Knaben 
beherrſchte; doch gab er endlich dem diplomatischen Rathe Peter 
Aichſpalter's Gehör, und fchloß zu Frankfurt einen Bertrag mit 
den böhmifihen Herren ab, nachdem er von Neichöwegen den Her⸗ 
309 Heinrih der Krone Böhmen hatte verluſtig erklären laſſen. 
Kurze Zeit nachher (1. September 1310) ward der junge Johann, 
welchem fein Vater mittlerweile die damals zum Herzogthum er- 
hobene Graffchaft Luxemburg abgetreten hatte, zu Speier mit der 
Erbin von Böhmen vermählt. Von der glänzenden Hochzeit feines 
Sohnes begab fi) Heinrich nad Burgund, um von da noch in 
dem nämlichen Jahre nach Italien zu sieben. Ehe er .aber über 
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die Alpen ging, ordnete er noch zwei andere große Kriegszüge 
an. Der eine war gegen Heinrih von Kärntben, der andere 
gegen Eberhard von Würtemberg gerichtet. Gegen den Lesteren 
fandte er feinen Reichsvogt in Schwaben, Konrad von Weinsberg, 
um das längſt ausgeſprochene Urtheil zu vollziehen. Konrad 
führte die EBlinger und andere über den Grafen erbitterte Städte 
gegen die Raubritier und Burgen Eberhard’, zerftörte die Letzte⸗ 
ren alle bis auf drei, trieb den Grafen aus dem Lande, und 
nöthigte ihn, bei dem Markgrafen von Baden Schug zu fuchen, 
bei welchem berfelbe dann bis zu Heinrich's Tod blieb. An die 
Spige des böhmischen Kriegszuges wurden Peter Aichfpalter und 
der Graf von Henneberg geftellt, Doch follte der Erftere dabei nur 
die Staatsgeſchäfte leiten. Heinrich von Kärnthen konnte ſich 
gegen die deutſche Kriegsmacht und gegen die Unzufriedenheit der 
Döhmen nicht behaupten, er flüchtete nad feinem Herzogthum 
Kärnthen, das er nachher nicht mehr verließ, und Johann ward 
im Februar 1311 durch Peter Nichfpalter feierlich ale König von 
Böhmen gekrönt. 


2. Italien vor und während des Römerzuges 
Heinrich's VIE 


Es würde ung in ein Labyrinth einzelner Gefchichten führen, 
wenn wir bier alle einzelnen Staaten Staliend durchgehen wollten; 
um den Zufland der Dinge zu erfennen, weldhen Heinrich VII. 
dort antraf, genügt eine Andentung über die vier Hanptftanten, 
Rom, Neapel, Florenz und Mailand, 

Der Zufland der Stadt Rom und des Pabſtthums laͤßt 
fih Schon aus dem, was oben (S. 9 ff.) über das Berhältniß 
Philipp's IV. von Frankreich zu den Päbften Bonifacius VIIL, 
Benedict XI. und Clemens V. gefagt worden ift, ziemlich deutlich 
erfennen. Die Colonnas, die Orſini und andere römiſche Fa— 
mifien hatten ein foldhes Übergewicht erlangt, daß fowohl Boni- 
faeius, obgleich er die Erfteren vertrieb und zum Theil mit dem 
Bannfluch verfolgte, als auch Benedict genöthigt waren, ihre 
Nefidenz außerhalb der Stadt Nom aufzufchlagen. Andererfeit 
Tagen dieſe Familien unter einander felbft in heftigem Streit, und 
machten es daburd einem gewandten Unterhänbler des Königs 
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Philipp möglich, bei Benedict's Tode einem ganz im franzöſiſchen 
Intereſſe handelnden Manne, dem Erzbifhof Bertrand von 
Bordeaur, der den Namen Clemens V. annahm, die päbftliche 
Würde zu verfhaffen. Durch diefen ward dann ber Sit des 
Pabſtthums auf zwei Menfchenalter nah Avignon in Frankreich 
verlegt. Auf folhe Weife erlofh in Italien mit Dem geſchwunde⸗ 
nen Anfehen des Kaiſers auch die politiihe Bedeutung des Pabftes. 
Die dadurch erlangte ungebundene Freiheit der Staliäner, welche 
jeder auf feine Weife benuste, rief in Verbindung mit dem allent- 
halben herrfchenden Wohlftand nicht nur die größte Ausgelaffenheit, 
fondern auch die höchſte geiftige Eutwidelung und eine nie ge⸗ 
fannte Blüthe der Künfte und Gewerbe hervor. Das hat Dante 
in feinem großen Gedicht trefflich dargeſtellt; er ſchrieb aber da⸗ 
mals auch fein Bach über die Monarcie oder über geiftlihe und 
weltliche Gewalt, um zu beweifen, daß die wahre Freiheit Italiens 
nur dann gerettet werden fönne, wenn bie geiftlihe und weltliche 
Oberherrſchaft, von welcher die eine dem Pabſte, die andere 
dem Kaifer gebühre, jede auf ihre eigentliche Beftimmung be- 
fhränft würden. 

Mit dem gefunfenen Zuftande der Kirche nahm auch die Si- 
monie (f. Th. VI ©. 226) und der Mishraud der geiftlichen 
Gewalt immer mehr überhand, Man bedte fogar die herrfchende 
Sittenlofigkeit mit dem Mantel des Chriſtenthums zu, indem man 
die Scholaſtik und die an fi vortrefflihen Einrichtungen und 
Stiftungen der Kirche gebrauchte, um Sünden nicht blos zu ver- 
geben, fondern auch zu erlauben. Dies erwedte neben den Pro- 
pheten, welche wie Dante in feinem göttlichen Gedichte die moral- 
iſche Ordnung der Welt und bie beſtehende kirchliche im grelfen 
Kontraft zeigten, in allen Gegenden auch Reformatoren, welche, 
wie in früherer Zeit Arnold von Brescia (f. Th. VI. ©, 427 
u. 434 f,), die Ordnung ganz umzuändern fuchten, Diefe Män- 
ner mußten bei dem herrfchenden Fanatismus ebenfalls Fanatifer 
werben und, ba fie der blinden Verfolgung nur blinde Wuth ent- 
gegenfegen fonnten, nothwendig dem Übergewicht der Zahl unter- 
liegen. Unter ihnen war Dulcino ber bedeutendfte und merfs 
würdigſte. Er war der unehelihe Sohn eines Priefterd und ein 
Schüler ded Schwärmerd Gerhard Segarelli, welcher in ber Mitte 
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bes breizehnten Jahrhunderts geprebigt hatte, und verkünbigte 
jeine Lehre nicht blos mündlich, fondern auch in Briefen, in denen 
er feine Grundfäge kurz und faßlich ausfprach, oder, wie wir fagen 
wärben, in Flugſchriften. Diefe Briefe der Gelehrten und Geift- 
fihen des Mittelalter gingen nämlich von Hand zn Hand, und 
vertraten die Stelle der Journale und Flugfchriften unferer Zeit. 
Duleino’d Predigten drehten fih hauptſächlich darum, daß er die 
Einfalt des Evangeliums dem Pomp der Kirche, die Gütergemein- 
fhaft der erften apoftolifhen Kirche dem Fürftenthum der Bifchöfe 
und Äbte, fowie der auf dem Befig von Land und Leuten beru⸗ 
henden ritterlichen Ariftofratie entgegenſetzte. Er fand in der öſt⸗ 
fihen Lombardei und in allen den Gegenden, in denen fich feit 
mehr als hundert Zahren eine freiere Anficht verbreitet Batte 
(ſ. Th. VL ©. 322 und Th. VII. S.296), großen Anhang, ſam⸗ 
melte dort eine bedeutende Anzahl Menſchen, und ermunterte fie, 
eine chriftliche oder vielmehr ſchwärmeriſche Republik zu errichten, 
um fich zugleich dem weltlichen und geiftlihen Drude zu entziehen. 
Sein Verſuch fcheiterte, wie der ähnliche Verſuch der münfterifchen 
und niederſächſiſchen Fanatifer des fechszehnten Jahrhunderts und 
aus dem gleihen Grunde, weil nämlich alle dieſe Schwärmer 
Widerfprechendes mit einander zu vereinigen firebten; doch bat 
Duleino ebenfo, wie die Anführer jener Wiedertäufer in Deutfch- 
land, durch Ausdauer die Unfterlichkeit erlangt. Er reizte zugleich 
die Dfaffen, die Reichen und die auf ihre Kampffertigfeit trogen- 
ben Ritter gegen fi, weil er um der Armen und Gedrüdten wils 
Ien ihnen Allen den Untergang verfündigte. erfolgt und gewalt- 
ſam vertrieben, fammelte er in den höheren Gebirgen von Novara 
und DBercelli, welche drei Theile des Jahres mit Schnee und 
Eis bedeckt find, mehr als fechstanfend Männer um fich und feine 
durch Schönheit, Geift und Standhaftigfeit gleich berühmte Gattin 
Margaretha. In diefer unzugänglichen Gegend, wo er und feine 
Gefährten vom Raube lebten, vertheidigte er ſich acht Jahre lang 
(feit 1300) gegen die regelmäßige Kriegsmacht, über weldhe bie 
Biſchöfe des umliegenden Landes gebieten fonnten, bis endlich Der 
Fanatismus der herrfchenden Kirche Mittel fand, den Fanatismus 
ber zu ihrem Untergang verſchworenen Keger zu unterbrüden, 
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Man predigte das Kreuz gegen fie, und Dulein warb nebft feinen 
Anhängern vernichtet. 

Während diefer Glaubenskrieg ohne den Pabft geführt und 
beendigt worden war, hatte Clemens V., um wenigſtens einen 
Theil der weltlichen Herrfchaft. feines Stuhles zu behaupten, unter. 
dem friegerifchen und fchlauen Kardinal Napoleon Drfini ein 
Heer in Stalien aufgeftellt. Diefer fand aber überall, wohin er 
fi) wandte, Hinderniffe, weil Alles fich geändert hatte, und der 
Pabſt 'ebenfo wie der Kaifer vergeffen war. Clemens fah daher 
Heinrich's VIL Zug nad Ftalien nicht ungern, obgleih er fonft 
feineswegs geneigt war bas faiferlihe Anfehen wieder herzuftellen; 
denn Die Anmefenheit des Kaifers in Stalien mußte ihm noth- 
wendiger Weife Gelegenheit verfchaffen, eine der Parteien an 
fih zu ziehen. j 

Neapel erhielt Durch den Tod Karl's IT. (1309) faft um die⸗ 
felbe Zeit, als Heinrih von Quremburg zum beutfchen Kaifer er⸗ 
wählt ward, in Karl's jüngerem Sohne, Robert, einen neuen 
Regenten. Karl hatte zu den vortrefflichfien Herrfchern feiner Zeit 
gehört, und fein Nachfolger verdanfte ed ihm, daß vor Heinrich's 
Ankunft das Anfehen der Kaifer im Kirchenftaat, in Florenz und 
in vielen Städten der Lombardei ganz an das Haus Anjou über 
gegangen zu fein fehlen. Im Kirchenftaat hatte Karl die Päbſte 
und den Adel von fih abhängig erhalten, und in den nördlichen 
Gegenden Italiens war er nicht nur das Oberhaupt der Guelfen 
gewefen, fondern er hatte auch felbft gegen diejenigen Fürften, die 
dem beutfhen Reiche mehr ald den Franzoſen geivogen waren, 
fein Anſehen behauptet; er hatte endlich fogar einen Theil von 
Piemont befest, und dem Grafen Philivp von Savoien das Land 
Montferrat, fowie die Befisungen, die bemfelben ald Erbe feiner 
Gemahlin in der Morea zugefallen waren, flreitig gemacht. Als 
er ftarb, vermachte er fein Reich nicht feinem Enfel, Karl Robert 
(ſ. S. 93 ff.), der ald Nachfomme des älteften Sohnes die nädhften 
Anfprühe hatte, fondern feinem jüngeren Sohne Robert, weil 
Karl Robert mit Hülfe des Pabfted die Herrichaft in Ungarn er- 
langt hatte, und fein Vater überzeugt war, daß das ungarifche 
und neapolitanifche Reich nicht unter einem und bemfelben Regen 
ten vereinigt werben könnten. Der Pabft zeigte fi gegen ben 
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neuen Herrfcher von Neapel ungemein freundlich und großmüthig. 
Er erließ ihm die ganze Summe, bie er ald Oberlehensherr von 
Neapel von jedem neuen König zu fordern hatte, und verzichtete 
fogar auf alle die Gelder, weldhe das Haus Anjou dem vömifchen 
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war, obgleich freilich der Betrag verfelben fo groß war, dag Ro⸗ 
bert fie niemals hätte bezahlen können. Auch fuchte er eine auf 
billige Bedingungen gegründete Übereinkunft zwifchen Nobert und 
dem König Friedrich II. von ‚Sieilien (f. Th. VII. ©. 336 ff.) zu 
Stande zu bringen, weil er erfannt zu haben fdheint, daß Friedrich), 
ber fich gegen Karl II. im Befig von Sieilien behauptet hatte, 
auch durch Robert ſchwerlich vertrieben werden würde; der Leg- 
tere fonnte ſich aber nie entjchließen, Sicilien ganz aufzugeben, und 
machte von Zeit zu Zeit Eroberungsverfuche gegen bie Inſel. 

As Robert die Regierung antrat, fchien das guelfifche und 
franzöſiſche Intereffe in Stalien gänzlich obzufiegen. Die Floren⸗ 
tiner, die Topfeinde des Kaiſerthums und der Ghibellinen, Tagen 
mit einer bedeutenden Kriegsmacht gegen die Lesteren im Selbe, 
und Robert fandte ihnen eine Schaar jener tapferen Kriegsleute 
zu Hülfe, welche, obgleich fie auch anderen Bölfern angehörten, 
unter Dem Namen der Catalonier und Aragonier auf allen Inſeln 
und Küften des mittelländifchen Meeres als Söldner dienten. In 
Genua und in Venedig wütheten heftige innere Streitigfeiten. In 
Ferrara flritten mehrere Prinzen des Hauſes Efte um bie Herr- 
fhaft, einer von ihnen verfaufte nachher die Stadt an bie Vene⸗ 
tianer, und die Bewohner von Ferrara ergaben fi), um biefen zu 
entgehen, dem Pabfte. Dadurch ward Venedig in einen Krieg mit 
ber Kirche verwidelt. Clemens V. verfluchte 1309, ald die Vene⸗ 
tianer ihm die Stadt nit räumten, die herrſchſüchtige Republif 
mit einer ganz beifptellofen Anmaßung. Er ſprach nicht allein 
Bann und Interdict gegen die Benetianer aus, fondern er erklärte 
auch ſowohl fie felbft als ihre Kinder bis ind vierte Glied für 
ehrlos und für unfähig, irgend ein geiftliches oder weltliches Amt 
zu beffeiven, gab all ihr Hab und Gut dem Raub eined eben 
preis, und erklärte, daß jedermann fi eines jeden Venetianers 
bemächtigen und ihn zu feinem Sflaven machen dürfe. Alles dies 
focht freilich die VBenetianer anfangs wenig an; Clemens ließ aber, 
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um feinen geiftlihen Waffen Nachdruck zu geben, auch das Kreuz 
gegen fie predigen, und übertrug, wie vorher dem Napoleon Ors 
fini, fö jest einem anderen Kardinal die Führung der zuſammen⸗ 
gepredigten Horden. Nun wurden zwar bie Benetianer vertrieben, 
Ferrara rief aber, als es fich zugleich von ihnen befehdet und von 
bem Gefindel des yäbftlichen Kreuzheeres mishandelt fah, wieder 
ein Glied des Hauſes Efte herbei, und der Pabft, welcher weder 
diefem noch den Benetianern, gefchweige denn Beiden zufammen 
gewachſen war, mußte fih an Robert von Neapel wenden. Er 
übertrug demfelben die Statthalterfchaft in Ferrara und in ber 
Romagna, und Robert, der ſich damals gerade in ber Provence 
aufbielt, eilte (1310) nah Italien, noch ehe der deutſche Kaiſer 
dort hatte eintreffen koͤnnen. 

Unter den Florentinern, bie ſich ganz plötzlich zu einer uns 
erhörten Blüthe des Reichthums und der Macht erhoben hatten 
(f. Th. VII ©. 385), und deren Stabt jest von Robert zum 
Bollwerk der Guelfen gemacht wurde, dauerte der alte Kampf 
und Streit fort. Die Partei der Weißen hatte fih nad ihrer 
. Bertreibung (f. ebendafelbft S. 386) mit den Ghibellinen des Lan 
des vereint, und gerade dadurch ihre Rückkehr in eine durchaus 
guelfiihe Stadt unmöglih gemacht. Pabſt Benediet XL, mild und 
friedfiebend wie er war, ſchickte zwar 1304 den Kardinal Nikolaus 
von Prato nach Florenz, um die erbitterten Parteien auszuföhnen, 
fein Berfuch fheiterte aber an dem unverfönfichen Haß beider 
Parteien. Der geiftlihe Friedensſtifter fah ſich bald genöthigt, die 
Stadt wieder zu verlaffen, und ſchied mit einem im vollen Bere 
bruß ausgefprochenen Bannfluch über bie Florentiner. Die Blige 
der Kirche ſchadeten jedoch der Stadt wenig, weil fie für Staliäner 
überhaupt ſchon längſt Falt und flumpf geworden waren. Dagegen 
brach der Kampf der Parteien gleih nad der Entfernung des 
Kardinald von neuem los, und veranlaßte eine Feuersbrunſt, burch 
welche fiebenzehnhundert Häufer eingeäfchert wurden. Gleich dar⸗ 
auf fuchten die Weißen und Ghibellinen, im Vertrauen auf den 
Beiftand des Pabſtes und von Piſtoja unterftügt, ihre Rückkehr 
gewaltfam zu erzwingen. Sie drangen auch fogar in bie Straßen 
der Stadt ein, gerietben aber dabei durch einen Zufall in DVer« 
wirrung, und wurden dann nicht nur zurürfgetrieben, fondern auch 
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größtentheild graufam ermordet. Set zogen bie Fiorentiner zu 
einem Rachekrieg gegen Piftoja aus, und begannen eine Belager- 
ung, die den Charakter jener Zeit und jenes Landes in ein recht 
helles Licht ſetzt. Robert von Neapel, welchen fein Vater den 
Florentinern zu Hülfe ſchickte, Leiftete. Dabei mit catalonifchen Rei⸗ 
teen eine Zeitlang gute Dienfte, kehrte aber wieder nach Haufe 
zurücd, als Pabft Clemens V. fih der Belagerten annahm. Diefe 
litten bald den änßerften Mangel, gaben, um fi aller zum Kampfe 
Untauglichen zu entledigen, ihre Weiber und Kinder dem erbitters 
ten Feinde preis, und harrten felbft dann noch aus, als fie fogar 
ſchon alle ihre Pferde verzehrt hatten und faum mehr wußten, 
wovon fie fi nähren follten. Gleich große Ausdauer zeigten Die 
Belagerer: fie ertrugen ſtandhaft alfe Übel der rauhen Jahreszeit, 
ließen fih durch alle Schwierigfeiten eines für fie fehr ungünftigen 
Bodens nicht ermüden, legten fi, um bie großen Koſten der Be⸗ 
lagerung zu erſchwingen, die härteften Steuern auf, und troßten 
dem Bannfludhe, den der Pabft durch feinen Legaten gegen fie 
Schleudern Tief. Dabei verfuhren beide Theile mit einer Graufam- 
feit gegen einander, bie ebenfo, wie die von ihnen bewieſene Hart- 


"nädigfeit, vecht deutlich zeigt, mit welcher Erbitterung die Städte 


und Parteien Italiens damals gegen einander ftritten. Die Flo⸗ 
rentiner fehnitten allen Gefangenen Naſe, Arme und Beine ab, 
und Die Piftofer marterten auf ähnlihe Weife alle, die in ihre 
Hände fielen, zu Tode, Als endlich in der Stadt die Lebensmittel 
nur noch für einen einzigen Tag bhinreichten, ergaben ſich bie 
Piſtojer (1306), ſchloſſen aber dabei mit ihren Feinden unter Ber- 
mittelung eines im Geruch der Heiligkeit ſtehenden Mönches und 
unter den furchtbarſten Eidſchwüren einen Vertrag, ber ihre Über- 
gabe an beflimmte Bedingungen knüpfte. Nichts deſto weniger 
geſchah auch damals, was in Bürgerfriegen gewöhnlich ift und bei 
der Heftigfeit der Leivenfchaften in füdlichen Ländern auch unter 
ben alten Griechen nie verhindert werden konnte: Die Sieger nah⸗ 
men ohne Rückſicht auf den Bertrag den Beſiegten alles, was 
ihnen gefiel, hinweg, zerftörten die Mauern der Stadt, und rifien 
alle Paläfle und Burgen der Ghibellinen und Weißen nieder, 
Dies erbitterte nicht allein die Shibellinen in Italien und ale 
biefenigen, welchen Dino Compagni und Dante \ Th. VO 
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S. 386) die Klagen der Unterdrückten gegen die Unterdrücker und 
den Schmerz über den Verfall der weltlichen Gewalt des Kaiſers 
und der geiſtlichen des Pabſtes in Proſa und Verſen, in Briefen 
und hiſtoriſchen Berichten fund thaten, ſondern auch der päbftliche 
Legat Napoleon Orſini, der im Anfange des Jahres 1306 in 
Italien erſchien, fühlte ſich dadurch bewogen, den Bann gegen die 
Florentiner in geſchärfter Weiſe zu wiederholen, und die florentin⸗ 
iſchen Verbannten nebſt ihren Freunden ſuchten Zuflucht und Hülfe 
in Deutſchland. Die in Florenz herrſchenden Guelfen ſchickten 
zwar ebenfalls Geſandte dahin, und beſtachen den Diplomaten des 
Kaiſers, Peter Aichſpalter, damit er ſeinem Herrn vom Zuge nach 
Italien abrathe; ihre Bemühungen hatten aber keinen Erfolg, 
weil der Kaiſer Kenntniß von der Beſtechung erhielt und deshalb 
dem Erzbiſchof diesmal kein Gehör ſchenkte. 

In Mailand war durch den Sturz des Matthäus Visconti 
(f. Th. VI S. 391) das Haus Torre wieder in den Befig ver 
höchſten Macht gelangt, und Guido della Torre herridte dort 
als Haupt der Guelfen im Auftrage des Volkes unumfchränfter, 
als vorher Matthäus Visconti, weil diefer den Adel hatte. ſchonen 
müffen. Die Visconti hatten nad) ihrer Vertreibung mehrere 
vergebliche Verfuche gemacht, Die Herrfchaft wieder zu erlangen, 
und Matthäus lebte nachher faft vergeffen auf einem Landgute 
am Garda-See, bis Heinrich's VII. Erwählung feine Hoffnungen 
aufs neue wedte. Er befchloß fogleih, fih mit dem neuen Be⸗ 
herrfcher des Reiches in Verbindung zu fegen, um mit feiner Hülfe 
das Verlorene wieder zu erlangen, und wußte, fchlau wie er war, 
den rechten Weg dazu zu finden, Er wählte zu feinem Gefanbten 
den Rechtsgelehrten Franz Sarbagnata von Pavia, einen 
Bewunderer Dante's und zugleih einen ber ausgezeichnetſten 
unter den Männern, die fih damals in Stalien den Stubium des 
Alterthums mit Begeifterung bingaben. Garbagnata wußte fich 
des Kaiſers Gunſt zu verfchaffen, begleitete ihn auf bem Zuge 
nad Italien, und verhinderte, daß nicht ein Tebaldo von Bruffati 
und andere Guelfen, welche ebenfalls im Gefolge des Kaifers 
waren, ihn ganz einnahmen. 

Im Herbft des Jahres 1310 zog Heinrich über Laufanne und 
Sufa nad Italien, Er hatte nur zweitaufend Geräftete bei fi, 
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aber er rechnete theils auf Philipp IV. von Frankreich, theils auf 
die Lage der Dinge in Italien. Philipp war kurz vorher in Folge 
formlicher Unterhandlungen in ein freundſchaftliches Verhaͤltniß zu 
dem Kaiſer getreten, und ſollte Robert von Neapel hindern, ſich 
demſelben zu widerſetzen. Ein paäbſtlicher Legat war dem Kaiſer 
zum Begleiter verſprochen; die Krönung zu Rom hatte Clemens 
im Voraus zugeſagt; Guelfen und Ghibellinen endlich befanden 
ſich im Gefolge des Kaiſers, und dieſer ließ in Italien verkünden, 
daß er als Friedensſtifter komme und weder der einen noch der 
anderen Partei durch das Blut oder durch Freundſchaft verbunden 
ſei. Auf alles dies war" jedoch nicht zu bauen. Nur die Ghibel⸗ 
Iinen fanden es in ihrem Intereſſe, ſich feft an den Kaifer anzu⸗ 


Schließen; die Guelfen dagegen, fowie die päbftliche und die fran- 


zöftihe Partei wollten Heinrih zwar gern zu ihrem Zwecke ge- 
brauchen und ihm Ehre erweifen, ihm wohl auch einiges Geld 
zufließen laſſen, aber von einer Wiederherfteflung der Faiferlichen 
Macht zu Gunften bes Rechts und der Geſetze wollten fie nichts 
wiffen. Sie gaben den Gefandten, welche Heinrich zur Verkündig⸗ 
ung feiner Anfunft vorausgefchieft hatte, leere Worte zurüd, und 
auch der Pabit ſchickte anfangs den verfprochenen Legaten nidt. 
Dies war den Ghibellinen, fowie den monarchiſch Gefinnten über- 
haupt gerade recht. Sie rüfteten fich insgefammt; Dante erließ 
feine berühmten, in poetifher Proſa abgefaßten Manifefte gegen 
die Quelfen, gegen den Republikanismus und gegen Florenz; 


Matthäus Bisconti erfhien, nachdem er fi verkleidet durd bie 


guelfifhen Lande gefchlichen Hatte, in Afti bei Heinrich; die Pifaner 
endlich ſchickten dem Kaifer zur Befchleunigung feines Zuges fechzig 
taufend Goldgulden, weil fie durd ein Bündniß, weldes Guido 
bella Torre mit Robert von Neapel und mit den Florentinern 
gefchloffen hatte, ind Gedränge gebracht worden waren. Bon 
Matthäus Visconti, fowie von den Beherrſchern der Städte Lodi 
und Pavia begleitet, zog Heinrich nad Mailand, Dies feute 
Guide in nicht geringe Verlegenheit: die Herren von Lodi und 
Pavia waren feine Freunde; er fonnte daher, als fie neben Mat⸗ 
thäus im Faiferlichen Gefolge erfchienen, auch diefen nicht aus⸗ 
fohließen, und mußte Heinrich, ein fo Läftiger Gaſt verfelbe in Be⸗ 
gleitung des Matthäus aud war, aufnehmen. Er empfing ihn 
ss 
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knirſchend mit verftellter Demuth und Ilnterwärfigfeit. Heinrich 
felbft nahm den Trog des Guelfen gutmüthig auf, feine Deutfchen 
aber festen dem Stolze Stolz entgegen. Als nämlich Guido bei 
Heinrih’8 Einzug in Mailand ihm entgegen fam, fenfte er nicht, 
wie es Brauch war, feine Fahnen vor dem Reichsadler, die Dent- 
ſchen riſſen erbittert darüber dem Träger die Fahne aus der 
Hand, und warfen fie auf den Boden, der Kaifer aber fagte zu 
Guido, als derfelbe vor ihm auf bie Kniee fiel und feine Füße 
fügte, in feiner gutmüthigen Weile: „Sei nur friedlich und treu, 
Guido, und erfenne deinen Herrn an, den zu verläugnen unrecht 
iſt!“ Es war überhaupt Heinrich’8 Fehler, daß er durch Güte 
verfühnen zu können glaubte. Er ſchickte aus diefem Grunde an 
alle Städte Botfchaften, Tieß überall Ausföhnung der Guelfen und 
Ghibellinen verfündigen, und verfuchte den unfeligen Mittelweg, 
ber fehr felten und in Italien nie zu etwas Anderem als zum 
Mittelmäßigen führt. Er fannte, wie ein italiänifher Schrift- 
fteller jener Zeit mit Recht fagt, die Italiäner nicht. Sie nahe 
men feine Gutmüthigfeit für Einfalt und Schwädhe; das mußte 
er bald erfahren. 

Um weder der einen noch der anderen Partei das Übergewicht 
zu geben, fchloß Heinrich ſowohl Guido ald Matthäus von ber 
Regierung in Mailand aus. Beide täufchten ihn darauf furz nad 
einander, ohne daß er es merkte. Seine Geldverlegenheit nöthigte 
ihn nämlih, von den Matländern nad mander Erpreflung noch 
ein fogenanntes freiwilliges Gefchenf zu fordern. Matthäus fagte 
ihm, fechezigtaufend Goldgulden würden fich leicht erheben laſſen, 
Guido fteigerte aber boshafter Weife diefe Summe auf hundert 
taufend, und erregte dadurch bei den Reichen Unzufriedenheit gegen 
den Kaifer, obgleich die Steuer für eine fo beveutende Handels⸗ 
fladt, wie Mailand, kaum in Anfchlag zu bringen war. Als der 
Kaifer nachher forderte, dag die Häupter der beiden Parteien ihn 
auf feinem Zuge nah Nom begleiten follten, um ihm gewiſſer⸗ 
maßen als Geißel für die Ruhe von Mailand zu bienen, verban- 
ben fie fi) mit einander, und entwarfen den Plan, die Deutfchen 
durch einen plöglichen Aufftand aus Mailand zu treiben. Der 
Anſchlag misglüdte jedoch, und der ſchlaue Matthäus, der dies 
gleich beim Ausbruch der Empörung merkte, trennte fich von feinen 
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Berbündeten, um fie zu verderben und fih auf ihre Koften zu her 
ben. Er täufchte den Kaifer durch gleißende Worte, und erhielt, 
nachdem er zu feiner Sicherheit zugleich mit Guido aus der Stadt 
geiwiefen worden war, bie Erlaubniß zur Nüdfehr, während Guido 
verbannt blieb. | 

Der Kaifer verweilte in Mailand, wo er ſchon in den erften 
Tagen des Januar mit der eifernen Krone gekrönt worden war, 
unglücklicher Weife vier Monate lang (bis Mitte April 1311), 
Wäre er, wie befonderd Dante dringend rieth, gleich nach feiner 
Krönung aufgebrochen und in Toscana eingefallen, fo würden 
Bologna und Florenz, die Hauptſtädte ber guelfifchen Partei, 
fihwerlih gewagt haben, ihm die Aufnahme zu verfagen. Durd 
fein Säumen gewährte er ben ftolzen Republifanern Zeit, fich 
gegen einen Angriff fo zu rüften, daß er nachher auf feinem Mar⸗ 
fhe nah Rom an ihnen vorüberziehen mußte. Sein Zug ging 
von Mailand aus zunächft gegen Cremona, welches den vertriebes 
nen Guido aufgenommen und, durch die Florentiner bearbeitet, bie 
faiferlihen Boten ſchnöde abgewiefen hatte, Bei feiner Annäher⸗ 
ung verloren jedocdy die Bürger von Cremona den Muth, ſchickten 
ihm die Schlüffel ihrer Stadt entgegen, und verflanden fich fogar, 
als er ihre Boten zornig zurüdwies, freiwillig zu einer Demüthig- 
ung, wie fie hundertfünizig Jahre früher die Mailänder nur nad 
dem bartnädigften Kampfe gezwungen erbuldet hatten (f. Th. VI 
&. 446 f. und 449). Hundert der vornehmſten Bürger zogen 
baarfuß, unbevedten Hauptes und mit einem Stride um den 
Naden dem Kaifer entgegen, und flehten Inieend und weinend um 
Gnade für die Stadt. Heinrich begnügte fi mit dieſer Demüthig- 
ung nicht, ſondern verfuhr gegen eine Stadt, die ſich ihm freiwillig 
unterworfen hatte, auf eine Weife, welche nachher die anderen 
feindliyen Städte nothivendig bewegen mußte, Yieber das Außerfte 
zu wagen. Er ließ Gremona drei Tage lang plündern, mehrere 
hundert angefehene Bürger in elende Kerfer werfen, wo fie bald 
kläglich umkamen, und nit nur die Mauern der Stadt nieder- 
reißen, fondern auch die mit vielen Koften errichteten großartigen 
Bauwerke, die Zeichen des Reichthums, der Betriebfamfeit und 
des Kunftfinnes der Bürger, auf vandaliſche Weile zerſtören; ja, 
ex forderte von der vermwüfteten und geplünderten Stadt außerbem 
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noch hunderttauſend Goldgulden, eine Sunme, bie vorher den 
Mailändern unerſchwinglich gefchienen hatte. Kein Wunder, daß 
bie Stadt Brescia, als fih Heinrich von Cremona gegen fie 
wendete, ihm den hartnädigftien Widerftand entgegenfegte! 

Die Stadt Brescia ward gegen den Kaifer von bemfelben 
Zebaldo von Bruffati vertheidigt, der ihn vorher in Speier drin 
gend nach Italien gerufen hatte Die Belagerung fiel in bie 
Zeit vom Juni bis September, alfo gerade in die Jahreszeit, 
weiche für Deutfche Krieger am verberblichften war. Das Klima, 
bie ungewohnte Lebensweiſe und der blutige Krieg rafften bald bie 
tapferften Ritter bin, felbft: Heinrich's edler Bruder Walram fiel 
im Kampfe, und das Heer ſchmolz vor Brescia nah und nad 
bis auf den vierten Theil zufammen, Auch die bedeutenden Koften 
für den Sold der ritterlichen Schaaren waren für Heinrich, wel« 
her trog aller Gontributionen und ©efchenfe der lombardiſchen 
Städte fih immer in großer Geldverlegenheit befand, vernichtend ; 
denn er hatte ein zahlreiches Heer gegen Brescia geführt, und 
doch mußte er 3. B. den von der Stadt Speier geftellten Edel⸗ 
fnechten, wie wir aus einer Chronik fehen, drei bis vier Mark 
monatlichen Sold geben, während damals der Taglohn nur in 
ſechs bis acht Helfern und einigen Lebensmitteln beftand. Die 
Brescianer wurden weder durch das große Heer des Kaifers, der 
die ganze Kriegsmacht der Iombardifchen Städte gegen fie aufge: 
boten hatte, in Schreden gefegt, noch burd die barbariſche Hin- 
richtung ihres Anführerd Tebaldo, welcher, ald er in die Ge- 
fangenfchaft gerathen war, in einer Kuhhaut um die Mauern der 
Stadt gefchleift und dann halbtodt von vier Stieren zerrifien 
wurde, eingefhüchtert. Erft als Hunger und Elend in der Stadt 
zu fehr überhand nahmen, verflanden fi die Bürger unter Ver⸗ 
mittelung eines päbſtlichen Legaten zur Übergabe. Dieſer ver- 
ſprach ihnen, wiewohl er feine beftimmte Vollmacht hatte, milde 
Bedingungen; Heinrich fragte aber nachher nichts danach, fondern 
übte große Härte gegen die Bürger, fehleifte einen bedrutenden 
Theil der Stadtmauer, und erpreßte eine Summe von fiebenzig- 
taufend Goldgulden. Ein Verzeichniß aller waffenfähigen Männer 
in und um Brescia, welches Heinrih damals verfertigen Tieß, 
gibt ung eine Hare Borftellung von der Macht und Bevölkerung 
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ber italiäniſchen Städte-Republifen jener Zeit, und kann ung zu—⸗ 
gleich den ungeheueren Berluft, welchen Heinrich in vier Monaten 
theild durch Krankheiten, theild Durch die feindlichen Waffen erlit- 
ten haben foll, einigermaßen erklären; es ergab ſich nämlich, daß 
die Zahl aller fampffähigen Männer im Gebiete von Brescia, 
welche zwifchen achtzehn und ſechszig Sabre alt waren, hun⸗ 
dert fechsundpreißigtaufend betrug. Heinrich fol, als ihm bie= 
ſes Refultat berichtet wurde, vol VBerwunderung ausgerufen haben: 
„Wahrlich, dieſes Brescia ift Feine Stadt, fondern ein Königreich !“ 

Nah der gegen Cremona und Brescia bewieſenen Härte fonnte 
Heinrich den geraden Marfch über Florenz nah Rom um fo mes 
niger fortfegen, ald nicht bLo8 cine Berfammlung von Abgeordne⸗ 
ten der Yombarben, bie er bald nachher in Pavia hielt, ſich unter 
den ungünftigften Anzeichen auflöfle, fondern auch alle vorher 
bezwungenen Städte wegen der Maßregeln, zu denen er durch 
feine Geldverlegenheit getrieben ward, in Bewegung geriethen. 
Er nahm daher feinen Weg über Genua. Hier verweilte.er vom 
Ditober bis zum Februar, machte an die Einwohner ganz unbe 
grenzte Anſprüche, und erregte Dennoch nur bei der mittleren und 
unteren Klaffe Widerfiand und Murren, weil die Bürger von 
Genua ebenfo in zwei ghibellinifche Parteien, wie Die von Florenz 
in zwei guelfiſche, zerfallen waren, und Beide in ihrem Streit 
über die Herrſchaft um feine Gunft buhlten. Heinrich fuchte auch 
bier bie Parteien zu verfühnen. Er hielt in Genua außerbem 
Gericht über die Stadt Florenz, und verurtbeilte fie zu einer 
ſchweren Strafe. Anfangs freuten ſich die Genuefen, welche bie 
Slorentiner um ihren Handel und Wohlftand beneideten, hierüber; 
fie famen aber bald auf andere Gedanken, als fie erfannten, daß 
Florenz Durch die Verbindung mit den unzufriedenen Städten der 
Lombardei und mit Robert von Neapel ebenfo viel gewann, als 
Genua durch den für feinen Handel nadıtheiligen Aufenthalt bes 
deutfhen Königs und Durch die Freundfchaft mit ihm verlor. Eine 
GSefandtfhaft, welche Robert mit Friedensanerbietungen nad) 
Genua an Heinrich ſchickte, hatte offenbar nur die Abficht, Diefen 
auszukundſchaften; denn Robert hatte bereits feinen Bruder Johann, 
der fi einen Fürften von Achaja nannte, nad Rom gefchiet, um 
in der Romagna und in Toscana feine Rechte als Reichsvicar 
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geltend und dem Kaifer jeden Schritt mit den Waffen fireitig zu 
machen. Auch wich fein Geſandter plöglich wie ein Dieb in ber 
Nacht davon, ald er erfuhr, daß Heinrich mit dem König Friedrich) 
yon Sieilien in Verbindung getreten fei, und in Pifa die aus 
Deutfchland zahlreich herbeieilenden Schaaren zu erwarten bes 
fhlofien habe. Bon Genua fegte Deinrih zu Schiffe nah Pila 
über, und trat dann, noch ehe die deutſchen VBerftärfungen einge- 
troffen waren, den Marſch nad Rom an, 

In Rom fand er mehr Widerftand, ald er erwartet hatte; 
denn Robert's Bruder Johann hatte einen Theil der Stadt, die 
mit ihm verbündeten Orfini einen anderen befest. ine Schrift 
des Biſchofs von Botronto, welchen Heinrich als feinen Gefchäftd- 
träger nah Rom vorausgefchidt hatte, zeigt ung auf recht ans 
ſchauliche Weife, wie fehr fih die Franzoſen und Staliäner nicht 
blos über die deutſche Einfalt und Nechtlichkeit des Kaiſers, fon 
bern fogar über feine italiänifchen Freunde und Diener Iuflig 
machten. Died ging fo weit, dag man ihn fogar Tange in ber 
Meinung zu erhalten wußte, Robert fei fein Freund und handle 
als Reichsvicar, und Johann von Achaja habe die Tiber-Brüde, 
bie Peterstirche und bie feften Gebäude der Stadt nur um ihm 
Ehre zu erweifen befept. Heinrich war daher auch fehr überraſcht, 
als feinem Gefandten erft in dem Augenblid, wo er felbft in Rom 
einzuziehen gedachte, eine Fehdeerflärung gegeben wurde. Er 
fand, als er (Mai 1312) in die Stadt einzog, zwar bie biöher 
befegt gehaltene Brüde frei, feine Truppen wurden aber beim 
Übergang über diefelbe von einem in der Nähe flehenden Thurm 
aus durch Pfeilfhüffe angegriffen. Nach feinem Einzug war bie 
ganze Stadt ein Kampfplatz; jedes feſte Haus, jeder Thurm, jede 
Kirche, ja, die Eoloffalen Nefte‘ des Alterthums, wie das Coliſenm, 
wurben wie Seflungen angegriffen und vertheidigt, und dieſer 
blutige Kampf nebft der damit verbundenen Berwüftung der Stadt 
dauerte Wochen Yang fort, weil Heinrich die Petersfirche nicht 
erobern fonnte, und die vom Pabſt gefandten Karbinäle die Kaiſer⸗ 
frönung unter dem Vorgeben, fie dürften fie an feinem anderen 
Orte vornehmen, fo lange hinausfchoben, bis, wie fie hofften, bie 
Deutfhen genöthigt fein würden, Die Stadt wieder zu räumen 
Vergebens bot Heinrich fowohl gegen Johann von Achaja, als 
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gegen die teogigen Kardinäle das römische Volk aufs; er konnte bie 
Feinde nicht aus dem Beſitze der Peterskirche vertreiben, und als 
er, unterflügt von den Römern, die Krönung im Rateran, der 
Pfarrfirche des Pabftes, forderte, zeigte ſich dieſelbe Erfcheinung, 
bie wir durch Die ganze deutſche Gefchichte hindurch im Leben und 
Gerichtöwefen unferer Nation antreffen. Die Kardinäle flügten 
ſich auf den pähfllichen Befehl, und veranlaßten dadurch Tange 
und breite Verhandlungen über Herkommen, Necht und alte Ord⸗ 
nung, bei welchen man mit Beziehung auf Juſtinian's Geſetze und 
auf das Kirchenrecht die Frage über den Drt der Krönung ſpyſte⸗ 
matifch prüfte und entwidelte, bei denen aber zulegt, wie überall 
in jenen Zeiten, ſich klar und deutlich zeigte, Daß im Mittelalter 
Alles am Ende nur auf rohe Gewalt oder auf pfäffifhen Trug 
binausfief, und daß damals die Gräuel der Gewalt und Berwirrs 
ung und die fcholaftifche Pedanterei der Leute, die fich mit dem 
Rechte abgaben, gleich groß waren. Endlich war das römiſche 
Bolt müde, feine ‚Stadt den nnabläffigen VBerheerungen eines 
bartnädigen Kampfes preiögegeben zu ſehen; es ergrif die Waffen, 
drang in den Taiferlichen Palaft, wo gerade alle Karbinäle bei 
Heinrich verfammelt waren, und würde dieſe vielleicht in feiner 
Wuth getöbtet haben, wenn nicht Heinrich felbft die tobende Menge 
beruhigt und die Kardinäle zu dem feierlichen Verſprechen bewo⸗ 
gen hätte, ihn am 29. Zuni im Lateran zu frönen. Die Krönung 
fand zur beflinmten Zeit wirklich flatt, dad damit verbundene 
Mahl ward aber von den Leuten Johann’d und der Orfini ges 
Hört, welche aus feften Gebäuden in der Nähe Steine und Pfeile 
auf die Gäſte warfen. Dies war nur eine unbedeutende Nederei 
ber Gegenpartei; viel bedeutender dagegen war es, baß der 
Raifer bei der Krönung fich felbft Die Hände band, und ſich außer 
Stand feste, als Schutzherr der Kirche dasjenige zu thun, was 
Rom und die befferen. Staliäner forderten, was Dante in feinen 
Manifeften und in feinem Gedichte verfündigte. Statt nämlich 
bie Kirche und den Pabft aus der Gewalt der Sranzofen zu reißen, 
und die alte Ordnung ber Kirche, fowie den Sig der Kardindle 
und des Pabſtes in Nom wieder herzuftellen, nahm er Clemens 
förmlich in Schug, und verkündigte in einem Manifeſt, daß er den 
weltlichen Arm gebrauchen werde, um jede dem römifchen Hof 
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beſchwerliche Stimmung zum Schweigen zu bringen: eine unvor⸗ 
ſichtige Erklärung, von der man ſchon wenige Jahre nachher gegen 
feinen Nachfolger, Ludwig den Baiern, auf römifhe Weife Ge- 
brauch machte, | 

Der Kaifer verließ Rom und fein Gebiet erft im Anfang des 
Herbftes, ald alle feine deutfchen Begleiter in die Heimath zurüd- 
gelehrt waren. Nichts defto weniger hatte er den Muth, nad 
Toscana zu ziehen, um die mächtige Republik Florenz anzugreifen. 
Er rechnete dabei auf den Haß der Berbannten gegen ihre Bater- 
ftabt, und wirklich ſtrömten auch in dem ghibellinifhen Arezzo, wo 
er mit Jubel empfangen ward, die Feinde der FTlorentiner von 
allen Seiten zu ihm herbei. Man fieht deutlich, daß Heinrich's 
perfönliher Charakter den Staliänern ebenfo wie ben Deutfchen 
Achtung einflößte, und daß man fih fhämte, ihn und Die Sache 
des Geſetzes, die er vertheidigte, zu verrathen. Hätte er jebt 
nicht zum zweiten Dale den rechten Augenblick verfäumt, fo würde 
er — das verfihert fowohl Dante, ald der florentiniſche Gefchicht- 
fehreiber Villani — die beſtürzte Stadt wahrſcheinlich überrafcht 
babenz denn die Bundesgenoffen der Tlorentiner waren noch nicht 
eingetroffen, und bie vornehmften Bürger Tagen in der Burg 
Ancifa. Er kam aber um acht Tage zu fpät vor Florenz an, und 
hatte es dann mit einer feindlichen Kriegsmacht zu thun, deren 
Stärfe ung doppelt in Erftaunen fest, weil die Florentiner ebenfo 
wie der Kaifer nur die Bürgerfchaften und die zu ihnen gehörenden 
Ritter der Städte ins Feld führten. Aus dem uns überlieferten 
Berzeichniß der guelfifchen Schaaren, welche damald in Florenz 
zufammenftrömten, fann man fi eine Vorftellung machen, wie 
ſich einzelne Städte bes jegt wehrlofen Italiens in jener Zeit zur 
Reichsmacht verhielten; Lucca und Siena 3. B. fhidten je ſechs⸗ 
hundert Reiter und zweitaufend Fußgänger, Bologna vierhundert 
Mann zu Pferd und taufend zu Fuß, Piſtoja hundert Reiter und 
fünfhundert Fußgänger, Ravenna, Rimini, Faenza und Teſena 
je dreihundert der Erfteren und fünfzehnhundert der Leuteren u. f. w. 
Florenz konnte auf diefe Weife dem Kaifer, der nur achthundert 
Deutſche und taufend italiänifche Reiter bei fich hatte, außer einem 
ungemein zahlreichen Fußvolk viertaufend Neiter entgegen ftellen, 
und hatte noch dazu ben Vortheil, daß Heinrich bald nach feiner 
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Anfunft an einem töbtlichen Übel erkrankte. Nichts defto weniger 
blieb der, Kaifer flandhaft. Mangel und Krankheiten nöthigten ihn 
zwar im Oftober, die Belagerung aufzuheben, aber ſchon kurze 
Zeit nachher begann er fie- von neuem. Doch war bie Stadt nicht 
zu nehmen. Im Frühjahr (1313) ſchloß er in Piſa ein Bündniß 
mit Friedrich von Sieifien, durch den er ſchon vorher mit be= 
beutenden Summen unterflügt worden war, weil er befchloflen 
hatte, die Sranzofen aus Neapel zu treiben. Auch ließ er damals 
in Piſa gegen den neapolitanifhen König und gegen die Stadt 
Florenz das Gaukelſpiel eined fürmlichen Proceſſes veranftalten, 
und über Beide als Rebellen und Majeftätsverbrecher vie härteften 
Strafen verhängen. Ein ſolches Berfahren lag im Geifte jener 
Zeit, und bie fpikfindigen Formeln, die furchtbaren Proklamationen 
und die neuen Gefesverfügungen, mit denen es begleitet war, 
trugen freilich zur Bereicherung des Zuftinianeifhen Rechtes bei, 
welches damals nebft dem geiftlihen Recht überall an die Stelle 
bes alten Volksrechtes trat, und werben deshalb von unfern 
Schriftftellern der fogenannten hiftorifhen Rechtsfchule bewundert 
und gepriefen; Heinrich felbft wußte aber recht gut, daß feine 
Zeit viel zu Fräftig und roh war, um von foldhen gerichtlichen 
Ceremonien und Feflfegungen einen Erfolg erwarten zu koͤnnen, 
wenn ihnen nicht eine anfehnliche Kriegsmacht Nachdruck gab. Im 
Auguft brach er daher mit einem bedeutenden Deere von Pifa auf, 
um den König Robert in feinem eigenen Lande anzugreifen, wäh- 
rend feine Freunde, die Pifaner, die Genuejen und der König 
yon Sieilien, zur Unterftägung feines Zuges eine Flotte gerüftet 
hatten. Sein Heer beftand aus zweitaufend fünfhundert Deutfchen 
und fünfzehnhundert italiänifchen Rittern, alfo aus gemifchten 
Schaaren, die nicht durchaus von ihm abhingen. Es iſt daher 
auch begreiflih, daß in dieſem Heere feine Disciplin gehalten 
werben fonnte, Überhaupt wird man gar Manches, was ung 
über Heinrich und ferne Unternehmungen in Stalien berichtet wird, 
anders beurtheilen, wenn man die Berhäftniffe und Umftände 
fchärfer ins Auge faßt. Wenn 3. DB. einer feiner italiänifchen 
Begleiter in einem Berichte ihn Halsflarrigfeit oder die üble 
Gewohnheit, nur feinem eigenen Willen zu folgen, vorwirft, fo 
wird man. bei genauer Erwägung finden, daß biefe Eigenichaften 
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des Kaiſers einen befferen Namen verdienen. Eben derfelbe Des 
richterftatter zeigt und übrigend zugleih auch Heinrichs edeln 
föniglichen und ritterlihen Sinn, und zwar nicht blog durch preis 
fende Redensarten, fondern durch Anführung einer beftimmten 
Thatfache. Er erzählt nämlich, wie Heinrich einft ein Schloß, in 
welches ſich eine große Zahl der vornehmften Florentinerinnen mit 
ihren Kindern geflüchtet hatte, zur unbedingten Übergabe gezwun- 
gen, und mit Berfchmähung des Vortheils, den er aus biefem 
Zufalfe hätte ziehen Fönnen, die Gefangenen unter dem Schuge 
ehrenhafter Männer nad Haufe entlaffen habe. 

Der Zug nad Neapel hatte den Zwed, die in Piſa gegen 
Robert ausgeſprochene Adhtserflärung zu vollziehen. Heinrid ward 
aber dadurch mit dem Pabft Clemens entzweil. Diefer war 
Oberlehensherr von Neapel, und Heinrich hatte fich vorher mit großer 
Klugheit und Rüdficht gegen ihn benommen, weil er zu feinen Zwecken 
in Italien des Pabſtes bedurfte Er folgte in dieſem Zwifte ganz 
und gar den Grundfäten, welche Dante in feinem Buche von der 
Monarchie entwidelt hat (f. oben S.108.), und ftügte ſich außer⸗ 
dem auf die neue Rechtewiflenfchaft und ihre Pebanterei, die we⸗ 
nigftend in dieſem Falle dem Kaifer fehr nüglih war. Schon 
während des Aufenthalts der Deutfchen in Rom war Clemens zu 
Gunften Robert’8 gegen Heinrich aufgetreten, nachher hatte er 
Alles aufgeboten, um zuerft die Achtserflärung gegen Robert und 
dann die Vollziehung derfelben zu verhindern. Heinrich hatte fich 
aber gleich anfangs auf das Gutachten der Rechtsgelehrten berus 
fen, weldhe damals von den italiänifchen Kathedern herab die 
Unfehlbarfeit der Geſetze Juſtinian's predigten und diefe der Un⸗ 
fehlbarfeit des Pabſtes entgegenfegten. Als die gewöhnlichen 
Künfte des römiihen Hofes bei Heinrich nichts fruchteten, unters 
fagte Clemens durch ein förmliched Verbot und mit Androhung 
des Bannfluches den Kriegszug gegen Neapel; Heinrich ließ fidh 
aber dadurch fo wenig aufhalten, daß er vielmehr dem Pabſte die 
nahbrüdtihe Antwort gab: wenn Gott mit ihn fei, fürdte er 
weder ben Pabft noch was dieſer Kirche nenne Das Schickſal 
war indeflen auch diefes Mal dem Pabfte und der Dierardie güns 
fliger, ald dem Kaiſer und der Monarchie; denn als Alles ge⸗ 
rüftet, als Flotte und Heer fchlagfertig, als dieſes auf feinem 
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Zuge gegen Neapel bereits über Siena hinaus gelangt war, raffte 
der Tod den Kaifer in der Blüthe feiner Jahre hinweg. Schon 
feit dem Zuge gegen Florenz war Heinrich tödtlich Eranf, er hatte 
fh aber von Zeit zu Zeit erholt, und feine feite Conflitution 
troßte dem fchleichenden Übel lange; endlich flürzte ihn feine Un- 
vorfihtigfeit ind Grab. Er feste fih in der gefährlichfien Jahres⸗ 
jeit ber Hige und einer mit ungefunden Dünften gefchwängerten 
Luft aus, erinüdete fih auf dem Marfche gegen Neapel übermäßig, 
that dann einen Fühlen Trunf, und farb darauf zu Buonconvento 
im Sienefifchen eines fchnellen Todes (24, Auguft 1313). Wir 
finden durch die erwähnten Umſtände fein plögliches Ende genü⸗ 
gend erklärt, und wollen deshalb nicht den Pabft und feine getreue 
Miliz, die Dominikaner, welche die Jeſuiten des Mittelalters wa- 
ven, unerwoiefener Verbrechen befchuldigen, obgleich man Heinrich's 
Tod Schon unmittelbar nachher, als er erfolgt war, dem Gifte zu« 
geſchrieben hat, welches ein Dominifaner-Mönd beim Abendmahle 
in ber Hoflie oder im Spülkelch dem Kaifer beigebracht habe. 


3. Ludwigs von Baiern und Friedrichs von Oftreih 
Streit um das Kaiſerthum bis auf die Schlacht bei 
Mühldorf. 


In Italien zerftörte Heinrich's VI. Tod plöglich alle Hoffnun⸗ 
gen der wahren Natrioten. Zu diefen zählen wir vor Allen den 
Philofophen- und Dichter Dante, der in einer befonderen Schrift 
der Anarchie einer Regierung von Nittern und -von Pfaffen des 
Mittelalters die Idee einer Monarchie unter zwei leitenden Ge⸗ 
feßen, einem geiftlichen und einem weltlichen, entgegenftellte. Dante 
weiffagte, Daß noch zu feiner Zeit aus den Ghibellinen des nörb- 
lihen Italiens ein Held hervorgehen werbe, der mit fräftiger - 
Hand als Bevollmächtigter des Kaiſers in weltlichen Dingen 
Recht und Gefes geltend machen, in der Kirche dem Chriftenthnm 
feine Würde und dem Pabfte fein moralifhes Gewicht wieder 
verihaffen, und dem Raubwefen habfühhtiger Barone und Herren, 
wie dem von gierigen Pfaffen getriebenen Handel mit dem Hei⸗ 
ligften ein Ziel fegen werde; dieſe Weiffagung ging aber leider 
nit in Erfüllung. Der Pabft Elemens V. hatte nämlich Hein- 
rich's Tod kaum erfahren, als er nicht allein deffen gegen Robert 
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von Neapel ergangenen Richterſpruch aufhob, fondern audy der 
Weiffagung Dante's gerade entgegen an denfelben Robert, alfo 
an einen Mann, der zugleich Guelfe, Franzoſe und päbftlidyer 
Vaſall war, die Faiferlichen Rechte übertrug. Er ernannte den 
König von Neapel zum NReichöverwefer in Italien, und nahm ſo⸗ 
gar bie weltlihe Gewalt des Kaiſers während ber Dauer bes 
Zwifchenreihes ganz fe für fich ſelbſt in Anſpruch; denn er er- 
flärte in der Bulle, in welcher er jene Ernennung ausſprach, ge- 

rabezu, daß während der Erledigung des Reiches die Faiferliche 
Macht beim Pabfte ſei. Der bald nachher (1314) erfolgte Tod 
des Pabfted Clemens und die mehr als zwei Jahre lang flreitige 

Wahl feined Nachfolgers ‚hätten einem Kaiſer Gelegenheit geben 
können, des Pabftes Anmaßung durd die That zu vernichten, wern 
nicht auch die Kaiferwürde, und zwar noch viel längere Zeit, ein 
Zankapfel gewejen wäre. 

Da fih der Streit um die Nachſolge Heinrich's in Deutichland 
. an die zwiſchen den Herzogthümern Baiern und Öſtreich befte- 
henden Verhältniſſe anfnüpft, fo müflen wir unferen Blick zuerft 
auf dieſe beiden Ränder werfen. Die Gefchichte derfelben zeigt 
und zugleich aufs Harfte, wie verderbli in Deutfchland Die ein- 
geführte Erblichfeit der Fürftenthümer war, in Folge deren Land 
und Leute und ihre Regierung ald bloßes Eigenthum einer Kamilie 
angefehen und als folhes unter den Nachkommen des erflen Be= 
figers getheilt wurden. Diefe unfelige Einrichtung und die damit 
verbundene Zerfplitterung einzelner Herzogthümer erfchwert auch 
die Erkenntniß der inneren Gefchichte von Deutſchland; denn fie 
macht wegen ber häufigen Theilungen und der vielen Daraus ent- 
ftandenen Fleinen Staaten und Fürftenlinien die zufammenhängende 
Erzählung der Begebenheiten vom dreizehnten bie zum fechgzehnten 
Sahrhundert ungemein. fehwierig, zumal ba oft nebeu der Theil: 
ung eine gemeinfchaftlihe Regierung von Brüdern und Bettern 
beftand oder aud) Beides mit einander abwechſelte. 

In Oftreich befaßen die fünf Söhne des Kaifers Albrecht 
die Erbländer ihres Vaters gemeinfchaftlich (f. oden S.102 f.); da 
aber drei von ihnen ihrer Jugend wegen in jener Zeit, wo Rüſtig⸗ 
feit und Negierungsfähigkeit für gleichbedeutend galten, der Ver⸗ 
waltung noch nicht vorftehen Tonnten, fo hatten die beiden älteren, 
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Friedrich der Schöne und Leopold L, dieſe zuerft allein 
im Namen aller Brüder übernommen, und zwar fo, daß 
Sriedrih das eigentlihe ſtreich, Leopold die im Elſaß, in 
Schwaben und in der Schweiz gelegenen Befigungen des Hauſes 
beberrfchte. Beide Herzöge waren tapfer im Felde und bei ber 
Ritterfchaft angefehen, Beide verfuchten ihre Herrfchaft auch über 
fhwäcere Nachbarn auszubreiten, Friedrich nämlich über die min- 
berjährigen baierifhen Herzöge, Leopold über bie Bewohner der 
fhweizer Urkantone; Beide fheiterten aber in diefen Unternehm- 
ungen. Das Herzogthbum Baiern, welches durd die Erwerbung 
ber Pfalz am Rhein oder der Unterpfalz unter allen Fürftenthü- 
mern die größte Ausdehnung gewonnen hatte, war beim Tode 
Otto's des Erlauchten (1253) in Oberbaiern und Nieberbaiern 
getheift worden, und Ludwig der Strenge. hatte das Erftere nebft 
der Pfulz, fein Bruder Heinrih das Legtere erhalten (f. Th. VL. 
©. A416 -418). Beide Länder wurden nad dem Tode Ludwig's 
und Heinrich's noch einmal getheilt. In Dberbaiern regierten 
die zwei Söhne Ludwig’d des Strengen, Rudolf und fein nachher 
unter dem Namen Ludwig IV. oder der Baier ald Kaifer be= 
rühmt geworbener jüngerer Bruder, unter beftändigen Fehden bald 
gemeinfchaftlich, bald getrennt, doc ftets fo, daß Rudolf den größ- 
ten Theil der Unterpfalz und die Kurwürbe beſaß. In ihren 
Kriegen mit einander, welche immer wieber von neuem ausbrachen 
und für ihre Unterthanen fehr verberblich waren, zeigte ſich Lud⸗ 
wig am roheſten; denn er übte mit wilder Luft fogar gegen feine - 
eigenen Unterthanen Mord und Brand, und fcheute fich nicht, 
feine Freude daran laut und Öffentlih auszufpredhen. Außerdem 
wußte er feine Befisungen auf Koften feiner Bettern und Mündel 
in Niederbaiern bedeutend zu erweitern, während fein Bruder 
Rudolf leichtfinnig genug war, viele Güter feined Haufes zu ver- 
äußern. In Niederbaiern hatte der ‚Herzog Heinrich drei 
Söhne hinterlaffen, von welchen der mittlere fehon früh unbeerbt 
flarb, der ältefte aber, Dito mit dem Beinamen bes Ungarn 
(f. Th. VII S. 450), einen ihn felbft nicht lange überlebenden 
Sohn und der jüngfte, Stephan, zwei Söhne, Heinrich und Jo⸗ 
dann, ‚hatte, Otto und Stephan ftarben bald nach einander, und 
ba ihre Söhne noch unmündig waren, fo hatte Otto aus Furcht 
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vor Friedrich von Oftreich, der fih ihm als einen fehr zefahelichen 
Nachbarn gezeigt hatte, in ſeinem Teſtamente die Vormundſchaft 
über den Sohn und die beiden Neffen nebſt der Verwaltung des 
Landes dem Rüſtigſten von feinen nädften Stammverwandten, 
Ludwig von Oberbaiern, übertragen, und zugleich die drei Prinzen 
und ihr Recht noch befonderd dem Schuge der Städte Straubing 
und Landshut anempfohlen, weil biefen baran liegen mußte, daß 
Ruhe und Ordnung im Lande ſei (1312). Dies erbitterte den 
Adel von Niederbaiern, der bei feiner Raubluft einen fo Fräftigen 
Regenten, wie Ludwig war, befhwerlich fand, und flatt der ge- 
haßten Städte gern felbft Antheil an der vormundfchaftlichen Re⸗ 
gierung gehabt hätte. Die Ritterſchaft verwarf daher bie teſta⸗ 
mentarifhe Verfügung Dtto’s, ernannte Friedrich von Öftreich 
zum Bormund der Prinzen, und ergriff unter beffen Anführung 
bie Waffen. Sie ward aber durch Ludwig, der an der Spite bes 
oberbaierifhen Adeld und der Städte gegen fie zu Felde zog, - in 
bem Treffen bei Gamelsdorf ‚völlig gefchlagen (November 1313). 
Diefer Sieg entzweite den Herzog Ludwig zwar aufs neue mit 
feinem Bruder Rudolf, weil derfelbe mit den ſtreichern in ges 
heimem Einverſtändniſſe geftanden hatte, er verfchaffte ihm aber 
andererfeits nicht allein Die Anerkennung feiner Bormundfchaft 
über Niederbaiern, deffen Berwaltung er dann zum Nachtheil fei- 
ner Mündel in einen Befig auf unbeflimmte Zeit verwandelte, 
fondern er verhalf ihm fogar zur deutſchen Kaiferwürbe. Kurz 
vorher war nämlih Kaifer Heinrich VIL geſtorben, und ber 
Sohn und Bruder desfelben, Johann von Böhmen und Balduin 
yon Trier, fuchten in Berbindung mit dem Freunde ihres Haufes, 
Peter Aichſpalter von Mainz, einen Fürften, den fie-dem Herzog 
Friedrich von Öftreich als Bewerber um die erledigte Kaiſerwürde 
entgegenftellen könnten, weil Sriebrich mit dem vertriebenen böhm⸗ 
ifchen König, Heinrich von Kärnthen (f. ©. 106 f.), in enger Bers 
bindung fand, und fogar für ſich felbft Anfpruh auf Böhmen 
madıte. Einen folchen Fürften glaubten Johann, Balduin und 
Peter in dem rüftigen und unternehmenden Herzog Ludwig zu fin⸗ 
ven, ber feit dem Treffen bei Gamelsdorf durch die Vereinigung 
yon Ober⸗ und Nieberbaiern doppelt mächtig geworden war. Sie 
verfprachen, ihn auf den Kaifertbron zu erheben, und Ludwig nahm 
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ihr Anerbieten begierig an, weil er nad ritterliher Weife feine 
Größe im Fänderbefis und im Glanz der äußeren Erfcheinung 
fuchte. Doch mußte er den drei Kurfürften ihre Unterflügung da⸗ 
mit bezahlen, daß er ihnen Güter und Nechte eines Reiches, das 
ihm nod gar nicht gehörte, im Voraus verſprach. 

An dem feflgefegten Wahltage (19. Dftober 1314) erfchienen 
beide Bewerber und alle Kurfürften außer dem Erzbifchof von 
Köln, welcher durch befondere Umftände zu Haufe zurüdgehalten 
wurbe und feine Stimme dem Kurfürften son der Pfalz übertra- 
gen hatte, vor den Thoren von Franffurt. Unter ihnen befand 
fi auch Heinrih von Kärnthen, der die Stimme von Böhmen 
in Anfpruh nahm, fowie Rudolf von Sahfen- Wittenberg und 
Johann von Sachſen-Lauenburg, welche mit einander über bie 
ſächſiſche Stimme ftritten. Heinrih von Kärnthen, Rudolf von 
Sachſen⸗Wittenberg und Ludwig's Bruder, Rudolf von der Pfalz, 
welche für Sriedrüh den Schönen von Oftreih waren, Tagerten 
fih mit diefem auf der Tinfen Seite des Mains; Balduin von 
Trier dagegen, Peter von Mainz, Markgraf Waldemar der Große 
von Brandenburg und Herzog Johann von Sachfen- Lauenburg 
nebft ihrem Kandidaten, Qudwig von Baiern, befesten dad in einer 
Borftadt von Frankfurt gelegene Wahlfeld. Jeder von beiden Theis 
len wählte am folgenden Tage feinen Kandidaten. Ludwig hatte 
die Mehrzahl der Stimmen für fi gehabt, und von den Fürften, 
welche Friedrich wählten, war offenbar Heinrich von Kärnthen zur 
Wahl nicht berechtigt. Friedrich hatte auch noch den Nachtheil, dag 
Ludwig nah der Wahl nicht allein in Frankfurt eingelaffen und 
dort feierlich ald deutfher König ausgerufen wurde, fondern auch 
in Betreff der Krönung zu Aachen feinem Gegner zuvorkam. 

Ein Bürgerkrieg war unvermeiblih, weil nur das Schwert 
zwifchen ven beiden Gegenfaifern und ihren Anhängern entſcheiden 
konnte, und Deutſchland war in Folge davon aufs neue in eine 
Anarchie geworfen, die bis zu Ludwig's Tode oder dreiunddreißig 
Jahre lang dauerte. Die Geſchichte dieſes Krieges zeigt übrigens, 
daß im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts die Ritterſchaft aus 
vielen Urſachen ebenſo an Bedeutung verlor, als die' Städte ge⸗ 
wannen. Die Mehrzahl der Letzteren betrachtete Ludwig als 
ihren Schützer gegen Pfaffen und gegen ritterliche Rauber und 
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Dynaften, Friedrich aber als einen König des Adels. Als einen 
folhen zeigte ihn auch fein Bruder Leopold, der die eigentliche 
Seele der öftreichifchen Partei war, in dem 1315 ausbrechenden 
Kampfe mit den Schweizern ber Urfantone. Diefe erfaunten Lud⸗ 
wig den Baiern als beutfchen König an, und wurben von dem⸗ 
felben gegen Friedrich, der fie in die Acht und zugleich durch zwei 
Prälaten in den Bann hatte thun laſſen, nachdrücklich in Schuß 
genommen. Sie hatten aber auch die Ritterfchaft von Südſchwa⸗ 
ben aufs neue gegen fich gereizt, und ald daher Leopold bie trotzi⸗ 
gen Hirten und Bauern mit bewaffneter Hand zu bemüthigen be- 
ſchloß, gewährte ihm der größte Theil jenes Adeld mit Freuden 
feinen Beiftand, In ungemein großen Schaaren zogen bie Ritter 
unter Leopold's Führung gegen die Schweizer zu Felde, welche 
dem Hauptheer ihrer Feinde nur dreizehnhundertfünfzig Mann 
entgegenftellten. Die Ritter würden wohl gefiegt haben, wenn fie 
auf die Verhältniffe der Ortlichfeit und auf ben Unterſchied ber 
Bewaffnung Rüdfiht genommen hätten, und nicht wie zu einem 
Turnier gerüftet in Gegenden gezogen wären, in denen faum em 
Saumroß zu gebrauchen war. Sie wollten durd den Engpaß 
Morgarten in die Urkantone einbrechen, während ein Theil von 
ihnen durch den für ſchwere Reiterei ungangbaren Brünig- Paß 
ziehen follte, um den Feinden in den Rüden zu fallen. Die 
Schweizer vernichteten fie im Morgarten theild Durch herabgewälzte 
Steinmaffen, theild dadurch, daß fie von der Höhe her mit Keulen 
und Hellebarden auf die unbehülflichen, ſchwerbewaffneten Reiters 
fihaaren einbrangen, denen ber anliegende Egeri-See den Rüdzug 
unmöglid madte. Die Ritter erlitten in anderthalb Stunden 
eine fchredliche Niederlage, weldhe den Ruhm begründete, deſſen 
son jest an das Schweizer Fußvolk genoflen hat (November 1315). 
Doch befand der Hauptnachtheil, den die öſtreichiſchen Herzöge 
durch dieſen Schlag erlitten, hauptfächlich darin, daß die Urfantone 
bald nachher auch ihre Nachbarn, welche bisher Oftreich’s Freunde 
geblieben waren, in ihren bemofratifhen Bund zogen. Ludwig 
ber Baier beftätigte im nädhften Frühijahr den Schweizern ihre 
alten Freiheiten und Rechte, erklärte dagegen die öſtreichiſchen 
Herzöge in die Acht, und befahl, ihre Güter im Schweizer⸗Land 
als dem Reiche verfallen einzuziehen, 
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Der Krieg um die Königewürbe wurde mehrere Jahre ofme 
Entſcheidung geführt. Er befand während dieſer Zeit in bloßen 
Ritterfehden oder mit anderen Worten in Rauben, Brennen und 
Zerflören, und das Landvolf litt dadurch überall unfäglih. Dage⸗ 
gen war er für den flreitbaren Theil ber Nation oder für ben 
rüßftigen Adel und die geübtere Bürgermacht der Städte ungemein 
vortbeilhaft. Leopold und Ludwig mit ihren Freunden trieben 
nämlich den Krieg wie eine Jagdpartie, fie übten nad) der Sitte 
der Zeit abwechjelnd Graufamfeit und Großmuth gegen einander, 
fie feierten in ihren Lagern Feſte und Hochzeiten, aber fie ver- 
fchafften auch durch Belagerungen, denen die Bürger und ihre Miliz 
zu widerſtehen wußten, ben Städten bag Gefühl ihrer eigenen 
Staͤrke. Der Widerſtand der Städte ward theils Durch den Ent- 
fag, welchen die Fürften ihrer Partei ihnen brachten, möglid, 
theils durch den Geldmangel, der den Rittern felten erlaubte, 
lange vor einer Stadt gelagert zu bleiben, theils endlich durch bie 
ganze Einrichtung des bürgerlichen Kriegewefend. Übrigens waren 
die öftreichifchen Herzöge in den nächften Jahren nad) dem ſchwe⸗ 
ven Berluft, ven ihre ſchwäbiſchen Kampfgenoſſen durch die Schwei⸗ 
zer erlitten hatten, hauptfächlich damit beichäftigt, neue Kräfte zum 
Kampfe zu fammeln. Ludwig benugte diefe Zeit, um ſich feines 
feindlichen Bruders in der Pfalz zu entledigen und deſſen Gebiet 
mit dem feinigen zu vereinigen. Beide Brüder waren ſtets in 
Fehde gegen einander und Iauerten Einer auf den Anderen, bis 
es endlich dem kräftigeren und fähigeren Qubwig gelang, ben 
ſchwachen und Täffigen Rudolf fo fehr in die Enge zu treiben, daß 
dieſer ſich einen Bertrag abpreffen ließ, durch melden er alle feine 
Lande bis zur Beendigung des Krieges mit Oftreih an Ludwig 
abtrat (1317). Diefer zu München gefchloffene Bertrag ſetzte 
alfo Ludwig in den Befig des einzigen Theiled vom alten Her- 
zogthum Baiern, der ihm biöher noch allein entzogen geweſen war. 
Rudolf begab fih unmittelbar darauf nad ſtreich, wo er zwei 
Jahre fpäter ſtarb. 

Unterdeſſen hatten ſich die öſterreichiſchen Herzöge aufs nene 
gerüſtet, und der Krieg begann zwei Jahre nach, dem Abſchluß des 
Münchener Vertrags mit verdoppelter Wuth. Friedrich brach 
verwäüftend in Baiern ein, während Leopold an der Spike eines 
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mächtigen Heeres in die Nheingegend zog. Der Lebtere, ber in 
jeder Hinficht Ludwig's furdhtbarfter Gegner war und blieb, ſam⸗ 
melte von den Städten und der Ritterfchaft des Oberrheind eine 
folhe Kriegsmacht, dag wir ohne bie urfundlichen Beweife Den 
bloßen Angaben der Chronifen darüber feinen Glauben ſchenken 
würden. Als er auf Weihnachten 1319 die Belagerung der Stadt 
Speier begann, hatte er die Truppen von einundneunzig Herren 
und von fechszig Städten bei fi. Übrigens widerftand Speier, 
welches bis tief ing folgende Jahr hinein belagert und eingefchlof- 
fen ward, allen Angriffen feines mächtigen Gegners, und fein 
Beifpiel fönnte und allein fchon zeigen, wie bedeutend damals ein⸗ 
zelne Städte waren, und wel kräftigen Schug die Mauern und 
der Muth der Bürger in Zeiten gewährten, wo Der Krieg zwar 
als Gewerbe und als Vergnügen, nicht aber als Wiffenfchaft 
getrieben ward. 

Ym Jahre 1322 Hatte Leopold durch einen Einfall in den an 
Schwaben und Vorarlberg grenzenden Theil von Batern Ludwig 
bereits aufs AÄußerſte gebracht, als Friedrich thörichter Weife und 
zur großen Freude feines Gegners den Entfchluß faßte, den Streit 
mit Einem Schlage zu entfcheiden, ohne fi vorher mit feinem 
Druder vereinigt zu haben. Friedrich fammelte zu diefem Zweck 
feine ganze aus Oftreihern und ungarifchen Hülfetruppen befte- 
hende Macht, und wählte zum Einbruch in Baiern einen für fei 
nen Gegner fehr günftigen Zeitpunft; denn Ludwig hatte gerabe 
furz vorher Gelegenheit gefinden, die beiden Häupter des luxem⸗ 
burgifhen Hauſes, die fi in der lebten Zeit neutral, ja faſt 
feindlih gegen ihn verhalten hatten, auf Unfoften des Neiches 
wieder zu gewinnen. Dem Erzbifchof Balduin von Trier nämlich 
und feinem Bisthum ertheilte Ludwig neue Privilegien und Rechte, 
und Johann von Böhmen ward von ihm mit Reichsgütern bes 
reichert, welche nad dem Tode des Markgrafen Waldemar bes 
Großen von Brandenburg und feined Neffen Heinrich von Lands⸗ 
berg dem Mächtigften oder Schlaueften ald Beute preisgegeben 
waren. Waldemar und Heinrih waren die legten Sprößlinge 
des anhaltifchen oder askaniſchen Haufes in Brandenburg (f. Th. VI. 
©. 423 f.), nach deſſen Ausfterben (1320) fogleih viele Präten- 
benten auftraten und einzelne Theile bes erledigten Fürſtenthums 
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an fih riffen, Diefe beburften, um ihren Raub oder ihre zweifel⸗ 
haften Rechte zu fihern, Faiferlider Diplome, und unter ihnen be- 
fand fih auch Johann yon Böhmen. Ludivig, der die Hülfe des⸗ 
felben nöthig hatte, ertheilte ihm Urkunden über alle Reichsgüter 
in der Lauſitz und über die Marfgrafihaft Kamenz und Bautzen, 
welche Waldemar befeffen hatte; er gewann dadurd Johann ganz 
für ſich, und erhielt jest fowohl von dieſem, als von Balduin 
Hülfstruppen. Ein anderer günftiger Umftand für Ludwig war, 
Daß Friedrich von Oftreih, als er mit feiner ganzen Macht in 
Baiern einzubrechen befchloß, fein Heer nicht eber über die Grenze 
zu bringen vermochte, als bis der Sommer verfloffen war; denn 
feine ungarifhen und kumaniſchen Hülfstruppen, welche faft zwei 
Drittel des Heeres bildeten, und fogar feine öſtreichiſchen Schaaren 
ließen fich nicht abhalten, erſt im Lande ihres Führers felbft zu 
rauben und zu morden, ehe fie gegen Baiern weiter zogen. Lud⸗ 
wig erhielt dadurch Binlängliche Zeit, die Seinigen zu fammeln 
und die von Balduin gefandten Nitter, fowie das Heer, welches 
Johann von Böhmen ihm zuführte, an ſich zu ziehen. Auch Leo⸗ 
pold hatte fi, ehe er aus dem Elſaß und aus Schwaben abzog, 
unbefonnener Weife aufhalten laſſen, und war erft bis an den 
Lech gekommen, als fein Bruder bereits den Baiern am Inn 
gegenüberftand und fi zu einem entfcheivenden Treffen anfchidte. 
Der Zufammenhang zwifchen den beiden Brüdern war abge- 
fehnitten, und ihre gegerſeitigen Boten wurden von den Baiern 
aufgefangen. 

Die Schlacht wurde am 8, September 1322 in der Näbe 
von Mühldorf und Ampfing geliefert. Friedrich ſelbſt und 
fein Bruder Henrich führten das öftreichifche Heer an, bei ben 
Baiern commandirten Johann von Böhmen und der junge Dein- 
rich von Niederbaiern, fein Schwiegerfohn, auf dem Iinfen Flügel, 
der Burggraf Friedrih von Nürnberg auf dem rechten. Den 
Dberbefehl überlieg König Ludwig einem Anderen, dem er mehr 
Erfahrung zutraute, als fi ſelbſt. Dies war der alte Sieg- 
fried Schweppermann, ein geringer Edelmann aus ber Ge- 
gend von Nürnberg. Er hatte im Dienfte der Stadt Nürnberg 
bie eigentliche Kriegskunſt vollfommen erlernt, war aber Dagegen 
in Hinfiht auf Anzug, Manieren u. dergl. weit hinter feinen 
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Standesgenoffen zurüdgeblieben. Er warb deshalb von bein bes 
ben Adel im baierifchen Heere nur geringer Aufmerffamfeit werth 
gehalten, weil biefer jede Art von Wiffenfehaft verachtete und da⸗ 
mals, wie jest, Repräfentation, äußere Erfcheinung und Prabt 
weit höher ftelfte, ald das DVerbienft, und doch verdanfte man Der 
Leitung Schweppermann’s den Gewinn der Schlacht; es gereicht 
daher dem König Ludwig zum Ruhme, daß er ungeachtet des 
Spöttelnd der vornehmen Herren den alten Dann frei fchalten 
ließ. Die trefflihen Anordnungen Schweppermann’d verglichen 
mit der Unordnung bei den Oftreichern zeigen übrigens ganz bent- 
ih, warum die Nitterichaft, welche Die eigentliche Kriegskunſt 
verfchmähte, fowohl bei Meorgarten im Kampfe mit Hirten. und 
Bauern, als anderwärts den Truppen der Städte gegenüber un- 
terlag. Indeſſen trug auch die Nähe des Inn-Fluſſes und bie 
patriotifhe Mitwirkung der Mönde von Fürftenfeld nicht wenig 
bazu bei, daß die Baiern einen vollfländigen Sieg davon trugen. 
Die Mönche von Fürftenfeld hatten den zwei Boten des Herzogs 
Leopold, der durch einen eiligen Marfch die Niederlage hätte hin— 
bern fönnen, die Pferde weggenommen; der Inn aber erfchwerte 
den gefchlagenen Öftreichern die Flucht oder machte dieſelbe viel- 
mehr unmöglich, fo daß nicht bloß die Anführer, fondern auch 
ganze Schaaren von Rittern gefangen wurden. Auch Friedrich 
der Schöne und fein Bruder Heinrich fielen in die Hände ber 
Baiern. Ludwig überließ den Lesteren dem König Tohann von 
Böhmen, der denfelben auf eines feiner Schlöffer führte und dort, 
um großes Löfegeld von ihm herauszupeinigen, acht Wochen lang 
gleich dem gemeinften Verbrecher in fehweren Ketten verwahren 
ließ; Friedrich dagegen wurde zuerfi den Bürgern von Regens⸗ 
burg als Unterpfand für geliehenes Geld übergeben, dann Tieg 
ihn Ludwig auf die Burg Trausnis bei Nabburg bringen, wo ber 
©efangene ebenfo, wie vorher in Regensburg, mit Anftand behan⸗ 
beit ward. Übrigens verdient e8 kaum einer Erwähnung, daß ein 
elender baierifher Mönch, Bolfmar, der die von ihm erlebten 
Dinge mit der ganzen Niedrigfeit einer fflavifch geborenen und 
ſtlaviſch erzogenen und gebildeten Seele erzählt, die beiden gefan⸗ 
genen Herzöge in der Angſt um ihr Teben heulend und weinend 
vos Ludwig niederfallen läßt, Derſelbe Mönch, der auf fo ges 


Italien kurz vor Labwig’s des Batern Nömerzug 435 


meine Weife feinem Fürften zu ſchmeicheln fucht, ift indeffen doch 
anfrichtig genug einzugeftehen, daß Ludwig nicht rathſam gefunden 
habe, den Berzog Leopold auf dem Schlachtfelve zu erwarten, fon- 
bein daß er aus Furcht vor ihm nach Öttingen gezogen fei. Die 
Furcht wäre nicht nölhig gewefen, da Leopold auf die Nachricht 
som Ausgange der Schlacht fih fogleih nah Schwaben zurüd- 
gewendet hatte. 


A. Stalien und die Päbſte von Heinrich's VII Tod an 
bis aufden völligen Bruch zwifchen Johann XXIL und 
Ludwig dem Baiern. 


Während des Streited um das beutfhe Kaiſerthum war in 
Italien alle Verbindung zwifchen ben einzelnen Staaten abges 
brochen, jeder Staat und jede Stadt regierte fich felbft oder ward 
von einem oder mehreren Tyrannen gedrüdt. Robert von Neapel, 
welder außer Neapel auch die Provence und einen Theil von 
Diemont beberrichte, machte zwar feine Reichsftatthalterfchaft als 
Haupt der Guelfen und als Schüger der Rechte des abweſenden 
Pabſtes in Rom, in Toscana und in der Lombardei geltend; aber 
weder er noch der Pabſt Fonnte verhindern, daß an allen Eden 
und Enden eines Landes, welches. damals an Reichthum das ganze 
übrige Europa übertraf, Naub und Krieg wütheten. Bei biefer 
anarchiſchen Freiheit und durd fie blühten indeffen Verkehr, Hans 
def, Gewerbe, Wiſſenſchaft, Künfte und Poeſie in wunderbarer 
Fülle auf. Die Geldgefhäfte und der Handel mit den Erzeug- 
niffen des ganzen Drients waren im ausfchliefflichen Befige der 
Italiäner, die ſüddeutſchen Städte lernten Beides, fowie den Tuch⸗ 
handel, Die Glas⸗, Spiegel- und Seivde-Fabrifation, die fünftliche Ver⸗ 
arbeitung des Goldes und Silber und die Firberei in Mailand, 
Benedig, Genua und Brescia, und Ludwig der Baier wußte, um 
feine Stadt Münden emporzubringen oder den Nürnbergern und 
Augsburgern Beweife feiner Gunft zu geben, nichts Befferes zu 
thun, ale daß er ihren einen größeren Antheil am Handel ber 
Italiäner verfchaffte.e Die Florentiner waren bie Banfiers der 
Könige und Fürften, der Ritter und Prälaten, fle waren außers 
dem als Seidenfabrifanten in ganz Europa verbreitet, und flanden 
beſonders mit den Flaͤmmingern, son denen fie als Tuchfabrikanten 
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übertroffen wurden, in ſehr genauer Verbindung. Daß Poeſie 
und Proſa zugleich mit den bildenden Künſten in dieſer durch 
Gräuel der Verwüſtung, durch Grauſamkeit, Treuloſigkeit und 
Tyrannei, wie durch Freiheit, durch Kraft, durch Begeiſterung für 
Recht und Vaterland ausgezeichneten Zeit Italiens zur höchſten 
Blüthe gelangten, bedarf nur der Andeutung; denn Dante, 
Petrarcha, Villani, Boccaccio und die Bauwerke des dreizehnten 
und vierzehnten Jahrhunderts ſind zu bekannt, als daß ein beſon⸗ 
derer Beweis nöthig wäre. 

In Sicilien trotzte König Friedrich IL, den wiederholten An⸗ 
griffen ſeines mächtigen Nachbarn in Unteritalien, der ihn weder 
als rechtmäßigen Beherrſcher der Inſel anerkennen, noch auch 
förmlichen Frieden mit ihm ſchließen wollte. Friedrich war durch 
feine Flotte mächtig, und hatte auch jenſeit der Meerenge von 
Meſſina viele Seeplätze beſetzt; nichts deſto weniger konnte er, als 
Heinrich geſtorben war, den mit dieſem verabredeten Zug gegen 
Neapel unmöglich allein ausführen. In Mittelitalien ſtanden 
Florenz und Piſa an der Spitze der beiden feindſeligen Parteien, 
in welche die ganze Halbinſel getheilt war; denn wie der Kaiſer 
ſtets auf Piſa feſt vertrauen konnte, ſo war Florenz als eine vom 
Reiche und deſſen Haupte völlig getrennte Stadt anzuſehen. Doch 
hatte ſich in Florenz noch nicht, wie in den meiſten lombardiſchen 
Städten, eine beſondere Familie oder ein einzelner Mann erhoben, 
der es hätte wagen können, nach einer unumſchränkten Gewalt 
zu trachten. 

Unter den lombardiſchen Städten war Mailand die reichſte 
und mächtigſte; gerade in dem nächſten Jahrzehnt nach Heinrich's VII. 
Tod aber gründete dort das Haus" Visconti auf den Trümmern 
ber Torre eine fürfilihe Macht, und Matthäus Bisconti, der 
Schöpfer derfelben, wußte die Umftände zur Befeftigung feiner 
Herrfhaft in und außer Mailand meiiterhaft zu benugen. Wenige 
Stifter von fürftlichen Dynaftieen, welche durch ehrgeizige Schmeidh- 
ler eines kurzen demofratifchen Taumels gefchaffen und durch ges 
dungene Schergen bewacht und bewahrt worden find, waren 
glüdlicher oder auch fchlauer, als Mätthäus. Nachdem er fi 
durch Überliftung des Guido della Torre und durch Täufchung 
Heinrich's VIL feinen früheren Einflug in Mailand wieder vers 
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ſchafft hatte (f. S. 116 f,), bewies er großen Eifer für den Kaifer, 
und ward ihm befonderd bei ber Belagerung vom Brescia fehr. 
nüglich. Heinrich belohnte feine Dienfte dadurch, Daß er ihm Das Reichs⸗ 
virariat, welches Matthäus ſchon einmal von den Raifern Adolf und 
Albrecht erhalten hatte, wieder ertheilte (1311). Zwar unterlagen 
bem Beherrfher von Mailand damals die Städte, die er früher 
beherrſcht hatte, keineswegs, und noch weniger die ganze Lombar⸗ 
bei; allein Matthäus wußte doch dazu zu gelangen, und gebrauchte 
zur Erreichung dieſes Zwedes den vom Kaifer zurüdgelaffenen 
©eneralftatthalter der Lombardei, Werner von Homberg, als 
Werkzeug. Werner war ein bloßer Haudegen, verftand mit Ita⸗ 
liänern gar nicht umzugehen, und hatte nicht den geringften Ans 
bang im Lande; Matthäus benahm ſich gegen ihn, je nachdem die 
Umftände e8 forderten, bald als Freund, bald ald Gegner, und 
fo fiel ihm endlich von felbft zu, was Werner nicht behaupten 
fonnte. In Berbindung mit feinem Sohne, Galeazzo IL, welder 
zuerft faiferliher Statthalter in Piacenza war und fih dann von 
den Bürgern der Stadt zu ihrem Herrfcher ausrufen ließ, befiegte 
er die guelfifchen Herren vom Lodi, Pavia und anderen Städten, 
nahm Alberto Scotto, den Urheber feines früheren Sturzed 
(f. Th. VO. ©. 391), gefangen, und vernichtete dann auf eine 
fchlane Art alle geheimen Anhänger des Haufes Torre mit Einem 
Schlage. Er Iodte nämlih die Hülfötruppen, weldhe Robert 
von Neapel auf Bitten der Torre in die Lombardei gefchidt 
hatte, bis in die Vorfläbte von Mailand, und ſchlug fie dann 
nicht allein mit großem Verluſt zurüd, fondern verwidelte in ihr 
Unglück aud alle Anhänger des Haufes Torre, welche bei ber 
Gelegenheit die Maske abgeworfen und die Waffen ergriffen hatten. 
Aud in anderen Gegenden der Lombardei, ja felbft in Toscana 
fämpften die Ghibellinen mit Glüd gegen die Guelfen und ihr 
Haupt, Robert. Der Beherriher von Verona, San della Scala 
(f Th. VI. ©. 387), entrig den Paduanern den Befig von 
Bicenza. Die ghibelliniiche Familie der Interminelli, welche früher 
aus Lucca getrieben worden war, fehrte 1314 mit Hülfe ber 
Pifaner dahin zurüd, und als die Florentiner, unterftügt von 
Robert, einen Angriff auf fie machten, erlitten fie eine vollfländ- 
ige Niederlage. Caſtruccio Caſtracani, ein Mann aus biefer 
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Familie, der als einer jener Raubritter, welche damals in Deutfch- 
land und Stalien die Straßen unfiher machten, feine Laufbahn 
eröffnete, nachher aber als Hauptſtütze des Kaiferd Ludwig be- 
rühmt und als das von Machiavelli aufgeftellte Muſter eines 
wahren itaftänifchen Patrioten unfterblich geworden ift, warf fich 
zum Herrn von Lucca auf, und verftand beffer, ald irgend ein 
Anderer, feine Herrfchaft militärifch zu behaupten. Mantua und 
Modena gehorchten damals ebenfalls ghibellinifchen Herren, und 
Matthäus verjagte zufett nicht nur Robert's Statthalter aus den 
guelfifchen Städten Piemonf’s, fondern befegte aud) nad) einander 
Pavia, Como, Bergamo und Aleffandria. 

Um bdiefelbe Zeit, ald die Ghibellinen faft allenthalben in 
Oberitalien das Übergewicht über die guelfifhe, päbſtliche und 
franzöfifche Partei erhielten, warb ber Streit geendigt, welcher 
über den Befis von Ferrara zwifchen dem römifhen Stuhl und 
ber Republik Venedig entftanden war (f. oben S. 111f.). Diefer 
Streit ift aus dem Grunde merkwürdig, weil er ung zeigt, wel⸗ 
hen Gebrauch, die Päbſte von ihrer angemaßten Gewalt in mwelt- 
lichen Dingen machten, und wie jene Handelsftadt zum Unterſchied 
von den guten Deutfchen ſich durch rührende Neden und pomphafte 
Formeln nicht beugen Tieß, fondern der Anmaßung und Schlauheit 
ber Päbfte Kraft und Klugheit entgegenfegte. Es ift um fo nütz⸗ 
fiher, dies durch Anführung der nadten Thatfachen klar zu 
machen, je geneigter der gelehrte, grübelnde, ſchwärmende Deutfche 
noch immer tft, aus gefeslihen Beftimmungen und gebuldigen 
Pergamenten, aus Reden und Briefen der Geiftlichen, aus Ges 
bichten und Liedern, fowie aus gerichtlichen Handlungen und 
Formeln jener Zeiten fih ein romantifches, ideales, theoretifches 
Mittelalter zu fchaffen, welches nie und nirgends wirklich geweſen 
if. Schon gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts hatte 
der römifche Hof mit der Republif Venedig. ebenfo zu verfahren 
gefucht, wie mit den anderen Staaten; die Benetianer hatten fi 
aber fräftiger wiberfegt, als diefe, weil ihre ariftofratifche Re⸗ 
gierung, wenn ed Handel, Geld und weltlihe Macht galt, immer 
einig war, während im übrigen Europa die fonderbare Mifchung 
son Recht, Gewalt und Religion und der Widerſtreit bürgerlidyer, 
ritterlicher, pfäffifcher und monarchiſcher Intereſſen felten ein ge» 


Stalien furz vor Lupmwig’s des Batern Römerzug 439 


meinfchaftlihes Handeln erlaubte. Die Republif hatte 1285 den 
Pabſt Martin IV,, der fie gegen alled Völkerrecht zur Unterflüg- 
ung feines Schützlings Karl I. zwingen wollte (f. Th. VH. 
S. 335), mit feiner Forderung abgemwiefen, und Martin ſchleu⸗ 
derte bafür feinen Bannſtrahl auf fie. Diefer zündete jedoch 
nicht, und der kluge römifche Hof. ſah ſich durch die Fefligfeit der 
Republik bald genöthigt, unter einem paflenden Vorwand, an dem 
es ibm im bedenklichen Berhältniffen nie gefehlt hat, zurückzu⸗ 
weichen und den Bann wieder aufzuheben. Dei dem neuen Streite, 
welcher vierundzwangig Jahre fpäter über den Beſitz der Stadt 
Ferrara entfland, ging Pabft Clemens V. fo weit, daß er gegen 
Benedig einen Bannfluh ausfprach, der in den furdtbarften, eines 
weltlichen, gefchweige benn eines geiftlichen Richters oder Herr⸗ 
ſchers unwürdigen, ja ganz unanftändigen Ausdrücken abgefaßt 
war, und nicht bios die Negierung, fondern das ganze Volk bie 
auf den geringften Bettler herab traf; denn ber Pabft hob außer 
dem Gottesdienſt auch die ganze Rechtsverwaltung und Regierung 
auf, indem er alle Beamten für ehrlos und außer dem Gefege 
fließend erffärte, und fügte fogar noch hinzu, daß alle Venetianer 
als Sklaven und alle ihre Waaren als gute Beute der Habgier 
eines jeden preisgegeben feien, und daß der gegen fie geübte 
Raub und Mord gefeglich und fogar verdienfllih wäre Er ver: 
folgte die venetianifhen Handelsleute und Waaren durch befondere 
Ausichreiben fogar bis nad Armenien hin, und die Miligen des 
Babfles, die Mönche aller Farben und Rutten, waren ungemein 
gefhäftig, diefe Briefe in jenen Winkel des Orients zu tragen, 
Etemens hatte diesmal gut gerechnet; denn die Habgier und 
Eiferfucht der Genuefen, der Pifaner und anderer Nebenbuhler 
Benedig’s verliehen feinem Bann eine ungewöhnliche neue Kraft, 
und jeder Räuber freute fih, daß das Haupt der Kirche fein Ge⸗ 
werbe für erlaubt und felbft für verdienſtlich erklärt habe. Nichts 
deſto weniger blieb der venetianifche Senat einige Jahre hindurch 
flandhaft, und würde ſich überhaupt nie gebeugt haben, wenn 
nicht Das Volk, das feinen Handel und Erwerb überall geftözt, 
feine vperfönliche Sicherheit überall gefährdet fah, dringend die 
Ausföhnung mit dem Pabfte verlangt hätte Die Venetianer 
boten daher eine Umerhandlung an, und der Pabſt, erfreut über 
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ven Erfolg einer unerbörten Kühnheit, nahm im Sahre 1313, 
nachdem er fi lange hatte bitten laſſen, feinen Fluch gegen 
hunderttaufend Goldgulden zurüd, eine Summe, weldhe, wenn 
man den verfchiedenen Werth des Geldes in Anfchlag bringt, 
etwa zehn Millionen Gulden oder ſechs Millionen Thaler unſeres 
Geldes beträgt. Bald nachdem, diefes Geld an den Schatz bes 
gierigen Sranzofen in Avignon abgeliefert worden war, follte noch 
eine andere weit größere Summe, welche durch päbftliche Legaten 
in Italien zufammengebradht worden war, dahin gefchafft werben; 
benn Italien war damals für die franzöfifchen Päbſte eine ebenfo 
reiche Goldquelle, als Deutfhland und Holland am Anfange 
unfered Jahrhunderts für franzöfiihe Marfchälle gewefen find, 
Diefed Geld gelangte jedoch nicht an den Ort feiner Beſtimmung, 
weil einige ghibellinifche Fürflen im Gebiete von Modena ben 
Markgrafen von Ancona, einen Verwandten des Pabſtes, der 
dasfelbe geleitete, überfiefen, ihn felbft nebft vierzig Reitern tödte⸗ 
ten, und fich feines Schatzes bemädhtigten. Auch bei dieſer Ge— 
legenheit verfuhr der Pabft ebenfo, wie vorher im Streite mit 
Benedig: außer den Räubern wurden auch alle Bewohner von 
Modena in den Bann gethan, und unfehuldige Bürger mußten 
alfo für das, was einige Ritter gefündigt hatten, büßen. 

Als Clemens im April 1314 geltorben war, fchob ſich bie 
Wahl eines neuen Pabſtes über zwei Jahre lang hinaus, weil die 
Italiäner unter den Kardinälen fih flandhaft weigerten, einem 
Sranzofen ihre Stimme zu geben, obgleich zwei Verwandte des 
legten Pabftes, um die Ernennung eines franzöfiihen Geiftlichen 
zu erzwingen, die Häufer jener Karbinäle in Brand ſteckten 
und fie felbft beinahe tödteten. Endlich Todte ein franzöfifcher 
Prinz die Karbinäle unter dem Berfprechen völliger Freiheit nach 
Lyon, und nachdem er fie bier eingefchloffen hatte, Ienfte einer 
unter ihnen, Napoleon Orfini, die Wahl auf den Minoriten Jakob 
von Cahors, eine Ereatur der in Neapel berrfchenden franzöfifchen 
Familie (7. Auguft 1316). Diefer Dann war von Geburt ein 
Sranzofe und ebenfo geizig und habfüchtig, als im kanoniſchen 
Recht und in der Theologie gründlich bewandert. Er gab fi ale 
Pabſt ven Namen Johann XXII., und bewies fogleidh blinde 
Ergebenpeit für Sranfreih und für den neapolitanifchen König, 


—uı — nV 


Italien kurz vor Lubwig’s des Baiern Römerzug. 44 


deffen Kanzler er kurz vorher geweſen war; denn er begann feine 
Regierung damit, daß er Robert zum römifchen Senator oder zu 
dem des Kaiſers Stelle vertretenden Regenten von Rom (f. Th. 
VIE. ©. 314) ernannte, und fuchte gleich nachher durch befondere 
Berordnungen bie Herrfchaft von Jtalien in die Gewalt der Kirche 
oder mit anderen Worten in die ber Suelfen und Franzofen zu 
bringen. Er erflärte nämlich nicht allein das gegen Robert ers 
laſſene Faiferliche Urtheil für nichtig und ungültig, fondern drang 
auch die anmaßenden Berorbnungen oder Konftitutionen feines 
Borgängersd, die fogenannten Elementinen, den Deutfchen und 
Spaniern auf. Die anderen Nationen waren vorfühtig und Flug 
genug, fih mit ihren Negenten gegen den Pabft zu vereinigen 
und den Trug ber Pfaffen mit ritterlihem Stolz und bürgerlichem 
Trotz von fih abzuweiſen. In dieſen unerhörten Verordnungen, 
welche nachher einen Theil des geiſtlichen Rechtes oder des Ge⸗ 
ſetzbuches der Hierarchie bildeten, iſt als unumſtößlicher Rechts⸗ 
grundſatz die Behauptung ausgeſprochen, daß während eines 
Zwiſchenreiches die ganze kaiſerliche Gewalt beim Pabſte ſei, und 
daß der vom Kaiſer bei der päbſtlichen Krönung geleiſtete Eid ein 
Eid der Treue oder ein Bafallen-Eid ſei. Der Nachfolger jenes 
göttlichen Friedensboten, den der Satan vergebens vom Lehren, 
Leiden und Dulden zum Herrſchen, Schwelgen und Glänzen zu 
Inden ſuchte, maßte fih alfo die Dbergemwalt über das Reich ber 
Deutfchen und über ihre weltlichen Regenten an, und behauptete 
mit berfelben fo fchalten zu fönnen, wie e8 ihm und den Franzofen 
und Staliänern, die feine Kardinäle feien, gefalle.e Das warb 
inbeffen doch fogar den frommen und demüthigen Deutfchen zu 
arg; ed erhob fi, wie wir fehen werben, darüber ein Kampf, 
ber faft ein halbes Jahrhundert hindurch fortdauerte, und den 
fpäterhin felbft ein Sflave des Pabſtes, der Kaifer Karl IV., 
durch die Abfafjung eines Reichögrundgefeged fo zu beendigen 
fuchte, daß der Anmaßung bed Pabſtes zwar nicht ausdrücklich 
widerfprodhen, wohl aber zuvorgefommen wurde. 

In Folge des Grundfages, nach welchem beim Tode eines 
Kaiſers die Gewalt desfelben auf den Pabſt übergehe, erflärte 
Johann jede von Heinrih VIL übertragene Macht für erlofchen, 
und belegte Alle, welche ohne pähftfiche Beftätigung ein von dem⸗ 
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felben erhaltenes Amt zu befleiven fortfahren würden, mit dem 
Banne. Den beiden Gegenkönigen in Deutihland zeigte er zwar 
feine Erwählung zum Pabſt an, er nannte aber babei, um nach⸗ 
ber den demüthigften von ihnen wählen zu fünnen, Beide nur er- 
wählte römiſche Könige, und wies gleich darauf bie Gefandten, 
welche Beide an ihn ſchickten, zurüd. Haft zu berfelben Zeit gab 
er dem Könige von Frankreich in einem officiellen Schreiben einen 
derben Verweis darüber, daß er fih in der Kirche nicht andächtig 
benehme und während ber Meſſe plaudere. Wie fehr mußte er 
daher, bei einer folhen Meinung von feinem Rechte über Könige 
und Fürften, erbittert werben, als die Ghibellinen in Stalien fich 
um feine Befehle, Diplome und Flüche nichts fümmerten! Mat⸗ 
thäus Bigconti legte zwar dem päbftlihen Gebote gemäß das 
Reichsvicariat nieder, weil er feine Luft hatte, für die Vertheidig⸗ 
ung der Rechte des deutfchen Reiches ein Märtyrer zu werben; 
er ließ fich aber, ohne den Pabft zu fragen, zum Beherrſcher von 
Mailand ausrufen, verband ſich mit anderen Sürften gegen Ro⸗ 
bert von Neapel, und leiftete den aus Genua vertriebenen Ghi⸗ 
bellinen nachdrückliche Hülfe gegen ihre guelfiſchen Mitbürger und 
gegen Robert, dem biefe die höchſte Gewalt in der Stabt übertra- 
gen hatten. Johann brachte hierauf durch Kreuzespredigt ein fehr 
anfehnliches Heer zufammen, und fahidte den nachherigen franzöf- 
iſchen König Philipp VL, den er zum Bicar neben Robert ers 
nannte, an ber Spike besfelben gegen Mailand. Philipp kehrte 
aber, wahrfcheinlich durch Gelb beftochen, fogleih wieder nad 
Sranfreih zurüd, und zwar zu berfelben Zeit, ald auch Friedrich 
yon Sicilien mit feiner Flotte vor Genua erfchien, um den Ghi⸗ 
bellinen bei ber Belagerung der Stadt Hülfe zu leiſten. Jetzt 
fchleuderte Johann gegen Matthäus einen Bannfludh, der bem 
zwölf Jahre früher von Clemens gegen Venedig ausgefprochenen 
gleich war; denn ed wurde nicht nur Matthäus felbfi mit dem Bann 
belegt, fondern auch feine Familie und feine Unterthanen für Un- 
gläubige und Keger erflärt und gleih den Saracenen mit ihrer 
Perfon und ihrem Gute einem Jeden als Eigenthum angeboten, 
Da ein folder Fluch, der die Nechte von Taufenden mit dem 
Untergange bedrohte, ohne den Nachdruck weltlicher Waffen ganz 
lächerlich gewefen wäre, fo nahm Johann einen Kriegsmann, ber 
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ſich in Robert's Dienfien berühmt gemacht hatte, Raimund von 
&ardong, nebft feinen Miethlingen in Sold, und übergab ihm 
Den Dberbefehl des pähftlichen Heered. Zu gleicher Zeit beivogen 
bie Guelfen Friedrich’ des Schönen Bruder, Heinrich, durch 
hunderttauſend Gulden, ihnen mit zweitaufend Reitern zu Hülfe zu 
fonmen. Auch diefer zog jedoch bald wieder nah Haufe, weil 
fein Bruder, welcher damals den Streit mit Ludwig zur Ent« 
fcheidung bringen wollte, feiner bedurfte, und bie Gpibellinen 
befchleunigten feinen Abzug durch ein Geſchenk von ſechszig⸗ 
taufend Gulden. 

Gleich nachher (Juni 1322) ſtarb Matthäus Bisconti, und 
zwar, was bei einem foldhen Manne fonderbar genug ifl, in beu 
größten Gewiffensängften wegen des päbflihen Bannfluches. 
Sein ältefer Sohn, Galeazzo IL, folgte ihm als Beherrſcher 
yon Mailand, mußte aber ſchon nad wenigen Monaten aus der 
Stadt entfliehen, weil entweder die Bürger ſchlechterdings vom 
Kirhenbann frei werben wollten, oder weil man bie in feinem 
Dienfte ftehenden Söldner von ibm abzuziehen wußte. Raimund 
und der päbftliche Karbinal-Legat, Bertrand von Poggetto, rüdten 
in die Stadt ein und fiellten die Republif wieder her; bie Mai- 
länder riefen aber ſchon im December Galeazzo zurüd, weil ihnen 
eine päbftlich-republifanifche Regierung weit weniger behagte, ale 
eine monarcifche. Fest ſammelten der Pabſt und die Guelfen 
alle ihre Kräfte, um nicht nur Mailand, fondern die ganze Lom⸗ 
barbei zu unterwerfen, und auch Robert, welder damals Genun 
befegt hatte, follte dabei mitwirken. Man bradte ein Heer von 
vierzigtaufend Mann zufammen, weldes unter ben Oberbefehl 
Raimund's von Cardona geftellt ward, und außer den Guelfen 
eine anfehnlihe Menge catalonifcher, deutfcher und fehweizer Söld⸗ 
ner enthielt. Die Deutfchen hatten fi in großer Zahl anwerben 
laſſen, weil ber Kriegspienft damals bei ihnen das einträglichſte 
Gewerbe war, dem fih ein freier Wann widmen konnte; benn 
wir erſehen aus urfundlihen Angaben, daß bei Heinrich's VIL 
Römerzug ein Fähndrid dreißig und ein Reiter zwanzig Marf 
oder hundertvierzig Goldgulden erhielt, und dag Eduard III. von 
england während der Belagerung von Calais jedem deutſchen 
Ritter für Pferde, Sattel und Zeug außer dem Solde achtzig und 
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jedem Knappen fechszig Thaler bezahlen Tieß, obgleih damals ein 
Ochſe nicht mehr als einen Thaler koſtete. Das päbftliche Heer 
eroberte Aleffandria, Tortona und Piacenza, ſchlug die Mailänder 
auf offenem Felde, und würde ihre Stadt wieder erobert haben, 
wenn Raimund feinen zweiten Sieg verfolgt hätte (1323). Die 
Bertreibung der Bisconti aus Mailand ſchien daher ganz unfehl- 
bar, und bereits hatten fogar auch die angefehenften Ghibellinen, 
wie Can della Scala und die Efte, italiäniſcher Politik getreit, ſich 
yon Galeazzo zurüdgezogen und die Ausfühnung mit dem Pabfte 
entweder ſchon erfauft oder doch nachgefuht, als Johann XXI. 
plöglih dur Ludwig den Baiern um die Frucht aller feiner Mü⸗ 
hen und Koften gebracht wurde. Galeazzo wandte fid) nämlich, 
als er aufs Äußerſte gebracht war, an Ludwig, welder fur; vor- 
her die Schlacht bei Ampfing gewonnen und feinen Gegner Fried- 
rich gefangen genommen hatte, und Ludwig ſchickte ald Reichs⸗ 
sberhaupt zuerft drei beutfche Fürften, um den Streit zwifchen 
Galeazzo und dem Pabfte freundlich zu vermitteln. Diefe richtes 
ten durchaus nichts aus, und wurden von dem Kardinal-Legaten 
mit der Erklärung zurüdgemwiefen, daß Galeazzo nicht als Neiche- 
vafall, fondern ald Keter und Ungläubiger befriegt werde, und 
dag man deshalb hoffe, Ludwig werde denfelben nit in Schuß 
nehmen wollen. Der Kaifer wußte jedoch dem Karbinal den Vor⸗ 
wand, er führe nicht gegen die Reicheftadt Mailand, fondern gegen 
den Ketzer Krieg, auf ſchlaue Weife zu nehmen. Er ſchickte den 
Grafen von Neuffen mit einigen bundert Reitern ab, und fchon 
die Erfheinung diefed Bevollmächtigten ftelfte das Faiferfiche An⸗ 
fehen fo fehr wieder her, daß die Ghibellinen, welche bereitd ganz 
oder halb zur päbftlichen Partei übergetreten waren, dem Kardi⸗ 
nal fogleih erklärten, fie müßten dem Gebote bes Kaifers Folge 
leiften und Mailand reiten helfen. Mit den Hülfstruppen berfel- 
ben verftärft, 309 der Graf von Neuffen nach Mailand, und ließ 
bier, um jenen Borwand des Kardinals zu vernichten, Galeazzo auf 
einige Zeit von der Herrſchaft zurüdtreten. Dann übernahm er 
den Oberbefehl, und fchlug das pähftliche Herr in die Flucht. 
Die Bereitelung eined mit fo großen Koften unternommenen 
Kriegszuges erbitterte den Pabft im höchften Grade. Er richtete 
daher fogleich feine geifllichen Waffen gegen Ludwig. Er Iud ihn 
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(Oktober 1323) durch einen Anfchlag an die Kathedrale von 
Avignon unter Androhung des Bannes vor fih, um NRechenfchaft 
barüber zu geben, daß er, ohne die päbftliche Entfcheidung abzu⸗ 
warten, ſich einen deutfchen und römifchen König nenne, und der 
heftige Mönch war unverfchämt genug, unter den vielen fophiftifch- 
dogmatiſchen Urſachen feiner Unzufriedenheit mit Ludwig auch den 
politifchen Grund anzuführen, dag derfelbe ihn gehindert habe, Herr 
von Mailand zu werden. Glücklicher Weife machte Johann, ge- 
rabe als er fo die wichtigften weltlichen Angelegenheiten in geift- 
liche verwandeln wollte, durch Einmifchung in lächerliche Mönche- 
fireitigfeiten fich felbft verhaßt und der Kegerei verdächtig. Ein 
Theil der Franziskaner nämlich hatte fih von dem übrigen Orden 
getrennt und eine firengere Regel aufgeftellt; diefe Partei oder, 
wie fie genannt wurde, die Minoriten behaupteten: fowie 
Chriſtus und die Apoftel gar Fein Eigenthum gehabt hätten, fo 
dürfe auch ihr Orden als eigentlicher Bettelorden und als firenge 
Nachahmung der Verbindung Ehrifli und der Apoftel keines haben, 
ed gehöre alfo alles, was fie befüßen und was ihnen durch Ver⸗ 
mädhtniffe und Schenfungen zufalle, dem Pabſte und der Kirche, 
die ihnen nur fo viel, als jedes Mal zum nothdürftigen Gebraud 
erfordert würde, davon geben dürften. Außerdem machten bie 
Minoriten allerlei Einwendungen gegen die Kleidung und bie Les 
bensordnung der weniger firengen Ordensbrüder. Diefe Behaupt- 
ungen erklärte der Pabft zu derfelben Zeit für irrig und Fegerifch, 
als er den geiftlihen Krieg mit Ludwig und feinen Hof-Theologen 
beginnen wollte. Er erfuhr jedoch bald genug, daß er ſich dadurch 
gerade diejenigen Leute zu unverfühnlichen Feinden gemacht habe, 
welche fonft in dieſem Kriege feine beften Generäle und Soldaten 
gewejen fein würden; benn bie Minoriten flanden aus fehr vielen 
Urfachen dem Bolfe näher, ald alle anderen Mönde und als die 
ganze übrige Menge der entarteten Geiftlichfeit, und die vorzüg- 
lichften Lehrer der Dogmatif und des kanoniſchen Rechts, befonders 
aber die Meifter der fpisfindigen Scholaftit, gehörten zu ihnen. 
Übrigens zeigte fih im Anfange des Streits auch Ludwig als 
einen Feind berfelben und in der erften Appellation oder Recht⸗ 
fertigungsichrift gegen Johann, bie er als ein Manifeſt für ganz 
Europa veröffentlichen ließ, machte er. dem Pabfle fogar einen 
Sälofferre Weltgeſch. f. d. d. 8. VI. 10 
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Bormwurf daraus, daß er den Minoriten feinen Schu verleihe, 
und fi dadurch als einen Beförderer der Feinde des Chriſtenthums 
erweife. Bald nachher feste aber Johann den Orbensgeneral, 
Michael von Ceſena, ab, zerfiel ganz mit den Minoriten, und 
veranlaßte dadurch den Kaifer, mit ihnen gemeinfchaftlide Sache 
gegen den politifchen Pabft zu machen. Die Diinoriten, durch 
Talente und Gelehrfamfeit auggezeichnet, durch ihren Heiligen- 
fhein ehrwurdig, durch ihre Armuth fräftig und kühn wie bie 
Apoftel, Teifteten nachher dem Kaifer die beften Dienfte gegen 
den Pabſt. 

Ludwig verfuhr in feinem Kampfe von Anfang an bei weitem 
nicht fo fireng und confequent, ald der Pabft. Er begann mit zwei 
gleichzeitigen Maßregeln, die einander widerſprachen; denn er ließ 
durh drei Bevollmächtigte, weldhe er (November 1323) nad 
Avignon ſchickte, den Pabſt demüthig und flehend um Gehör bit- 
ten, und proteftirte gleich darauf (December) vor einem Reichshof 
in Nürnberg feierlich gegen das päbftlihe Verfahren, indem er 
dabei zugleich des Reiches Rechte verwahrte und fogar an ein 
fünftiged Coneil appellirte. Die Schrift, in welcher er dies that, 
ift feine kurz zuvor erwähnte erſte Appellation. Der Pabſt gab 
den Abgeordneten des Kaifers nicht eher Gehör, als bis er aus⸗ 
gefundfchaftet hatte, daß diefe gutmüthigen Deutfchen in Bezug 
auf alles dag, worüber man im füdlichen Frankreich und in Italien 
fhon damals lachte und fpottete, jo fehr von Ehrfurcht und Aber- 
glauben erfüllt feien, dag man ihnen getroft Alles fagen und bie- 
ten dürfe. Dann gab er ihnen einen recht ſchnöden Befcheid, und 
lieg, durch ihr Benehmen erbreiftet, eine zweite Sentenz an bie 
Kirhenthür in Avignon anfchlagen, vermöge deren ber deutfche 
Kaifer aufs neue. vorgeladen und drohend aufgefordert wurde, 
feinen angemaßten Titel innerhalb zweier Monate abzulegen. Jo⸗ 
bann vertraute bei diefen unerhörten Schritten auf Nobert und 
feine ©uelfen, die feinen Raifer in Italien haben wollten, auf den 
König Karl IV. von Frankreich, der Das deutiche Reich zu ſchwächen 
und die Provinzen von Arelate dem feinigen einzuverleiben trach⸗ 
tete, fowie endlich auf Leopold von Öftreich, der wegen der Ge⸗ 
fangenfchaft feines Bruders die Sache Ludwig's nicht als Die des 
Reiches und der Nation anfah. Auch der unruhige und verſchwen⸗ 
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beriiche König Johann von Böhmen war gleich nach der Schlacht 
hei Ampfing mit Qubwig zerfallen, weil er feine Habgier nicht ges 
nügend durch den Kaifer befriedigt fand, und fehlen fich bald nach⸗ 
ber fogar geradezu an die Feinde des Kaifers anfchliegen zu wol« 
Im Er riß die ganze Laufis an fih, obgleich ihm Lubwig mur 
einen Theil derfelben abgetreten hatte, fette den ihm überlaffenen 
Herzog Heinrich von Oftreih für neuntaufend Mark in Freiheit, 
und 309, nachdem ſich die Öftreichiichen Herzöge dazu verftanden 
hatten, ihren Anfprühen an Böhmen zu entfagen, nicht mehr für 
Ludwig ind Feld. Sa, in der erſten Erbitterung verband ſich os 
hann fogar mit Karl IV. von Frankreich, mit Robert von Neapel 
und felbft mit dem Pabſte gegen den von ihm und feinem Oheim 
erwaͤhlten König, und reifte deshalb verfchwendend, Schulden 
mahend und abenteuernd in Europa umher. Er warb Karl's IV. 
Schwager, brachte feinen Sohn Wenzel, dem er damals den Ra» 
men Karl gab, nah Paris, um ihn dort erziehen zu laflen, und 
begab fich dann voll Iuftiger Plane nad Avignon, wo er mit 
Robert von Neapel, mit Karl von Frankreich und mit dem Pabfte 
über den beutfchen Kaiſer Rath hielt. Sein Wanfelmuth machte 
jedoch, daß er ein ebenfo unzuverläffiger Freund als ungefährlicher 
Feind war, und fein Bruder Balduin brachte ihn nachher, als 
Johann's Heftigfeit fogar manchen Päbfllern zu weit ging, ohne 
Mühe auf den befieren Weg zurück. Ludwig machte ſich übrigens 
duch fein Streben nad Ränderbefig und Herrfchaft auch andere 
deutfhe Fürften zu Feinden. Er zeigte fi überhaupt ganz ale 
ein Kind feiner Zeitz denn während er einerfeitd feige vor 
ber Hölfe zitterte und, um ihr zu entgehen, betete und ben Pfaf- 
fen huldigte, fcheute er ſich andererfeits bei Feiner Gelegenheit, mit 
Gewalt und Unrecht zu rauben, was auf dem Wege des Rechts 
nicht zu erlangen war. Er hatte früher feines Bruders Rudolf 
Länder an ſich geriffen, behandelte das Erbe feiner Mündel und 
Vettern in Niederbaiern wie fein Eigenthum, erflärte Brandenburg 
ohne Rüdficht auf die Anfprüce vieler Fürften für ein erledigtes 
Reichslehen, und ertheilte es 1324 feinem älteften Sohne Lud⸗ 
Wig, ben er mit der Tochter bes dänifchen Königs Chriftoph IL. 
vtrlobte. Dadurch erbitterte er außer dem König von Böhmen 
cd noch die Verwandten bed askaniſchen Hauſes in Sachſen, 
10% 
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Anhalt und anderen Laͤndern, und es entſtanden die heftigſten 
Bewegungen, da dieſe Fürſten ihre Rechtsanſprüche gegen einen 
König, der zugleich Richter und Partei war, mit den Waffen gel- 
tend zu machen fuchten. 

Nah Ablauf der gefegten Frift führte der Pabft feine Droh⸗ 
ung nicht fogleih aus, weil diefe fo wenig allgemeinen Eindruck 
gemacht hatte, daß man feine Art gerichtlich zu verfahren auch 
aus juriftifchen Gründen misbilligte, und daß felbft der König von 
Dänemark dem Pabft anrieth, er möge doc Fünftig chriftficher 
Gericht halten. Johann beraumte vielmehr noch einen neuen 
Termin an, und felbft ald er nachher im Syuli 1324 den Kaifer 
förmlich verdammte und ercommunicirte, gab er ihm mit erheudhel- 
ter Nachſicht noch bis zum 1. Dftober Zeit zur Neue und Buße. 
Diefe pfäffiihe Schlauheit, das Verfluhen und Verdammen mit 
dem Mantel der Liebe zu bedecken und die Ausbrüche felbftfüch- 
tiger Wuth unter den Schein der Milde, Religiofität und Ge— 
rechtigfeit zu verbergen, täufchte aber doch felbft das gemäthliche, 
fonft fo Teicht zu täufchende deutſche Volk nicht; denn bie firen- 
gen Minoriten bearbeiteten dasjelbe fo fehr, daß außer den 
Bifhöfen von Mainz, Straßburg und Paffau fein Geiftlicher 
nad) dem päbftlichen Gebote zu handeln wagte, und daß der Erz- 
bifchof von Mainz nachher wegen feiner papiftifchen Gefinnung im 
Tumult umfam. Die Städte nahmen alle für ihren König und 
für das Reich Partei, und felbft diejenigen Fürften, welche mit 
Ludwig entzweit waren, trugen Bedenfen, den Haß des Bolfes 
auf fih zu laden. Sogar außerhalb Deutſchlands fand der Pabft 
fehr heftige Gegner: die berühmteften Lehrer des Tanonifchen 
Rechts auf den Univerfitäten zu Bologna und Paris, den erften 
Lehranftalten der Chriftenheit, fprachen ſich ganz entfchieden gegen 
ihn aus. Übrigens waren Ludwig's vorzügfichfle Freunde und 
Rathgeber in feinem Streit mit dem Pabfte, befondere Marfi- 
lius von Padua, Johann von Jandun und ber berühmte 
Geheimſchreiber Ludwig's, Ulrih Hangöhr, Feine Minoriten. 
Doch bediente er ſich ſchon bei ſeiner zweiten Erwiderung gegen 
den Pabſt der Feder eines Minoriten. Dieſe zweite Appellation 
Ludwig's an ein Concil ward im Oktober den zu Frankfurt ver⸗ 
ſammelten Ständen des Reiches vorgelefen, nachdem der Pabſt am 
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1. Ditober Bann und Interdiet gegen Ludwig ausgefprochen und 
feine Berbammungsbulle in alle Welt gefendet hatte. Ein Mi- 
norit war breift genug, auf Geheiß der Stände diefe Schrift dem 
Pabfte felbft zu überreichen. 

Der Pabſt hatte, obgleich ſelbſt Johann von Böhmen feinen 
Schritt laut misbilligte, nicht ganz falfch gerechnet. Ludwig Fonnte, 
wie Die Folge zeigte, nur auf die Bürgerfchaften und auf die Mi- 
noriten, nicht aber auf die Fürften und Bifchöfe des Reiches feft 
und dauernd rechnen, und befand fi) deshalb nach dem völligen 
Bruch mit den Pabft in großer Berlegenheit. Dies geht aue 
feinem unmittelbaren Verhalten gegen den Pabft hervor, fowie 
aus den fonderbaren Bedingungen, unter denen er fi) mit Friedrich 
von Öftreih ausföhnte. Er gab nämlich vor, ganz anders zu 
denfen und zu glauben, als feine Kanoniſten und Nechtsgelehrten, 
indem er in einem demüthigen und weinerlichen Schreiben an den 
Pabſt die Entſchuldigung gebraudte, daß er von allem dem, was 
in feinem Namen befannt gemacht worden fei, nichts gelejen oder 
verftanden habe. Mit Friedrich von Oſtreich verföhnte er ſich im 
März 1325. Herzog Leopold hatte bisher vergebens Himmel und 
Hölle bewegt, um feinen Bruder zu befreien, und fogar mit 
Sohann von Böhmen, Karl IV. von SFranfreih, Robert von 
Reapel und dem Pabſt eine Verbindung verabredet, um den 
Franzoſen die deutfhe Krone zu verfchaffen. Diefer Plan war 
und blieb aber ein Hirngefpinft. Dagegen richtete Teopold an der 
Spige feiner Raubritter fchredliche Verheerungen in Oberbaiern 
an, und Lubwig erlitt bei Burgau eine Niederlage durch ihn, 
Dies brachte den Kaifer auf den Gedanken, feinen gefangenen 
Gegner mit fich zu vereinigen und dadurch feinen Streit mit Dem 
Pabſt auch zu einer Sache Friedrich's zu machen, Friedrich hatte 
die Rangeweile feiner Gefangenfchaft in Trausnig zum Heil feiner 
Seele zu benugen geſucht, und ftatt daß fonft fein Leben zwifchen 
wilder Ausfchweifung und träger Indolenz getheilt geweſen war, 
hatte er fich jegt der Buße und bes Betens befliffen, lebte nad 
Art der Karthäufer, und hatte fi einen Karthäufer Prior, Gott⸗ 
fried, zum Beichtvater genommen. Gottfried berebete ihn, ber 
Weltlichleit des Königthums zu entfagen, trat zugleich mit Ludwig's 
Beichtonter in Verbindung, und fuchte auf Diefem Wege die Frei 
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laſſung Friedrich’8 zu bewirken. Im März; 1325 erfchien plöglich 
Ludwig ſelbſt in Trausnig, und ſchloß mit Friedrich einen Vertrag, 
auf welchen dann Beide das Abendmahl nahmen. Nach biefem 
Bertrag follte Frievrih ohne Löfegeld freigelaffen werden und 
dann der Krone entfagen, die von ihm nnd feinen Brüdern be= 
festen Reichsgüter zurüdgeben, fih mit Ludwig gegen jedermann 
feft verbinden, feine Tochter mit einem Sohne desfelben verloben 
und, wenn er eine der eingegangenen Berpflichtungen nicht halten 
fönne, fich wieder zur Haft ftellen. Das Lettere zeigt, daß Lud⸗ 
wig felbft die Unausführbarkeit der von Friedrich gegebenen Ber: 
fprechungen vorauggefehen hatte, um fo mehr, ald bei dem Vertrag 
weder die Stände des Reiches, noch Leopold und Die anderen 
Brüder Friedrich's zugezogen worden waren, obgleich derſelbe Doch 
fowohl dieſe ald jene anging. Wirklich fonnte Friedrich auch den 
übernommenen Verpflichtungen nicht nachkommen. Der Pabft, vem 
er fogleich feine Abdankung anzeigte, erflärte unter heftigen Bor- 
würfen die yon ihm gemachten Zufagen und den dabei geleifteten 
Eid für ungültig, und wandte fi, als feine Vorftellungen nichts 
halfen, an Leopold. Diefer, der fich natürlich vom Pabſte Leicht 
beflimmen Tieß, verwarf den ganzen Vertrag, und Friedrich ſah 
fih daher ſchon im Mai bewogen, nah München zurüdzufehren. 
Hier theilte er mit Ludwig als Freund Wohnung, Tafel und ſelbſt 
das Bett, und Tieß es ſich bie zum September recht wohl fein, 
während Leopold handelte und fchon im Juli mit mehreren Biſchö⸗ 
fen und mit dem Grafen Ulrich von Würtemberg einen Bund 
‚gegen den Kaifer ſchloß. Endlich warb im September zu Müns 
hen ein neuer Bertrag gefchlofien, welcher fo befchaffen war, daß 
auch Leopold, welcher namentlih auf dem Königstitel für feinen 
Bruder beftand, befriedigt wurde. Friedrich und Ludwig follten 
Deide ald gleichberechtigte Befiger der höchſten Gewalt die könig⸗ 
then Rechte ausüben, und zwar feber in den Gegenden und 
Orten, die ihn als König anerfenneten. in folder Berträg 
Tonnte nichts weiter als ein bloßes Project fein; denn er war 
ſchon deshalb, weil er ohne die Einwilligung des Reiches feine 
Gultigkeit hatte, unausführbar. Auch wagte man nicht einmal, 
ihn Öffentlich befannt zu maden, und das bloße Gerät bavon 
brachte in fetter Zeit, wo das deutſche Volk noch Nationalſum 
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hatte, überall Entrüftung hervor. Übrigens ift fo viel gewiß, daß 
Friedrich den Königstitel wieder annahm und als römifcher König 
Urkunden ausfertigen ließ. Auch ſcheint es, als hätten beibe 
Parteien die Unmöglichkeit, die Königsgewalt nad Diftricten zu 
theifen, bald eingefehen unb darum den Gedanken gefaßt, dem einen 
Könige Deutfchland, dem anderen Italien zu übergeben. Wahr: 
fcheinlicher liegt jedoch der ganzen Sache eine ſchlaue Politik der 
rechtsfundigen Rathgeber Lubwig’s zu Grunde; dieſe fcheinen 
nämlich nur die Einwilligung und Unterflügung der öftreichifchen 
Herzöge zur Erlangung der Kaiferwürde in Rom für Ludwig be- 
abfichtigt zu haben, überzeugt, daß nachher feine Oberherrſchaft 
über Das ganze Reich gefichert fein werde. Jedenfalls überließ 
Ludwig nad einem im Januar 1326 gefchloffenen neuen Vertrage 
Deutfchland für die Zeit feiner Abwefenheit in Italien ganz feinem 
bisherigen Gegner, und erhielt dafür von dem rüfligen Herzog 
Leopold das Berfprechen, ihn an ber Spise feiner Kriegsmacht 
nah Stalien zu begleiten. Auch diefe Verabredung zerfiel jedoch 
wieber in fi felbft, weil Leopold, der Died von Ludwig erpreßt 
hatte, fhon nah einem Monat farb. Ludwig, der fich feitdem 
an feine Verpflichtung mehr band, hatte fortwährend allein könig⸗ 
liches Anfehen im Reich; doch behielt Friedrih, der ſich übrigens 
nicht gern viel mit Staatögefchäften abgab, den Königstitel bis 
zu feinem 1330 erfolgten Tode. Im Sabre 1327 zog Ludwig 
nach Italien; es war aber vorher fein Reichsbeſchluß wegen feines 
Römerzugs zu Stande gekommen, und er erhielt Feine Reichs⸗ 
Hülfe dazu. 

Ehe wir Ludwig auf feinem Römerzuge begleiten, wollen wir 
unferen Blick auf den damaligen Zuftand von Deutfchland richten. 
Berwirrung und Mangel an Recht und Gerechtigkeit hatten den 
höchften Grab erreicht, und der Zufland des unglüdlichen Landes 
glich völlig dem von Kurdiſtan, wie ihn Die neueren Reifenden 
fhildern. Gewalt galt überall für Net; der König der Nation 
ſelbſt konnte die ritterlichen oder vielmehr räuberifchen Frevel am 
Rhein, in Thüringen und in anderen Gegenden des Reiches nicht 
verhindern, und wer unter feinen Fahnen für Erhaltung ber 
Ordnung fämpfte, ben verfluhte ber Pabſt als ein Kind Belial's 
und gab ihn der Verdammniß anheim. Stäbte, Sürften, Herren 


452 . Geſchichte des Mittelalters. 


und Nitter mußten daher unter einander Bünbniffe gegen ihre 
eigenen Landsleute fhliegen, wenn Sicherheit auf den Landſtraßen 
und ein Schein von Ordnung beftehen follte, und das Behmgericht, 
ein Überreft der ganz unabhängigen altgermanifchen Gaugerichte 
in Weftphalen, war, wie bie unter der Herrfchaft der Tubor’s 
und Stuart's in England waltende Sternfammer in ihrem Ur⸗ 
fprung, ein nothwendiges Übel, weil es beflimmt war, ben zu 
faffen und zu tödten, den die ohnmächtigen Gerichte der einzelnen 
Staaten nicht erreichen konnten. Um an einzelnen Beifpielen den 
Zuftand aller Länder des Reiches zu erfennen, braucht man nur 
auf Leopold's Unternehmungen und auf das, was in der Marf 
Brandenburg vorging, binzubliden. Leopold haufte mit feinen 
Berbündeten in Schwaben, im Elfag, überhaupt am ganzen Rhein 
herab bis nach Oppenheim, und verbreitete dort grenzenlofes 
Elend über Bürger und Bauern, Seine Gefchichte zeigt zugleich, 
daß manchmal fogar einzelne Nitterunternehmungen über das 
Schickſal des Neiches felbft entfchieden; denn der Verluſt, den er 
dem Kaifer Ludwig beim Angriff auf Burgau beibrachte, führte 
den zwifchen diefem und Friedrid zu Trausnitz gefchloffenen Ver⸗ 
trag herbei, und fein Tod, der Die Geflalt der Dinge im Reiche 
völlig veränderte, ward durch einen ritterlich Fühnen und tollen 
Angriff auf eine elfaßifche Felte veranlaßt. In Brandenburg 
überftieg die nah dem Ausfterben der adfanifhen Markgrafen 
eingeriffene Verwirrung fat allen Glauben. Die drei Linien des 
astanifchen Hauſes, Sachfen- Wittenberg, Sachjen-lauenburg und 
Anhalt, ſowie Johann von Böhmen, die geiftlichen Stifte Halber- 
ſtadt und Magdeburg, der Herzog von Braunſchweig, der Herzog 
Heinrich von Jauer in Schlefien, Heinrich ber Löwe von Mecklen⸗ 
burg, der Herzog von Pommern und die Wittwe bes vorletten 
Marfgrafen von Brandenburg machten Anfpruh an das Ganze 
sder an einzelne Stüde des erledigten Kurfürſtenthums; Städte 
und Ritterfchaft fehloffen zu Gunften des einen oder des anderen 
ber Streitenden Vereine; felbft heidnifche Titthauer, welche Ladis⸗ 
aus Loktiek von Polen (f. S. 86) ſchickte, wütheten in Branden- 
burg auf ebenfo gräßlihe Weile, wie die barbarifhen Kumanen 
oon Zeit zu Zeit in Oſtreich und Baiern; am verberblichfien war 
jedoch ber raͤuberiſche Adel des Landes, welcher Mord und Brand 
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fo völlig als fein Handwerk anfah, daß fih die erfien Familien 
der Mark des Namens der Stellmeifen oder Wegelagerer, den 
fie damals erhielten, ein halbes Jahrhundert hindurch keineswegs 
fhämten. Eine ind Einzelne gehende Bergleichung des damaligen 
Zuftandes von Brandenburg mit dem heutigen würde daher am 
beften den Unterſchied zwiſchen dem wirklichen Mittelalter und ben 
romantifhen und poetifhen Darftellungen desfelben anſchaulich 
machen. Übrigens geht fhon aus den wenigen Andeutungen ber- 
vor, daß Ludwig, der die Mark Brandenburg nebft der mit dem 
Befige derjelben verbundenen Kurwürde ald erledigtes Reichslehen 
feinem noch unmündigen älteften Sohne übertrug, dadurch für fein 
Haus nur eine läſtige Erwerbung machte, obgleih Berthold von 
Henneberg, der dem Knaben zur Seite gefegt ward, diefem zum 
Beſitze des Landes verhalf, und der dänifche König ihn mit fei- 
ner Tochter verlobte, 


5. Der Römerzug Ludwig’ des Baiern und der Zu- 
ftand Italiens in ber nächſten Zeit nach Demfelben. 


Man kann Ludwig’! Zug nah Stalien entweder ald einen 
Verſuch betrachten, den Streitigfeiten in Deutſchland für einige 
Zeit auf eine ſchickliche Weiſe auszumweidhen, oder als ein Mittel, 
fih in einem reihen Lande mit dem zur Fortfegung bes Kampfes 
gegen den Pabft nöthigen Geld zu verforgen. Ludwig war von 
den ghibellinifchen Herren dringend nach Jtalien eingeladen wor- 
den. Er begab ſich nad Trient, wo er mit denfelben Rath ypflog, 
yon einer fo Heinen Schaar Nitter begleitet, daß er offenbar blog 
auf die Unterſtützung feiner itafiänifchen Verbündeten vertraute, 
Die in Trient erfcheinenden Ghibellinen waren Marcus Visconti 
von Mailand, Paflerino Bonacoffa von Mantua, der Marfgraf 
von Efte, San della Scala von Verona, der Bilhof von Arezzo 
und bie Gefandten der Pifaner, des Könige Friedrih von Sieilien 
und des Beherrſchers von Lucca, Caſtruccio Caſtracani, welchen 
Ludwig fhon 1324 zum Reichsſtatthalter in Lucca und Piſtoja er- 
nannt hatte. Sie verfpradhen dem deutſchen König zu feinem 
Zuge nicht weniger ald Hundertfünfzigtaufend Goldgulden, bie 
er in Mailand empfangen fole, und bie Nachricht von biejem 
pielen Gelde lockte aus Deutfchland Nitter und Neijige genug zu 
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ihm. Ludwig ließ übrigens in Trient zugleich durch eine Verſammlung 
Taiferliher Theologen eine heftige Erklärung abfaflen, in welcher 
der Pabft Johann geradezu der Ketzerei angellagt wurde. Sm 
Mai 1327 zog der Kaifer an der Spipe eines zahlreichen Heeres 
in Mailand ein, deſſen Beherrſcher, Galeazzo I. Bisconti, mit 
feinem Bruder Marcus in Zwiſt lag. Ludwig nahm für den 
Lesteren Partei, und ließ, nachdem er fi durch drei abgefeste 
Bifchöfe zum König der Lombarben hatte Trönen laffen, Galeazzo 
mit feinem Sohne verhaften, weil Marcus und bie anderen Feinde 
desfelben dem Könige viel Geld verfpracdhen, Galeazzo aber nur 
fünfzigtaufend Goldgulden gezahlt und dieſe noch dazu auf eine fo 
drüdenne Weife erhoben Hatte, daß Ludwig dadurch nothwendig 
verhaßt werden mußte. Gegen die Berhafteten verfuhr Ludwig 
ganz nah dem Recht und Gebraud des Mittelalters, welches be- 
fanntlich von einer abfoluten oder, wie man es auch zu nennen 
pflegt, väterlichen Gewalt der Könige nichts wußte. Sie wurden 
dur eine Art Pairs-Gericht, vor welchem Marcus und viele 
Andere Galeazzo der Willfür und des Despotismus anflagten, für 
ſchuldig erklärt und dann nah Monza in Gewahrfam gebracht. 
Dafür erhielt Ludwig von Galeazzo's Feinden zweimalhunderttaus 
fend Goldgulden, deren er fehr bedurfte, um feine zahlreiche 
deutfche Nitterfchaft glänzend zu unterhalten und bie vielen aben- 
teuernden Miethlinge, die er bei fih hatte, zu bezahlen. Syn 
Mailand felbft ftellte er die Republik wieder her, an deren Spike 
er einen faiferlichen Oberrichter und einen Faiferlihen Statthalter 
feste. Diefe Beamten nahmen Galeazzo's deutfche Söldner in 
ihren Dienft, und auch Monza erhielt einen deutfhen Comman⸗ 
danten mit beutfcher Beſatzung. So warb durch Ludwig in Stalien 
gleich anfangs eine militärifche Herrſchaft deutfcher Statthalter 
eingeführt, welche, fo wohlmollend er felbft auch fein mochte, doch 
wenig Ahntichfeit mit dem in Dante’s berühmten Buche von der 
Monarchie aufgeftellten Ideal hatte. Ludwig ftügte fih in einem 
Lande, wo fein Fuß breit fein Eigentbum war, auf bie bloße 
Gewalt, und doch ließ fich diefe weder ohne Geld behaupten, noch 
war er fe ficher, daß er nicht plöglich mit einigen wenigen Reitern 
allein blieb, Wie vrüdend mußte ein foldder König ohne beſtimmte 
und gefegliche Einnahme und ohne eigentfichen Antheil an ber 
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Berwaltung den Jtallänern fein! Wie fehr mußte jede Forderung, 
bie er an fie machte, das Ausfehen einer willkürlichen Erpreffung 
haben! und wie ärmlich mußte Ludwig den Bewohnern eines 
Landes erfcheinen, in welchem damals der Reichthum der Erde 
snfammenfloß! Um dies recht Far zu erkennen, muß man fi in 
das Gedächtniß zurüdrufen, bag der Handel, die Gewerbe und 
die Geldgefhäfte von ganz Europa in Stalien ihren Haupffig 
hatten, daß einzelne Jtaliäner die Zölle und zum Theil auch die 
Domänen des englifchen Reiches gepachtet Hatten, daß fie alle 
europäiſchen Anlehen beforgten, daß fie die Gelder der englifchen 
und franzöfifchen Könige und ihrer Lieblinge verwalteten, und bie 
vom Pabſt in Europa erpreßten Summen nebfl den Einfünften 
von den Pfründen des Auslandes an die Häupter der Kirche über- 
machten. Ein einziges Handelshaus in Florenz z. B. lieh dem 
König Eduard II. von England anderthalb Millionen Goldgulden, 
in den Wolle-DManufachtren diefer Stadt waren damals dreißig⸗ 
taufend Menfchen befchäftigt, und die Zölle in Florenz warfen jährs 
fih dreimalhunderttaufend Goldgulden ab, eine Summe, die allein 
ſchon mehr betrug, ald alles, was Ludwig während zehn Jahren 
in Deutſchland einnahm. Überdies geht aus einer Angabe des gleich 
zeitigen Gefchichtfchreibers Villani hervor, daß fogar alle die Summen, 
welche der König in Italien erhielt oder erpreßte, zur Unterhalt: 
ung eined Heeres in dem reihen Lande nicht binreichen konnten. 
Villani berichtet nämlich), Daß die Florentiner für taufend Reiter, 
bie ihnen der Herzog Karl von Calabrien gegen Ludwig zuführte, 
jweimalhunderttaufend Goldgulden jährlich verfprochen Hatten, 
nachher aber in neunzehn Monaten viermalhunderttaufend zahlten. 

Ende Auguft z0g Ludwig von Mailand nah Toscana. Hier 
fah er fih durch feinen Geldmangel gezwungen, felbft von der ben 
deutſchen Kaifern immer fo fehr ergebenen Stadt Pifa, welche zum 
Reichsfammergut gerechnet wurde, eine beträchtliche Steuer zu er⸗ 
preſſen; er verkaufte am Ende fogar die Berwaltung berfelben an 
Caſtruccio Caftracani, dem er bald nachher auch die Würde eines 
Herzogs von Lucca ertheilte. Bon Pifa reife er nach Rom zur 
Kaiferfrönung, weil er erſt durch diefe diefenige Stellung zur Kir⸗ 
he erhalten fonnte, welche die unterdeſſen mit dem Pabfte ganz 
gerfallenen Minoriten ihm anwieſen. Der Kirchenftaat befand fich 
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damals faft in demſelben Zuftande, wie Deutfchland; denn während 
Ludwig von ber einen Seite her gegen die Hauptſtadt heranzog, 
ftand auf der anderen Seite bei Bologna und Faenza ber Kar- 
dinal Bertrand mit einem Heere. In Rom felbft war eine be- 
beutende Veränderung eingetreten. Die Bürger der Stadt hatten 
eine Art von Bolfsregierung eingerichtet, Sciarra Colonna an die 
Spige derfelben geftellt, und durch eine Deputation den Pabſt auf- 
fordern laſſen, in ihre Stadt zurüdzufehren. Johann war ſchlau 
genug gewefen, biefe republifanifche und bei aller Demuth drohende 
Gefandtfhaft ungemein freundlich zu empfangen und, wie ber 
päbftlihe Hof, fobald ein Gegner Ernft zeigt, zu verfahren pflegt, 
fie damit zu vertröften, daß ihrer Beſchwerde abgeholfen werden 
folle. Doch Tießen die Römer auf Betreiben Seiarra Colonna’s 
eine Einladung an Ludwig ergehen. Einftimmig.waren fie freilich 
nicht; denn es gab eine von Robert unterflügte franzöfiiche Partei 
in der Stadt, und Sciarra Colonna zerfiel wegen der Begünflig- 
ung Ludwig's fogar mit feinen eigenen Brüdern. Ludwig war 
auf dem Marjche nad) Rom fehon in Viterbo genöthigt, aus Geld- 
mangel Maßregeln zu ergreifen, wie fie in unferen Tagen Bona⸗ 
parte häufig ergriffen hat. Der Bifhof von Viterbo hatte, ob= 
gleih er ein päbftliher Beamter und papiftifch gefinnt war, den 

Kaifer mit allen gebührenden Ehren empfangen; dieſer ließ ihn 
nichts deſto weniger feflnehmen und fpäter graufam foltern, um 
das Geftändnig yon ihm zu erpreffen, wo bie dreißigtaufend Gold⸗ 
gulden verſteckt feien, die er in feinem Befise hatte. In Rom 
zog Ludwig am 7. Januar 1323 unter dem Jubel des Volkes ein. 
Die Nömer fühlten fi) nicht wenig gefchmeichelt, als er nicht nur 
die Würde eines römifchen Senatord, welche der König Robert 
fih vom Pabfte hatte geben laſſen, von ihnen annahın, fondern 
au, dem Pabſte trogend, ſich durch Sciarra Colonna und andere 
Deputirten des Volkes in der Petersfirche die Kaiſerkrone auffegen 
lieg, Er. erkannte dadurch die neu gebildete Republif gewiſſer⸗ 
maßen als die alte römifche an, und feste das Anfehen derſelben 
dem des Pabfted entgegen. Übrigens waren zwei mit dem Bann 
fluch beladene Bifchöfe die einzigen Geiftlichen, welche der Krönung 
Ludwig's beiwohnten. 

Die Unternehmungen bed Kaiferd in Italien trieben den Pabſt 
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zum Außerfien. Er erklärte nicht allein die Krönung besfelben 
für ungültig und wiederholte den Bannfluch, fondern er hatte 
auch ſchon vorher in Deutfchland jedes Mittel ergriffen, um Bolf 
und Fürften von Ludwig zu trennen. Glüdlicher Weiſe verlor er 
aber bei feinen Bemühungen fo fehr alle Mäßigung, daß felbft 
bie frommen, gebuldigen, demüthigen Deutfchen endlich inne wur⸗ 
den, es fei hohe Zeit, die weltliche Regierung gegen fernere päbft- 
liche Anmaßungen zu ſchützen. Johann hatte hauptfächlich wegen 
bes in Trient gegen ihn erlaffenen theologiſchen Manifeftes im 
April 1327 einen fogenannten fünften Proceß befannt gemacht, 
durch welchen Ludwig aller Eaiferlichen und geiftlichen Lehen und 
fogar feiner baierifhen Herzogthümer für verluftig erklärt und zur 
Rechtfertigung wegen des ben fegerifchen Minoriten gewährten 
Schutzes vorgeladen ward. est furhte der Pabft in Deutfchland 
einen Abfall vom Kaifer zu bewirken, und als dies unmöglich war, 
veranlaßte er Berwirrung und Blutvergießen. Er bewog bie Erz- 
bifhöfe von Mainz und Köln, eine neue Königewahl vorzunehs 
men; allein Balduin von Trier und Johann von Böhmen vers 
binderten dies, und die armen Mainzer Unterthanen mußten dafür 
büßen, bag ihr Erzbifhof das Firchliche Intereſſe höher anfchlug, 
als die Erhaltung der Rechte feiner Nation. Bald nachher (1328) 
farb der Erzbifchof, und der Pabft machte fogleich feine geiftliche 
Despotie geltend: er feste nämlich willfürlih den Bruder bes 
Erzbischofs von Köln, Heinrich von Birneburg, an bed Ber- 
Horbenen Stelle. Allein das Mainzer Domkapitel that, um ben 
päbftlichen Anmaßungen zu begegnen, einen bei fo großen Stiften 
ganz ungewöhnlichen Schritt: ed übergab die Verwaltung des 
Mainzer Bisthums dem Kurfürften Balduin von Trier. Ein Jahr 
Ipäter nahm der Lestere auch die Bisthümer Speier und Worms, 
bie feinen Schug gegen den Pabft anriefen, in Beſitz. Auf diefe 
Weiſe behielt der Pabft nur durch Köln Einfluß in Deutfchland, 
und Balduin, ein Träftiger und patriotifher Dann, war mächtiger, 
als Pabſt und Kaifer zufammen Bald darauf gerieth der Erz⸗ 
bifhof von Köln ſelbſt fo fehr ins Gebränge, daß auch er dem 
Pabfte wenig nügen konnte. 

Wie der Pabſt in Deutfchland nur wenig bedeutende Anhänger 
gegen ben Kaiſer hatte, fo fand dieſer trotz feiner Juriften,. Kar 
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nonifien, Theologen und Minoriten die höhere Geiſtlichkeit im 
Stalien keineswegs geneigt, fih von ihm gegen den Pabſt gebraus 
chen zu laſſen. Deflen ungeachtet begann Ludwig feine Regierung 
ald römischer Kaifer mit einem Proceg gegen Johann. Er hielt 
in Rom zweimal ein feierliches Gericht über den abwefenden Pabft, 
wie diefer über ihn in feiner Abweſenheit Gericht gehalten hatte, 
und ließ Urtheilöfprüde ausfertigen, durch welche er ihn, weil er 
eine falfche Lehre über die Armuth Chriſti aufgeflellt habe, für 
einen Keger erklärte und, auf römifches oder vielmehr byzantins 
iſches Recht, fowie auf Karl’d des Großen, der Ottone und der 
beiden legten falifchen Kaifer Beifpiel geftügt, als einen Berbres 
der gegen den Kaifer, gegen die Kirche und gegen die Stadt Rom 
förmlih abfegte (April 1328). Dann flellte er einen Minoriten, 
der fi) den Namen Nikolaus V. gab, dem römifchen Bolfe vor, 
und Tieß ihn durch dasſelbe ald Pabft auerfennen. Für diefen 
war es freilich eine fehr üble Vorbedeutung, daß ihn einige Bis 
fchöfe, mit welchen die Übrigen die kirchliche Gemeinfchaft aufgeges 
ben hatten, zum Pabſte einweibten. Alles dies ſchadete jedoch 
bem Pabſte Johann nicht, da er ſelbſt dem Kaifer unerreihbar 
war und blieb, und fein Gegenpabft fi) weder in Rom behaup⸗ 
ten, noch auf eine feite Einnahme rechnen, noch von Ludwig mit 
Geld unterfiügt werden konnte. Der Enthufiasmus der Römer 
für den von ihnen gewählten Kaifer verfhwand, als diefer in ſei⸗ 
nem Öeldmangel eine fogenannte Kronfteuer von ihnen forderte; 
Robert von Neapel und der römifche Adel machten Anftalten, ihn 
fammt feinem Pabft aus Rom zu vertreiben, und die Bewegungen 
in Toscana, wo die Florentiner dem Anhänger Ludwig's, Caftruc- 
eio, die Stadt Piſtoja entriffen, machten es dem Kaifer unmöglich, 
fih gegen die gegen Rom heranziehenden Schaaren Robert’s und 
der Unzufriedenen lange im Felde zu behaupten; außerdem bes 
leidigte er Caſtruccio dadurch, daß er flatt feiner einen deutſchen 
Grafen zum Befehlshaber in Pifa beftellte, und Caſtruccio nahm 
den Angriff der Florentiner zum Vorwand, um Rom zu verlaffen;z 
endlich kehrten auch Sciarra Colonna’d Brüder nad Rom zurüd 
und riefen Robert’d Truppen herbei. est konnte Ludwig nicht 
Sänger in Rom bleiben: er verließ mit feinem Pabſte die Stadt 
im Anguft, um ſich nah Piſa zu begeben, und basfelbe Bolt, 
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das ihn vorher vergättert hatte, verhöhnte die Deutfchen bei ihrem 
Azuge durch Steinwürfe und durch Weheruf gegen die Kieser 
aufs ſchmaͤhlichſte. 
| Unmittelbar nachher traf den Kaifer ein Unfall nad dem an⸗ 
beren. Sein treuer Anhänger Paflerino Bonacofla von Mantua 
ward buch Ludwig Gonzaga, deflen Gefchledht damals zur 
Herrihaft von Mantua gelangte, ermordet, und der Lestere fiel 
wicht lange nachher nebft dem Markgrafen von Efte von Ludwig 
und deſſen Pabſt ab, Wenige Wochen nach Paſſerino's Ton farb 
auch Caſtruccio, der zulegt wenigftens noch fheinbar des Kaiſers 
Anhänger gewefen war. In Pifa litt Ludwig wieder durch Man- 
gel an Geld, obgleich er auf ſchmutzige Weife Rechte und Beſfitz⸗ 
ungen Des Reiches an den Meiftbietenden verkaufte, und fowohl 
in Pifa als in Lucca einige hunderttaufend Goldgulden erpreßte. 
Er war nicht im Stande, die Habfucht feiner zahlreichen beutfchen 
Miethlinge und ihrer Führer zu befriedigen, und achthundert von 
Ihnen trennten fih daher von ihm. Sie bezogen ein fefted Lager, 
und als der Kaifer feinen Freund Marcus Bisconti mit einigem 
Gelde abſchickte, um fie zufrieden zu ftellen, behielten fie denfelben 
als Geißel für die volle Zahlung. Galeazzo's Sohn, Azzo, wel 
Ger nebft feinem unterbeffen geftorbenen Bater auf Bitten der 
Ghibellinen aus der Haft entlaffen, aber an Ludwig's Hof zurüd« 
gehalten worden war, benuste biefe Gelegenheit, um aus der Art 
von polizeilicher Aufficht, unter welcher er fland, zu entfommen. 
Er zahlte dem Kaifer eine Summe Geldes, die zur Befriedigung 
ber rebelliſchen Soldaten hinreichend war, und verfprad) eine vier⸗ 
fach größere von Mailand aus zu fenden, wenn man ihn nebfl 
feinem in gleicher Lage befindlichen Dheim Johann dahin abreifen 
laſſe. Dies bewilligte Qubwig, er ward aber jet von feinem 
Yurggrafen Konrad, den er mit ber Auslöfung des Marcus ber 
auftragte, fehändlich betrogen. Konrab miethete mit der ihm an⸗ 
vertrauten Summe Söldner, half dann Azzo als Herrſcher im 
Mailand einfegen, unterfchlug aud das yon diefem empfangene 
Seid, und kehrte hierauf gerabes Weges nach Deutfchland zurüd, 
Die beiden Visconti befolgten in Mailand eine Politit, welde 
damals unter den Staliänern zur Wiffenfchaft gemacht und fpäter 
von Machiavelli ſowohl in klaſſiſchen Schriften gelehrt, als in 
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Staatögefhäften geübt ward: fie hielten ed, um ihren Vortheil zu 
erreichen, mit beiden Theilen, fie unterhandelten auf der einen 
Seite mit Johann XXIL über ihre Ausföhnung, die im folgenden 
Jahre au zu Stande fam, vertrieben des Kaifers Beamten aus 
Mailand, und nahmen den Deutfchen die Stadt Monza weg; auf 
der anderen Seite erfannten fie den Faiferlichen Pabſt Nikolaus 
an, ja, Johann Tieß fi von demfelben fogar zum Kardinal er- 
nennen, und ald Ludwig vor Mailand erfchien und bier an Allem 
Mangel litt, gaben fie ihm reiche Gefchenfe, damit er fih um fo 
fihneller entferne. 

Selbft von feinen eigenen Deutfchen warb Ludwig verlaflen. 
Sein Statthalter und fein Schultheiß in Mailand Liegen ſich durch 
Azzo mit Geld abfinden, und fehrten dann, ohne nach dem Kaifer 
zu fragen, in die Heimath zurüd, und von den deutihen Bafallen 
und Miethlingen in feinem Deere zog nad und nach eine immer 
größere Zahl aus Italien ab. Die Bedrängniß, in welche ber 
Kaifer dadurch fam, verhalf feinen Neffen, den Söhnen Rudolf's 
yon der Pfalz, endlich zu den ihnen lange vorenthaltenen Rechten 
und Befisungen. Rudolf hatte dem Kaifer befanntlich fein Land 
nur bis zur Beendigung des Streited mit Oſtreich abgetreten, 
Ludwig dachte aber nach feines Bruders Tod nicht daran, es ben 
drei rechtmäßigen Erben besfelben, nämlich feinen beiven Söhnen, 
Rudolf IL und Ruprecht I, und dem Sohne ihres verfiorbenen 
Bruders, Ruprecht IL, herauszugeben. Einer von feinen Neffen 
hatte ihm beshalb bereits in Deutfchland manden Schaden ge⸗ 
than, und fogar mit dem Pabfte Verbindungen angeknüpft. Set 
erft fühlte fi der König durch feine mißliche Lage bewogen, den 
gerechten Forberungen feiner nächſten Berwandten nachzugeben. 
Er errichtete im Auguft 1329 den berühmten Hausvertrag 
von Pavia, der ald bleibendes Grundgefeg der baierifchen und 
pfälziſchen Fürftenfamilie für alle folgenden Zeiten eine große Be- 
deutung hat, Die genannten drei Prinzen erhielten nach diefem 
Bertrag die Pfalz; am Rhein und den Theil von Oberbaiern, 
welcher ſeitdem im Gegenfag gegen jene die Oberpfalz genannt 
wird, und es warb fefigefest, daß die Kurwürde von ihrem Haufe 
und von Ludwig's Stamm abwechfelnd geführt werden folle, und 
war in jeder der beiden Linien vom älteflen regierenden Fürften, 
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fowie daß beim Erlöichen ber einen Linie deren Land an die an- 
bere fomme, und daß von allen baierifchen und pfälzifchen Län⸗ 
bern ald einem gemeinfchaftlichen Kamiliengute nie etwas veräus 
Bert, verpfändet oder verfchenft werden bürfe Als im Jahre 
1340 Niederbaiern durch das Ausfterben bes dortigen Zweiges 
ber Witteldbachifchen Familie erbeigenthünlih an Ludwig Fam, 
fiel auch diefer Theil von Baiern unter die Beflimmungen des 
Bertrags von Pavia, und das gejammte baierifche Land, deſſen 
Herrſcherhaus bis auf die neuefte Zeit in die zwei Hauptlinien 
Pfalz und Baiern getbeilt blieb, bildete feit 1340 trog der vielen 
Zweige, in welche dieſe zerfpfittert wurden, ein unauflögliches Ganzes, 
Die Abſchließung des Vertrags von Pavia ift bie legte wichtige 
Handlung, welche Ludwig auf feinem im Ganzen unglüdlihen Römer: 
zug errichtete. Er fehrte im December nad Deutfchland zurüd, 

Nach feinem Abzug litt Jtalien durch fortvauernde Verwirrung 
und Bedrüdung ebenfo fehr, als Deutfchland. Hier war alle 
Einigfeit und Ordnung geftört, und die Sicherheit der Straßen 
fonnte nur dur Bündniffe der Städte erhalten werden, welde 
Gegenbünbniffe der Nitter hervorriefen; dort unterbrüdten hart 
berzige Tyrannen an der Spige roher Miethlinge die Städte, 
Wir heben dieſe profaifche und profane Seite des Mittelalters 
wieder ausdrücklich hervor, weil man in unferer Zeit bie poetifche 
und erbauliche nur zu oft hervorgezogen und ausgemalt hat. Um 
jedoch nicht misverſtanden zu werden, fügen wir hinzu, daß nur 
ein blinder Bewunderer der neueren Bildung babei die Borzüge 
verfennen wird, welde das Mittelalter mit der Zeit der griech— 
ifchen Nepubliten gemein hat. Neben der Rohheit, Barbarei und 
Kriegswuth finden wir überall Charakter, Kraft und Energie des 
Einzelnen, fowie das Bewußtfein eines Rechtes der Bürger gegen 
bie Obrigfeit, verbunden mit der Dereitwilligfeit, Gut und Blut 
bafür zu opfern, bei den Gemeinden und bei ganzen Klaffen ber 
Geſellſchaft. Kurz, wir gewahren im Mittelalter alles das, was 
durch die Civilifation und Centralifation der neueren Zeit erftict 
und verflacht worden iftz denn fpftematifche Verwaltung, Ordnung, 
Polizei und Vormundſchaft der Regierung fördern die Behaglich- 
feit, das Wohlleben und die Genußſucht, und fchläfern dadurch 
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In Mailand hatte Ludwig vor feiner Heimkehr nach Deutſch⸗ 
land demfelben Azzo Visconti, der im nächſten Jahr, mit Jos 
bann XXH ausgeſöhnt, als deffen Statthalter in der Lombardei 
regierte, durch ein Diplom die Herrfchaft zuerfannt. Diefer Tieß 
feinen Oheim Marcus, als derfelbe aus der beutfchen Gefangen- 
fhaft in Tosrana nah Mailand zurüdgelehrt war und ihm Bes 
forgnifle erweckte, auf eine empdrende Weife aus der Welt fchafs 
fen. In Berbindung mit feinen beiden anderen Batersbrüdern, 
Johann und Lucchino, Indte er Marcus aus feinem feiten Haufe 
zu einem Gaftmahl, Tieß ihn bei demjelben in feiner Gegenwart 
erdroffeln, und hielt ihm dann ein präctiges Leichenbegängniß. 
Deſſen ungeachtet wird Azzo's Charafter von den gleichzeitigen 
Geſchichtſchreibern fo einftimmig gepriefen, dag man ein Volk, eine 
Zeit und einen Regenten beklagen muß, die einen graufigen Mord 
unter die erlaubten Mittel zählten, durch weldhe Gefahren vom 
Stante abzuwenden feien. Die Ausföhnung der Kirche erlangte 
Azzo für fih und für die Stadt Mailand durch Geld. Sein 
Oheim Johann, welcher die ihm von Nikolaus V. ertheilte Kardi- 
nalswürde ſchon Tängft abgelegte hatte, unterwarf ſich ebenfallg 
dem Pabfte, und erhielt dafür das Bisthum Novara, das zugleich 
ein weltliches Fürftentbum war. Der armfelige Gegenpabft, wel- 
hen Ludwig ſchon in Toscana feinem Schidjal überlaffen hatte, 
bielt fi dort zuerſt eine Zeitlang verftedt, und diente nachher, 
als man ihn entdedte und feftnahm, dem franzöfiihen Pabfte, um 
den Kaiſer Ludwig und alle Gegner der Päbfte von Avignon vor 
den Augen von ganz Europa triumphirend als Feinde Gottes und 
ber Kirche darzuſtellen. Nikolaus ſchrieb nämlich einen demüthigen 
Drief an Johann XXI, diefer beantwortete benfelben ganz freund- 
lich, und leitete e8 ein, bag Nikolaus zuerſt in Pifa, ſchein⸗ 
bar freiwillig, durch Abfchwörung feiner Irrthümer bie Rolle 
eines reuigen Sünders fpielte, und ſich hierauf ohne Widerftreben 
nad Avignon bringen ließ. Hier mußte dann der arme Manu, 
zur Erbauung der Frommen und zur Beihämung aller Feinde 
des franzöfifchen Pabſtthums, noch einmal zum Schaufpiel dienen 
(1330); er ward, was für einen Mönch aus dem firengfien Orden 
nicht gerade eine harte Strafe war, mit einem Strid um ben Hals 
Öffentlich ausgeftellt, und erhielt darauf eine zwar feſte, aber ganz 
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freundliche Wohnung im päbftlichen Palaft, in welder er noch brei 
Jahre nicht unbehaglich lebte. Da nun aud König Robert feit 
Ludwig’d Abzug aus Nom nicht nur dort und in ganz Mittefitalien 
als Reichsſtatthalter angeſehen wurde, fondern feine Macht au 
in Oberitalien ausbreitete, und zwei päbftfiche Soͤldnerheere unter 
Bertrand von Poggetto und Johann Drfini Ancona, Bologna 
und andere Städte an den Grenzen des Kirchenſtaates befest hat- 
ten, fo glaubte Johann wirklich feinen Zweck, die päbftliche Ge- 
walt flatt der Faiferlihen in Italien herrſchend zu maden, er- 
reiht zu haben. Das ganze Gebäude der politiſchen Macht in 
Italien ſtürzte aber fchon nach wenigen Jahren wieder zufammen. 

Ehe dies geſchah, machte Johann von Böhmen das obere 
Italien zum Schauplat feines abentenerlichen Treibend. Johann 
hatte, wie wir wiffen, einige Zeit hindurch mit Nobert von Nea- 
pel, Karl IV. von Franfreih und Johann XXI, Plane gegen 
Ludwig gefhmiedet, war aber nachher durch feinen Oheim Bal- 
duin wieder auf andere Gedanken gebracht worden. Sein unru⸗ 
higer Sinn, ber ihn beftändig bin und her trieb, erregte große 
Unzufriedenheit bei den Böhmen, weil fie die Koften feiner unauf⸗ 
hörlihen Reifen und Verſchwendungen tragen mußten, obgleich fie 
dabei durch den ſtarken Verkehr mit den germanifchen Bölfern an 
Eivififation gewannen. Während der Abwefenheit Lubwig’s in 
Italien mifchte fih Johann in einen Streit, der zwifchen den öft- 
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ihrem Lande, und erhielt zulegt, was er ſtets am meiften brauchte, 
eine Summe Geld für feine Heimfehr. Als Ludwig aus Italien 
zurückkam, ſuchte Johann zuerft den Bermittler zwifchen Kaifer 
und Pabſt zu machen. Dann führte er einen auf Vergrößerung 
feines Familienbefiges berechneten Plan aus, für den er fchon 
früher vorgearbeitet hatte. Der ehemalige Beherriher von Böh⸗ 
men nämlich, Herzog Heinrich von Kärnthen, welchem zugleich 
Tyrol und Krain gehörte, hatte Feine Söhne, fondern nur zwei 
Töchter, und wänfchte denfelben feine Länder zu hinterlaffen. Dies 
benuste Johann zu feinen Abfichten. Er verlobte feinen jüngeren 
Sohn, Johann Heinrih, mit des Herzogs ältefter Tochter, Mar- 
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namen Maultafch erhalten hat. Margaretha war häßlich wie 
die Nacht und damals bereits erwachſen, Johann’d Sohn aber 
noch ein Kind; nichts deſto weniger wurden Beide mit einander 
verlobt, weil Margaretha’d Bater dabei das Berfprechen gab, fie 
im Teftament zur Erbin der Graffchaft Tyrol zu erklären. Die 
Sahe wurde jedoch geheim gehalten, bis man den Kaifer zur 
Ertheilung einer Urkunde bewogen habe, vermöge beren Heinrich's 
Töchter erbfähig würden. Diefe Urkunde flellte der Kaifer 1330 
aus, und nun bradıte Johann den Herzog von Kärnthen dazu, 
daß er ihm erlaubte, fich einftweilen im Namen feiner Tochter und 
ihres Fünftigen Gemahled von den Tyrolern buldigen zu laſſen. 
Kaum war er auf folhe Weife in den Beſitz von Tyrol gefom- 
men, als er nad) Oberitalien eingeladen wurde, um die Fortſchritte 
bes neapolitanifchen Königs aufzuhalten. Er nahm die Einladung 
gern an, und foheint die Bewilligung des Kaifers dazu erhalten 
zu haben, während andererfeits auch der Pabft, deffen Truppen 
gerade damals in Bebrängnig famen, Johann's Zug wenigftens 
nicht misbilligte. 

Johann's Unternehmen hatte einen fehr glüdlichen Anfang. 
Er warb fowohl von den Guelfen ald von den ©hibellinen gut 
aufgenommen, jegte fi in Brescia, Bergamo, Parma und ande- 
ren Städten feft, und wandte ſich bereits auch unter günftigen 
Umftänden nad) Toscana. Da entzog ihm Kaifer Ludivig plötzlich 
feine Gunſt, und brachte durch feine enge Verbindung mit Oſtreich 
Johann's Erbreih in große Gefahr. Died nöthigte (1331) den 
Abenteuerer, nad Deutfchland zurüdzufehren und fein Stammland 
Böhmen gegen die Oftreicher zu vertheidigen, welche zugleich mit 
ben Königen von Polen und Ungarn in basfelbe eingebrochen wa- 
ren. Seinen älteren Sohn Karl Tieß er mit achthundert Reitern 
in Stalten zurüd, Sobald er fein Neich einigermaßen gefichert 
hatte, reifte er nach Paris, weil König Philipp IV. von Frankreich 
große Plane entworfen hatte, und Johann in fein Intereſſe zu 
ziehen fuchte. Philipp hatte nämlich auf den Zwift des Kaiferd 
und des Pabftes die Hoffnung gebaut, den Neft des alten Reiches 
Burgund von Deutfchland abzureißen, und der Pabſt bot ihm bie 
Hand dazu. Auch Johann ließ fi von den Franzofen gewinnen; 
benn er hoffte an Philipp eine Stüge gegen Robert zu finden, 
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weil dieſer fich aus Furcht, Philipp möchte feine Anfprüce an die 
Nechte des deutfchen Reihes auch auf Stalien ausdehnen, den 
franzöſiſchen Planen feindfelig zeigte. Dann fehrte er nad Stalien 
juräd, wo er jedoch einen fo allgemeinen und nachbrüdlichen Wis 
derftand fand, daß er alle feine Hoffnungen fiheitern fah. Die 
brobende Verbindung der Sranzofen, des Pabſtes und des reife- 
fertigen und für Geld dienenden böhmifchen Königs vereinigte 
endlich einmal alle Kleinen Negenten von Oberitalien gegen die 
Ausländer. Die Visconti, die Efte, die Scala und die Gonzaga 
verbindeten fich als Jtaliäner, ohne Rückſicht auf guelfifche oder 
ghibellinifche Partei-Intereffen, mit dem Könige von Neapel gegen 
alle Fremden. Johann und fein Sohn wurden aus dem Lande 
getrieben, und Stalien blieb nachher bie zu Roberts Tod (1343) 
ausſchließlich eingeborenen Herrfchern unterworfen. 


6. Deutfhlann nad Ludwigs des Baiern Römerzug 
bis zu deſſen Tod, 


Ludwig ber Baier war trog feines langen Streited mit dem 
Pabfte weder aufgeklärt, wie Kaifer Friedrich IL, noch ſchlau wie 
König Philipp der Schöne, noch auch lag ihm an der Behauptung 
der Rechte des Reiches, wie fie Dante und feine eigenen Hof-Theos 
Iogen im Widerfpruch mit der papiftifchen Theologie und Rechtes 
wiſſenſchaft aufftellten, fo viel, daß er dafür einen Geldvortheil 
oder ein Stück Land hätte opfern mögen. Als indeffen der Pabft 
jede Ausfühnung verſchmähte und feine geiftliche Fehde unerbittlich 
fortſetzte, fuchte Ludwig die Reichefürften durch Beftätigung ihrer 
angemaßten- Gewalt und durch Übertragung von Faiferlihen Rech— 
ten und Landvogteien auf Unkoſten der Reichsverfaſſung zu gewin⸗ 
nen und fie zugleih, um eine Stüse an ihnen zu haben, in 
Reihögefchäften aller Art als Mitregenten zu Rathe zu ziehen. 
So verlieh er 3. B. im Auguft 1330 den beiden öſtreichiſchen 
Herzögen, Albrecht II. oder Lahmen und Otto, welche Damals 
noch alfein von. den fünf Brüdern am Leben waren, nicht blog 
Güter und Rechte, die er wirklich vergeben durfte, fondern auch 
ſolche, über welche er feine Gewalt hatte; ja, er verſprach ihnen 
fogar zwanzigtaufend Mark als Entfhädigung für die Koften eines 
Krieges, den er kurz vorher mit ihnen geführt hatte. Diefe Summe 
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bezahlte er mit Neichsftäbten. Er benutzte nämlich das Recht, 
welches fich die Kaifer anmaßten, für ihre Schulden Reichsſtädte 
zu verpfänden, und gab den Öftreichifchen Herzögen zum Unter⸗ 
pfande Zürich, Schaffhaufen und andere Städte; im nächſten Jahr 
übertrug er ihnen noch dazu eine Art von Reichsvicariat in der 
Schweiz. Allein Zürich und die drei Waldſtaͤdte, welche dadurch 
der Herrſchaft Oftreich’8 preisgegeben waren, wußten ſich dagegen 
zu wehren, und gaben den Beweis, daß im beutfchen Reiche 
Recht und Herfommen nur denjenigen gegen die Mächtigen ſchütz⸗ 
ten, der fich feiner Haut wehren konnte. Auch Luzern fand, als 
die Oftreicher ihre neuen Privilegien zu feinem Nachtheile benußen 
wollten, ein wirkfames Hülfgmittel gegen bie Gewalt der Mächt- 
igen: es ſchloß fih 1332 an den Bund ber drei Waldftädte an. 
Andere Städte fuchten fi ebenfo, wie ber fireitbare, troßige 
Adel, durch Bündniffe unter einander gegen die Gewalt der 
größeren Herren zu ſchützen. 

Diefem Beifpiel der Städte und bes Adels folgte auch Ludwig 
in feinem Kampfe mit dem Pabſt: er errichtete einen großen 
Bund des Widerſtandes gegen jeden geiftlihen und weltlichen 
Ruheſtörer. Schon gleich nad feiner Rückkehr aus Stalien brachte 
er die ſchwäbiſchen Städte dahin, daß fie auf feine ganze Lebens- 
zeit eine Verbindung unter fih und mit ihm fchloffen. Nachher 
beiwog er auf einer Berfammlung in Ulm alle baierifhen Herren, 
diefem Bunde beizutreten, während Balduin von Trier unter den 
Städten am Oberrhein einen ähnlichen Bund zu Stande brachte, 
Balduin felbft vereinigte, da er zugleih Biſchof von Mainz, 
Worms und Speier war, unter feiner Herrfchaft eine Art geiſt⸗ 
licher Monarchie, die von Belgien bie zum Elſaß reichte und es 
dem Pabſte unmöglih machte, durch feine Bannflüche die Ruhe 
zu flören. Auf diefe Weife erfhienen im Juni 1331, ale Ludwig 
zu Nürnberg einen Reichstag hielt, nicht nur die mächtigften 
Städte und Herren von Süddeutſchland gewiffermaßen als ein 
zur Erhaltung der Ordnung und Ruhe gefchloffener Verein, ſon⸗ 
dern man fonnte damals auch nach Aanger Zeit wieder baran 
benfen, einen allgemeinen Landfrieden zu fliften. Sp fehr übrigens 
auch der Zuftand Deutſchlands den Anfchein von Ruhe hatte, fo 
allgemein au bie Abneigung gegen einen Pabſt war, der fi 
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mir durch Streit, durch Erpreffungen und durch argliſtige juriftifche 
und theologifhe Gelehrjamfeit berühmt machte, fo mußte doch dag 
Dberhaupt unferer ſtets mehr dem grübelnden Willen, dem Schwär⸗ 
men und ben Aberglauben ale der Haren Einficht huldigenden 
Nation Alles thun und leiden, bamit ihn feine armen Deutfchen 
nicht für einen Ketzer hielten. Ludwig und die Reichsſtände de⸗ 
müthigten ſich aus Furcht vor der Hölle vor einem Pabfte, welcher 
Deutſchland ausſog, während Italien, Sranfreih und befonders 
England fi durch patriotifche Einigkeit und durch Geſetze gegen 
ausländifche Pfaffen und ihr Oberhaupt vortrefflih zu wahren 
wußten. Dies wird durch eine bloße Andeutung Far werben, 
Johann XXII. iſt nämlich unter den Päbſten durch nichts berühm- 
ter geworden, als durch feine kühnen Speculationen und Erfind- 
ungen, vermittelt deren er der päbftlihen Kammer neue Einnah- 
men verjhaffte, oder, wie man dies jegt nennt, durch feine große 
Erfahrung und Gewandtheit in der wilfenfchaftlichen Staatsöfonomie. 
Er war der Urheber der berüchtigten Kanzlei⸗Taxen bes päbfllichen 
Hofes, und brachte durch die fogenannten Annaten oder die Ein- 
fünfte des erfien Amtsjahres der Bilchöfe, fowie durch mande 
andere Arten von Erpreffungen eine folhe Summe Geld zufammen, 
bag er nach dem Zeugnifle eines Zeitgenoffen feinen Berwandten 
fiebenzehn Millionen Goldgulden und nad einer anderen Angabe 
fogar noch fieben Millionen an Silbergeihirr und Edelfteinen in 
ber Schapfammer hinterließ. Nichts deſto weniger durfte er bie 
beutfhe Nation ungefiraft höhnen. Es war ihm nicht genug, daß 
er, ber den Kaifer verfluchte und alle frommen und zarten Ge- 
müther zur Berzweiflung brachte, das Reich dennoch ausfaugen 
durfte, fondern er forderte auch noch dazu, der Nachfolger Karl's 
des Großen follte den Sohn der Wucherftadt Cahors förmlich als 
feinen Obern anerfennen. Er: wies fogar noch kurz vor feinem 
Tode alle bittenden Gefandbtichaften ver gläubigen Deutſchen ſchnöde 
von fich, und der Einfluß der Priefterfhaft in Deutihland war 
fo ungemein viel größer, ald in Jtalien, Frankreich und England, 
dag Ludwig einen Augenblid bereit war, dem Pabfte fheinbar zu 
willfahren. Der Pabſt war aber mit dem Schein und ber bloßen 
Anerkennung feines Rechtes nicht zufrieden, Ludwig follte ihm 
auf ähnliche Art das Kaifertfum zu Füßen Yegen, wie Niko⸗ 
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laus V. das Pabſtthum. Dies war denn doch auch den Deut: 
fhen zu arg. 

In den legten Unterhandlungen Ludwig's mit Johann XXIL 
war der König Johann von Böhmen wieder eine Hauptperfon. 
Diefer hatte feit feiner Rüdfehr aus Italien fhon manchen neuen 
Plan entworfen und mandje neue Reife unternommen, und war 
faum mit Ludwig ausgeföhnt, ald er ſchon wieder den Briefträger 
zwifchen Avignon, Paris und Münden machte. Pabſt Johann 
verlangte damals durchaus, daß Ludwig die Kaiferwürbe nieber- 
lege, und zwar zu Gunften feined Vetters Heinrich von Nieber- 
baiern, der mit einer Tochter des böhmischen Könige vermähft 
war. Ludwig ließ ſich durch den reiſe- und dienfifertigen Johann 
von Böhmen bereden, der unverfchämten Forderung des Pabſtes 
nachzugeben und das Kaiferthum, ohne zuerft Die deutfchen Stände 
zu fragen, auf einige Zeit an feinen Better abzutreten (1333). 
Died war dem Pabft ungemein erfreulih, und er fäumte nicht, 
beshalb zwei Legaten nad) Deutfhland zu fenden. Seine Boten 
mußten aber hier bald erfahren, daß fih Johann von Böhmen 
übereilt und das, was ihm möglich erfchienen war, ald ausge⸗ 
macht verfündigt babe, fowie daß es dem Kaifer mit der Sade 
feineswegs ernft gewefen fei, und daß bie Deutfchen barüber fehr 
erbittert wären. ‘Das Lebtere war in fo hohem Grade der Fall, 
bag Ludwig fogar feinen beften Freunden, um ihren Unmillen zu 
befänftigen, die Nieberlegung ber Kaiferwürbe abläugnen mußte. 
Auch war er flarf genug, um zu berfelben Zeit auf dem Reichs⸗ 
tage zu Speier den päbftlihen Verſuch einer unter dem Vorwand 
eines Kreuzzugs geforderten Zehnt- Erhebung in Deutfchland zu 
gereiteln, und mit großem Nachdruck den Landfrievden gegen die 
vornehmen Wegelagerer aufrecht zu erhalten. Ein Jahr nad 
jener fheinbaren Abdankung farb der neunzigfährige Johann XXIL 
(1334), und ein frommer, uneigennüsiger Geiftlicher aus Tonloufe 
ward unter dem Namen Benedict XIL an feiner Statt Pabft. 
Diefes Ereigniß fchien den Weg zur Ausſöhnung des Reiches und 
der Kirhe zu bahnen. Ludwig ordnete fogleich eine glänzende 
Geſandtſchaft ab, welche in feinem Namen dem neuen Pabft erklären 
follte, daß er zu jeder perfönlichen Demüthigung bereit fei, wenn 
nur nichts vom Reihe gefordert werde. Benedict empfing bie 
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kaiſerlichen Gefandten in einer feierlichen Audienz, und fuchte fich 
mit ihnen über bie Bedingungen der Ausföhnung zu vereinigen; 
aber Alles warb durch den franzöfifchen König Philipp VL vereitelt. 

Auch bei diefer unglüdlichen Wendung der Sache wirkte Johann 
von Böhmen mit, und man bejchuldigte ihn fogar, daß er aus 
Haß gegen Ludwig den franzöfifhen König bewogen habe, die 
Übereinfunft des Pabſtes mit dem Kaiſer, welche fogar bereits 
abgefchloffen geweſen fei, wieder zu nichte zu machen. Der Grund 
feines Hafles Tag in der vereitelten Hoffnung, die Länder des 
Herzogs von Kärnthen an fein Haus zu bringen. Heinrich von 
Kärnthen flarb im April 1335, und nah der Urfunde, welde 
&udwig bei feiner Rückkehr aus Italien ausgeftellt hatte, hätten 
nun die Länder desfelben an die einzige noch übrige Tochter Heins 
rich's, die mit Johann's füngerem Sohne vermählte Margaretha 
Maultaſch, übergehen follen. Allein die Herzöge von Oftreich 
hatten als Schwefterfühne des verftorbenen Herzogs fchon früher 
Anfprüche an diefe Erbſchaft erhoben, und Ludwig hatte, als er 
gleich nach jener Zufage aufs neue mit Johann zerfallen war, bie 
Entiheidung fieben Schiedsrichtern überlaflen, von welden ein 
nad nenerer biplomatifcher Manier auf Schrauben geftellter Aus⸗ 
ſpruch gethan worden war. Als endlich Heinrich farb, ertheilte 
Ludwig, trog des früher den Töchtern bes Herzogs zuerfannten 
Erbfolgerechts, Kärnthen, Krain und einen Theil von Tyrol den 
beiden öſtreichiſchen Herzögen, Albrecht IL. und Dtto, und zog den 
Reft von Tyrol zum Herzogthum Baiern. Gegen Johann, wel: 
her damals durch eine im Turnier erhaltene Wunde in Paris 
jurüdgehalten wurde, ensfchuldigte er feine Entſcheidung damit, 
daß er das Recht der Nachfolge den Töchtern Heinrich's nur unter 
der Bedingung ertheilt habe, wenn ihm von ihrer Heirath Anzeige 
gemacht werde, daß ihm aber die Verlobung bes böhmifchen Prin- 
jen Johann Heinrid mit Margaretha nicht angezeigt worben fei, 
Die Oftreicher nahmen Kärnthen und Krain in Beſitz, Tyrol da- 
gegen blieb der Tochter Heinrich's, weil die Landftänbe biefer 
Grafſchaft ihr bereits früher gehulbigt hatten und von einer Theil 
ung bes. Landes nichts wiffen- wollten. Johann und fein äfterer 
Sohn Karl verbanden fich hierauf, um das Recht Johann Heinrich's 
geltend zu machen, mit einigen itallänifchen Derren, fowie mit den 
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Königen von Polen und Ungarn, und begannen im Sabre 1336 
einen Krieg mit OÖgſtreich. 

Diefer Krieg ftieß alles das um, was bereits zur VBerfühnung 
Ludwig's mit der Kirche geſchehen war, und führte bie ganze 
Sade auf den früheren Stand zurück. Benedict felbft wünfchte 
aufrichtig eine Ausföhnung, weil er fih zu Avignon ganz in ber 
Gewalt des franzöfifhen Königs fühlte und mit Ludwig's Hülfe 
nah Rom zu entfommen hoffte. Dies konnte aber ohne die Mit- 
wirfung der Kardinäle, von welden damals bei weiten die 
Mehrzahl Sranzofen waren, nicht ausgeführt werben, und biefe 
fanden ihrem Könige bei, welcher Franfreih auf Unfoften des 
Kaifers über Deutfchland erheben wollte, Benedict wurde auf 


biefe Weife zu dem Gegentheil von dem, was er ſelbſt wünfchte, _ 


genöthigt. Bon Philipp und den Kardinälen gedrängt, mußte er 
an Ludwig eine Forderung ftellen, welche fein Kaifer gewähren 
fonnte, ohne am Reiche zum Verräther zu werben. Ludwig follte 
nämlich einerfeits Philipp's Anmaßungen gegen das deutſche Reich 
in Bezug auf Arelate ober Burgund und andererfeitd Robert's Beein⸗ 
trächtigung ber deutſchen Vaſallen in Italien nicht allein dulden, 
fondern fogar förmlich anerkennen. Der Kaifer verfuchte jest das 
Außerfte: er nahm alles zurüd, was feit Heinrich VIL gegen bie 
Guelfen und gegen Robert von Neapel gefchehen war; er ſprach 
bittere Neue über alles aus, was in feinem Namen gegen 
Johann XXI. gethan und gefchrieben worben war; er erbot ſich, 
die beutfchen Fürften und Bifchöfe ſchwören zu laſſen, daß fie ihn 
mit Krieg verfolgen wollten, wenn er nicht alle feine Verſprech⸗ 
ungen gegen den Pabſt erfülle; er war endlich ſchwach genug, den 
beutichen Fürften, die er jest ald Bevollmächtigte an Benedict 
ſchickte, den Auftrag zu geben, nicht blos mit dem Pabfte, fondern 
auch mit Philipp, auf eine für ihn und das Reich wenig ehren- 
solle Weife zu unterhandlen, weil er felbft mit dem englifchen 
König in Unterhandlung getreten war und Philipp feine Berbinds 
ung mit demfelben durd den Pabſt zu Hintertreiben fuchte. Ja, 
in der Vollmacht, welche Ludwig feinen Geſandten gab, verläugs 
. net er fogar feine treueften Diener , «indem er fagt, die firengen 
Kanoniften und frommen Theologen, welde die verſchiedenen 
Appellationen für ihn gefchrieben, hätten ihn, ben einfältigen 
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NRitterdmann, betrogen und fogar Actenftüde verfälfht. Cr ers 
niebrigte fi) alfo bis zum Verrath gegen feine beftlen Freunde, 
und brachte nicht nur Verftorbene, die des Pabftes Fluch jenfeite 
nicht erreichte, fondern auch Lebende, die man vernichten wollte, 
ihren Feinden zum Opfer. Alle feine Demütbigungen waren 
jedoch fruchtlos, weil die franzöſiſchen Karbinäle aus Patriotismus 
gegen Kaifer und Pabſt hanbelten, bis fie zulegt Benedict dahin 
brachten, daß er die gläubige und geduldige beutfhe Einfalt 
auf eine härtere Probe fette, als fie ertragen konnte, woburd 
bann endlich einmal deutfcher Patriotismus gewedt ward, 

Die beiden Gefandten Ludwig’s, der Pfalzgraf Nupredt und 
der Markgraf Wilhelm von Jülich, erriethen die geheimen Abs 
fihten Philipp’s, fie ermahnten daher Ludwig, die Unterhandlungen 
mit England fortzufegen, und baten um ihre Abberufung. Ver⸗ 
gebens beſchwor jest Benedict, der ihre Abfichten Durchfchaute und 
wohl einfab, daß ihm unmöglich jemals mehr werde geboten wer- 
den, den König ven Frankreich, ihm Nachgiebigfeit gegen den 
Raifer zu geftatten; Philipp glaubte der Verfiherung nicht, daß 
auch die Deutfchen zuweilen feharffichtig und raſch fein Fönnten, 
und was Benediet vorausgefehen Hatte, trat in der That ein 
(1337). Ludwig änderte feine ganze Politif: er brach die Unter- 
handlungen ab, nahm den Kaifertitel, den er im vorigen Jahr 
bem Pabſte zu Gefallen abgelegt hatte, wieder an, ſchloß mit 
Eduard IIL yon England einen Bun), und wandte fi an feine 
Nation. Was zunächft die Verbindung mit Eduard betrifft, fo 
fuchte diefer in feinem Kriege mit Franfreih zwar auch ben Bei⸗ 
fand ber deutſchen Reichsmacht zu erhalten, hauptfächli aber 
wünfchte er fich bes Kaifers zu bedienen, um die von ihm ge- 
wonnene nieberländifche Ritterfchaft gegen Philipp gebrauchen zu 
fönnen, weil diefelbe auch franzöfiiche Lehen befaß und daher dem 
Berbrechen des Treubruches am König von Franfreih nur daburd 
entgehen fonnte, daß Eduard nom deutſchen Kaifer zum Reichs⸗ 
ftatthalter in den Niederlanden ernannt werde und fie dann im 
Namen des deutfchen Reiches, deſſen DBafallen fie waren, zum 
Kampfe gegen Philipp aufrufe. Es galt alfo dem engfifchen 
Könige Hauptfächlih um einen leeren Titel, Diefen erlangte er 
burch die ſchmutzige Käuflichkeit der deutſchen geiſtlichen und welt 
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lichen Herren. Der Kaiſer felbft erhielt gleich anfangs für Die 
Ernennung Eduard's zum NReichsftatthalter und für das Verfpres 
chen feines Beiftandes im Kriege eine runde Summe von achtzig⸗ 
taufend Goldgulden, und Eduard verpflichtete ſich außerdem noch, 
zweimalhundertzwanzigtaufend fpäter zu zahlen. Nachdem der 
Bertrag abgefchloffen war, hielten Ludwig und Eduard 1338 eine 
feierliche Zufammenfunft zu Koblenz, deren Pracht und Teere 
Geremonien die deutfchen Chroniken, der Sitte unſeres Volkes und 
feiner Zeitungen gemäß, aufs ausführlichfte befchreiben. Hier 
wurde Eduard auf feierliche Weife zum Reichsvicar ernannt, und 
zugleich das Schaufpiel eines ähnlichen Gerichtes aufgeführt, wie 
das von Heinrich VII. über Robert von Neapel gehaltene gewefen 
war. Ludwig ließ den König von Franfreih, weil er für feine 
zum deutſchen Neiche gehörenden Güter die Lehenspflichten nicht 
geleiftet habe, verurtheilen; doch ſchadete dem Letzteren dieſe Ge— 
richts-Komödie ebenſo wenig, als jene frühere dem König von 
Neapel gefhadet hatte, und noch weniger hinderte fie ihn nachher, 
für fein Geld deutfche Streiter zu fuchen und zu finden. Übrigens 
ſchieden Ludwig und Eduard in fliller Unzufriedenheit über ein- 
ander; Denn ber englifhe König war dur die Ehrenbezeugungen, 
welche Ludwig von ihm forderte, fehr verftimmt worden, und der 
Kaiſer ſah fih nicht nur Durch den reichen Glanz des englifchen 
Königs verbunfelt, fondern befehwerte fih aud, daß Eduard gegen 
die Etifette gefehlt habe, welche die in folhen Dingen ungemein 
pünftlihen Deutfchen verlangten. 

Mit feinen Deutfchen Hatte ſich Ludwig fo zu ſetzen gewußt, 
daß alle Fürften außer Johann von Böhmen feine Sache als eine 
Nationalangelegenheit anfahen. Selbft ver Bifchof yon Straßburg, 
Ludwigs beftigfter Gegner, hatte ſich zu deſſen Gunften erflärt, 
und der von Johann XXI. eigenmächtig eingefegte Kurfürft von 
Mainz, Heinrihb von Birneburg, war aus einem Päbftler ein 
warmer Patriot geworden. Ludwig hatte nämlih Balduin von 
Trier beredet, dem Testeren das Erzbisthum Mainz abzutreten, 
und Heinrih von Birneburg arbeitete ſeitdem für die Sache des 
deutſchen Reiches gegen ben von franzöfiichen Kardinälen abhäng- 
igen Pabſt. Er hatte im März 1338 die Bifchöfe feines Sprengeld 
auf einer Berfammlung bewogen, die Bermittelung zwifchen Kaifer 
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und Pabſt zu übernehmen, nachdem Ludwig fich erboten hatte, 
alles zu thun, was den Rechten des Reiches nicht entgegen fei. 
Die Berfammlung hatte darauf dem Pabſte durch eine eigene 
Gefandtfchaft im Namen der Mainzer Bifchöfe und des Primas 
yon Deutjchland erklären Iaffen, daß, wenn er dem Kaifer nod 
ferner die Abfolution verweigere, die fänmtlichen Deutfchen Bifchöfe 
mit einander Rath pflegen müßten, was zu thun fei, um Die Rechte 
und die Ehre des beutfchen Reiches zu wahren. Unterdeſſen 
waren auch Die niederrheinifchen Geiftlihen mit Ausnahme eines 
Einzigen, des Biſchofs von Lüttich, von Lubwig in feine Specu- 


Tation auf englifhes Geld, von dem fie alle mehr ober weniger 


erhielten, hineingezogen worden, und der Kaifer hatte fogar den 
Erzbifchof von Köln für fih gewonnen. Nachdem auch dieſe 
Geiftlichen eine ‚äbnlihe Verfammlung, wie die oberrheinifchen, 
gehalten hatten, eröffnete Ludwig im Mai 1338 einen großen 
Reichstag zu Frankfurt, auf welchem von Reichswegen Maßregeln 
ergriffen werben follten. Hier erhielten die Stände bie erfte 
Nachricht von dem Erfolg der Gefanbtichaft, welche die Mainzer 
Bifchöfe nad) Avignon abgeorbnet hatten. Der Pabſt hatte ven 
GSefandten mit Thränen erklärt, er dürfe den Kaifer nicht vom 
Banne losiprechen und überhaupt nicht nad) feinem eigenen Wunfche 
und Willen handeln, weil er in der Gewalt des franzöfifchen 
Königs fei, der ihm die härteften Drohungen gemacht habe. Nicht 
einmal fichered Geleite fonnte er den deutſchen Gefandten auf 
franzöfifhem Boden verfchaffen, fondern er mußte fie durch den 
Fürften der Dauphind über die Alpen nach Laufanne führen 
laſſen. Der ungemein glänzende Reichstag zu Frankfurt war 
fehr zahlreich befuht, und man hatte viele im geiftlichen und 
weltlichen Rechte bewanderte Männer zugezogen, weil Die vers 
fammelten Stände endlich einmal beflimmen follten, wo bie 
Grenze der geiftlichen und weltlihen Gewalt im beutfchen Reiche 
fei. Der Kaifer mußte, dieſem Zwed der Verfammlung gemäß, 
feine Rechtgläubigfeit und kirchliche Frömmigkeit öffentlich beweiſen. 
Nachdem er dies durch Herfagung des Vaterunſers, des englifchen 
Grußes und des Glaubensbefenntniffes gethan und fein feitheriges 
Berfahren vor einer Anzahl Kanoniften, Juriften und Bifchöfe ges 
rechtfertigt hatte, erkannte der Reichstag, daß Ludwig feinerfeits 
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ben Pflichten gegen Pabft und Kirche völlig Genüge geleiftet habe; 
e8 wurde Daher alles, was Johann XXII. gegen ihn vorgenom= 
men hatte, für rechtswidrig und nichtig erklärt und zugleich ver- 
ordnet, daß jeder Geiſtliche, der fi) dem ungerechten Befehle des 
Interdiets fügen würde, ald Feind des Baterlands beftraft werben 
folle. Die Stände des Neiches machten alſo Ludwig's Sache zu 
einer Nationalangelegenheit, Den vom Pabfte aufgeftellten Sag 
aber, daß er allein zu entfcheiden habe, wer den Titel eines röm- 
schen Königs oder Kaifers führen dürfe, Tegten fie den Kurfürften 
zur Begutachtung vor. Diefe begaben fi darauf, mit affeiniger 
Ausnahme des Könige von Böhmen, in Begleitung des Kaifers 
zu der uralten Wahlftätte deutfcher Könige, dem fogenannten 
Königftuhl zu Renſe bei Boppard, faßten bier fehr entfchiebene 
Befchlüffe, und fchloffen den erften Kurverein, ber in der beut- 
fhen Gefchichte vorkommt. Sie erflärten nämlich die päbſtliche 
Behauptung für eine unerlaubte Anmaßung, und verpflichteten fich 
durch einen Eid, die Rechte des Reiches und ihr eigenes Wahl- 
recht gegen jedermann zu vertheidigen und in biefem Kampfe Affe 
für Einen zu ſtehen. Mit dieſem Befchluß Tehrte der Kaifer, ob- 
gleih er wußte, daß der Reichstag ſchon auseinander gegangen 
fei, fogleih nah Franffurt zurüd, und machte ihn dadurch, dag er 
ihn den verfammelten Frankfurter Bürgern vorlefen ließ, als einen 
Reichsbeſchluß für ganz Deutfchland befannt, Bon Franffurt be- 
gab er fih dann nad Koblenz, um bie oben erwähnte feierliche 
Zufammenfunft mit Eduard III. von England zu halten. Die 
Kurfürften aber ließen dem Pabfte durch eine eigene Gefanbtfchaft 
fund thun, daß fie weder Johann's XXIL Proceffe noch irgend 
eines der anderen Urtheife, die ihnen in Betreff des Kaifers Lud⸗ 
wig von Avignon aus zugefommen feien, anerfenneten. 

Die Beichläffe des Kaifers und der Kurfürften wurden in dem 
größten Theile des Reiches mit Strenge ausgeführt. Jeder Geifl- 
lihe in den Städten, Stiften und Klöftern, ber fi weigerte, den 
Gottesdienft ganz auf die gewöhnliche Weife zu halten, befam 
acht Tage Bedenkzeit, nach deren Abflug er die Stadt, das Stift 
ober Das Klofler verlafien mußte; er durfte nachher, felbft wenn 
er fih eines Beſſeren befann, in. zehn Jahren nicht wieder er⸗ 
feinen. Am meiften Eifer und Patriotismus zeigten auch Damals, 
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wie immer feit Heinrich’8 IV. Zeit, die deutfchen Städte, die Sie 
des Nationalwohlfiandes, der Civilifation und Aufklärung und der 
ans den NRäuberhöhlen ritterliher Burgen verfcheuchten Poeſie. 
Dabei iſt es merfwürdig genug, daß die eigentliche Bürgerfchaft 
in den Städten die Beobachtung der Ffaiferlihen Verordnungen 
öfters nicht blos gegen die Beiftlichkeit, fondern auch gegen ihre 
eigenen ariftofratifchen, zum Theil abeligen Magiftrate durchſetzen 
mußte. Auf der anderen Seite hielten zwar anfangs viele Geift- 
Ihe zu dem Pabſte und wanderten aus; die meiften von ihnen 
bereuten aber, obgleich fie nachher nicht wieder aufgenommen wur- 
ben, ihren Zelotismus, nachdem fie eine Zeitlang im Elend umher 
geirtt waren. Die Mönde allein, befonders die Dominikaner, 
blieben dem Pabfte treu; fie riffen den Neichsbefchlug über die 
Aufhebung des Interdicts an den Kirchen ab, und überhäuften nad 
ihrer Art die anderen Geifllichen und deren Gottesdienſt mit furdht- 
baren Schmähungen. Auch Johann von Böhmen fragte nad 
Kaifer und Rei nichts, begünftigte von Luremburg aus bie 
Sranzofen, und nahm den Biſchof yon Lüttich gegen die Reichs⸗ 
juftiz in Schutz. Er und die Vettelmönche mit ihren Kreaturen 
konnten ihr Wefen im Reiche ununterbrochen fortfegen, weil nad 
ber in Deutfchfand zu allen Zeiten einheimifchen Sitte auch da⸗ 
mals mehr gefchrieben und verordnet, ale gehandelt und durchge⸗ 
führt ward. Der Kaifer jelbft blieb trog der neuen Beſtimmungen 
über das Berhältnig des Pabfted zum Reiche, durch welche bie 
Sache zu einer beftimmten Entfcheidung gebracht worden war, mit 
Benedict in geheimem Verkehr, und trug nad) der Art großer 
Herren und Diplomaten fein Bedenken, ihm das Anerbieten zu 
machen, daß er alle Bertheidiger feiner Rechte der yäbftlichen 
Rache preidgeben wolle, wenn er dagegen nur die Gunft des 
Pabſtes wieder erhalte. Wie ganz anders würde er ſich und dem 
Reiche genügt haben, wenn er, flatt zu bitten und zu verhandeln, 
mit England verbunden den franzöfifhen König befriegt und fo 
bie von diefem gehemmte Ausföhnung mit dem Pabſte ertront 
hätte! Allein er wußte fih, wie man unten aus ber Gefchichte 
von England und Frankreich erfennen wird, Des damaligen Ver⸗ 
hältniffes zwilchen beiden Staaten durchaus nicht auf eine groß- 
artige Weife zu bedienen; feine und feiner Deutfchen Beflrebungen 
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waren vielmehr auch in dieſer Hinſicht ganz kleinlich und blos auf 
elenden Geldvortheil berechnet. Was konnte es daher helfen, daß 
man auf einer zweiten großen Reichsverſammlung zu Frankfurt, 
welche vom März bis zum Mai 1339 gehalten ward, in gedehn⸗ 
ten Berbandlungen die Säge und Beichlüffe der vorigen wieder⸗ 
holte! Eine Entfcheidung fonnte ja nur durch Handlungen, nicht 
durch Worte, Syfteme und Schreibereien herbeigeführt werben. 
Wichtiger, als dieſe Reichstagsverhandlungen, find Ludwig’s 
Bemühungen, feine Familie zu bereichern, fowie feine Regierungs- 
weife in Deutfchland, weil er durch Beide Freund und Feind ges 
gen ſich erbitterte, und es den Deutichen endlich wünfchenswerth 
machte, daß er feinen Zwed nicht erreichen möge, damit er nicht 
. geiftliches und weltliche Necht unter feinen Vortheil beuge. Sein 
Verfahren zeigt und zugleih, wie ed mit der Nechtöpflege in 
Deutfchland ftand, und wie leicht, trog der vielen Gelehrten, wel- 
he gerade im vierzehnten Jahrhundert ihre ganze Spisfindigfeit 
auf das deutfche, römische und Fanonifche Recht wendeten, Rechts⸗ 
bücher ſchrieben und Gutachten gaben, trog der endlofen Weitläuf- 
tigkeit des Verfahrens, trog der vielen Formen und Formeln ber 
Gerichte und Proceffe, der Kaifer feiner Politik zu Gefallen Will- 
für und Despotismus an bie Stelle des Rechts ſetzen konnte. 
Einige Beifpiele mögen dies anfchaulih machen. Als fi einft 
bie Bürger von Wörth bei Ludwig über Die ungerechte Vertheil- 
ung der harten Steuern, die er von ihnen forderte, beflagten, und 
ihre Abgeordneten ihm recht derb die Wahrheit fagten, Tieß er 
einige von diefen blenden und Einen fogar in einen Sad nähen 
und in die Donau werfen. Mit den Regenäburgern wäre er noch 
ärger verfahren, wenn fie nicht Gewalt mit Gewalt vertrieben 
hätten, Die Bürger von Negenöburg geriethen nämlich mit ihrem 
Bifhof, der ein guter Freund des Kaiferd war, in Streit, und 
Ludwig legte ihnen, als fienicht nachgeben wollten, eine Geldbuße 
von vierzigtaufend Mark auf. Sie zahlten nicht, follten daher 
durch des Kaifers Dienflleute gezwungen werben, festen fich aber 
zur Wehr, hingen diejenigen ihrer Mitbürger, welche den Truppen 
Ludwig’s verrätherifcher Weile zum Eindringen in die Stadt hats 
ten behüfflich fein wollen, an den Mauern auf, und vereitelten die 
ganze militärische Erecution. Als ferner 1340 die Linie von Nie- 
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derbaiern ausſtarb, nahm Ludwig ohne Rüdfiht auf dad Recht 
feiner Neffen, der Söhne feines Bruders Rudolf von der Pfalz, 
das ganze Land in Befig, und zwang dieſe, fi) mit einer Geld- 
fumme und mit einigen dem Vertrag von Pavia beigefügten vor⸗ 
theilbaften Beftimmungen genügen zu laflen. Für feinen Sohn 
Stephan endlih, dem er den Titel eines Reichsvogtes in Schwas 
ben ertheilte, hätte er gern durch ungerechte Maßregeln ein fchwähs 
iſches Herzogthum geichaffen; die Schwaben erfannten aber aus 
feinem Berfabren in Tyrol, was fener Titel zu bedeuten habe, 
und waren auf ihrer Huth. 

In Bezug auf Tyrol ſprach Ludwig aus Ländergier allem dem, 
was als göttliches Recht anerkannt war, geradezu Hohn. Johann 
von Böhmen hatte 1336 mit den öſtreichiſchen Herzögen Frieden 
gefehloffen, und ihnen Kärnthen und Krain abgetreten, Dagegen 
aber son Ludwig erlangt, dag Margaretba Maultafh und fein 
Sohn Johann Heinrih als rechtmäßige Befiger Tyrol's anerkannt 
wurden. Bald traf jedoch ihn und feinen Sohn ein neues Un⸗ 
glück. Margaretha war ein fehr finnliches und fittenlofes Weib, 
und Yebte mit ihrem Gemahl, der bei der VBermählung noch ein 
Kind war, in Zwietracht. Die Tyroler nahmen für ihre Fürftin 
Yartei, vertrieben Johann Heinrich nebft feinem Bruder Karl, 
der ihm zu Hülfe geeilt war und fchrediich im Lande gehauft hatte, 
wandten fih dann an den Kaifer, und machten in der Stille mit 
ihm aus, Daß fein Sohn Ludwig von Brandenburg, der feit kur⸗ 
gem Witwer war, Margaretha beirathen ſolle. Da an eine 
Scheidung der früheren Ehe durch den Pabft nicht zu denken war, 
fo befchloß Ludwig, diefelbe aus Faiferliher Machtvollkommenheit 
vorzunehmen. Dies fand mit Dem berfümmlichen Rechte im grell= 
ten Widerfpruch, und Pabft Benedict befahl daher dem Patriarchen 
von Aauilefa, Margaretha und Ludwig von Brandenburg in den 
Bann zu thun, wenn fie zu einer Verbindung fehreiten follten, die 
er eine ebebrecherifche nenne; allein daran kehrten ſich des Kaifers 
Juriſten und Kanoniften nicht. Sie ftellten eine Theorie auf, nad 
weicher dem Kaifer und feinem Gericht bie Unterfuchung über die 
Gültigkeit einer Ehe zuftehe, die Scheidung derfelben aber von 
einem Biſchof ausgefprochen werden müſſe. Auf diefe Theorie ge- 
Büst, hielt der Kaifer ein feierliched Gericht, und erklärte, obgleich 
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Johann Heinrich feiner Vorladung nicht Folge ‚geleiftet und fein 
Gericht nicht anerfannt hatte, die Ehe der Margaretha für uns 
gültig Ob nachher der Bifchof von Freifingen, der dazu beftimmt 
worden war, die Scheidung wirklich ausgeſprochen bat, wird ung 
nicht angegeben; doch waren mehrere Bifchöfe bei der Vermähl⸗ 
ung Ludwig's mit Margaretha anwefend. Die neue Verbindung 
ward bald nach dem gegebenen Sprude des Kaiferd im Schloffe 
Tyrol bei Meran auf prachtvolle Weife vollzogen (Februar 1342). 

Diefer Schritt, der in einer unbefangenen, durch feine Sophi- 
ftif irre geleiteten Zeit dem göttlichen und menfchlichen Geſetze 
zuwider fchien, mußte dem kleinen denfenden Theil der Nation be= 
weifen, daß man des päbſtlichen Anſehens bedürfe, um ber Faifer- 
lihen Willfür Schranfen zu ſetzen. Der Kaifer hatte fih nämlich 
auch noch andere Nechtöverlegungen erlaubt, von denen wir zwei, 
welche in die Zeit der Erwerbung von Tyrol fallen, anführen 
wollen, Der junge Ludwig wollte gern fürftlihen Aufwand 
machen, die Güter und Einfünfte von Tyrol waren aber in den 
Händen der Großen; er beflagte fi) darüber bei feinem Bater, 
und dieſer gab ihm nad dem Zeugniß der Chroniken denfelben 
Rath, den nad) Herobot einft ein Tyrann von Milet dem von 
Korinth gegeben hatte (f. Th. IT. ©. 181), nur daß die ſymbol⸗ 
iſche Andeutung des Griehen gegen das Leben, die des Baiern 
aber gegen die Habe der Großen gerichtet war. Der Kaifer ers 
widerte nämlich feinem Sohne, er folle an dem allzu langen Rod 
feiner weltlihen Großen ein gutes Stück abfchneiven und den 
weiten Mantel ber geiftlihen Herren durch einen Augfchnitt in 
den Seiten enger mahen. Während er feinem Sohne einen fol. 
hen Rath gab, zwang er felbft den Augsburgern gewaltfam einen 
Biſchof auf, der nicht allein, wie fo viele Andere, das Gewerbe 
eines ritterlichen Räubers getrieben, fondern auch an feinem bi⸗ 
ſchöflichen Site das Verbrechen der roheften Wolluft geübt hatte, 
und nachher Geiftliche und Weltliche ſyſtematiſch plünderte. Durch 
ein folches Verfahren gab freilich Ludwig felbft nad) Benedich’d 
Tode dem neuen Papfte, der in Johann's XXII. Spuren trat, 
Die Mittel ihm zu ſchaden in die Hand, 

Der fromme und milde Benedict XIL ftarb im April 1342, 
und an feine Stelle trat ein verfchwenderifher franzöfifcher 
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Edelmann, der den Namen Clemens VE annahm. Dieter 
begann den Streit mit dem Kaifer von neuem auf bie hef—⸗ 
tigſte Weife, obgleich Ludwig nicht nur fortgefahren hatte, ben 
Pabſt Benediet flebend und klagend um Abfolution beſchwören zu 
laſſen, fondern auch an Clemens alsbald eine bittende Gefandt- 
fihaft ſchickke. Der neue Pabft wies die Abgeordneten Des Kaiſers 
ſchnöde zurüd, lehnte fogar Die angebotene Vermittelung des fran« 
zöfifchen Könige, mit der es dieſem jedoch fehwerlich ernft war, 
ab, und erneute den Bannfluh des heftigen Johann XXI. Lud⸗ 
wig feheint damals befonders auf die Reichsſtädte vertraut zu ha⸗ 
ben, die mit den Fürften und der Ritterfchaft faſt beftändig im 
Kriege waren; auch ließ er zu ihren Gunſten aufd neue ben 
Landfrieden verfündigen. Die größeren Herren wandten fich, er⸗ 
bittert über feine Länderfucht und über fein despotifches Verfahren in 
der Tyroler Angelegenheit, nad und nad von ihm. Johann von 
Böhmen war und blieb der Hauptiverbündete des Pabftes, fowie 
des Könige von Franfreih, von dem er ſchon 1338 zu feinem 
©eneralcapitain und Statthalter in Languedoc ernannt worden 
war; doch befaß diefer immer unflete Mann, welcher damals faft 
völlig erblindet war, in Deutfchland nur wenig Anfehen, und hatte 
fih durch feine Reifen und Verſchwendungen nicht nur bei den 
Böhmen ganz verächtlih gemacht, fondern auch feine Finanzen 
fo zerrüttet, daf er aus Geldmangel alle feine böhmifchen Schlöf- 
fer bis zur Unbewohnbarkeit mußte zerfallen laſſen. Albrecht von - 
Oſtreich biieb Freund des Pabſtes und beobachtete eine kluge 
Neutralität. Der Erzbifhof Balduin von Trier hatte bereits 
ganz Öffentlich mit dem Kaiſer gebroden und fih an ven 
Pabſt angefhloffen. Der Pfalzgraf am Rheim, Lubwig’s nächfter 
Anverwandter, Tag mit deffen neuem Freunde, Heinrich von Mainz, 
wegen ber Bergſtraße in Streit. Died Alles benugte Clemens 
vortrefflich; denn er wußte zu bewirken, daß die Kurfürften fchon 
im Juni 1343 fih in Renſe mit dem Gedanken der Erwählung 
eined neuen Königs befchäftigten. Bei diefer Gelegenheit zeigte 
fi) Ludwig ungemein ſchwach; er rief nicht blos auf eine fehr 
unwürdige Weiſe des franzöftfchen Königs Bermittelung an, fons 
bern er fuchte au, um eine neue Königswahl abzuwenden, burch 
alle möglihen Demüthigungen die Ausfühnung mit dem Pabſte zu 
19% 
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erlangen, und machte fih, wie einft Heinrih IV. (f. Ch. VE 
S. 267), gegen die Reihöfürften verbindlich, feine Abfolution in 
einer beftünmten Zeit zu erwirfen. Er ſchickte ferner mehrere 
Male feine berühmten Juriften und Kanoniften, einen Randegg 
und Hangöhr, zum Pabfte, um durch fie allen möglichen Formen 
Genüge zu leiſten; er empfing bed Pabſtes gebieteriihe Gefandten 
zu Landshut, und unterfehrieb vor Notar und Zeugen alles, was 
fie ihm vorlegten; ja, er feste durch Einwilligung in die un⸗ 
erhörten Zumuthungen, bie man ihm machte, zuletzt fogar ben 
Pabſt und die Kardinäle in Berlegenheit, und fehidte nichts deſto 
weniger im Januar 1344 eine neue Geſandtſchaft nah Avignon, 
welche neue Forderungen zugeftand. 
Ob es dem Pabfte damals, wie es faft feheint, mit der ganzen 
Sache nicht ernft war, oder ob Ludwig's Rathgeber, die an Trug 
und Lift ebenfo reich waren, als die pähftliche Kanzlei, abfichtlich 
den Pabft dahin brachten, Daß er die Geduld der verbiendeten 
Deutfhen ermüdete, wagen wir nicht zu entfcheiden; daß ſich aber 
ber Pabſt über die Stimmung der gefammten beutfchen Ration 
täufchte, ift ausgemadt. Clemens nahm auch die letzten Anerbiet⸗ 
ungen des Kaiferd nicht unbedingt an, obgleich fie mehr enthielten, 
als er felbft anfangs zu fordern gewagt hatte. Er ließ die Ge- 
fandten vom Januar bid zum April warten, und fchicte fie endlich 
mit Bedingungen zurüd, die nicht fowohl den Kaifer, welcher Abs 
folution fuchte, angingen, ale viehnehr das Reich, das feiner Ab⸗ 
folution bedurfte. Ludwig konnte fich daher jet ohne Bedenken 
ſtellen, als wenn er auch noch die Hefe des bitteren pähftlichen 
Kelches audtrinfen wolle Er berief auf den September (1344) 
einen Reichsſstag nah Frankfurt, um der Nation die neuen Forbers 
ungen des Pabſtes vorzulegen, frhidte biefelben aber vorher ben 
Kurfürften zu, und dieſe erflärten auf einer Berfammlung in 
Köln, daß die Bedingungen, unter denen der Pabft ihren Kaiſer 
vom Banne löfen wollte, dem von ihnen ſelbſt einige Jahre frü« 
ber in Renſe befchworenen Grundfage entgegen wären, und daß 
fie die Annahme derſelben unmöglich zugeben Fönnten, weil fie 
fonft ihren Eid verlegen würden. Die Erklärung der KRurfürften 
ward hierauf der Neichöverfammlung zu Frankfurt mitgetheift, 
welche auf Betreiben des Kaiſers befonders von ben Gtäbten fehr 
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zahlreich beichikt worden war, und bie Stände bes Reiches er- 
Härten ihre völlige Übereinflimmung mit berfelben. Unglüdlicher 
Weife hinderte aber die deutfche Förmlichkeit und Umſtändlichkeit 
einen entſcheidenden Beſchluß des Reichstags gegen die päbftliche 
Anmaßung; "man verwied aus lauter Grändlichkeit die legte Ent- 
fheidung an eine neue Verſammlung der Kurfürften, welche zu 
Kenfe gehalten werden follte, und dieſe Verfammlung gerieth in 
endloſe Debatten, zumal da auch Johann von Böhmen und fein 
Sohn Karl, die Berbündeten des Pabfted und der Franzoſen, der⸗ 
felben beimohnten. Die beiden Iegteren Fürſten führten in Renfe 
bittere Befchwerden über den Kaifer, die Übrigen waren theils 
unter einander in Streit, theild gegen den Kaifer wegen des Mis⸗ 
brauches feiner Gewalt zu Gunften feiner eigenen Familie unzu⸗ 
frieven. Doc verftändigte man fish zulegt über die Nechte, die 
. man bem Könige der Nation gegen die Anſprüche bed Oberhauptes 
der Kirche gefichert wiſſen wollte, und es ward eine Gefandtfchaft 
nach Avignon geſchickt, welche dem Pabfte die Antwort des Reiches 
auf die dem Kaifer gemachten Bedingungen überbradte, und fogar 
bie beflimmte Weigerung ausfprach, auch nur auf Unterhandlungen 
Darüber einzugeben. Clemens war durch diefe Wendung der Sache 
überrafcht, und erflärte felbft, er fei erflaunt, dag ihn Ludwig an 
Schlaupeit übertroffen babe. Schon im folgenden Jahre jedoch 
(1345) war der alte, blinde und ganz verarmte König von Böh⸗ 
men aufs neue für den Pabſt gegen den Kaiſer geichäftig. Ludwig 
ſuchte ihm nicht nur durch dipfomatifche Waffen zu begegnen, fon= 
bern er zeigte auch im Felde eine fehr rühmliche Thätigfeit und 
Energie. Er leitete durd Balduin Unterhandlungen ein, und ers 
ſchien, ale dieſe zu Eeinem Ziele führten, an der Spige eines für 
jene Zeiten -fehr bedeutenden Heeres. Er fiherte dadurch bie 
Ruhe in Deutfchland, und hielt zugleich den König von Frankreich 
ab, dem Iuremburgifchen Haufe zu Hülfe zu kommen. lbrigeng 
fuchte ſich damals auch der Kaifer einen auswärtigen Bundedges 
noſſen zu verfchaffen. Er ließ durch feinen Sohn, den Markgrafen 
yon Brandenburg, mit England Unterhandlungen anfnüpfen, und 
Eduard III. ſchickte Darauf zwei Bevollmächtigte nach Deutichland. 
Dies geſchah zu derſelben Zeit, ala König Johann in eigener Pers 
ion beu Frauzoſen gegen Kie Englänber gu Hülfe ag. 
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Um diefe Zeit hätte Ludwig gar gern den Pabſt abgefunden, 
weil fich eine neue Gelegenheit zeigte, eine bedeutende Provinz des 
Reiches an feine Familie zu bringen. Die Art diefer Erwerbung 
verdient hier eine nähere Auseinanderfegung, weil wir, nachdem 
früher die Gefchichte der übrigen beutfchen Provinzen mehr oder 
weniger ausführlich berührt worden ift, bei der Gelegenheit auch 
Holland’s gedenfen fünnen. Ludwig war in zweiter Ehe mit Mar- 
garetha von Holland, einer Schwefter Wilhelm’s IV., vermählt, 
welcher Holland, Seeland, Utrecht und Friesland beherrſchte. Die- 
fer war ein unrubiger, heftiger Mann, trieb durch feine. drüdende 
Berwaltung die Länder Utrecht und Friesland zum Abfall, und 
machte in den leuten Jahren feines Lebend abenteuerliche Züge 
gegen die Türken und gegen die Heiden in Preußen und fit 
thauen. Als er wieder nach Holland zurüdgefehrt war, unternahm 
er zuerft einen Rachezug gegen Utrecht, und verwüftete Stadt und 
Land mit großer Graufamfeit. Dann befhloß er, nicht gewarnt 
durch das Schickſal feines Vorgängers, des deutfihen Könige Wil⸗ 
beim (f. Th. VOL. ©, 410 f.), die freiheitsliebenden und tapferen 
riefen anzugreifen, und ging dabei noch unvorfichtiger zu Werke, 
als diefer. Der deutſche König Wilhelm hatte wenigftens ben 
Winterfroft benugen wollen, um in ein Land vol unwegfamer 
Sümpfe und Moore einzudringen; Wilhelm IV. aber machte fei- 
nen Zug im September. Seine fchwergerüftete Ritterfchaft war 
in biefem Lande ganz unbrauchbar, die Bewaffnung der Friefen 
dagegen, wie bie ihrer Brüder, der Dithmarfchen (f. S. 56 und 
66 f.), der Natur desfelben ganz angemeffen. Sie wählten über- 
dies den günftigftien Punkt zum Angriffe Wilhelm warb 1345 
völlig gefchlagen, und verlor mit dem größten Theil feines Heeres 
. das Leben. Die Friefen fahen dieſe Niederlage der Holländer als 
einen Sieg über einen Tyrannen an, und machten den Tag der- 
felben auf ewige Zeiten zu einem Fefltage, während fie fih der 
Befiegung und Tödtung des Könige Wilhelm, welcher meuchlings 
gefallen war, fehämten. Doc huldigten fie fpäter wieder einem 
Grafen von Holland, Mit Wilhelm IV. erloſch der Mannsftamm 
des Haufes Avesnes (f. Th. VII. S. 446), und nun erhoben 
feine drei Schweftern, von welchen bie ältere an den Kaifer Lud⸗ 
wig, die zweite an Eduard DL von England, bie dritte an ben 
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Grafen Wilhelm VIL von Jülich vermählt war, Anſpruch an feine 
Grafſchaft. Die beiden Lepteren verlangten nad der Sitte und 
bem Herkommen des Landes eine Theilung der väterlichen Beſitz⸗ 
ungen; aber des Kaiferd Juriſten wußten Gründe zu finden, 
warum bie ältefte Tochter und ihr Sohn Alles allein erhalten 
follten, und der Kaifer erflärte nad) ihrem Rathe Wilhelm’s Län- 
der zugleich für Lehen, die dem Neiche anheimgefallen feien. Er 
ertbeifte fie feinem damals noch unmündigen Sohne von Marga- 
rethba, Wilhelm V., und fohicte denfelben mit feiner Mutter in 
bie Niederlande, um Befis zu nehmen. Die neue Wiffenfchaft des 
Rechtes diente in diefer Sache, wie beim Tyroler Erbfolgeftreit, 
dem offenbaren Unrecht; allein die niederländifchen Stände famen, 
wie die Tyroler, den Abfichten bes Kaiſers entgegen, weil fie 
nicht wollten, daß die bisher verbundenen Provinzen getrennt 
würden, Sie empfingen die Mutter des neuen Grafen mit Yus 
ber, und erkannten fie als Vormünderin ihres Sohnes an, Diefer 
war und blieb Herr des Landes, und ald er fpäter unheilbar gei- 
ftesfranf ward, fiel dasſelbe an feinen Bruder Albrecht. 

Ludwig hatte jest drei anfehnliche Fürftenthümer an fein Haus 
gebracht, und faft ſchien es, ald wenn auch Oftreich auf Unfoften 
der baierifchen Familie beeinträchtigt werben ſolle; denn Ludwig 
von Brandenburg war kaum im Befige von Tyrol, als er au) 
den Titel eined Herzogs von Kärnthen und Krain annahm. Diefe 
Schritte mußten nothwendiger Weife dem Pabſte, welcher unabläf- 
fig gegen Ludwig arbeitete, neue Freunde verfchaffen, weil man 
deutlich erkannte, daß des Kaiferd Streben, feine Gewalt durch 
Recht und Unrecht zu vermehren, nur von der Seite des Pabftes 
ber und mit deſſen Hülfe befehränft werben könne. Clemens VL 
hatte ſich die ganze Zeit, während Ludwig mit den niederländifchen 
Angelegenheiten befchäftigt war, unabläfftg bemüht, eine geheime 
Berbindung gegen ihn zu Stande zu bringen, und fand endlich an 
bem älteften Sohne Johann's von Böhmen einen Ehrgeizigen, ber 
fih um die deutfihe Krone bewerben und ald Werkzeug des Pab- 
fies dienen wollte. Er fehritt Daher jetzt zum Äußerſten, um das 
Signal eines neuen Angriffe auf Ludwig zu geben. Schon im 
Januar des Zahres 1346 fandte er an alle Bifchöfe yon Deutfche 
land, Italien, Sicilien und Sranfreih Briefe voll gräßlicher Ver⸗ 
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fluchungen des Kaiſers, Tieß dann ein langes, nach römifcher Art 
abgefaßtes Manifeft, Endurtheil betitelt, ausarbeiten, machte diefes 
am Gründonnerftag, alfo am Fefte der Verſöhnung bes Dulders, 
befien Nachfolger er zu fein vorgab, mit dem Anathema Deara- 
natha d. h. mit allen üblichen Formen und Formeln jüdiſcher Vers 
fluhung (f. Th. VL S. 43) befannt, entband zugleich alle Städte 
bes Reiches aufs neue von ihrem Eide, und forderte fie zur Wahl 
eines anderen Kaiferd auf, indem er babei den Deutfchen ges 
radezu fagte, fie follten au dem zu ernennenden neuen König 
nur fo Yange, als er ein guter Katholik fei, Gehorſam Teiften 
(13, April 1346). 

Ehe der Pabft die Wahl des zum König der Deutfchen aus: 
erfebenen Mannes veranftaltete, mußte er durchaus zuerft den 
Primas von Deutfchland, Heinrich von Birneburg, entfernen, weil 
diefer dem Baterlande mehr anhing, ald dem franzöftfchen Pabſte. 
Siemens hatte ihn ſchon im eriten Jahre feiner Regierung durch 
wiederholte Drohungen vom Kaifer zu trennen gefuchtz er hatte 
nachher, um ihn zu Fränfen, die böhmifche Kirche, Die bie dahin 
dem Erzbifchof von Mainz untergeben gewefen war, für unab- 
hängig erklärt und den Erzbifchof von Prag unmittelbar Dem 
Pabſte untergeordnet; jest fchritt er in demfelben Jahr, als er 
Ludwig flürzen ließ, auch gegen Heinrich von Mainz zum Außer: 
ſten. Auch hierbei Tieß fih der Sprößling eines deutfchen Fürften- 
haufes, Gerlach von Naffau, des Kaiſers Adolf Enkel, ald Werf- 
zeug gebrauhen. Heinrich ward ohne Weiteres abgefest und 
Gerlach ftatt feiner zum Erzbifhof von Mainz ernannt. Nachher 
wurben der Erzbifchof von Köln und der arme Kurfürft Rudolf 
von Sachſen, der Eine durch eine geringe Summe Geld, ber 
Andere dagegen durch das Verſprechen von nicht weniger als 
hunderttanfend Mark, gewonnen. Nachdem auf diefe Weife Alles 
gehörig vorbereitet war, kamen die Kurfürften von Trier, Köln, 
Böhmen und Sachfen mit Gerlach zu Renfe zufammen, und er- 
wählten unter dem Vorwande, daß feit Johann's XXIL Verord⸗- 
nung Ludwig aufgehört habe, deutſcher König zu fein, Johann's 
son Böhmen Sohn, weldher a Kaifer Karl IV. heißt, an Ludwig's 
Stelle zum Reichsoberhaupt (Juli 1346). Ludwig von Branden- 
burg und Rudolf von der Pfalz erkannten dieſe Wahl ebenfo 
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wenig an, ale Heinrich von Birneburg, welcher fein Bischum 
feineswegs aufgegeben hatte. 

Der Kaiſer Ludwig befand fi damals im ſüͤdlichen Tyrol, wo 
er mit den Vorbereitungen zu einem neuen Zuge nad) Italien bes 
fchäftigt war. Auf die Nachricht von der Erwählung Karl's eifte 
er fogleih an den Rhein, hielt zuerft in Speier eine Berfammlung 
ber Reichöftände und dann eine noch glänzendere in Frankfurt, 
und 309 hierauf den Rhein hinab, während feine Gemahlin aus 
den Niederlanden Truppen gegen Karl und feine Anhänger 
ausſchickte. Karl war unterbeffen, nachdem bie Bürger ber Krön- 
ungsflant Aachen ihm ihre Thore verfchloffen hatten, aus 
Deutfchland gewichen, und hatte fih mit feinem Vater zu bem 
franzöfifchen Heere ‚begeben, welches gegen die Engländer ausge⸗ 
zogen war. Dieſes lieferte unmittelbar darauf (Auguſt 1346) die 
unglüdlihe Schlacht bei Erefiy, in welcher Johann yon Böhmen 
auf eine abenteuerlihe Art das Leben verlor; Karl felbft bat, 
miewohl es von einigen Ehronikfchreibern behauptet wird, höchſt⸗ 
wahrfcheinlich Teinen Antheil an der Schlaht genommen. Der 
Tod des unrubigen Königs von Böhmen nüste den Deutfchen 
nichts, deſto mehr aber der böhmifhen Nation; denn feine tolle 
Verſchwendung hörte auf, und Karl, welcher weniger als fein 
Bater an Luxemburg hing, und von der beutfchen Königswürde 
nur mittelbar einigen Bortheil hoffen fonnte, war fein ganzes Les 


- ben: hindurch bemüht, Böhmen als jein Erbland zu einem mächtigen 


Reiche zu machen. Dagegen litten Baiern und Tyrol buch Die 
Erwählung Karls fehr, weil Ludwig, um fowohl die Koften feiner 
Kriegszüge gegen biefen aufzubringen, ald den Aufwand feiner 
politiſchen und diplomatifhen Reifen zu beftreiten, harten Drud 
in feinen Erblanden üben mußte. Im übrigen Deutfchland machte 


ber zerriffene Zuſtand des Reiches und die Unabhängigkeit jeder 


Stadt, jedes Fürften und jedes Edelmannes, fowie der wenigen 
Bauern, weldhe das uralte Recht der Gemeinden ſich ſelbſt zu vers 
walten gerettet hatten, die Entbehrung eines allgemeinen Obers 
bauptes weniger fühlbar; auch war es den Meiften ziemlich gleich⸗ 
gültig, ob der Dann, der für Geld und gute Dienfte Urkunden 
anterfchrieb und unterfiegelte, Ludwig oder Kart hieß. 

Karl war nach der Schlacht bei Creſſy an den Hthein zurück, 
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gelehrt, und hatte fi, da die Aachener ihn auch fest in ihre Stadt 
nicht einliegen, in Bonn krönen Taffen (November 1346). Von 
da begab er fih nad Wien, um Albrecht von Oftreich, den edel: 
ſten und weifeften ber deutfchen Fürften, der ſich noch kurz vorher 
bem Pabſte vergebens zum Bermittler bed Streited mit Ludwig 
angeboten hatte, von bed Baiern Partei abzuziehen. Mit Karl 
erfchien auch König Ludwig von Ungarn zu dem gleichen Zwecke; 
Albrecht wies aber, obgleih er dem Pabfte fonft fehr ergeben 
war, ben Antrag der beiden Könige von ſich. Nachher trat Karl 
einerfeitd mit ben Staltänern, welche Ludwig durch feine ‚Anftalten 
zu einem neuen Römerzug erichredt hatte, in Berbindung, und 
regte anbererfeitd die Schwaben auf, welche glaubten, Ludwig 
wolle ihnen jegt wirklich feinen Sohn Stephan zum Herzog auf- 
bringen. Allein er mußte auch bier feine Plane fcheitern fehen. 
Als er kaum nad. Trient gefommen war und feine Freunde um 
fi) vereinigt hatte, warb er beim Herannahen eines baierifch- 
tyeolifchen Heeres von biefen fogleich wieder verlaffen, und mußte 
nah Böhmen zurüdweichen. Die Schwaben erhoben fi zwar, 
nachdem fie einen förmlichen Bund gegen Ludwig gefchloffen hat- 
ten, und Karl eilte zu ihrer Unterftügung an ben Rhein; er felbft 
fam aber nur, um eilig zurüdzufliehen, und die Schwaben waren 
nicht glücklicher, als er; denn Stephan brachte fie durch Die Trup⸗ 
pen der Stäbte in furzer Zeit zur Unterwerfung. Am unglücklich⸗ 
fien war die beutfhe Nation, deren Anfehen mit dem Anſehen 
des Kaiſerthums zugleich unterging, wie ein einziger Bli auf die 
Lage des Reiches zeigen wird. Es warb nämlich der Streit der 
beiden Gegenfaifer von den Fürften und der Ritterfehaft benust, 
nicht blos um fih ihre Anmaßungen und Frevelthaten durch Pri- 
vilegien des einen oder bes anderen Kaiferd beftätigen zu laſſen 
und bei der Nachwelt den Raub der unveräußerlihen Rechte ihrer 
Mitbürger durch befchriebene und unterfiegelte Pergamente zu 
rechtfertigen, fondern auch um jeden, der fich ihrer nicht durch Bes 
waffnung und Übung oder durch den Schug der Mauern erwehren 
fonnte, feiner Habe zu berauben oder zum Leibeigenen au machen, 
So bereicherten fih, im Trüben fifchend, die Grafen von Weſter⸗ 
burg und Syfenburg, indem fie vorgeblih Ludwig's Sache gegen 
ben Erzbifchof von Trier vertheibigten, auf Koften. der Trierifchen 
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Unterthanen, die Fürften von Heffen, Meißen und Henneberg aber 
unter dem Schein ded Kampfes für ben Pabſt und für Gerlach 
von Naffau auf Koften der Mainzer Kirche. 

Mitten in biefer allgemeinen Verwirrung farb Ludwig am’ 
11. Oftober 1347 eines fchnellen Todes. Er wurde bei einem 
heiteren Mahle plötzlich Trank, ritt, um ſich wieder herzuftelfen, 
auf die Jagd, und fiel, gerade als er eines aufgefpürten Bären 
anfichtig wurde, flerbend vom Pferde. Sein Tod machte den Un⸗ 
ordnungen und Fehden in Deutfchland fein Ende. Im Gegen- 
theil, diefe vermehrten fi, und Die Wiederherftellung der Einigkeit 
zwifchen Kirche und Staat, die vielleicht den Seelen im Fünftigen 
Leben vortheilbaft fein mochte, mußte gar zu thener mit zeitlichen 
Rechten und Gütern unferer Nation erfauft werben. Dan warb 
nachher mit Verwunderung inne, baß bie Spaltung der Kirche 
und des Reiches, über die man dreißig Jahre lang bitter geklagt 
hatte, viel beilfamer für Leib und Seele der Deutfchen gewefen 
fei, als die Ausföhnung mit dem Pabfte je werben könne. 


7. Stalien bis auf Karls IV. Römerzug. 


In Italien ſchien nad) dem Abzuge Ludwig's des Baiern alle 
Macht wieder an den Pabft zu kommen; denn fein getrener Ber: 
Bündeter und Vaſall, Robert, war in Ober- und Mittelitalien 
mächtig, die Visconti fehloffen Friede mit der Kirche, und die 
Kardinäle Bertrand von Poggetto und Johann Orfint hatten mit 
ihren Truppen die Romagna und andere Gegenden befegt. Allein 
dieſes Gebäude der wiederhergeftellten päbftlihen Macht blieb nur 
furze Zeit beſtehen; die Freundſchaft der Visconti zeigte fih bald 
als eine blos diplomatiſche und als eine treulofe; die Scala, die 
Eſte, die Gonzaga und felbit Venedig fahen mit Beforgniß bie 
Gewalt der Schlüffel durch die Macht des Geldes und des Schwer 
tes verftärft, und widerſtrebten der päbftfichen Herrfchaftz die beis 
den Karbinile wurden aus allen von ihnen beſetzt gehaltenen 
Städten verfagt, und mußten das Feld ganz räumen; Robert von 
Neapel endlich befhäftigte fih in den Testen Jahren feines Lebens 
faft zu ſehr mit der Wiffenfchaft und Kunſt des Alterthums, welche 
bamals wieder erwacht war und dem neueren Leben angepaßt 
wurde. Mit dem Schwinden des -pähftlichen und kaiſerlichen Ans 
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fehens in Stafien kehrte die frühere Anarchie. zurüd, und biefe 
ward yon den Bisconti, den DBenetianern und den Florentinern 
zur Begründung und Ausbreitung einer neuen, weder ben Pabſt 
noch den Kaifer anerfennenden Staatsgewalt benutzt. In Rom 
kieg man fi) zwar der Form nach den Pabſt als Oberherrn, ſo⸗ 
wie Robert von Reapel ald Senator und Reichsverweſer gefallen. 
Beide hatten aber auf bie Regierung, Verwaltung und Polizei ber 
Stadt nur fehr geringen unmittelbaren Einfluß. Dies geht Deuts 
lich aus einer gleichzeitigen, in der Volksſprache gefchriebenen 
Gefchichte Rom's hervor, deren Verfaſſer den Geift und Charafter 
feiner Landsleute nicht fowohl Fünftlerifch befchreibt, als vielmehr 
in der ihnen eigenthümlichen bizarren Form natürlich darftellt, und 
und die ganze Driginalität einer von Natur, nicht durch Bildung 
und Lehre geiftreihen Menſchenklaſſe vor Augen führt. Das 
"Bolt erwühlte Die Mitglieder des Raths, die Richter und die Beam⸗ 
ten, und genoß fiheinbar einer ausgelaffenen Sreiheit, war aber 
in Wirklichkeit der Sklave feiner Großen und ebenfo arm als faul; 
benn die Familien Colonna und Orſini, weldye die größten Güter 
und die bedeutendfien Burgen außerhalb und innerhalb der Stabt 
befaßen, hatten. alle Gewalt, und die große Mafle der Römer 
beftand aus bloßem Gefindel, welches von der einen oder ber 
anderen diefer Samilien abhing. Die gewählten Obrigfeiten dien- 
ten daher der Gewalt der Fleinen Tyrannen, die Landſtraßen 
waren unfiher, Raub, Mord, Entführung und Mishandlung von 
Jungfrauen und Weibern waren alltägliche Erfcheinungen, und die 
Behörden wehrten dem Unfuge nur felten, weil fie entweder nicht 
fonnten oder, was meiftentheild der Fall war, nicht wollten. 
Wenn man von dieſen Scenen der Rohheit und Berwirrung 
auf die gleichzeitige Poefte und Literatur Staliens blidt, fo erkennt 
mau, bag bie höchſte und ſchönſte Blüthe des menfchlichen Geiftes 
sur im Taumel anardifcher Freiheit fich entfaltet. Dasfelbe ſehen 
wir im.alten Griechenland; es fcheint daher, ale wenn ba, mo 
die Gefege verftummen, hohe Begeifterung und ächt menfchliche 
Wiſſenſchaft göttliche Herricherinnen werden, flatt daß fie in ge⸗ 
ordneten Staaten der Staatööfonomie und dem Luxus als Mägbe 
dienen. Dante, Petrarha, Boccaceio, die beiden Guido (Guini⸗ 
celli und Capalcanti) uad viele Andere wurden in jenen Zeiten 
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durch Poeſie und Redekunſt, Dino Compagni und Johann Bilfani 
buch Geſchichtſchreibung den Größten unter den Alten gleich. Sie 
alfe erneuten das Andenken an Rom's ehemalige Herrlichfeit, ber 
Enthufiasmus für die Schriftfleller des Alterthums ward Schwärs 
merei und Mode, und ergriff fogar auch das tiefgefunfene, aber 
ſtets originelfe und geiftreiche römische Volk. Nepräfentant der geiſt⸗ 
igen Bildung einer freien, wenn gleich wilden Zeit war für biefe 
Zeit der begeifterte Bewunberer Rom’s, Petrarcha, welder, 
wie Seneca an Nero's Hofe (f. Th. IV. S. 336 ff.), mitten 
unter den Laflern von Avignon die Tugend predigte und, umgeben 
von Wolluft, reine himmlische Liebe fang, wie Pindar aus ben 
Loftern feiner Götter Tugenden ſchuf. Mit einem von reiner 
Baterlandsliebe geleiteten Eifer und Enthufiasmug, den unfer in⸗ 
duſtriöſes und naturwiffenfchaftlihes Zeitalter und unfere norbifche 
Kälte nicht einmal begreifen Tann, ibealifirte er als Dichter und 
Redner das alte Rom, und wollte zu einer Zeit, da diefe Stabt 
aus der Hauptfmdt der chriftlihen Welt gewiffermaßen eine 
Räuberhöhle geworden war, die Reinheit der römiſchen Sprade 
und die Blüthe der Literatur wiederherſtellen. &r wurde vom 
Bolfe als Nepräfentant der alten römischen Zeit, von den Fürften 
als Weifer verehrt, von Allen, welche Bildung fuchten, als 
Drafel befragt, und auf dieſe Weife zur Bedeutung einer europäs 
ifhen , zugleich vom Pabſt und vom Kaifer geachteten Macht er⸗ 
hoben. Man faın deshalb auch zulest auf den Einfall, ihn als 
König der Gebildeten und Dichter zu frönen, und führte dies im 
April 1341 ans, wo er auf den Kapitel, in Gegenwart einer 
großen Volksmenge, von dem Senator oder höchſten Beamten der 
römifchen Republik mit dem Lorbeerfranze geſchmückt ward. Diefe 
fonderbare Ceremonie diente nicht fowohl, um Petrarcha's Anfehen 
zu vermehren, ald um die Nömer zu werfen, da auch Petrarcha 
der alten Größe der gefunfenen, nur noch durch Trümmer merk⸗ 
würdigen Stadt dadurch gehuldigt hatte, dag er die Krönung auf 
dem Kapitol der neapolitanifchen vorzog, welche nachher Robert, 
ein großer Verehrer der wieder erwachten Wiffenfchaft und Kunſt, 
mit orientafifcher Pracht halten ließ. 

Petrarcha's Krönung zu Rom, die Begeifterung, aus welcher 
fie entſpraug und bie Durd fie vermehrt und. verbreitel warb, ver⸗ 
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fhaffte allein einem von Petrarcha's Freunden und Bewunderern 
die politifche Bedeutung, die ihn zweimal zum Herrn von Nom 
machte. Diefer Mann war Nifolaus Lanrentiug oder, wie 
er beim Volke genannt wurde, Cola Rienzi. Er gehörte zu 
‚der zahlreichen Klaſſe von Leuten, die fih damals mit gerichtlichen 
Gefchäften abgaben und durch eine aus ben Alten gefchöpfte Be⸗ 
vedfamfeit zu glänzen fuchten. Das Lestere war ed wohl allein, 
was den an ſich unbedeutenden Mann zu der Ehre bradte, der 
römischen Geſandtſchaft beigefellt zu werden, welde 1342 in Bes 
gleitung Petrarha’d nad) Avignon gefhidt ward, um dem Pabft 
Clemens VL zu feiner Erwählung Glück zu wünſchen und ihn 
dringend zur Nüdfehr nah Nom einzuladen. Rienzi führte bei 
diefer Gelegenheit das Wort, blieb, ald Clemens Hoffnung machte, 
in Avignon zurüd, und arbeitete in Berbindung mit Petrarcha 
für die Nüdtehr des Pabfles in die alte Haupiflabt der Welt. 
Allein weder er noch felbft Petrarha, der damals eine poetiſche 
Aufforderung nebft einer Schilderung von Rom's Heiligthümern 
entwarf, drangen durch, und Rienzi fanf zu Avignon ganz im 
Dunfelpeit, bis er vier Jahre fpäter nah Nom zurüdgefandt 
"wurde und dort feine merfwürdige Nolle zu fpielen begann. . 
Während diefer Zeit erreichten Anarchie und Verwirrung im 
mittleren und unteren Stalien diefelbe Höhe, welche fie im oberen 
ſchon lange erreicht hatten; denn Robert ftarb 1343, und jene 
beiden Landſtriche, die cr väterlih und königlich beherrfcht hatte, 
wurden eine Beute vitterliher Räuber oder Teichtfinniger und vers 
brecherifcher Regenten. Italien war fehon längſt ein Tummelplag, 
rober Abenteurer aus allen Ländern Europa’s. Diefe Krieger 
oder, wie man fie gewöhnlich nannte, die Condottieri bildeten 
nah dem DBeifpiel der Gatalonier und Aragonier, welche den 
Krieg der fieilianifhen Könige gegen das Haus Anjou führs 
ten, und nach denen fie Alle ohne Rückſicht auf ihre Herkunft 
häufig Satalonier genannt wurden, fogenanste Compagnieen 
oder Banden, und nahmen unter irgend einem ausgezeichneten 
Krieger bald bei dieſem, bald bei jenem Staate oder Tyran- 
nen Dienfte, verkauften fih aber field ohne Bedenken wieder 
jedem Anderen, der ihnen mehr Geld bot. Der erfte Staliäner, wel⸗ 
der eine ſolche Compagnie bildete, war Malatefla aus dem 


Stalien. Die Eonpoitiert. | 


Geſchlecht der Herriher von Rimini, der erfte deutſche Anführer 
von Eondottieri war der Grafober, wie er auch genannt ward, Her⸗ 
309 Werner. Der Lestere fammelte in Schwaben mehrere tau- 
fend Mann zu Fuß und zu Pferde, die fih dann, von Weibern 
und Gefindel umgeben, gleich einem verwüflenden Waldſtrom über 
bie Romagna ergoßen, und hier folden Schreden verbreiteten, daß 
bie Fleineren Herren ber von ihnen bedrohten Gegenden, die Eſte, 
die Scala und Andere, auf eine furze Zeit ihrer gegenfeitigen Ei⸗ 
ferfucht entfagten und einen Bund gegen das deutfhe Raubvolk 
ſchloſſen. Doc konnten fie ſich der Räuber nur mit Geld entledi- 
gen, und felbft dieſes Mittel half blos für den Augenblid. 
Robert von Neapel hatte fih in den Testen Jahren mit dem 
Plan der Eroberung Siciliend beſchäftigt, weil dort nach dem 
Tode des Königs Friedrich IL. (1337) zuerſt der ſchwache Sohn 
beöfelben, Peter TE, regierte und, als biefer ſchon 1342 geflor- 
ben war, fein vierjähriger Sohn Ludwig folgte; der alte, fa 
achtzigfährige Robert ftarb aber mitten in diefen Planen (1343), 
und fein Tod füllte Neapel mit denfelben Gräueln und gab es 
denfelben Horden preis, Durch weldhe dad übrige Italien zerrüttet 
ward. "Robert, deffen einziger Sohn ſchon 1328 geftorben war, 
hinterließ fein Reich der älteren von den beiden Töchtern desfelben, 
Johanna IL, welde er mit dem ungarifhen Prinzen Andreas, 
bem Sohne feines Neffen Karl Robert, vermählte (ſ.S. 97 f.). Jo⸗ 
hanna befaß von Natur alle glänzenden Eigenfchaften einer Königin, 
und war durch Unterricht und Erziehung noch mehr mit denfelben 
ausgeftattet worden, es fehlte ihr aber dagegen jede Eigenfchaft 
eined guten Weibed, einer edeln Genoflin des Lebens und einer 
künftigen Mutter, und fie veracdhtete den für fie in Neapel erzoge- 
nen Prinzen Andreas, noch ehe er ihr Gemahl ward. Robert 
hatte das Unglüd, welches dem Reiche daraus zu entfiehen broßte, 
oorhergefehen, und deshalb Die Verfügung getroffen, dag Johanna 
und Andreas bis zu ihrem fünfundzwanzigften Jahre unter der 
Bormundfchaft feiner Wittwe und eined Regentſchaftsraths flehen 
folften. Kaum war er aber geftorben, als Johanna in ihrem 
Leichtfinne weder nah feinen Berfügungen fragte, noch irgend 
fonft eine Rückſicht nahm. Sie verfhmähte ihren Gemahl, welder 
wenig liebenswürdig war, begann ein. wildes, wüftes Leben, ver⸗ 
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ordnete und verfchenfte, was ihr einfiel, kränkte Die Ungarn, 
weiche ihren Gemahl umgaben, und gewährte einer ehemaligen 
Wäfcherin, fowie anderen gemeinen Menfchen den Haupteinfluß am 
Hofe, Diefe Zwietracht und Unordnung gab nicht nur dem Pabſte 
Gelegenheit, fih ald Oberlehensherr geltend zu machen, fondern 
fie wedte auch zugleich den Ehrgeiz derjenigen Prinzen des Fönig- 
lichen Haufes, welche von den beiden verfiorbenen Brüdern Roberts, 
den Fürften von Tarent und Durazzo, abftammten. Einer dieſer 
Neffen Robert's, Karl von Durazzo, entführte die Schwefter 
der Königin, Marta, welche nach Robert's Verordnung entweder 
den König Ludwig ben Großen von Ungarn, einen älteren Bruder 
bes Andreas, oder den Sohn und Erben des Königs von Franf- 
reich hatte beirathen follen, ließ fich mit ihr vermählen, und feßte 
baburch zugleich Die ungarifche Partei am Hofe und die Umgebung 
ber Königin Johanna in Berlegenheit und Wuth. Der Pabſt 
hatte fchon vorher in einer Bulle fowohl alles das, was Robert, 
ohne ihn zu fragen, über die Verwaltung nad feinem Tode ver- 
ordnet hatte, als auch die Schenkungen der Johanna für uns 
gültig erklärt, und als der König von Frankreich, an ben 
fi) das Haus Anjou wandte, die päbftlihe Einmiſchung in die 
weltlichen Angelegenheiten Neapel’8 hinderte, Tieß fi) Clemens VI. 
zuerft von der Teichtfinnigen Königin eine Urkunde. über feine Nechte 
im neapolitanifchen Reiche ausftellen, und befahl dann, durch un= 
garifches Geld bewogen, die Krönung bes Andreas, weldhe Jo⸗ 
hanna bisher zu hintertreiben gewußt hatte. Das Leptere fchredte 
Johanna und ihre Partei doppelt, weil Andreas Mutter, Elifabeth, 
fur; vorher mit vielem Gelde nad) Neapel gelommen war unb 
ungarifhe Beamte mitgebracht hatte, welche fih der Reichdange- 
tegenheiten bemächtigten. Die feierlihe Krönung des Andreas, 
der feither nur den Titel eines Herzogs von Calabrien geführt 
hatte, mußte Diefem und feiner Partei größeres Anfehen verfchaffen; 
die Anhänger der Johanna befchloffen daher, der ihnen drohenden 
Gefahr durch die Ermordung des Andreas zuvorzufommen, und 
Johanna felbit war dabei mitwiſſend. Wir tragen fein Bebenfen, 
den letzteren Umftand zu behaupten, obgleich Petrarcha das Gegen- 
theil fagt; denn dieſer Dichter, deſſen Schülerin und Berehrerin 
Johanna war, hat Berebfamfeit und poetiichen Schmud flets 
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Kößer geachtet, als die dürre Wahrheit, fowie Ihm Bildung mehr 
gegoliten hat, als Tugend. Die Sache ſelbſt darf ung nicht bes 
fremden, weil Die allgemeine Erfahrung und die Geſchichte der 
Höfe, der großen Hauptftäbte und der fühlichen Völker uns lehrt, 
Daß eine junge Frau, welche einmal dem Gefühl der Schaam und 
Ehre Öffentlich entfagt hat, befonders wenn fie auf poetifche und 
geiftige Bildung trogt und von der Welt, von Diehtern und Ge- 
lehrten angebetet wird, bald genial die Meinung der Menſchen vers 
achtet und vor feinem Lafter mehr zurüdbebt. Andreas warb 
burch feine Gegner auf ein Schloß bei Averfa gelodt und bier 
ermordet. Die That wurde, wie mehrere gleichzeitige Gefchicht- 
fhreiber berichten, in einem Nebenzimmer der Königin vollzogen, 
und obgleich Andreas von den Mördern erft nad) langem Kämpfen, 
Ringen und Schreien erbroffelt werben fonnte, fo that doch feine 
Gemahlin, vor deren Obren Alles vorging, nicht das Geringfte 
zu feiner Rettung, fie ftieß nicht einmal einen einzigen Hülferuf 
aus. Auch nachher befümmerte fie ſich weder um die Beerdigung 
des Ermorbeten, noch verfolgte fie die Mörder, ja, fie wollte nicht 
einmal den Sohn, den fie von Andreas hatte, als Föniglichen 
Prinzen auferzieben laflen. Nur um den Tauten Unwillen des 
Bolfes zu befhwidtigen, wurde eine Unterfuchung angeftellt und 
in Folge derfelben eine Anzahl Leute hingerichtet; dieſe be- 
flanden aber blos aus den Handlangern beim Morde ober aus 
ganz Unfchuldigen, deren Bermögen man einziehen wollte. Der 
Verdacht Taftete indefien fo fehr auf der Königin und auf den 
Prinzen von Tarent und Durazzo, daß die Hauptſtadt Der Provence, 
erbittert über die Srevelthat ihrer Herrin, den Pabſt dringend um 
die Einleitung eines Kriminalverfahrend gegen fie bat, und daß 
König Ludwig von Ungarn zur Race für feinen Bruder einen 
Kriegszug rüftete. Die wildefte Anarchie herrſchte fegt in Neapel, 

Zu derfelben Zeit brach in Rom eine förmliche Revolution aus, 
Cola Rienzi war durch Petrarcha, dem er ald Enthufiaft für Rom's 
Groͤße enge befreundet blieb, mit dem Kardinal Johann Colonna 
in Berührung gebracht worden, und biefer ſah in Rienzi ebenfo, 
wie in Petrarcha, ein tüchtiges Werkzeug, um Nom wieder in bie 
Bewalt feiner Bamilie zu bringen. Als daher der Pabſt mit Kla⸗ 
gen über bie Ohnmacht der damaligen Obrigkeit in om und über- 
Sdloſſers Weltageſch. f. d. d. B. VI, 
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den Mangel an Ordnung und Gerechtigfeit daſelbſt beflärmt ward, 
gab ihm Colonna den Nath, jenen burlesfen Redner und Patrios 
ten als feinen Kammerbeamten nah Nom zu fchiden, bamit er 
dort das Volk für den Pabft gewinne und der neuen Ariftofratie 
entgegen arbeite. Clemens VI. folgte diefem Rath, und fihidte 
1346 Rienzi nah, Rom. Hier benugte der phantaflifhe Mann 
den öffentlichen Charakter, mit dem er als päbftliher Beamter 
befleivet war, um fi zum Wiederherfteller der altrömifchen Frei: 
beit und Herrlichkeit aufzuwerfen. Er verfammelte das Volk in 
Kirchen und auf Öffentlichen Plägen, und reiste es gegen den 
raubenden und übermüthigen Adel auf. Zu diefem Zwede bediente 
er fich der fonderbarften Mittel. Er figelte die Ohren des Volkes 
durch übertriebene Schilderung der Thaten und Rechte des alten 
Rom und durch die Befchreibung des Anfeheng, deſſen das gemeine 
Bolf der Stadt einf fogar in der Kaiferzeit genoffen hatte (ſ. Th. 
IV. S. 251 f.); er lieg wunderfiche allegorifche Gemälde, deren 
Hauptgegenftänte Rom, Troja, Karthago, Babylon und Jerufalem 
waren, an die Wände des Kapitols anpinfeln, deutete biefelben 
dem Bolfe auf höchſt originelle Weife, fehilderte ihm den Unter- 
fchleif, der mit den Staatseinnahmen getrieben werbe, und arbei- 
tete zulebt, von dem Legaten des Pabſtes unterftügt, ven Plan zu 
einer Art von Staatsreform aus. Der Adel nahm im Anfang 
bie Sade ſcherzhaft, und betrahtete den Volksredner als einen 
genialen Poſſenreißer; Stephan Colonna, einer der mädhtigften 
Großen von Rom, 308 ihn fogar öfters zur Tafel. Bald ward 
jedoch die Sache ernfter. Rienzi rief nämlich (April 1347) das 
ganze römische Volk, um ihm in Gegenwart des päbftlichen Stell 
vertreters feine Verfaffungsvorfchläge befannt zu machen, zu einer 
Zeit auf das Kapitol, ale die Mehrzahl der Ritterfchaft der Ernte 
wegen auf ihre Güter gezogen war, weil fie in diefen Zeiten einer 
allgemeinen Auflöfung der Ordnung ihrer Ernte nur durch be= 
waffnete Macht ficher fein fonnte. Der Demagog bielt diesmal 
eine viel Längere und beftigere Rede ald gewöhnlich, Tieß nad 
beren Beendigung durch einen Grafen, der zu feiner Partei ges 
hörte, die fünfzig Artikel feiner neuen Staatsorbnung vorlefen, 
und erlangte unter allgemeinem Beirallrufen die Zuflimmung ber 
Römer dazu. Das jetzt aufs neue zum Souverain erflärte Bolt 
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erwählte ihn zu feinem Repräfentanten oder nach dem alten Aus⸗ 
drud zum Bolfstribunen, und beauftragte ihn, die befchloflene 
Reformation der Berfaflung und Berwaltung der Stadt in Aus⸗ 
führung zu bringen; doch feste man ihm den ebenfalld zum Volks⸗ 
tribunen ernannten Legaten des Pabſtes zur Seite. 

Die Ritterfchaft Rom's vermochte gegen diefes Treiben nichts, 
weil bei den unter ihr waltenden Parteiungen und Samilienzwiften 
jede Bereinigung gegen einen gemeinjdsaftlichen Feind unmöglich 
war, und weil es daher für die im Grunde fehon längſt vorhan⸗ 
dene Demokratie nur eines entfchloffenen Mannes beburft hatte, 
ber fie geltend made und die Macht des Volkes in feiner Hand. 
vereinige. Zwar eilte Stephan Colonna, das Haupt Des Adels, 
auf die Rakhricht von dem, was in Rom vorgegangen war, mit 
feinen Reifigen ſogleich dahin, und zerriß.den ihm entgegengefand- 
ten fehriftlichen Befehl Rienzi's zur Rückkehr; Rienzi ließ aber die 
Sturmglode läuten, und Stephan mußte vor der zuſammenſtrö⸗ 
menden Menge aus der Stadt entweichen, Der ganze übrige 
Adel ward gezwungen, die beiden Tribunen als rechtmäßige Obrig⸗ 
feit anzuerkennen und ihnen förmlich Gehorſam zu ſchwören. 

Rienzi fuchte fi in feiner neuen Stellung anfangs dem Bolfe 
nüslich zu machen. Er ordnete Recht und Gericht, führte bejon- 
ders eine firenge Kriminaljuftiz ein, -fagte die ritterlichen Räuber 
aus Rom, ließ einen von ihnen wie einen gemeinen Dieb hinrich⸗ 
ten, warb ſich eine Miliz von dreizehnhundert Mann zu Fuß und 
breihundertfechzig Reitern, um fein Anſehen überall geltend zu 
machen und gehörig Polizei zu üben, und zerftörte ſowohl bie 
fetten Paläfte in der Stadt, ald die Burgen auf dem Lande. Auch 
bewirkte er durch alles Died in der That, daß man über bie glück⸗ 
liche VBeränderung der Dinge laut frohlodte. Die unbebingte 
Herrſchaft aber, die der Poſſenreißer ausübte, verwandelte ihn 
felbft bald in einen Despoten, und feine Eitelfeit machte ihn 
übermüthig. Er gab ſich prächtig Fiingende Titel, pralte in feinem 
und des Volkes Namen auf lächerlihe Weife, und fohrieb an den 
Pabſt, an ven Kaifer, an die Fürften und Republiken Italiens 
und an- alle Könige. Die Eile, die Scala und. die anderen Herren 
in Ober⸗ und Mittelitslen antworteten: dem Piebejer höhnend, 
Kaifer Ludwig aber und der König non Ungarn erwiberten fein 
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Schreiben höflich und freundlich, und Johanna von Neapel ſchickte 
ſogar der Frau Tribunin ehrende Geſchenke. Schon vier Monate 
nach feiner Ernennung zum Tribunen war Rienzi von feinem 
Glücke völlig trunfen, und machte ſich nicht nur Fächerlih und 
verächtlich, fondern gab auch, als er aus Eitelkeit die Ehren bed 
Adels zu befisen und ſich feines Umganges zu erfreuen fitebte, 
dieſem die Gelegenheit, ihn durch Benusung feiner Narrbeit zu 
flürgen. Er ließ fih am 1. Auguft mit feierlichen Geremonien 
zum Ritter fchlagen, lud in öffentlicher Bollsverfammlung den 
Pabſt, das Kardinals-Collegium, den Kaiſer und die beutfchen 
Kurfürften, die es gewagt hätten, durch bie Ermählung eines 
Kaifers in die Rechte des römischen Volkes einzugreifen, nach 
Rom vor, und erklärte fowohl mit Worten, als durd vier fyınz 
boliſche Schwertftreiche nach den vier Himmelsgegenden laut und 
öffentlich, dag dem römischen Bolfe und feinem Repräfentanten 
Die ganze Welt gehöre. Er zerfiel darüber auch mit dem päbfl- 
lichen Legaten, deſſen Proteflation er auf eine drollige Weife 
bintertrieben hatte; er hatte nämlich, ald ein Notar biefelbe in 
der Bolfsverfammung vorlefen follte, Pauken und Trompeten 
ertönen laffen, fo daß niemand ein Wort verfieben fonnte. 
Nachdem Rienzi in feinem poffenhaften Treiben fo weit ge- 
fommen war, blieb ihm nichts Anderes mehr übrig, als die Ari- 
fiofratie ganz zu vernichten, um durch die Demofratie als Tyrann 
regieren zu fünnen. Died fehlen auch anfangs feine Abficht zu 
fein, er war jedoch dazu nicht confequent oder fräftig genug. Er 
fieß bald nachher die Häupter der großen Familien ind Gefängniß 
werfen; flatt aber diefe Gelegenheit zur Ausrottung bes hoben 
Adels zu benugen, begnügte er ſich damit, ihn gebemüthigt zu 
haben, und entließ die Gefangenen wieder aus ber Haft, wie 
wenn er fie und ihre. Anhänger nur hätte auffordern wollen, 
endlich ihre Zwiſtigkeiten auf kurze Zeit zu vergeffen, um mit ver⸗ 
einter Macht ihren gemeinfchaftlihen Feind anzugreifen. In der 
That rüfteten fih auch der Adel und die Ritterfchaft auf ihren 
Gütern, und zogen dann auf Rom lod. Sie erlitten jedoch vor 
ben Mauern der Stabt eine bedeutende Niederlage, unb würden 
in Folge derfelben ganz unfhädlich geworben fein, wenn ber eitele 
Tribun die geringe politiſche Klugheit oder auch num einige ganz 
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gewöhnliche militäriſche Eigenſchaften befeffen hätte Allein er 
erlag bald nachher feiner eigenen Thorheit. Der Legat Bertrand, 
welchem der Pabſt die Iinterfuhung wegen des Königsmordes in 
Renpel übertragen hatte, ging von dort in Auftrag feines Herrn 
nah Rom, und Fabalirte gegen den bereits ganz lächerlich gewor- 
benen Tribun fo lange im Stillen, bie das Volk der Narrheiten 
feines Oberhauptes müde war, und bie Ritterfchaft dur Hemm⸗ 
ung der Zufuhr einen Mangel in Rom bewirfte; dann fchlen- 
berte er feinen Bannftrahl gegen Rienzi, ließ durch die Pfaffen 
base Volk aufreisen, und nahm einen wilden nenpolitanifchen 
Grafen, welchen König Nobert feiner Verbrechen wegen zu ewigem 
Gefängniß verdammt hatte, in feine Dienſte. Diefer errichtete in 
ben Straßen Barrifaden, während von Außen ber Adel die Stadt 
angriff. est ſah fih der Tribun zu feinem Schrerfen vom Bolfe 
verlaſſen. Er ließ vergebens einen ganzen Tag und eine Nacht 
bindurdy von einem Juden bie Sturmglode läuten, und verfuchte 
vergebens feine Beredfamfeit beim Bolfe, dieſes ergriff Die Waffen 
nicht, und Nienzi mußte deshalb aus Rom entweichen (December 
1347), Er fuchte und fand beim König Ludwig von Ungarn, 
welcher damals im Beſitz von Neapel war, eine Zuflucht. Die in 
bie Stadt zurückgekehrte Ritterfchaft haufte glei wieder nach der 
alten Weije; fie höhnte und mishandelte das Bolf, Fieß, was une 
einen Begriff von ihrer gewöhnlichen Adelöjuftiz geben fann, auf 
ben Wänden bes Kapitold Nienzi und feine Freunde an den Bei- 
nen aufgehangen abmalen, und erwedte im Volke fehr bald Reue 
über die dem Tribun bewiefene Kälte, fowie die Sehnfucht nad 
ber Wiederfehr besfelben und feiner Volksjuſtiz. Rienzi kam nicht 
fange nad feiner Bertreibung in ben Kirchenſtaat zurück, trieb 
hier den Legaten und die Nitterfchaft noch einmal auf kurze Zeit 
in die Enge, und drohte noch gefährlicher zu werden, als ber 
Herzog Werner und feine Raubſchaar fich geneigt zeigten, in feine 
Dienfte zu treten. Allein Werner erhielt gleich nachher eine Ein- 
ladung von ber Königin Johanna, und folgte derfelben, weil er 
feine Rechnung babei beffer fand, Der römifhe Tribun ging dar⸗ 
auf nach Prag zum Kaiſer Karl IV., der als Petrarcha's Freund 
auch der felnige fein mußte. Er wurde von Diefem zwar auf 
Derlangen des Pabſtes nach Avignon ausgeliefert und bier ine 
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Gefängniß geſetzt; der Pabſt ſchickte ihn aber fpäter, nachdem er 
ihn hatte vor Gericht ftellen und freifprechen laſſen, wieder nad 
Rom, wo dann Rienzi noch einmal auf furze Zeit herrfchte. 
Während Rienzi in Nom feine politifche Poſſe gefpielt hatte, 
war Neapel der Schauplag eines gräßlichen Trauerfpield gewefen. 
Der Pabſt hatte dort durd einen eigens gefandten Oberrich⸗ 
ter eine Unterſuchung anftellen Iaffen, jedoch fo, daß diefer bie 
Königin und die Prinzen von Geblüt fehonte und, um fie, Die 
Hauptichuldigen, zu retten, eine große Zahl anderer Mitichuldigen 
graufam martern und -hinrichten Tief. Died erbitterte den König 
Ludwig, der bereits einen Rachekrieg für feinen ermordeten Bruder 
beichloffen hatte, noch mehr. Er rüftete ein aus Miethlingen bes 
ftebendes Heer, da er für eine fo entfernte Unternehmung feine 
Ungarn nicht aufbieten durfte, und dieſe größtentheils beutfche 
Schaar warb während des Zuges durch Italien immer zahlreicher. 
Ludwig fand auf feinem Marſche nur von Seiten des päbſtlichen 
Legaten Bertrand im Kirchenftaat einiges Hinderniß; da aber der 
berühmte Gondottiere Malatefta, fowie die Ritterfhaft und die 
kleineren Herren von Mittelitalien ſich an ihn anſchloſſen, fo konnte 
ihn Bertrand nicht aufhalten, und auch der Bannfluch, mit welchem 
biefer ihn bedrohte, hatte Feine Wirkung. Unterdeffen war ber 
Graf von Fondi, welcher die Unzufriedenen in Neapel um ſich ges 
fammelt hatte, mit ihm in Verbindung getreten, und Johanna felbft 
hatte fih zwar dadurch, daß fie dem in Sieilien berrfchenden Haufe 
Aragonien die Inſel förmlich abtrat, von der einen Seite für den 
bevorftehenden Kampf zu deren gefucht, war aber zugleich unvors 
fihtig genug gewefen, durch einen Teichtfinnigen Schritt die Ver⸗ 
wirrung und Unzufriedenheit im Lande zu vermehren. Sie hatte 
nämlich, ohne die päbſtliche Dispenfation einzuholen, ihren Better 
Ludwig von Tarent geheirathet, und dadurch den Prinzen Karl 
von Durazzo, den Gemahl ihrer Schwefter Maria, der den nächflen 
Anſpruch an den Thron hatte, fo gefränft, daß derfelbe mit Lud⸗ 
wig von Ungarn in Verbindung trat. Inter diefen Umftänden 
und bei der auch damals fi bewährenden Unfähigfeit der neapo⸗ 
Ktanfchen Truppen zur Vertheidigung des Baterlandes war der 
Ausgang des bevorftehenden Kampfes leicht vorauszufehen. Lud⸗ 
wig yon Tarent warb bei Capua nad) einem Kampfe von wenigen 
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Stunden geihlagen (Januar 1348), und diefes Treffen, welches 
wir ein Vorpoftengefecht nennen würden, entſchied das Schickſal 
des Reiches. Alle Prinzen des koͤniglichen Hauſes verließen bei 
der Annäherung des ungariſchen Heeres die Königin, die Stadt 
Neapel ſchickte eine Deputation an den König von Ungarn, um ihn 
als rechtmäßigen Herrn zu begrüßen, und Johanna mußte nebſt 
ihrem Gemahle eiligſt die Flucht ergreifen. Der Letztere ſuchte in 
Toscana Zuflucht, Johanna ſelbſt begab ſich in die Provence, wo 
ſie ſogleich von einigen Baronen des Landes verhaftet ward, an⸗ 
geblich wegen der Ermordung ihres Gemahls, in der That aber 
weil fie ven Plan gehabt hatte, die Provence an die franzöſiſche 
Krone zu verfaufen. Sie fand fih mit den Baronen dadurch ab, 
daß fie in einer Ilrkunde das Verſprechen gab, die Provence nie 
zu veräußern und nur Eingebsrene zu Stellen und Ämtern zu 
befördern. Dann beftach fie den Pabft, indem fie ihm die Stadt 
Avignon mit der Hälfte.der Grafſchaft Venaiſſin für die unbeden- 
tende Summe von adhtzigtaufend Goldgulden, die man auf ſechs⸗ 
malhundert fünfzigtaufend Gulden oder Dreimalhundert fechzigtaufend 
Thaler unferes Geldes berechnet, verfaufte, was nachher der Pabft 
durch Kaifer Karl IV. als den eigentlichen Herrn der zum Reiche 
Arelate gehörenden Lande Provence und Dauphind beftätigen ließ. 
Hierauf hielt fie mit ihrem Gemahl, der ihr von Italien her nach⸗ 
gefolgt war, einen königlichen Einzug in die Stadt Avignon, ließ 
duch den Pabſt ein Gericht wegen des Mordes ihres Gemahls 
beftelfen, führte vor demſelben Die Komödie eines rührenden Ges 
berdenfpieles und einer in Petrarcha's Styl gehaltenen Vertheidi⸗ 
gungsrede auf, und warb für unſchuldig erklärt. 

Unterdeflen hatte fich in Neapel der Zuftand der Dinge wieber 
geändert. Ludwig von Ungarn hatte gleich nad) feinem entfcheiden- 
den Siege den Prinzen des königlichen Haufes ein großes Gaft« 
mahl gegeben und babei Karl von Durazzo an ber nämlichen 
Stelle, an welder Andreas erbroffelt worben war, vor feinen 
Augen ermorden, die anderen Prinzen aber verhaften und nebft 
dem Sohn der Johanna nad Ungarn bringen laflen. Der Lestere 
farb dort ſchon nach kurzer Zeit. Nachdem Ludwig auf folche 
Weiſe den Tod feines Bruders gerächt, zog er feindlich und drohend 
an ber Spite feines Heeres in Neapel ein, und nahm von bem 
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Königreich förmlich Beſitz. Er Tonnte jedoch nicht lange bleiben, 
weil es ihm an Geld zur Bezahlung ber Söldner fehlte und feine 
Anwefenheit in Ungarn nöthig war. Er fehrte deshalb im Juni 
1348 dahin zurüd, nachdem er überall deutſche und ungarifche 
Statthalter beftellt hatte, Die Neapolitaner wurden ber drücken⸗ 
den fremden Herrichaft bald müde, und ſchickten eine Gefandtfchaft 
nah Avignon, um Johanna zur Rüdfehr auffordern zu laffen, 
Diefe miethete darauf Söldner und Schiffe, und derſelbe Pabft 
Clemens VI, welcher früher in einem Briefe Dem ungarifchen Könige 
über die Anwerbung des Herzogs Werner und feines Raubgefindels 
bie heftigften Vorwürfe gemacht hatte, nahm es dem Gemahl der 
Johanna keineswegs übel, daß er die nämlichen Leute zur Ber- 
treibung der Ungarn miethete, Ludwig von Tarent Tieß ſich fogar, 
als er in Neapel eingezogen war, von demſelben gräßlichen Werner, 
den der Pabft in jenem Briefe mit einem reigenden Thiere verglichen 
hatte, zum Ritter fchlagen. Deutſche Söldner fämpften übrigens 
damals für und gegen Johanna und ihren Gemahl; denn Ludwig 
yon Ungarn hatte bei feiner Abreife Die Bertheidigung des Landes 
deutſchen Miethlingen anvertraut, deren Führer zwei Herren von 
Wolfhart waren, Außer den Deutichen ftritten nur die provenzals. 
iſchen Ritter, welche des Gewinnes wegen der Johanna gefolgt 
waren, tapfer; die Neapolitaner felbft thaten in diefem Kriege 
wenig, und unterlagen gewöhnlich, wenn fie im Feld erfchienen, 
Alles kam Übrigens darauf an, ob Johanva oder Ludwig von 
Ungarn am meiften Geld hatte; denn die Deutfhen waren und 
blieben nur dem Theil ergeben, der ihnen am meiften zahlte. Schon 
1349, als der von Ludwig mit einem Deere und mit beventenden 
Summen gefandte Stephan vor Siebenbürgen im Neapofitanifchen 
erfhien, trat Herzog Werner zu den Ungarn über, Der Krieg 
ward von den rohen Söldnerfchaaren mit wahrer Barbarei ges 
führt; ganze Städte, und zum Theil fehr bevölferte und blühende, 
verfchwanden damals, die fehöne Terra di Lavoro wurde in eine 
Wüſte verwandelt, und die Habfucht der deutfchen Führer, welche 
ben franzöfiichen Generalen Napoleonifcher Zeit fehr ähnlich waren, 
zeigte fih in wahrhaft kanibaliſchen Grauſamkeiten. Könnte freis 
ih ein Deutfcher, wie die Franzofen und Engländer zu thun 
pflegen, über der bioßen Übung im Felde, dem rohen Muthe und 
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ber militäriſchen Geſchicklichkeit jede andere Eigenfchaft überfehen, 
fo würde er in biefem Kriege Gelegenheit genug finden, die Tapfers 
feit und poetifche Ritterlichfeit feiner dur‘) Word, Brand und 
Treubruch gebrandmarkten Landsleute zu preijen. Im Sabre 1350 
erichien der ungariihe König felbft zum zweiten Dale mit einem 
Heere in Italien. Die Schiffe zur Überfahrt hatte er von den 
Sohannitern erhalten, welche ihm durch Einräumung einer dal 
matifchen Burg zu Danf verpflichtet worden waren, und der Prior 
dieſes Nitterordens, der ihn begleitete, fpielte nicht blos an ber 
Spige der unter feinen ahnen vereinigten provenzalifchen Jo⸗ 
banniter in Neapel, fondern nachher auch ald Anführer einer ber 
rühmten Söldnerbande in allen Gegenden unter dem Namen Fra 
Morialis die bedeutendfte Rolle, | 

Der ungarifhe König befette gleich nach feiner Ankunft einen 
Theil des Königreiche, viele befefligte Orte vertheidigten ſich aber 
mit bartnädiger Ausdauer gegen ihn, und fein größtentheild aus 
Ungarn beftebendes Heer fhwand nad und nach durch Krankheit 
und Mangel zufammen. Auch Johanna befand fi in großer Ver⸗ 
legenheit. Sie war bereits auch mit ihrem zweiten Gemahl nicht 
mehr im befien Bernehmen, die Genuefen wurden an ihr zu Ver⸗ 
räthern, und Raynald von Baur, den fie mit einer Heinen Flotte 
aus der Provence hatte kommen laflen, damit er fie im Nothfall 
nad) Marfeille bringe, benahm fih wie ein Miethling. Er unter: 
handelte bald mit ihr, bald mit dem ungarifchen König, erhob in 
Neapel Abgaben von den einlaufenden Schiffen, raubte Karl’s von 
Durazzo Wittwe, Die Schwefter der Königin, zwang fie mit Gewalt, 
feinen Sohn Robert zum Gemahl zu nehmen, und veranlaßte da- 
durch neue Verbrechen. Als er nämlich wegen diefer Gewaltthat 
mit Johanna und ihrem Gemahl in perfönliche Unterhandlung 
trat, ermordete ihn der Lettere mit eigener Hand und warf feinen 
Sohn in den Kerfer. Diefen lieg fpäter feine Gemahlin Marin vor 
ihren Augen graufam morden und aus dem Thurme, in welchem 
er gefangen gehalten wurde, auf den Strand werfen, Sp bes 
denklich übrigens auch die Berhältniffe für Johanna waren, fo 
ging es doch ihrem Gegner nicht beffer. Dieſer befand fih näm⸗ 
lich bald in einer ähnlichen Tage, in welche unfere beutfchen Kaifer 
gewöhnlich kamen, wenn fie in Italien gefiegt hatten, Außerdem 
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war feine Rüdlehr nad Ungarn dringend nöthig geworben, weil 
die Polen, deren Reich er einft erben follte, von den Litthauern 
bart bebrängt wurden. Inter biefen Umfländen war es ihm fehr 
erwünſcht, Daß die päbftfiche Vermittelung, die er vorher ſiets ver- 
ſchmäht hatte, ihm Gelegenheit und Borwand gab, fih mit Ehren 
aus dem neapolitanifchen Kriege zu ziehen; er fonnte diefelde um 
jo eher annehmen, als er ſchon vorher immer erflärt hatte, daß 
er nicht um Neapel zu erobern, fondern um feines Bruders An 
breas Tod zu rächen, ausgezogen fei. Der letztere Punft war da⸗ 
ber auch die Grundlage des Waffenftillfianded, den er im Dftober 
1350 unter päbftlicher VBermittelung auf ſechs Monate ſchloß. Der 
Pabſt follte mit feinen Karbinälen die Ermordung des Andreas 
unterfuchen, und wenn Johanna fehuldig befunden werde, fo follte 
das Neich Neapel dem ungarifchen König übergeben werden, im 
entgegengefesten Falle aber der Königin Johanna verbleiben. Das 
dur ward die Entfeheidung über Neapel in die Hände des Pabftes 
gegeben. Übrigens Tieß Ludwig von Ungarn bei feinem Abzuge 
den deutfchen Sölönerhauptmann Konrad von Wolfhart, den Jo⸗ 
banniter= Prior Fra Morialis und feine Ungarn in den von ihm 
befegten Plägen des Nenpolitanifchen zurück. 

Johanna gerieth unmittelbar nachher in große Berlegenheit, 
weil fie eines Theils durch Verletzung der 1348 eingegangenen 
Berpflihtungen in der Provence Unruhen hervorgerufen hatte, und 
weil anderes Theild Pabft Clemens VI. in feinen letzten Tagen 
Neue über feine treulofe Juftiz empfand, und endlich den Morb 
des Andreas ernfllich unterfuchen Taffen wollte, Ste befchwichtigte 
bie provenzalifhen Herren durch Nachgiebigfeit, aus den Gefahren 
eines peinlichen Prozeſſes aber warb fie auf eigene Weife gerettet. 
Die Kardinäle halfen nämlich fih und ihr damit, daß fie den 
Zeufel zu Hülfe riefen. Johanna mußte vorgeben, ihr Gemahl 
fei ihr durch Zauberei verhaßt gemacht worden, und fie ſei be- 
fonders in der Nacht feiner Ermordung behert gewefen; auf diefe 
theologiſche Rechtfertigung bin erklärten die theologifchen Richter 
fie für unfchuldig. Ludwig von Ungarn Tief fi) die Entfcheidung 
der Kardinäle gefallen, und ſuchte fih nur einige Bortheile zu 
wahren. Er ſchloß im Oftober 1351 mit dem Pabſte eine politi- 
ſche Übereinkunft, welche fieben Monate fpäter in einen fürmlichen 
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Frieden verwandelt ward, und Ihm gegen die Aufgekung tes 
Königreichs Neapel die Stadt Salerno und das Caſtel St. Angelo 
als Privateigenthum verfhaffte Nachher ließ Clemens VI os 
hanna und ihren Gemahl, Ludwig von Tarent, durd einen Legaten 
in Neapel krönen; doch mußte fih Ludwig dabei die Verfügung 
- gefallen laffen, daß, wenn feine Gemahlin finderlos flürbe, dag 
Reich an die Erben feiner Schwägerin Maria übergehen folle. 
Der deutſchen Söloner, welche nach dem Abzuge der Ungarn im 
Beftge vieler Städte und Burgen geblieben waren, fowie des Jo⸗ 
hanniter⸗Priors Fra Morialis entledigte man fid) durch Geld, Es 
fehlte zwar in Neapel auch nachher an Unruhen und an Fehden 
mit den Großen und Prinzen nicht; doch behauptete Ludwig von 
Tarent die Herrſchaft bis an feinen Tod (1362). Die wichtigfte 
Begebenheit feiner Regierung war ein Angriff auf Sieilien, in 
welchem Lande nad dem frühen Tobe des Könige Ludwig (1355) 
befien Bruder, Friedrich III., die Herrſchaft erhalten hatte; Die 
Neapolitaner benusten einen Aufſtand der Stadt Mefjina, um wo 
möglich die Inſel wieder zu erobern, und hatten fo viel Glüd, daß 
Johanna fih in Meffina Erönen laſſen konnte; bald nachher ver- 
eitelte aber eine einzige biutige Niederlage alle ihre Hoffnungen. 
In der Provence hatten Johanna und Ludwig von Tarent ihre 
Roth mit den’ Compagnieen oder Söldnerbanden, welche damals 
im ſuͤdlichen Frankreich ebenfo, wie in Italien, hauften, und unter 
deren Führern fid, zwei, der fogenannte König der Compagnieen, 
Seguin von Bardefol, und Arnold von Cervole oder, wie er ge= 
nannt ward, der Erzpriefter von Vergins, bejonderd berühmt 
machten. Diefe Banden übten jede Art von Raub und Erpreflr 
ung, und waren allen Truppen, welde Ludwig von Tarent gegen 
fie aufbot, überlegen; ſelbſt der Pabft mußte ſich vor ihnen de- 
müthigen. Er empfing, ald der Erzpriefter Avignon bedrohte, den 
Räuber wie einen Prinzen, Tieß ihn mit ſich und den Karbinäfen 
fyeifen, ertheilte ihm völlige Abfolution, und faufte ihn mit vierzige 
taufend Thalern ab. 

Der Pabſt Clemens VI. hatte bei den Berwirrungen im nea- 
politanifchen Reich feinen Zwed, fih ald Oberlehenöherrn besfelben 
geltend zu machen, völlig erreicht. Er hatte auch in Deutfchland 
endlich obgefiegt, da Ludwig's des Baiern Nachfolger, Karl IV., fo 


204 Geſchichte des Mittelalters, 


fehr feine Kreatur war, daß er als König von Arelate den Kauf 
son Avignon beftätigen mußte, und fi) auch der um diefelbe Zeit 
erfolgten Abtretung der Dauphins an die franzöftfche Krone nicht 
widerfegen durfte. Clemens felbft war ganz und gar ber Sklave 
feiner Geliebten, der Vicomteſſe von Türenne, und der Hof des 
Oberhauptes der Kirche zeigte eine Sittenlofigfeit, deren Beifpiel 
auch in anderen Gegenden den Klerus ermuthigte, den göttlichen 
und weltlichen Gefegen Hohn zu fprechen. Petrarcha und die frömm- 
fien Anhänger ber römiſchen Kirche, welche Augenzeugen ber vom 
Pabſte gegebenen Argerniffe waren, fhildern und die Hofbaltung 
und das Leben in Avignon, die Schwelgerei und Üppigkeit des 
Pabſtes und feiner Geliebten mit denfelben Farben, mit denen bie 
füdifchen Propheten die Gräuel Babylon’d gefchildert haben. Unter 
Clemens VI. wurden auch die Damen im päbftlichen Palaft zuge- 
laſſen, Johanna von Neapel und ihre leichtfertige Begleitung 
machten bei den Kardinälen einen ungemein großen Eindrud, alfes 
loſe Volk und alle galanten Weiber von Südfranfreih fammelten 
fih. in Avignon, und der Aufwand, die Pracht, die Sinnlichkeit 
bes päbftlichen Hofes wurden damals zum Sprichwort. Dagegen 
erlofch der Glanz der alten Hauptflabt der Welt immer mehr, 
und die Römer horchten deshalb mit verboppelter Aufinerkfamfeit 
auf bie rednerifchen Elegieen eines Petrarcha und Rienzi über den 
Untergang der zum Sig ber geiftlichen Herrfchaft erforenen Stadt. 
Glemens VI. entzog den Römern fogar einen Theil der Vortheile, 
die ihnen eine geiftlihe Speculation des Pabſtes Bonifarius VIII. 
gebracht hatte. Bonifacins hatte nämlich 1300 zum erfien Male 
ein fogenannted Jubeljahr verfündigt, ober mit anderen Worten 
einem jeden, ber im Laufe diefes Jahres die Kirchen in Rom bes 
fuhen würde, völligen Ablaß verfprochen. Dadurch waren Tau⸗ 
fende aus allen Rändern Europa’s nach Nom gelodt worden, wo 
man fie unter allen möglichen Borwänden dahin gebracht hatte, 
dag fie die Hoffnung Fünftiger Seligfeit mit irdiſchem Gold und 
Silber recht theuer bezahlten. Clemens ließ nun durch feine Theo⸗ 
Iogen aus den Büchern Moſis nachweifen, daß der Pabft das Hecht 
babe, dieſes Jubeljahr, weldes nach Bonifacius Verordnung in 
jedem Jahrhundert einmal Statt finden follte, alle fünfzig Jahre 
halten zu laſſen, und eutbot dann die Epriflen auf das Jabr 1350 
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nad Rom. Er ließ Briefe in alle Welt ausgehen, fehickte feine 
Legaten an alle Fürften, und zog eine folhe Menge Menfchen 
nah Rom, daß die und überlieferten Angaben über die Zahl ber 
täglich dort eintveffenden Pilger ins Unglaubliche fleigen. Wenn 
übrigend auch bie Nachricht, dag damals eine Million achtmal⸗ 
bunderttaufend Menſchen nah Rom gewallfahrtet feien, gewiß fehr 
übertrieben ift, fo war doch jedenfalls die Zahl der Pilger er: 
flaunfich groß. Jedes Haus der Stadt warb zur Herberge, Huns 
derie mußten unter freiem Himmel übernadten, täglich wurden 
einige Menſchen ini Gedränge erbrüdt, und ber Preis der Lebens⸗ 
mittel ging von Monat zu Monat mehr in die Höhe. Am zahl: 
reichſten fuchten die guten Deutfchen und die rohen Ungarn bie 
Bergebung ihrer Sünden in Rom, und die ſchlauen Italiäner kön⸗ 
sen fich in ihren Chronifen einer fein verfledten Ironie nicht ent« 
balten, wenn fie von ber ihnen fchon damals auffallenden und 
lächerlichen wahren und aufrichtigen Andacht beider Völker reden. 
Der Pabft Clemens, deſſen Stelle bei der Ablaf-Ertheilung in 
Nom der Kardinal Hannibal von Ceccano vertrat, eignete fi) auf 
Unfoften der Römer einen großen Theil der den frommen Seelen 
abgenommenen Schäge zu. Die Pilger befuchten nämlich entweder 
alle oder Doch wenigftens die vornehmften Kirchen der Stadt, und 
ließen in jeder ein Stüd Geld ald Opfer zuräd; biefe Spenden 
wurden auf Defehl des Pabſtes in drei Theile getheilt, von welchen 
nur einer den Kirchen blieb, der zweite aber nah Avignon 
geſchickt und der dritte für den Krieg, welden Clemens in ber 
Romagna führen ließ, beſtimmt ward. Diefed Berfahren konnte 
freilich dem. päpftlichen Regaten feine große Achtung in Rom vers 
tehaffen, zumal da die auf Rienzis Bertreibung erfolgte Wiebers 
herſtellung der alten Anarchie dem Pabſte überhaupt feinen Nutzen 
gebracht hatte. Der Legat mußte mehr als einmal den republifas 
nifhen Trog der Römer empfinden, er warb jogar einft gefteinigt, 
und fonnte ſich nur mit Klagen über den Bettelſtolz des römifchen 
Volkes helfen, wobei er. Dann bie native Bemerkung ausfprach, er 
möchte lieber der niebrigfte Priefter m Avignon, ald ein vornehmerx 
Praͤlat in Rom fein, und der heilige Vater werde bei einen folchen 
Betragen ſchwerlich Luft bekommen, nach Rom zurückzulehren. Am 
Ende werd Hannibal fogar vergiftet. 


206 BGeſchichte des Mittelalters. 


Nach dem Jubeljahr herrfchte in Rom und im ganzen Kirchen 
ftaat wieder völlige Anarchie. In der Stadt befehbeten fich die 
Colonna und Orſini auf den Straßen, außerhalb kämpften bie 
Heinen Tyrannen mit einander und mit dem päbftlichen Heere. 
Sie riefen einen Malatefta, einen Fra Morialid und den fürchter- 
fihen Werner mit ihren Banden herbei, und der Testere ließ ſich 
damals feinen berüchtigten Eofibaren Wappenrod anfertigen, auf 
welchem die Worte fanden: „Ich bin Herzog Werner, ber Ans 
führer der großen Compagnie, der Feind Gottes, des Mitleids 
und des Erbarmend.” Im Sabre 1353 ward die Verwirrung noch 
durch eine in ganz Italien herrſchende Theuerung vermehrt, und 
bas allgemein verbreitete Gericht, dag die beiden in Nom regie⸗ 
renden Senatoren, Stephanello Colonna und Berthold OÖrfini, 
die Noth zu KRornfpeeulationen benugten, veranlaßte einen fürms 
lichen Aufftand des römifhen Volkes; ſechs Monate lang warb 
Tag für Tag in den verrammelten Straßen der Stadt blutig geftritten, 
Das Volk diente aber auch diesmal den Großen ald Werkzeug 
ihrer Herrfchfucht, bis es endlich zur Einfiht Fam und für fi 
feibft forgte. Es richtete eine nee bemofratifche Regierung ein, 
und ernannte einen Slavonier, den Senatsfchreiber Baroncelfi, 
sum Haupte berfelben oder, wie fein Titel war, zum Tribun. Ilm 
diefe Zeit ſchickte der Nachfolger des 1352 geftorbenen Pabftes 
Clemens, Innocenz VL, welcher ben feften Vorfag hatte, Rom 
gegen die Anarchie und gegen die geniale Ritterſchaft der Stabt 
fiher zu flelfen, einen Legaten mit großen Geldfummen und mit 
einer ſowohl in geiftlichen als in weltlichen Dingen ganz unges 
wöhnlichen Vollmacht nach Italien. Diefer Legat war der Spa⸗ 
nier Aegidius Albornoz, welder lange Zeit als weltliher Rit⸗ 
terömann mit großem Ruhme gegen die Saracenen gefocdhten hatte, 
daun in den geiftlihen Stand getreten, und auch noch als Erz⸗ 
bifchof von Toledo und ald Kardinal fo rüftig und glüdlich in den 
Waffen gewejen war, baß der König von Caſtilien fi) über die 
Abberufung feines beften Streiterd gegen die Unglänbigen heftig 
beſchwerte. Albornoz fammelte ein Heer, verichaffte fich die Un⸗ 
terftügung des toscanifchen Bundes, begann einen glüdfichen Kampf 
mit den Tyrannen im Kirchenſtaat, vertrieb Malateſta und feine 
Bande aus der Marf Ancona, und bewog auch Die Römer, deren 
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Bolfsohrigkeiten den Colonna und Drfini nit gewachfen waren, 
bem Pabite aufs neue zu huldigen. Doch wurde das päbfifiche 
Anfehen in Rom dadurch nur wenig vermehrt. Albornoz beſchloß 
deshalb, ſich gegen die römifchen Großen bes drolligen Redners 
Cola Rienzi zu bedienen, welchen Innocenz zu dieſem Zwecke aus 
ber Dunfelheit hervorgezogen und wieder nad Stalien gefchidt 
hatte, Rienzi erhielt den Titel eined Senators, warb eine beutfche 
Bande, und wurde, ald er an ber Spite derfelben in bie Stant 
einzog, von dem römifchen Pöbel, deren ächter Repräfentant er iu 
jeder Hinfiht war, mit Jubel empfangen. Rienzi's Biograph, 
fein Zeitgenoffe und Landsmann, vergleicht feinen Einzug boshaf⸗ 
ter Weife fogar mit dem Einzuge Chrifli in die heilige Stadt der 
Juden; er bemerft, hier wie dort hätte dad Volk Kleider und 
Palmen gefireut und den Einziehenden ald Gebenedeiten des 
Heren begrüßt, bier wie bort hätte es ihm nachher feinem Schick⸗ 
fale überlaffen. 

Der Zribun hatte fih in Prag und in Avignon an Schwelge- 
rei gewöhnt, er war Did und fett geworden, blühte nad dem 
Ausdrud feines Biographen wie eine Nofe, und hatte mit dem 
Titel auch die Sitten der Senatoren angenommen. Seine Macht 
war daher bei der Rolle, bie er jest zu fpielen begann, nicht 
mehr auf die Gunft des Volkes, fondern gleich der aller anderen 
itafiänifhen Tyrannen auf Miethlinge gegründet, und ber zum 
Schreiben, nicht zum Fechten erzogene ehemalige Notarius hatte 
nicht einmal, wie die anderen wüften und genialen Herren, Ans 
fehen und Achtung bei feinen eigenen Trabanten. Auch konnten 
feine Söldner nur auf Koften der Römer unterhalten werden, und 
der Dann des Volkes wurde auf diefe Weife bald dahin gebracht, 
dag er, um fih zu behaupten, das Bolf, das er hätte ſchützen 
follen, bedrüden und fremden Miethlingen preisgeben mußte. Er 
hatte daher auch ſchon lange vor dem Ende des laufenden Jahres 
(1354) feine neue Rolle ausgefpielt. Gleich anfangs verſuchte er 
fihh vergebens gegen Stephanello Eolonna, der in dem feften Pa⸗ 
leftrina lag und dem verädhtlihen neuen Senator Hohn ſprach; er 
fonnte nämlich im Kampfe mit einem perfönlich fehr tapferen Feind 
feine Söloner nur durch praferifche Declamationen, nicht durch 
fein Beifpiel erımuntern, und mußte deshalb die Belagerung jener 
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Stadt nach acht Tagen mit Schimpf und Schande aufgeben. Als 
er nah Rom zurüdgefehrt war, ergriff er, um feiner Geldver⸗ 
legenbeit abzubelfen, ein Mittel, das ihm ben Haß und die Rach⸗ 
gier der furdtbarften Menſchen zuzog. Der ſchreckliche Fohanniters 
Prior Fra Morialid fam damals nad Nom, wo ſich zwei Brüber 
desſelben befanden, beſchuldigte den Tribun, daß er ihn und biefe 
um vieles Geld gebracht habe, und drohte fih felbft Recht zu 
verſchaffen. Rienzi eilte, ihm durch einen abfcheulihen Streich 
zuvorzukommen. Er ließ den Prior unter der Anklage, daß er 
ihm nad) dem Leben getracdhtet habe, verhaften, im Kerfer fchred- 
fich foltern und dann hinrichten. Auf diefe Weife erlitt Fra Mo- 
rialis freilich Die Strafe, die er durch unerhörte Grauſamkeiten 
und Berbrechen verdient Hatte, aber er erlitt fie für ein Vergehen, 
an welches er höchftwahrfcheinlich nicht einmal gedacht hat. Rienzt 
bemädhtigte fich feiner Schäße, und verwendete fie auf die Errich⸗ 
tung eines ſtehenden Söldnerheeres. Gleich darauf unternahm er 
einen zweiten Zug gegen Baleftrina, welcher ebenfo endigte, wie 
ber erſte. Nachher führte er im Drud feiner eigenen Lage 
ein recht Hägliches Leben: er durfte, wie fein Biograph ſich aus⸗ 
drückt, an nichts Anderes denfen, ale wie er feine Soldaten er- 
nähren follte, mußte zu diefem Zwecke bie erften Lebensbebürfniffe 
bes großen Daufens befteuern, und ſah fi, da es natürlich nicht 
an Verſchwörungen fehlte, zu Einferferungen, zu Hinrichtungen 
und zu allen anderen Mitteln eines ohne Rüdficht auf das Volk 
herrſchenden Despoten genöthigt. Endlich ward er ein Opfer fei- 
ner Ohnmacht und Unfähigkeit. Er wollte einige feiner Haupt⸗ 
leute, die ihm verbädtig geworden waren, aus Rom entfernen, 
biefe reizten das Volk auf, und der Tribun ſah fih eines Mor- 
gend, ald er noch im Bette lag, ganz unerwartet von einer toben 
ben Menge belagert. inter dem damals in den Staaten Italiens 
bei jeder neuen Revolution gewöhnlichen Gefchrei: Es lebe die 
Freiheit! Es flerbe der Verräther! umzingelte das Volk feinen 
Palaſt. Bergebend bot Rienzi feine Beredſamkeit und feinen Volks⸗ 
wis auf, um die tobende Menge zu beruhigen; feine Rechtfertig- 
ang wurde kaum angehört. Zwar fonnte Dad Bolf in ben befe- 
fligten Palaſt nicht eindringen, es zünbete aber rings heram Feuer 
an, um ihn in demſelben zu verbrennen. Rienzi fuchte ſich unter 
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einer Verkleidung zu retten, warb erfannt und mit vielen Stichen 
getödtet (8. September 1354). Was der närrifhe Tribun zum 
Beften des Pabftes nicht zu Stande zu bringen vermocht hatte, 
das fuchten Petrarha und der Pabft unmittelbar nachher durch den 
deutſchen Kaiſer Karl IV. auszurichten, der des Einen Freund und 
des Anderen Kreatur war. Karl’d Unternehmungen in Italien 
ftehen aber mit der deutſchen Gefchichte in Verbindung, und koͤn⸗ 
nen daher erft weiter unten berichtet werden; bier müflen wir da⸗ 
gegen noch erwähnen, auf welche Weife in jener Zeit die Visconti 
ihre monarchiſche Gewalt in Mailand befeſtigten. 

Dort hatte bereits Azzo durch Geld und Miethlinge, durch 
Schlauheit und Argliſt oder, wie ſeine Landsleute die Sache an⸗ 
ſahen und bezeichneten, durch glückliche Politik und weitblickende 
Staatsweisheit die Herrſchaft ſeiner Familie neu und feſter, als 
je zuvor, gegründet (ſ. oben S. 162). Er breitete ſich zugleich 
in der Lombardei und ſelbſt jenſeit der Apenninen nach Toscana 
hin aus. Dabei blieb er von der bei den italiäniſchen wie bei den 
altgriechiſchen Tyrannen gewöhnlichen Raubſucht und Grauſamkeit 
frei, obgleich er allerdings am Morde feines Oheims Mareus 
Antheil gehabt hatte. Bei ſeinem Tode (1339) folgten ihm ſeine 
beiden Oheime Lucchino und Johann, von welchen der Letztere 
1342 zu feinem Bisthum Novara auch noch das Erzbisthum Mai⸗ 
land erhielt; doch] theilte Johann die weltliche Regierung nur 
dem Namen nach mit feinem Bruder. Wenige Tyrannen waren 
graufamer, treulofer, in rohen Genüffen ausfchweifender und im 
Ausüben von Verbrechen genialer, als Luecchino, und doc hat 
auch er, wie bie Tyrannen des alten Griechenlands und wie in 
unferen Tagen Mehemet Alt von Egypten, fehr geiftreiche, durch 
gelehrte Kenntniffe, Poefie und Berebfamfeit berühmte Lobredner 
gefunden; denn auch er befchäftigte fich, wie Phalaris und die beiden 
Dionyfins (ſ. TH.L S. 252 f. u. Th. VI. ©, 315 ff.), mit Philos 
fophie, Poeſie und Kunft, und beſchenkte die Freunde ber Damals 
in Italien neu aufblühenden Wiffenfchaften des Alterthums. Wenn 
man aber bie Thatfachen aus dem Leben diefes Tyrannen mit der 
Darftellung jener fophiftifchen Lobredner vergleicht, die ihn als 
großmüthigen Kenner und DBeförberer der Wiffenfchaft und als 
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man mit Rouſſeau vor den Gelehrten und ihrer Weisheit. Lue⸗ 
chino befaß alle Talente eines fchlauen Staatsmannes und eines 
genialen, philoſophiſch gebildeten großen Herrn, den weber Nüd- 
fihten der Moral noch die Bedenklichfeiten des in nieberen Ver⸗ 
hältniffen lebenden Privatmannes zurüdhalten, und mit feiner grau- 
famen Strenge und orientalifchen Gerechtigkeitspflege ſchaffte er, 
was damals in ganz Europa felten war, Sicherheit der Straßen 
und des Verkehrs, bändigte den Übermuth und Frevel der Gro- 
Ben, und ſchützte den materiellen Wohlftand feiner Untertbanen; 
man braucht aber nur fein Berfahren gegen Franz von Pofterla 
und gegen feine eigenen Neffen zu beachten, oder auch nur zu er= 
fahren, daß er, wie Phalaris und Dionyfius der Ältere, fich ängſtlich 
in feinem Kabinette bewachen und Durch zwei ihn ftetd begleitende 
Bluthunde jeden, der ihm misfiel, zerreißen Tieß, um Die Genia⸗ 
Ktät Diefes gerühmten Regenten und die Natur feiner Regierung 
richtig beurtheilen zu Tönnen. Franz von Pofterla, welder freilich 
zu Azzo's Zeit manchen Mord begangen und manchen Frevel geübt 
hatte, befaß zu feinem Unglüd eine durch ihre Schönheit berühmte 
Gemahlin. Diefe reiste Lucchino's Begierde, vor welcher fein 
Weib fiher war, fie widerfland aber der Verführung des Tyran- 
nen, und nun übte Quchino rohe Gewalt gegen fie. Ihr Gemahl 
ftiftete, um fich zu rächen, eine Berfhwörung, warb verrathen, 
und entfloh nach Avignon. Dorthin wurden ihm nicht nur Spione 
und Banditen nachgeſchickt, fondern Lucchino Tieß auch, um ihn 
wieder nach Stalien zu Ioden, im Namen ded in Verona berr- 
ſchenden Scala falfche Briefe fchreiben, und überrebete die Regier- 
ung von Pia, fein Werkzeug zu werden und dem Inglüdlichen 
die Aufnahme in ihrer Stadt zugufihern. Raum war der Betro- 
gene in die Schlinge gegangen, fo erlangte Lucchino von den 
fehmugigen Hanbelöleuten durch eigen vortheilhaften Tractat bie 
Auslieferung feines Feindes. Diefen lieg er dann mit allen feinen 
unſchuldigen Verwandten öffentlich hinrichten. Noch graufenhafter 
war des Tyrannen Verfahren gegen die Söhne feined Bruders 
Stephan, auf denen wenigftens nicht, wie auf Franz von Pos 
fterla, der Vorwurf von Berfchwörung und von Frevelthaten 
subte. Sie erwedten bei ihrem Oheim Beiorgniß wegen ber 
Nachfolge feiner eigenen Kinder, und er verfolgte fie deshalb mit 
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unerhörter Granſamkeit. Dabei bot ihm der Pabſt Clemens VI. 
bie Dand, weil ihr Bater ein befonderer Freund Ludwig's des 
Baiern gewefen war. Einen von ihnen, Matthäus, der mit 
Philipp Gonzaga's Tochter vermäpft war, ſchonte Luchino aus Rück⸗ 
fiht auf diefen Tyrannen; die anderen Beiden aber, Barnabas und 
Galeazzo IL, verfolgte er überall bin, fo daß fie unter fremden 
Namen außer Jtalien umberirren und theils aus Armuth, theilg 
aus Furcht, ausgekundfchaftet zu werden, von einander getrennt 
im Elend Leben mußten. Der Pabſt Tieß fih aus Feindſchaft ges 
gen den Kaifer Ludwig Dazu gebrauchen, fie nicht nur in den Bann 
zu thun, fondern auch jede Ehe, die fie ſchließen würben, für ungültig 
zu erflären, umd ihnen im Boraus das Begräbniß zu verfagen. 
Lucchino farb 1349, wahrſcheinlich vergiftet von feiner üppigen 
und leichifinnigen Gemahlin, die ihn durch ihr ärgerliches Betra⸗ 
gen auf einer Wallfahrt nad) Venedig tief gefränft Hatte und dann 
feiner Rache zuvorkam. An feine Stelle trat der Erzbifhof Jo⸗ 
dann Visconti, ber bisher nur die geifilihe Regierung geführt 
hatte. Diefer nerdrängte die Söhne Lucchino's, von denen übri- 
gend nur ein zweifähriges Kind ehelich war, nahm Dagegen die fo 
geaufam verfolgten Söhne Stephan’d in befonderen Schug, und 
behandelte fie als künftige Erben der Visconti'ſchen Herrſchaft. 
Barnabas ward mit einer Tochter Maſtin's della Scala, Galeazzo 
mit der durch ihre Schönheit berühmten Blanca, einer Tochter Des 
Grafen non Savpoien, vermählt. Luchino hatte übrigens Die 
Herrſchaft des Hauſes Visconti fehr erweitert, und fein Nachfol⸗ 
ger gebot mit Föniglicher Macht über das fehönfte und reichſte Land 
in Europa. Er herrſchte von BVercelli, Alba und Aleffandria an 
bis. nach Burma. und Brescia bin, gelangte ein Jahr nad) feines 
Bruders Tod auch zum Beſitz von Dologna, und vereinigte alfo 
unter feinem Scepter die Gegenden und Städte, yon welden da- 
mals Kımft, Wiffenfchaft, Civiliſation und Handel aller europä- 
iſchen Reiche ausging. In Bologna hatte fih nad der Bertrei- 
bung des Kardinals Bertrand von Poggetto (|. S. 187) die Familie 
Pepoli der Herrſchaft bemächtigt; im Jahre 1350 gerieth dieſe 
aber durch -unglüdliche Kämpfe in ſolche Geldnoth, daß fie die 
Stadt inögeheim an Johann Visconti verkaufte, Die Bürger von 
Bologna, welche den ganzen Dergang erfuhren, wollten zwar 
14* 
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durchaus nicht verkauft fein, fie tobten und fchrieen; die. Pepoli 
batten aber Einfluß genug, die Erwählung Johann's zum Herrn 
der Stadt dDurchzufegen, und dieſer, ber einem entfernten Ber- 
wandten feines Haufes, Johann von Dieggip, die ftellver- 
tretende Verwaltung in Bologna übertrug, ſchickte eine gehörige 
Zahl Truppen dahin, um die neue Erwerbung zu behaupten. Auch 
ber Zorn des Pabſtes gegen einen Erzbifchof, der auf ſolche Weife 
das Eigenthum der Kirche an ſich reiße, ward leicht beichwichtigt. 
Johann war unermeßlich veich, der Pabft bedurfte, da er gerade 
bamals den Kardinal Albornoz nah Italien fhidte, große Sum- 
men, und feine Umgebung war, wie Johann wohl wußte, für 
Geld feil. Durch Beſtechung derfelben und durch eine dem Pabfte 
bezahlte Summe von zweimalhunderttaufend Goldgulden erhielt 
Johann ein Diplom, in weldem ihm der Befis von Bologna 
zuerfannt ward. 

Seit diefer Übereinkunft mit dem Pabfte war von ben Söldner⸗ 
fhaaren, weldhe die Visconti in ihren Dienften hatten, in der 
Romagna fein Gebrauch mehr zu machen; Johann fehidte fie alfo 
nah Toscana, um dort Eroberungen zu verfuchen. Toscana war 
das einzige Land Italiens, wo die Guelfen völlig die Oberhand 
hatten. Died verbanften fie den Florentinern, deren Stadt, was 
auch immer Dante dagegen vorbringen mag, doc feit dem An- 
fange des Jahrhunderts durch den Guelfismus Größe und Macht 
erlangt hatte, Das Bordringen ber Visconti'ſchen Miethlinge 
feste die Florentiner in Schrecken, und bewog fie, bei bem beut- 
fhen Kaifer Hülfe zu fuchen. Sie boten ihm viel Geld an, da⸗ 
mit er feinen Römerzug mache, und Petrarcha unterftüste ihr An⸗ 
fuhhen durch dringende rhetorifchspoetifche Briefe. Diefer Schritt 
der Florentiner, welche fonft die heftigften Seinde des Kaiſerthums 
waren, würde unerflärlich fein, wenn man nicht bedächte, Daß der 
damalige deutfche Kaifer, Karl IV., ein Freund ihres Landsman⸗ 
nes Petrarcha und die demüthige Kreatur des Pabfles war, und 
bag verfelbe nicht wie Dante's Ideal, San bella Scala, 
um der Weisheit und Tugend willen Geld und Gut verjhmähte 
(f. Th. VI S. 387), fondern vielmehr für Geld und Gut bie 
faiferliche Ehre und die Nechte des Reiches hingab. Die Berbind- 
ung der Florentiner mit dem beutfhen Kaifer und der geringe 
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Erfolg, den ber Eofifpielige Krieg hatte, bewsgen Johann von 
Oleggio ſchon im Anfange des Jahres 1353, mit den toscanifchen 
Republiken Frieden zu fchließen, Unmittelbar nachher zeigte ſich 
für ihn und für das Haus Visconti eine beffere Gelegenheit, die 
Söfpnerbanden zu gebrauchen, da die Umftände bie Ausſicht ges 
währten, auch Genua mit dem Weiche der Visconti vereinigen 
zu können. 

Genua war, feitdenm die Florentiner Pifa verbunfelt hatten, 
die einzige See- und Handelsmacht, welche mit Benedig wetteifern 
fonnte, Es hatte bedeutende Rhedereien, und vermiethete an Frank⸗ 
reich , zuweilen felbft an England, fowie an Neapel und andere 
Staaten ausgerüftete Kriegsgaleeren; es übte und vermiethete 
Taufende von trefflihen Bogenſchützen; es hatte endlich blühende 
Colonieen und Factoreien am ſchwarzen und mittelländifchen Meer, 
und beberrfehte Korfifa nebft einem großen Theil von Sardinien ; 
es war aber feit einigen Jahren in einen vernichtenden Seekrieg 
verwidelt. Die Nebenbuhler der Genuefen, die Venetianer, hat⸗ 
ten ſich nämlich zuerft mit den Griechen und ben-im ganzen mit- 
teMändifchen Meere furchtbaren Cataloniern (ſ. S. 111) vereinigt, 
und bedrohten den Handel und bie Colonieen von Genua. Diefe 
Republik bot alle ihre Kräfte gegen fie auf, und man erftaunt 
über die Menge von Menfchen, Schiffen und Geld, welche Ge. 
nua damals jährlih aufbradhte, um die See zu behaupten. Die 
Genuefen erfochten einen glänzenden Sieg im griechifchen Meere, 
und wagten darauf, Die Venetianer in ihren Lagunen aufzuſuchen. 
Jetzt vereinigten ſich dieſe aber mit dem König Peter IV. von 
Aragonien, der den Genueſen Sardinien zu entreißen hoffte, und 
ihre Flotte erſchien unter Nicolo Piſani an der ſardiniſchen 
Küſte, um in Verbindung mit der aragoniſchen die Genueſen an- 
zugreifen. Diefe hatten ferhzig große Kriegsgaleeren ausgerüftet 
und die ganze Jugend ihrer Stadt nebft der Blüthe ihres Adels 
aufgeboten, um biefelben zu bemannen und die Zahl der Bogen- 
fhüsen zu vermehren; ihre Feinde waren ihnen aber an Zahl der 
Schiffe um das Doppelte überlegen, und ihr Admiral that, ale 
es im Auguft 1353 zur Schlacht Fam, feine Schuldigfeit nicht, 
weil es ihm entweder an Muth oder an Geſchicklichkeit fehlte. Er 
ergriff gleich anfangs mit neunzehn Schiffen die Flucht, und bie 
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Genueſen erlitten” eine furchtbare Niederlage: dreißig ihrer Schiffe 
wurden mit einigen taufend angefehenen Genuejen vom Feinde 
genommen, die übrigen in den Grund gebohrt. Der Schlag war 
um fo härter, da zu gleicher Zeit auch die inneren Unruhen in 
Genua wieder ausbradhen. Unmittelbar darauf unterwarf ſich die 
Stadt dem Beherrfcher von Mailand, Johann Visconti. Über 
den eigentlichen Hergang dieſer Sache weichen bie uns überlieferten 
Nachrichten von einander ab; nur darin flimmen biefelben überein, 
dag die Ghibellinen in Genua zuerft den Gedanken faßten, die 
Bisconti aus Mailand berbeisurufen, und daß die Herren in ber 
Stadt, welche die Sache zu Stande brachten, Geld von Johann 
Bisconti erhielten. Übrigens ward Genua nicht unbebingt, fon- 
. dern nur unter einem gewiſſen Vorbehalt dem Erzbifhof und Be- 
herricher von Mailand übergeben. Die mailändifhe Beſatzung, 
welhe Genua damald erhielt, rettete den Staat; denn biefer 
wurde dadurch nicht blos von der doppelten Gefahr innerer Un- 
ruhen und auswärtiger Angriffe befreit, fondern Johann Visconti 
lieh auch der Stadt große Geldfummen, und verforgte fie, da die 
gewöhnliche Zufuhr zur See abgefchnitten war, von der Landſeite 
her. Die Erweiterung der mailändifchen Herrſchaft und bie Ver⸗ 
bindung ber genuefifchen Seemacht mit dem flarfen Deere von 
Miethötruppen, welches Johann Visconti unterhielt, bewog Die 
Benetianer, Alles aufzubieten, um einen Bund aller Fürften Ober- 
italiend gegen Mailand zu Stande zu bringen. Wirklich gelang 
es ihnen auch im Juni 1354, dieſen Bund zu ſchließen. Die Feind: 
fefigfeiten begannen darauf fogfeih; im Dftober 1354 flarb 
aber Johann Bisronti, und dies änderte plöglich die ganze Lage 
ber Dinge. 


8, Geiftescultur und Literatur ber legten Zeiten des 
Mittelalters, Anfang der neueren Bildung. 
1. Letzte Bildungsverſuche des Mittelalters auf altem Wege. 
A. Gefchichtfchreibung viegfeit der Alpen. 
Wir haben ausdrüdiih von dem, was in Italien für bie 
Geiſtesbildung des Mittelalters geſchah, Feine Ermäpnung gethan, 
weil wir in dieſer Abtheilung unſerer Überficht ber Bildungsge⸗ 
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ſchichte zu zeigen gedachten, dag man in Stalien früher als in 
anderen Ländern den Weg einfchlug, der zur neuen Givilifation 
führte. Es wurden dort die Überbleibfel der altrömifchen Cultur, 
fowie die aus dem Chriſtenthum, aus dem Orient, aus dem Eultus der 
Kirde und aus der Poeſie der germanifchen, keltiſchen, ſcandinav⸗ 
iſchen, arabiihen Stämme zu einem neuen Ganzen gebildet, wel- 
ches im fünfzehnten Jahrhundert vollendet daſtand; wir müflen 
daher hier die Anfänge bezeichnen. he wir inbefien zu den 
Wirkungen der Kreuzzüge, des Zuſammenhangs mit Conflantinopel 
und mit Dem ganzen Orient, des Studiums der Alten in Stalien 
übergeben, müſſen wir noch andeuten, was in dem Jahrhundert, 
deſſen Geſchichte in dieſem Band erzählt wird, unabhängig von 
italiänifcher Hülfe geleiftet ward. 

Die Ritterpoefie hatte, wie wir im vorigen Bande erzählt has 
ben, im dreizehnten Jahrhundert in Deutſchland ihre höchſte Höhe 
erreicht gehabt, fie war bort in den Meiftergefang übergegan- 
gen, von dem wir, weil wir nur von fortfchreitender Cultur 
reden wollen, nicht handeln fönnen. Die Poefie fand alfo ftille, 
weil, was nicht fortfchreitet, zurüdgeht; Gelchichte und Philofophie 
bes Mittelalters dagegen machten noch einige Fortſchritte, obgleich 
die Philofophie ihren fcholaftifchen Charakter überall behauptete. Die 
Geſchichte behielt dagegen in Deutfchland allein auch im vierzehnten 
Jahrhundert das Tateinifhe Gewand, in allen anderen Ländern, 
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handelt und dadurch national. Man verfuchte zwar auch in 
Deutfhland eimas Ähnliches; aber diefe Verſuche haben nur für 
ben Forſcher Interefie, das Volk Taffen fie Falt. 

Wir wagen nicht, unferen Lefern von den zahlreichen Chroniken 
und Compilationen in Iateinifher Sprache zu reden, aus denen 
die deutsche Gefchichte von der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
an gefehöpft werden muß; ſonſt würde fich Leicht im Einzelnen und 
am Einzelnen nachweiſen laſſen, daß alle Die Mönche und Juriften, 
welche unfere trübfeligen Reichsgeſchichten aufzeichneten, vom 
eigentlichen Zwed und Wefen der Gefchichte als bildender Wiffens 
Schaft auch nicht einmal eine Ahnung hatten. Died wird man am 
beiten Lernen können, wenn man bag, was über bie Kaifer, welche, 
wie Heinsih VII, Ludwig ber Baier und Karl IV., in Italien 
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erichienen, von Staliänern berichtet wird, mit bem vergleicht, was 
die Deutfchen berichten. 

Seit Dito von Freifingen, der ein eben fo gründlicher Philo⸗ 
ſoph als tüchtiger Gefchichtfchreiber war (f. Th. VII. S. 343 f.), 
gebt die zufammenhängende Gefcishte, die durch einen Begriff 
vereinigt wird, ganz aus. An Nachrichten, Notizen, Documenten 
fehlt es nicht, wohl aber an gefundem und kritiſchem Urtheil, Dies 
gilt nicht blos von den in lateiniſcher Sprache gefchriebenen Chro⸗ 
nifen, fondern auch von den beiden einzigen Büchern, bie wir 
noch allenfalls nennen bürfen, wenn von deutfcher Gefchichte, die 
in deutſcher Sprache gefchrieben ift, die Rede if. Diefe beiden 
Bücher wurden am Ende bes vierzehnten Jahrhunderts verfaßt, 
und werden oft genannt, aber wenig oder gar nicht gelefen. Das 
Eine ift unflreitig den Forfchern der Gefchichte deutfcher Städte, 
ihrer Berfaffungen und Streitigkeiten, fowie den Freunden ber 
Nachrichten und Notizen über Particular- und Provinzialgefchichte 
wichtig genug; wer aber den Menfchen in der Gefchichte fucht und 
nicht den Spiesbürger, legt das Buch unzufrieden aus der Hand. 
Die beiden Bücher, die wir meinen, find des Jafob Twinger 
son Königshofen Straßburger und Eifaffer Chronif und des 
Ritters Eberhard von Winded im Anfange des fünfzehnten 
Sahrhunderts gefchriebene Gejchichte des Kaiſers Siegmund. Beide 
Bücher haben, wie eine Limburger und eine Berner Chronif aus 
derfelben Zeit, für den Forfcher deutfcher Sprache und Gefchichte 
große Wichtigkeit, auf Volksbildung konnten fie nicht einwirken, 
philoſophiſch oder poetifch Tonnten fie niemand anregen. Bon ihren 
Verfaſſern hat der Eine nur das bürgerliche, der Andere nur das 
ritterfihe Sntereffe feiner Zeit und der gnädigen Herren, bei 
denen er ſich herumtreibt, im Auge. 

In Spanien fuchte man fhon feit dem dreizehnten Jahrhundert 
der Gefchichte ihren alterthümlichen Charakter und ihre Würde 
wiederzugeben und fieden Mönchen zu entreißen. König Al phons X., 
den feine Zeit den Weiſen nannte, den wir aber lieber den Ge⸗ 
lehrten nennen, welcher als Titularfaifer auch unter und Deutfchen be- 
kannt ift, wollte nämlich Schöpfer der neueren Gefchichte werden, wie 
er unflreitig Schöpfer der neueren Aftronomie geworden ift, und 
unter allen neueren Regenten zuerſt Daran gedacht hat, feinem 
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Reiche ein eigenes Geſetzbuch zu geben. Er wollte eine allgemeine 
Geſchichte und eine Geſchichte von Laftilien auf dieſelbe Weife 
unter feiner Aufficht verfertigen laffen und an der Arbeit der von 
ihm vereinigten und befoldeten Gelehrten Theil nehmen, wie bies 
bei den berühmten Himmelstafeln gefchah, die er verfertigen Tieß. 
Er. hatte nämlich, wie an einem anderen Orte (Th. V. ©. 209) 
berichtet ward, mit einem im Deeident unerhörten Aufwande be- 
fonders maurifche und jüdiiche Gelehrte verfammelt, befoldet, be⸗ 
lohnt und mit allen Hülfsmitteln verfehen, um bie aftronomifchen 
Tafeln zu verfertigen, bie feinen Namen tragen, und ohne welche 
Tycho de Brahe, Copernicus, Kepler und Galilei die neuere 
Aſtronomie nie würden haben begründen können. Auch für die Chro⸗ 
nie Spaniens und für die allgemeine Gefchichte, welche Bücher 
ebenfalls ‚feinen Namen an ber Stirn tragen, ließ er mit 
ſehr großem Aufwande alle älteren Annalen und alle Docu⸗ 
mente fammeln, und ftellte eine Anzahl Eöniglich beſoldeter Män⸗ 
ner an, die unter feinen Augen dieſe Materialien ordnen, fichten, 
vergleichen und dag Wichtige und Zuverläflige aus ihnen aue- 
. wählen follten. Zu der Chronif, welche feinen Namen trägt, 
ſchrieb er felbft eine Vorrede, obgleih ausgemacht ift, daß nicht 
er , fondern feine bejoldeten Hiftoriographen die beiden Werte 
verfaßt haben. Das Nefultat entforah, wie das bei allen 
Arbeiten ,. bei denen nach einem belebenven Geifte gefragt wird, 
der Fall ift, dem ungeheueren Aufiwande und dem Lärm, den bie 
Lohredner des Königs davon machten, keineswegs: nicht, weil nur 
ein Theil der großen Gefchichte, auf die ed abgefehen war, verfertigt 
ward, denn Dies bürfen wir nach ben Proben, welche davon übrig 
find, keineswegs bedauern, fondern weil die Gelehrten, deren ſich 
Alphons bediente, in ihrer Gattung nicht fo bedeutend waren, ale 
Die Aftronomen, die an feinen Tafeln arbeiteten, in ber ihrigen. 
Nichtsdeftoweniger hat Alphons der fpanifchen Geſchichtſchreibung 
durch feine Bemühungen eine Richtung zur altkfaflifchen gegeben, 
welche in Spanien wie in Stalien herrliche Yrüchte getragen bat. 
Des Königs fpanifhe Annalen bat nachher der große Annalift von 
Aragonien, Zurita, ben wir ben beften Gefchichtichreibern der 
Reueren beizählen, herausgegeben, und Florian d'Ocampo hat 
fie als ein Hauptwerk der Geſchichte feines: Vaterlandes noch 
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einmal bruden Iaffen. Die allgemeine Geſchichte, Die den Ras 
men bes Königs trägt, und feine Geſchichte der nad Palaͤſtina 
gerichteten Züge der abendländifchen Chriften Fönnen in Beziehung 
auf den Zwed unferes Werkes ganz Übergangen werden. Die 
Frucht der Bemühungen bes Königs um Mathematif und Aftrono- 
mie waren die großen Schiffahrten und Entdedungen der Spanier 
und Portugiefen im fünfzehnten Jahrhundert; die Frucht feiner 
Bemühungen um bie Gefchichte waren Haflifihe, in der National- 
fprache gefehriebene hiſtoriſche Werfe im vierzehnten und fünf- 
sehnten Jahrhundert. 

Da wir nit einmal gewagt haben, ber deutſchen Gefchicht- 
fehreibung auch durch das fpätere Mittelalter Schritt vor Schritt 
zu folgen, fo dürfen wir dies noch viel weniger bei der fpanifchen 
verſuchen; wir wollen daher blos eines mislungenen Verſuchs, Die 
Befchichte in der Manier der alten Römer und Griechen gu ſchrei⸗ 
Sen, erwähnen und dann andeuten, wie bald das, was einmal 
mislungen war, glücklich ausgeführt ward. Wir wählen zu dieſem 
Zweck zwei Männer, von denen der Eine im Anfange, der Andere 
am Ende des fünfzehnten Jahrhundert fehrieb, und fügen nachher 
einen Wink über einen Geſchichtſchreiber des fechzehnten Jahrhun⸗ 
derts hinzu, Es ſcheint und nämlih, als wenn ber Großlanzler 
Eaftitiens, Peter Lopez de Ayala, gefühlt habe, Daß es, um 
der Geſchichte eine praftifche DBebeutung und eine Wirkung auf 
feurige fpanifche Gemüther zu geben, nöthig ſei, feine Landsleute 
mit der Art und Manier der Alten befannt zu machen, und daß 
er deshalb den Livius ind Spanifche überfegte. Die Beurtheilung 
dieſer Arbeit gehört nicht hierher; aber feine eigenen biftorifchen 
Arbeiten, welche ale Duellen der Gefchichte. betrachtet unſchätzbar 
find, beweifen, daß es ihm wenigftens felbft nicht gelungen war, 
fpanifche Gefchichten in der Nationalfprache in Livius Manier zu 
ſchreiben. Wir haben von ihm die Geſchichte Peter's des Grau 
famen, Heinrich's II., Johann's L und Heinrich's HL; man merft 
ihm aber an, daß er ſich vergebens abquält, ben philoſophiſchen 
oder auch nur den eleganten Gefchichtfchreiber in feiner Wutter- 
fprache zu machen. Was er nicht erreichen konnte, leiſtete Fer⸗ 
dinand del Pulgar, der am Ende bes fünfzehnten Jahrhunderts 
fihtieb, und den wir weit Aber Ouicciarbini fegen waͤrden. Ex 
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ward freilich zur Nationalgefchichte in der Nationalſprache auch 
durch bie großen und glänzenden Thaten feiner Landsleute begeiftert, 
denn er behandelte die Zeit Ferdinand's und der Sfabellaz aber er 
zeigte fich der Aufgabe ganz würdig. Seine Geſchichte wird all 
gemein als klaſſiſch anerfannt, und ift immer noch in den Händen 
der Nation, was wir unter und von feinem Werfe über Rational- 
gefchichte fagen können. Er ift nicht blos des Styls ganz mächtig, 
und zeigt nicht blos bei der Darftellung der Ereignifie und beim 
Lobe der Thaten große Beredſamkeit, fondern feine ganz unbe 
ftehlihe Treue und Wahrhaftigfeit wird auch von Landslenten 
allgemein anerkannt, Er wird no immer durch neue Auflagen 
im Andenken ber Nation erhalten, deren Livins er vft genannt 
worden if. In feine Spuren trat etwas fpäter Diego Hurtabo 
de Mendoza, den man, weil er fih eines gebrängten Styis 
und eines fententiöfen Vortrags befleißigt, oft den Salluft ber 
Spanier nenni (f. Th. IV. ©. 163). Diefer fchrieb den Krieg, 
welchen König Philipp IL in Granada führte, ein Buch, das noch 
immer in Aller Händen tft und als Mufter fpanifhen Style in 
unferen Tagen auch in Deutfehland gedrudt ward. Hurtabo be 
Mendoza gehört aber nicht hierher, weil er ein ganzes Jahrhun⸗ 
dert fpäter lebte. 

England und Frankreich erhielten, da in beiden. Ländern 
einerfei Sprade am Hofe, in den Gerichten, im Verkehr der 
ritterfichen Gefihlechter gebraucht ward, im Laufe bes vierzehnten 
Jahrhunderts an Froiſſart einen Gefchichtfehreiber ganz eigener 
Art, welcher der Gattung der erzählenden Dichter der NRitterzeit 
viel näher flieht, als ber Gefchichtfchreibung der Alten. Die 
franzöfifche Gefchichtfehreibung in der Mutterfprache warb daher, 
weil Froiffart in Aller Händen und Mund war, nicht nach Hafl- 
iſchen Muſtern umgebildet, fondern man muß die Gefdjichte der - 
folgenden Zeit bei Sihriftftellern fuchen, die auf dem Wege forte 
wandelten, welden Villehardouin und Joinville betreten hatten 
(f. Th. VII. S. 346 f.). Froiſſart's Epronif (Histoire et Chronique 
de Messire Jean Froissart) enthält alles, was der Verfaſſer über 
die Sefchichte von England, Frankreich, Belgien und Gaflilien er- 
fahren hatte. Die Chronik beginnt vom Jahre 1326 und endigt 
mit bem Jahre 1400, in welchem Froiſſart farb, Die Eigenthlim⸗ 
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Hchkeit der Erzählungsweife, die Naivität bes Verfaſſers, die Art, 
wie fih in dem Buche überall der Geift ver fpäteren Ritterzeit 
und die Natur der Berfertiger der Ritterromane ausfpricht, welche 
die Hauptlectüre der Zeit bildeten, macht das Werk Froiffart’g, 
das fih außerdem durch Originalität der Sprache auszeichnet, 
zum Hauptwerf ber bhiftorifchen Literatur des vierzehnten Jahr⸗ 
bunderts dieffeit der Alpen. Die Sprache besfelben ift nicht ganz 
fo veraltet, ald die durchaus unverfländlich gewordene Sprache Join⸗ 
villes, welche ohne die beigefügte neuere Überfegung nicht ver- 
ſtaͤndlich ift, und dabei doch weniger verftändlich, als die Sprache 
der Schriftfteller des fechzehnten Jahrhunderts, In Rüdficht der 
Gefchichtserzählung hält fih Froiffart in der Mitte zwifchen dem 
kritiſchen Hiftorifer und dem unterhaltenden Erzähler. im Kreife 
galanter Ritter und ihrer Damen. Er ift ganz Kind feiner Zeit, 
und gibt uns eher Gelegenheit, an ihn und aus ihm ein Bild ber 
Zeit zu entwerfen, ald daß er felbft eines für ung entwwürfe, ober 
mit anderen Worten, ald daß wir ihm wörtlich folgen und bie 
Dinge in unferer Zeit fo nehmen könnten, wie er fie in der fei= 
nigen genommen hat. Weil Froiffart auf Dichterifche Weife ſich 
und feine Gefchichte mit Den von ihm erzählten Begebenheiten und 
Abenteuern aufs innigfte verflochten, und bei jeder Gelegenheit flatt 
allgemeiner Hiftorifhen Betrachtungen ober Urtbeile des Falten 
Berftandes feine individuellen Empfindungen ausgefprochen hat, fo 
muß man feine Privatgefchichte Fennen, wenn man feine Manier 
richtig beurtheilen will. Er war zwar eigentlih Kanonikus und 
Schatzmeiſter der Kirche von Chimay, dabei aber ein luſtiger 
Geſelle, der gern trank und gut erzählte, er brachte daher bie 
meifte Zeit in Iufligen Gefellfchaften zu. In diefen Gefelffchaften 
erzählte man die Gefchichten der Zeit, fang NRitterliever, las Ro⸗ 
mane von der Ritterwelt, und fümmerte fih um Bibel und Kirche 
wenig. Schon in feinem zwanzigften Jahr zeichnete er ſich durch 
fein Talent als Erzähler fo aus, daß ihm der Graf von Namur 
auftrug, die Zeitgefchichte feit dem Treffen bei Poitiers oder Mauper⸗ 
tuis (1356) zu fammeln und in feiner Weife romantifch zu erzählen. 
Das that er dann, und überreichte das Buch ber Königin von England 
als unterhaltendes Leſebuch. Wäre diefe auch nicht Franzöfin ges 
weien, fo war doch damals in England, wie in Belgien, das 
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Franzöſiſche Hofe, Gerichts⸗ und Geſchaͤftsſprache, die Königin 
fond alfo an dem Buche Behagen. Froiffart war außerbem 
großer Kenner der unzähligen Nitterromane, in beren Styl und 
Manier er auch die Geſchichte feiner Zeit fehrieb, und zeichnete 
fih zugleih Durch ritterliche Poefieen aus, ed nahm ihn daher 
1361 die Königin von England zum Privatfecretär an. Er warb 
feitdem in alle Geheimniſſe der Geſchichte, Die er fchreiben wollte, 
eingeweiht, und machte fih ein Geſchäft daraus, Erkundigungen 
einzuziehen und über die Ereignifje, die er befchreiben wollte, jeder⸗ 
mann zu befragen. Neben ber Beichäftigung mit der Zeitgefchichte 
machte er auch den Hofpichter, und reifte ſelbſt an bie Orte und 
zu ben Perfonen, welche in feiner Gefchichte vorfamen, um die 
Loralitäten richtig bezeichnen und bie handelnden Perfonen felbfl 
befragen zu Eönnen. Als luſtiger Pfaffe, vortreffliher Erzähler, 
Ioderer und galanter Sänger und guter Trinfer ward er an 
Höfen und bei Rittern gern gefehen. In den Jahren 1367 und 
1368 bereifte er feiner Gefchichte wegen fogar die italiänifchen 
Höfe, und befuchte befondere Savoien und Mailand. Nach dem 
Zode der Königin von England fehrte er anfangs nach Chimay 
zuräd, und wollte fi der Pfarrei annehmen; das behagte ihm 
aber doch am Ende nicht recht, und er begab fich zu Wenzel von 
Luxemburg. Wenzel war Minſtrel wie Froiffart, und biefer fette 
aus Wenzel’d Gedichten den Roman Meliador oder bie Sonnen 
ritter zufammen. Sein abenteuernder. Sinn führte ihn nachher 
auch ins füdliche Frankreich, wo er zuerft in Blois und Berry vers 
weilte, dann aber nach Foix und in andere Gegenden ging. Dort 
fand er, wie er und berichtet, einen Ritter, der ihm für feine 
Geſchichte die wichtigfien Dienfte leiſtete. Der Ritter hatte alle 
Kriege in jenen Gegenden mitgemacht, er zeigte ihm bort alle 
hiftorifch wichtigen Localitäten, führte ihn in alle Städte und 
Schlöffer, wo entweder etwas Merkwürdiges vorgefallen war, 
oder wo einer ber Helden feiner Gefchichte feinen Sitz hatte. Der 
Charakter der Geſchichten, die er erzählt, bat alio die Form und 
das Unterhaltende der Ritterromane, in denen das Hauen und 
Stehen und das Ungewöhnliche ber Begebenheiten ven Zuhörern, 
been Rolle Froiffart in feinen Erzählungen mehrentheils ſelbſt 
übernimmt, oft laute Ausrufungen entlodt. Dies gefchieht ber 
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fonder& in den erſten Kapiteln des dritten Buches, wo er und 
die Erzählungen bed erwähnten Ritterd wörtlich wiedergibt, wie 
er fie erhalten hatte. Er fagt und nämlich, Daß er jedes Mat, 
wenn er mit feinem Ritter ind Nachtquartier gefommen fei, alles 
aufgefchrieben habe, was ihn von biefem erzählt worden. Er 
untermifcht fortdauernd feine Erzählung mit allen den Ausrufungen 
und Zeichen der Berwunderung, die er dabei ausgeſtoßen. Wäh⸗ 
vend er ih in Ortez beim Grafen von Foix befand, las er Abende 
immer aus feinem Meliador oder Sonneuritier vor, wobei ihr 
ber Graf über Stellen und Säge, "die ihm auffielen, befragte, 
Seine Antworten Härten den Grafen über das Wefen. der ritter- 
Eichen Dichtung auf, der Graf erzählte ihm bagegen von feinen 
Kriegen, und Froiffart fchrieb nieder, was er gehört hatte. -- Der 
Herzog von Laneafter, der ſich mit feinen Leuten in der Nähe 
aufhielt, exzählte ihm die Kriege ber englifchen Herren, und Baſtot 
be Maubion, der ſich in den fpanifchen Kriegen ausgezeichnet hatte, 
berichtete ihm won den Kriegen der Könige Johann von Caſtilien 
nnd Dionyſius von Portugal. 

Sroiffart-Iegt große Bedeutung darauf, daß er alle feine Ge⸗ 
ſchichten unmittelbar aus dem Munde ber handelnden Perfonen 
vernommen und berichtigt habe, Er rühmt fih daher, daß es ihn 
viel Geld gefoftet babe, feine Geſchichten zufammenzubringen; 
doch Hoff er Danf bei der Nachwelt (aussi ai-je fait mainte his- 
koire, dont il sera parlö dans la postérito). Er blieb deshalb 
auch noch, nachdem er eine neue Neife nach Paris gemacht hatte, 
in fleter Bewegung, und reife an jeden Ort, wo er eine beden⸗ 
tende Perſon in irgend einer der von ihm zu erzäblenben ®e- 
ſchichten anzutreffen hoffte. Er befinbet fih 3.3. im Inneren von 
Frankreich, als er erfährt, das in den Niederlanden ein Ritter 
angefommen fei, der von ben Kriegen in Portugal genauen Be⸗ 
fiheid geben könne, ſogleich eilt er nach Middelburg und läßt fich 
ſechs Tage hindurch erzählen. Raum bat er um 1398 vernemmen, 
Daß Frisde zwiſchen England und Frankreich gefchleffen ift, als er 
nah England eilt, um ganz genaue Kunde über bie Testen Kriege 
zwifchen England und Irland einzuziehen, 

Das. ganze Wert allgemeiner romantiſcher Gefchichte feiner 
Zat, wie wir Froiſſart's poetifche Ehronik in Proſa nennen wär 
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den, zerfaͤllt in vier Theile. Dieſe Theile ſind wieder in Kapitel 
eingetheilt; doch hat der erſte dabei noch eine beſondere Einrichtung. 
Das erſte Buch geht bis 1379, das zweite bis 1383, das dritte 
bis 1389, das vierte bis 1400. Im Anfange jedes neuen Buches 
wird das vorher Erzählte berichtigt, oder Doch angeführt, was ber 
Berfaffer feit der Bekanntmachung der vorhergehenden Abtheilung 
zuverläffiger Darüber gehört hat. 

Wie Herodot die Mythographen und epifchen Gedichte (f. 
Th. IE S. 206), fo hat Froiffast feine Ritterromane immer im 
Sinn, Er beginnt die einzelnen Bücher mit einer Art bichterifcher 
Anfündigung, wie bie herumziehenden Minftrels, Recktaisren und 
Wettfänger. Gleih das erſte Kapitel des erſten Buchs feiner 
Ehronif beginnt er mit einer allgemeinen Bezeichnung feiner Zus 
börer und mit ber Verkündigung feines Zwecks (pour tous nobles 
eoeurs encourager et leur donner exemple et matiöre d’honneur, 
je Jean Froissart etc.). Im bdreizehnten Kapitel des vierten Buche 
tritt er aufs neue perfönfich und gemütblih auf: „Sole Dinge 
zu fagen und zu verfündigen (metire en avant) madt mir gro⸗ 
Bed Bergnügen, und hätte mid das Vergnügen nicht gefpornt, 
dieſes zu erforfchen und nieberzufegreiben (A dieter et & l'enquerre), 
nie wäre ich damit zu Stande gefommen.” Da er nad Art ber 
guten romantischen Erzähler ſtets eine Reihe von Abenteuern in 
allen ihren Beziehungen durchführt und nach epifcher Weife von 
einem gegebenen Punkte rüdwärts bis zum erften Anfang auffteigt, 
fo geräth er nicht felten mit ber Chronologie in Streit. Was er 
überhaupt von Gefchichte und Geſchichtſchreibung hält, fericht ex 
and, als er ſich darüber entfchuldigt, dag er von einem ritterlichen 
Ränder ans Limoufin, Amerigot Marcel, welcher feine Frevel⸗ 
thaten zulegt mit dem Tode büfen mußte, fo viel gefagt und fo 
weit ausgeholt babe. Die Worte find: „Ich babe fo viel und 
fo Tange von Amerigot Marcel erzählt, um durch Anführung ber 
Thatfachen von feinem Leben und Tod einen richtigen Be 
griff zu geben (embellir son ame et sepulture). Denn in einer 
fo ausführlichen Gefchichte, wie die meinige if, muß man fowohl 
von ben Guten als von den Böfen ausführlich reden, damit bie 
Nachkommen gute Beifpiele und einen Antrieb gut zu handeln vor 
fih haben (pour donner action et matitre de bien faire); denn 
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wenn Amerigot Marcel ſeine Talente und Fähigkeiten gut ange⸗ 
wendet hätte (eust tourné ses voyes et argus en bonnes vertus), 
fo wäre er ein guter Kriegsmann in Kriegsthaten und Unternehm- 
ungen gewefen, weil er aber das Gegentheil gethan hat, fo ging’s 
übel mit ihm aus (en vint A male fin), 

Froiſſart läßt feine Perfonen, wie in ben Romanen, redend 
auftreten, und auf biefelbe Weife, wie Herodot mit dem „man 
fagt" fehr freigebig iſt (ſ. Th. IL. S. 206), fehrt die Formel der Ro⸗ 
mane „man erzählt ferner (or dit le conte)” bei Froiſſart fehr oft 
wieder. Er bat auch noch vieleandere Formeln mit den Romanen ge- 
mein, Wenn er z. B. den unglüdlichen Todesfall von irgend jemand 
berichtet hat, folgt darauf mehrentheil8 der Gemeinplag: „aber 
dem war nun einmal nicht abzubelfen (mais amender ne se 
peut)”. Er ift übrigens unruhig, bewegt und heftig wie bie Zeit, 
deren Sitten und Gebräude er fo meifterhaft befchreibt. Alte 
Berbältniffe der Ritterfchaft werden anfhaulih gemadt, Bann 
und Hinterbann erfcheinen handelnd, Angriff und Bertheidigung 
befefligter Orte, Art der Befefligungen, Ausfälle, Scharmügel, 
Schlachtordnungen, Schiffe, Seewefen und Seegefechte, Geſchütz, 
Rüftung werben mit einer Leichtigfeit und Ausführlichkeit befchries 
ben, die wir Homeriſch nennen könnten. Herausforberungen, 
Schwanengelübde, Kämpfe auf Leben und Tod, Lanzenftechen, 
Zurniere, Einzüge der Fürften, Prachtfeſte, Bälle, Kleidungen 
u. f. w. werden mit einer Genauigfeit und Sorgfalt hiſtoriſch bes 
fhrieben, wie fle der Verfafler der Chronik in feinen Gefängen 
und Romanen für Damen zu befchreiben gewohnt war. Es fehlt 
jeboch dem Herodot ber Ritterzeit weber an hohem Ernft, noch 
an einer ihm und feiner Zeit eigenthümlichen Philofopbie. Neben 
den vielen luſtigen, oft auch rührenden Liebeögefchichten erfcheint 
bie Religion der Zeit auf ähnliche Weile, nur in einer anderen 
äußeren Form, als bei Herodot. Was bei Herodot „neibifche 
Gottheit“ heißt und von ihr geleiftet wird, das beißt und Teiftet 
bei Sroiffart „der Teufel mit feinen Gefellen.” Wir haben uns 
bei Sroiffart fo lange aufgehalten, weil fein Werf die naive Gat⸗ 
tung der Denktwärbigfeiten, die mit Billeharbonin beginnt, und 
von Joinville vervollfommmet warb, zur größten Volllommenheit 
bringt und beendigt. Nach ihm wird bie Gatinng. der Denkwür⸗ 
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bigfeiten, zu welder Billehardouin und Joinville gehören, poli⸗ 
tiſch, und bie eigentlihe Geſchichte hält fih auch in Braneig 
noch einmal in ein lateiniſches Gewand. 


B. Philoſophie. 

Wir würden der Schulphilofophen des preisehnten Jahrhun⸗ 
derts und des ſcholaſtiſchen Gezaͤnks der Thomiſten und Scotiſten 
in dieſem Werke gar nicht erwähnen, wenn das Erſtarren bes 
Scholaſticismus und das Pofttive der Schulen der Dominikaner 
und Franzisfaner nicht ſchon im dreizehnten Jahrhundert einen 
Idealismus eigener Art hervorgerufen hätten. Die myftifche und con⸗ 
templative, die ſchwärmeriſche und poetifche Theologie und Philo⸗ 
ſophie des Mittelalters verhielt ſich nämlich, feit Der Zeit der Stift- 
ung der Schule zu St. Bictor und feit Bonaventura, zur herrſchenden 
Schutphilefophie ſowohl der Thomiften als der Seotiften gerade fo, wie 
fich der reine Pietismus eines Spener und Arnd zu ber fleifen Dog- 
matik und Konfiftoriafreligion des fiebenzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts verhielt. Die myſtiſche und contemplative Lehre des 
vierzehnten Jahrhunderts ift nicht blos in Beziehung auf die Bil- 
bung, fondern auch in Beziehung auf die mit der Kirchengefchichte 
innig verflochtene Staatögefchichte der Zeit vorzugsweife wichtig ; 
wir bürfen daher die Männer nicht unerwähnt Laflen, von denen 
einige den italiänifchen Dichtern ben philoſophiſchen Stoff Tieferten, 
andere überall einen heftigen Widerfland gegen bie ausgeartete 
oder erftarrte Kirchenlehre hervorriefen. Durch den Kampf ber 
Schufphilofophieen mit der vom heiligen Bernhard in bie Kirche 
gebrachten Myftif und Schwärmerei, aus welcher Bonaventura eine 
neue Philoſophie und ein Syflem machte, warb bewirft, Daß eine 
Minorität der Gläubigen in ber Kirhe auch fogar im fpäteren 
Mittelalter die Poeſie der chriftlihen Religion gegen die Profa des 
Ariftoteles in Schug nahm. Um den Gang der Philofophie des 
breizehnten und vierzehnten Jahrhunderts in Beziehung auf den 
von und bezeichneten Zwed zu überfehen, dürfen wir nur bie 
Schulphiloſophie der Franziskaner und der Dominifaner ind Auge 
faffen, und dann einen Blick auf die contemplative Schule zu 
Set. Victor und auf Die Platonifche des Bonaventura werfen. 


Die Philoſophie der Schule warb nur von Sranzisfanern und 
Schloſſers Weltgeſch. fs d. d. V. VII. 15 
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von Dominikanern gelehrt; jeder Orden hatte eines Ordensbru⸗ 
ders Bücher als Norm der Lehre feines Ordens anerfannt, bie 
Dominifaner den Thomas von Aquino, ihre Philofophen nannten 
fih Thomiften, die Sranzisfaner den Duns Scotus, ihre Phi- 
Iofophen hießen Scotiften. Thomas von Aquino war Schür 
ler Albert's von Köln (f. Th. VL. S. 355 ff.), befchäftigte ſich 
aber nicht wie dieſer mit realen Wiffenfchaften und mit den nüslichen 
Künften des bürgerlichen Lebens, fondern ganz ausfchliegend mit 
der Speculation und mit dialektiſchen Spisfindigfeiten. Er war 
tief und gründlich, und fein Drden glaubte, man habe alles er⸗ 
lernt, was dem Menfchen nöthig fei, wenn man alle feine Bü⸗ 
cher gelefen babe. Käme es nur auf die Maſſe des Materials und 
auf die Mühe der Überwindung ven Schwierigkeiten an, fo hätte 
allerdings ein Philofopk mit dem Lefen der Werfe des Thomas 
von Aquino fein ganzes Leben lang genug zu thun. Diefe Werke, 
die noch im achtzehnten Jahrhundert auf Fatholifchen Ilniverfitäten 
ftarf fubirt wurden, füllen in einer Ausgabe von 1572 ſieben⸗ 
zehn Kolianten, in einer anderen von 1612 achtzehn, in der Pari« 
fer Ausgabe von 1660 gar dreiundzwanzig Folianten und in ber 
neuften von 1751—60 achtundzwanzig Duartanten. 

So wenig wir geneigt oder auch nur fähig find, dieſem gro⸗ 
en Dialektiker und fpeculativen Kopf durch die Labyrinthe feiner 
aus Begriffen erbauten Welt zu folgen, fo bewundern wir, bennod) 
in ihm die Kraft des menfchlichen Geiſtes, die ung in den Stand 
feut, bewunderungswürdige Gebäude aus Schöpfungen bed Ber 
ftandes auf dieſelbe Weife zu errichten, wie fie der Dichter aus 
den Gebilden feiner Phantafie erfchafft. Thomas war, nad dem 
Zeugniffe der tüchtigften Philofophen, ein dem Ariſtoteles fo ver- 
wandter Geift, daß er zu einer Zeit, als Ariftoteled ganz misverſtanden 
und misgedeutet ward, den wahren Sinn desfelben beffer durch ange 
bornen Taft traf, als die in den Schulen durch fchlechte Überfegungen 
befannten arabifhen und griechifchen Commentatoren. Da Thomas 
als Grundfäule der Befeftigung ber Kirchenlehre durch den Ark 
ſtoteles angefehen ward, fo fuchte ihm der Pabſt zum Berftändniß 
des Ariftoteles und feiner bis dahin ganz fehlecht überfegten Com⸗ 
mentatoren zu helfen. Er gab ihm einen fehr befchränften, aber 
forachgelehrten Dominikaner, den Brabanter Wilhelm von Moer⸗ 
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befe, zur Seite. Diefer überfegte den Ariftoteles Wort für Wort 
und .aus feiner Überfegung errieth oder, wie wir jebt fagen, 
eonftruirte ſich Thomas den wahren Ariftoteles, Diefe Überfegung 
ward gegen 1273 verfertigt. Derfelbe ‚gelebrte Mönch Tieferte 
nachher noch mehrere andere mechaniſche Überfegungen griechischer 
philoſophiſcher Schriften, die ſich für uns ganz ſonderbar ausnehmen. 
In den Schulen der Thomiſten, wo des Thomas von Aquino 
Schriften ſo gebraucht wurden, wie die Bibel in den Kirchen ge⸗ 
braucht wird, galt die philoſophiſch⸗theologiſche Wiſſenſchaft für 
burch ihn erichöpft, und jeder Lehrer mußte mit des heiligen Tho⸗ 
mas Waffen fämpfen, wenn er in den Disputationen. auftrat, in 
welchen man mit Schlüffen und Reiben von Schlüffen fämpfte 
und fi ftreitend den höchſten Ruhm erwarb, wie bie Ritter in 
Turnieren mit der Lanze. Daraus muß man fi erklären, daß 
fchon im vierzehnten Jahrhundert in den Schulen der Dominifa- 
ner auf das Einprägen von Formen und Formeln, von Fragen und 
möglichen Antworten Alles ankam; die Philofophie ward alfo 
Übung des Gedächtniſſes auf der einen Seite, auf der anderen 
mechanifche, durch Übung erworbene Zertigfeit im Definiren, Dis 
flinguiren und Schließen. Fertigkeit war Hauptſache, das Selbft- 
- denfen verſchwand. Die Sprade des fpisfindigften unter den 
Scholaftifern hat übrigens eine Reinheit, die uns in Verwunder⸗ 
ung fest, und ſchon ein flüchtiger Blick auf die Werke des heifi- 
gen Thomas zeigt einen erflaunlichen Reichthum an Materialien 
und eine ganz Welt von Begriffen, von denen immer einer aug 
bem anderen entwidelt wird, Wir finden bei ihm Unterfcheidungen 
an Unterfcheidungen gereibt, Beflimmungen auf Beftimmungen ge- 
häuft, Tragen an Fragen gefnüpft. Der Philoſoph ſchürzt einen 
Knoten nad dem anderen bei Dingen,: wo ber einfadhe Sinn 
durchaus Feine Schwierigfeit wahrnimmt, er verfegt und in eine 
ganz eigene Welt, die nur für die Schule exiſtirt und mit der 
übrigen Welt gar feine Verbindung Hat. Weil diefe Schulwelt 
ſich und Andere damit ängfligte, Knoten an Binfen zu fuchen und 
den Ungeübten durch Disputiren in Berlegenheit zu ſetzen, fo 
bat Thomas feinen Schülern einen ungeheueren Borrath von Fra⸗ 
gen hinterlafien, die fie nur dem Gedächtniß einprägen durften, 
um Gegner in Berlegenheit bringen zu können. Er bat eine 
15* 
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- Menge von Antworten bereitet, damit feine Schüler nie eine ſchul⸗ 
dig bleiben dürfen. Man rühmt, daß man bei ihm breitaufend 
Sragen über flreitige Punkte und fünfzehntaufend Argumente wie 
in einem Arfenal zufammen gehäuft finde. 

Das Haupt der Schule der Franzisfaner, Dunftan oder Dung, 
son feinem PVaterlande Scotus (der Schotte) genannt, iſt und 
aus eigener Anficht weniger befannt, als Thomas; er fell aber 
noch reiher an Spisfindigfeiten, an Diftinctionen, Definitionen, 
Tragen und Antworten fein, ald Thomas. Man gab ihm daher 
au den Namen des fubtilen Denferd (doctor subtilis); feine 
Sprache ift aber von der Urt, daß jeder, der gutes Latein gelefen 
hat, davor zurüdfchaudert, und daß alle beutfchen Schulen, an 
benen Seotiften Iehrten, zu eben der Zeit ganz barbartfch wurben, 
als man in Stalien die alten Klaffifer wieder zu lefen und ihren 
Styl nachzuahmen begann (Duns Scotus farb 1308). Er hat 
etwas weniger gefchrieben, ald Thomas; doch füllen feine in ei- 
nem Latein, welches originell barbarifch ift, gefchriebenen Werfe in 
der Lyoner Ausgabe von 1639 zwölf ftarfe Foltanten. Er lehrte 
in Paris, verdankte aber feinen Ruhm befonders feiner Kertigfeit 
in dialektiſchen Künften, welche ihn in den Stand festen, den rü⸗ 
ſtigen Kämpſern, die fih in den Hörfälen Schlachten Tieferten, wie 
die Nitter im Felde, große Waffenvorräthe von Spikfindigfeiten 
zu liefern. Die Kämpfe der Thomiften und Seotiften, an denen 
bie ganze Welt, mochte fie etwas davon verftehen oder nicht, Das 
mals ebenfo Antheil nahm, wie in Deutfchland im achtzehnten 
Sahrhundert jedermann an den Streitigkeiten der philofophifchen 
Schulen-Theil nahm, betrafen Dinge, über welche fih ohne Ende 
fireiten Tief. Die unbefledte Empfängniß der Jungfrau Maria 
war ed befonders, welche in den täglichen Öffentlichen Dieputatio= 
nen von rüfligen Kämpfern verfochten ward. Dan leitet gewöhn⸗ 
lich von Duns Scotus die Einrichtung ber, daß an der Barifer 
Univerfität in jeder Woche an einem beftimmten Tage den ganzen 
Tag hindurch ein Seotift als Bertheidiger der feotifiifchen Theorie 
ber unbefledien Empfängnig Maris zum Streit bereit Heben mußte, 
Die Einrichtung diefer fortdauernden Disputationen rührt indeffen 
nicht von Scotus, fondern von Franz de Mayronig, einem 
feiner Schüler, her, der um 1325 ftarb. Diefer war ber Erſte 
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nnter den Sranzisfanern, der die Sitte begann, an einem beſtimmten 
Zage in der Sorbonne den ganzen Tag ohne Effen und Trinfen 
ba gu fleben, um jedem, welcher Luft zum Disputiren hatte, und 
deren waren nicht wenige, Antwort geben zu können. 

Die Philofophie des Disputirens und Spaltens der Begriffe, 
bie Theologie der pofitiven, dem Gemüthlichen und Befchaulichen 
feindfeligen Lehrer, deren Ariftotefifhe Weisheit von Petrus Lom⸗ 
bardus, dem magister sententiarum oder Meifter entfcheidender 
Ausiprühe (ſ. Th. VIL ©. 359), riftlich abgerundet war, ward 
feit Abälard's und Roscelin's Zeiten von ben rein contemplativen 
Gemüthern verfihiedener geifllihen Orden ganz im Stillen be- 
- Fämpft. Diefe Belämpfung der Schuitheologie ging zuerſt yon 
einem Myſtiker Othlo aus, erhielt aber mehr Bedeutung dadurch, 
bag fh der heilige Bernhard, den man oft den lebten Kir- 
chenvater nennt, den Spisfindigfeiten dialektifcher Klopffechter wi⸗ 
derſetzte. Diefer Heilige wird daher auch von Dito von Freifin- 
gen wegen Mangeld an Kritif und Philofophie und von Ruther 
wegen feiner Bernacdhläffigung der gelehrten Schrifterflärung und 
feiner Überzeugung, daß der Geift der Schrift allein Iebendig, der 
Wortfinn aber todt fei, hart getabelt, Otto von Freifingenffagt: 
„Der beilige Mann hatte einen fo gewaltigen Feuereifer für die 
hriftliche Lehre, und Die Demuth, die er ſich zur Gewohnheit ges 
macht hatte, machte ihn fo Teichtgläubig, daß er jeden Lehrer, wel- 
her Gewicht auf menſchliche Beweisgründe legte und der irdifchen 
Weisheit einen Werth gab, verabfcheute, und von allen benfenden 
Männern, die man ihm als irrgläubig fchilderte, gern glaubte, 
bag fie wirklich Keser wären.” Luther fagt: „Der heilige Bern- 
hard war ein Dann von großem, herrlichem Gemüth, ich möchte 
ihn faft allen Älteren und neueren kirchlichen Schriftflellern vorzie- 
ben; aber man fehe einmal, wie er mit der heiligen Schrift und 
ihrem fogenannten geiftlichen Sinn fein Spiel treibt und fih vom 
Wahren entfernt.“ 

Die ſchwaͤrmende Lehre des heiligen Bernhard ward nach ihm 
mit der Dialektik in Verbindung gebracht, und es bildete ſich eine 
Art von Ariftlihem Platonisinus oder Neuplatonismus dem Ari- 
ſtotelismus gegenüber. Diefe neue Lehre der Spiritualiften Hatte 
eine praktiſch⸗bibliſche und eine poetiſch⸗ſchwärmende Seite, Die 
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Erftere erhielt an der Univerfität von Paris, wo fie im Kloſter 
Set. Vietor geübt und gelehrt ward, ein großes Anfehen. Drei 
Lehrer der Schule yon Set. Victor fheinen und noch in gegenwär- 
tiger Zeit der Aufmerkfamfeit würdig, wenn gleich Vieles in 
ihren Schriften unferer, dem befchaulichen Leben entfremdeten Zeit 
nicht mehr angemeifen iſt. Die ausgezeichnetften Verkündiger die 
fer nachher in den Niederlanden und an vielen Orten Deutfchlande 
mit Enthuſiasmus verfündeten praftifhen und befchaulichen Reli⸗ 
gionslehre, zu ber fih auch Thomas a Kempid und Tauler bes 
fannten, waren Hugo, Rihard und Waltervon Sct, Vietor. 

Bon ganz anderer Art war die myſtiſche Philoſophie des be 
rühmten Ariftoteliferd, der ald Schüler des Alerander von Hales 
(welcher um 1245 ftarb) und ald Mitfchüler bes dunkeln Johann 
Duns Scotus in der Wiffenfchaft der herrfchenden Schulen eben 
fo groß, als reih an wahrer Begeifterung und Platonifcher Schöpfe 
ungsfraft war. Die Dialeltifer beugten ſich vor ihm, wie bie ge 
müthlihen Schwärmer und die von romantischer Liebe dichtenden 
ritterlihen Sänger. Man nannte ihn in den Schulen nicht mit 
Unrecht den Lehrer der Weisheit der Engel (doctor angelicus). 
Bonaventura gab dem Chriſtenthum bie philoſophiſch⸗poetiſche 
Form, die wir in Dante’d großem Gedichte bewundern, und durch 
welche das Gedicht aud denen empfohlen wird, denen ber popus 
färe Begriff von göttliher Offenbarung zu finnfih und craf ifl. 
Arabiſche Dichter hatten, wie wir oben (Th. V. S. 182 u. 202) 
berichteten, den Islam ebenfalls in ein myftifches Gewand gehüllt. 
Die ganze indifche Weisheit ift von dieſer Art, eine Gattung von per 
ſiſchen Dichtern, die man Sofis nennt, befchäftigte fi ganz and 
fchliegend mit Religionsphilofophie. Wir glauben fogar, daß Bo⸗ 
naventura, der, wie alle Philofophen feiner Zeit, die arabifhen 
Sommentatoren des Ariftoteles flubiren mußte, durch die arabiſche 
Theofophie zu feiner Idealphiloſophie geleitet ward. Wer bied 
genauer wiffen will, bat nicht nöthig, arabifhe Schriftfteller zur 
Hand zu nehmen, er Darf nur in Herbelot’s orientalifcher Biblio⸗ 
thek den Artikel AfL oder Akten, VBerftand, Erkenntniß zu 
Hand nehmen, er findet dort einen Auszug aus dem Buch der Er 
fenntnig (Kitab al Ach.). 

Bonaventura fland übrigens in ber Kirche in eben dem Anſe⸗ 
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hen, als Thomas von Aquino, und ſeine Werke füllen in der rö⸗ 
miſchen Ausgabe von 1588 acht Folianten, in der venetianiſchen 
von 1751 dreizehn Bände in Quarto. Die erſten ſechs Bände 
enthalten Predigten nnd die gewöhnliche Schulphiloſophie. Beim 
fiebenten und achten müflen wir einen Augenbli verweilen, um 
anzudeuten, wie er und Die größten Männer Staliens bis ins 
fechzehnte Jahrhundert die Bolfsreligion für fih und für Ihres⸗ 
gleichen vergeiftigten und ben Volksglauben fchonten, weil fie da- 
ran verzweifelten, Die Menge je zu fich erheben zu können. Wir 
dürfen bier ſchon der Kürze wegen in eine Analyfe ber in 
ben beiden Bänden enthaltenen Schriften nicht eingehen, und kön⸗ 
nen noch weniger philofophiich für Philofophen darüber urtheilen, 
fondern wollen nur als Dilettant für Difettanten angeben, wie 


und Bonaventura in biefen Bänden erfchienen if. Es ſchien ung, 


als wenn feine tieffühlende, mit großem poetifchen Talent begabte 
Seele, durch die ſchwere Kunft der Dialeftit der Zeit, durch bie 
fpisfindigen Übungen der Schule und Durch die Klopffechterei der Dis- 
putationen geftählt, dort verfuche, was fie aus fich felbft durch ſich 
felbft erzeugen fünne. Bonaventura erhebt fih von Zeit zu Zeit 
nicht fowohl denkend, als innerlich feine eigne Weſenheit fchauend 
über alles, was endlich und irdiſch iſt Was die Form angeht, fo 
fucht er nicht, wie die Latiniften feiner Zeit, ängftlich einen klaſſi⸗ 
fhen Ausdrud; aber wer Sinn dafür bat, wird leicht merfen, 
daß er ſich mit poetifcher Gewalt einer für ihn paflenden Latini- 
tät meifterhaft bemächtigt. Wenn er vom Berfinfen der Seele in 
ihr urfprüngliches Wefen oder von tiefer philofophifcher Selbſtbe— 
trachtung redet, können unfere Zeitgenoffen vieleicht zaubern, ihm 
zu folgen; aber bewundern muß ihn jeder, und in Beziehung auf 
Das Mittelalter wird auch jeder wünfchen, daß die effenden, trin- 
fenden und fingenden Mönche feinem Rathe gefolgt wären. Dies 
bezieht fih auf Bonaventura’d Büchlein vom Fortfchreiten ber 
Kioftergeiftlichen in der Gotteserfenntnig, befonders auf eine Stelle 
(Antwerper Handausgabe S. 339), die er überfchrieben hat: „Bom 
fiebenfachen Stoff zum Lobe Gottes.” 

Mer übrigens nicht Luſt oder Zeit hat, größere Schriften die⸗ 
ſes außerordentlichen Mannes zu leſen, darf nur ſein Buch von 
der Reife ver Seele zu Gott in die Hand nehmen und ihn eine 
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Zeitlang auf diefer Reife begleiten. Er geht in dem Bude von 
bem Sage aus, den unfere Zeit vielleicht pantheififh nennen 
würde: daß die Gottheit und ihre Weisheit eigentlich in jeder er⸗ 
worbenen Kenntniß, in jedem angefchauten Wefen ergriffen werde, 
daß alfo alles wahre Wilfen eine Gottegerfenntnig fe. Der er- 
feuchtende Weg, den Gott dem Menfchen gebahnt habe, fei fo 
breit, daß jede Empfindung, bie nicht blos äußerlich fei, die Gott⸗ 
beit in die Seele des Menfchen bringe oder vielmehr bie in ihr 
ruhende Gottheit wede. Alle Empfindung und Borftellung im 
Weltall fei geheimnißvoll gebunden, der Schlüffel ded Alles um- 
fchlingenden Bandes feien die heiligen Zahlen der Drei und Der 
Sieben. Das ganze Räthſel der endlichen und unendlichen Exi⸗ 
fienz liege in der doppelten Drei und der hinzutretenden Einheit. 
Das niedere Leben habe nämlich drei Stufen, das Höhere eben=- 
falls, die fiebente Zahl, welche die doppelte drei verbinde, habe 
in der menfchlichen Sprache feinen Namen und feinen entfpredhen- 
ben Zuftand mehr, weil fie in Gott fet. Alle menfchlichen Erfeunt- 
niffe werben von ihm auf diefe Weife gleih dem Lehen dreifach 
getheift und dabei Gebrauch von der Schrift gemacht. Auch Die 
Schrift hat nach ihm einen breifadhen Sinn, einen Wortfinn, einen 
muftifchen oder geiftlichen, einen moralifchen und anagogifchen, und 
aus diefem dreifachen Sinn entfpringt eine dreifache Ordnung ber 
Lehre. Die erfie Ordnung der Lehre betrifft ChHrifti ewige Zeug- 
ung aus Gott und feine Menfchwerdung, die andere die Ordnung 
bes menfchlihen Lebens, die dritte Die Einigung der Seele mit Gott. 


2. Entftehung der Bildung der neueren Zeit in Stalien, Um 
geftaltung der Literatur des Mittelalters durch Erneuerung 
des Studiums der alten flajfifhen Schriftſteller. 


A. Bildung und Literatur Stalins bis zum Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts. | 
Mir fegen voraus, daß bie Lefer dieſes Werfd aus dem polit⸗ 
iſchen Theil der Gefchichte mit den Urſachen des früheren Aufblü- 
hens des ganzen civilifirten Lebend, wie es im Alterthum war 
und wie es ſich in den Testen brei Jahrhunderten in Europa ge- 
ftaltet hat, in den italiänifchen Staaten des Mittelalter hinrei⸗ 
reichend befannt find; wir Eönnen und daher bier darauf beſchrän⸗ 
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fen, die literarifchen Erfcheinungen hervorzuheben, in denen fi 
die fiufenweife Entwidelung offenbart. Wir glauben zu bemerken, 
daß abgefehen von der Iyrifchen Dichtung die Gefammtbildung eine 
Frucht des in Italien früher als in anderen Gegenden entwidelten 
firhlichen und bürgerlichen Lebens war. Das kirchliche Leben rief 
Mufit und Baufunft, das bürgerliche alles das hervor, mas mit den 
Gewerben, der Schiffahrt, dem Handel, der Politif und den diplo⸗ 
matifchen Künften in Verbindung fand. Diefe Säge im Allgemeinen 
weiter auszuführen, erlaubt die Natur diefes Werkes nicht; wir 
wollen daher nur einfach einen biftorifchen Faden angeben, an 
welchen man die einzelnen Erfcheinungen und die Wirfungen der 
italiäniſchen Civiliſation diesſeit und jenfeit der Alpen reihen kann. 

Mufit und Kirchengefang wurden offenbar fhon zu Karl's des 
Großen Zeiten von Stalien aus nad Deutfchland gebradt. Im 
elften Jahrhundert fhon erwarben fh Michael und Guido, 
Mönche des Kloſters Pompoſa, große Verbienfte um die neuere 
Muſik, wenn fie auch das Solfiren nicht erfanden, fondern, wie 
es faft feheint, in Spanien Iernten (f. Th. VI ©. 156). Die 
Heilfunft wurde ebenfalls fchon im elften und zwölften Jahrhundert 
in Italien mit demſelben Glüd, wie in Montpellier, betrieben, und 
die Schule von Salerno ward durd ihre in Denf- oder Iateini- 
nifhen Knittelverfen abgefaßte Diätetit berühmt, die fie dem Her⸗ 
309 Robert von der Normandie überreichte, ald er auf der Rück⸗ 
kehr vom Krenzzuge nah Salerno fam (dech ftreitet man, ob er 
wirklich der rex Anglorum war, an ben bie Denfverfe gerichtet find). 
Wie das mediciniſche Stubium in Unteritalien blühte, fo das römifche 
Net in Bologna. Irnerius oder Werner (f. Th. VL 
©. 311), Martin Gofiag und Bulgarus (f. Th. VI. 
S. 447), Johann Bofianus, Azzo, dem im breizehnten 
Jahrhundert Accurfius und Odofredus folgten, find unter 
dem Namen der Gloſſatoren ebenfo berühmt, ala fie durch Ges 
meinheit, durch Habfucht und durch ihr barbarifches Küchenlatein be⸗ 
rüchtigt find. Ein Gelehrter des fünfzehnten Jahrhunderts (Rauren- 
tius Valla) fagt daher mit Recht, es fei fehr zu bebauern, daß 
ein Bartolus, Baldus, Accurſius und andere Gänferihe an bie 
Stelfe der römischen Schwäne des Rechts, nämlich der Sulpicius, 
Srävola, Paulus und Ulpianus getreten feien. Bartolusund Bal⸗ 
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dus, die Juriften der graufamften Bisconti, Tebten fpäter, obgleich 
fie hier neben den Gloffatoren erwähnt werben. Sie gründeten im 
vierzehnten Jahrhundert eine neue Schule barbarifcher Zuriften, 
die nicht mehr Worterfiärer (Gfoffatoren) fein wollten, ſondern 
bie Künfle der Scholaftifer auf das Recht anwandten. 

Auch die realen Wiffenfchaften, die zur Schiffahrt und zu den 
wieder erwachenden Künften des Lebens nothwendig waren, wur⸗ 
den fchon im zwölften und breizehnten Sahrhundert in Italien 
lebhaft getrieben. Man nennt und einen Moͤnch Eonftantinug, 
der fchon zu Robert Guiscard's Zeit feine Zeitgenoffen durch geos 
metrifche Figuren, durch arithmetifche Fertigkeit und durch einige 
phyfifalifche Kenntniffe fo in Erflaunen feste, daß er in Gefahr 
fam, als Herenmeifter verurtheilt zu werden. Wir werden in- 
defien das Nefultat der Bemühungen aller früheren Beftrebungen 
für Kunft und Wiffenfchaft, welche das Gewerbe und die Künfle 
ded bürgerlichen lebend angehen, weiter unten angeben, wenn 
von den Fortfchritten die Rede fein wird, welche Kunft und Wifs 
fenfchaften im vierzehnten Jahrhundert in Stalien machten. Wir 
übergehen daher auch alles das, was von den Leiſtungen eines 
Gerhard von Cremona, aus welchem Andere einen Spanier 
and Karmona machen, der am Ende des zwölften Jahrhunderts 
lebte, in Beziehung auf die realen Wilfenfchaften erzählt wird. 

Wir fönnen und übrigens, wenn wir bie vorhergehenden Nos 
tigen und den blühenden, wiewohl aud ganz anardifchen Zufland 
von Italien im breizehnten Jahrhundert als befannt vorausfegen 
dürfen, nicht wundern, daß in ganz Ober- und Mittelitalien am 
Anfange des vierzehnten Jahrhunderts fchon das Studium des pofiti- 
sen geifllihen und weltlichen Rechts, die Poefie, die fhönen Wifs 
fenichaften d. h. alles, was man in jener Zeit Grammatif nannte, 
mit unglaublichem Eifer getrieben ward, Mag ed immerhin et- 
was übertrieben fein, daß in Bologna allein fi über zehntaufend 
Studierende fammelten, wir wiflen doch, daß gleichzeitig auch in 
Parma, Pifa, Padua, Vicenza, Modena die ſchönen Wiffenfchafs 
ten unter großem Zulauf gelehrt wurden, und daß “Friedrich II, 
als er eine Rectöfchule in Neapel gründete und den Beſuch von 
Bologna verbot (ſ. Th. VIL S. 282 f.), doch die grammatifchen 
Studien ausnahm. Wie groß die Zahl derer war, die fih Schul 
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bildung verfchaffen mußten, geht daraus hervor, daß eine Chronik, 
deren Statiftif wir übrigens nicht verbürgen, zweihundert Rechtsge⸗ 
lehrte (judices), vierhundert Stadtnotare, fehöhundert Faiferliche No⸗ 
tare, zweihundert Ärzte und achtzig Lehrer an höheren Schulen in Mais 
land aufzählt. Pabft Innocenz IIE und fein gelehrter Kardinallegat 
Robert Eourgon bemühten ſich rühmlich um die Wiffenfchaft; der 
Pabſt und die Leute, die er in feiner Kanzlei gebrauchte, fehrieben rei- 
nes und gutes Latein, und der Kardinallegat nahm den größten 
Antheil an den Händeln über den Ariftoteled (f. Th. VII. 354). 
Innocenz IH. war es, der Friedrich IT. fo erziehen ließ, daß 
er der arabifchen, deutfchen und Iateinifchen Sprache und des nea⸗ 
politanifchen Dialelts oder eigentlich des ficilianifchen, aus dem 
ſich der toscanifche bildete, und der Wiffenfchaften feiner Zeit gleich 
mächtig ward. Ihm war dann fein Kanzler, Peter a Bineig, 
Freund und Genoffe der Studien, wie. Robert Courçon dem 
Pabſte. Beide glänzten unter den provenzalifchen und Timoufins 
iſchen Dichtern, welche Sriedrih um ſich verſammelte. Friedrich IT, 
verſuchte fich in den verfhiedenen Dichtarten, hatteaber nach ben 
Proben, die und übrig find, mehr die profaifchen Eigenſchaften 
feines graufamen Vaters, ale die poetifche Helvenfeele feines 
Großvaters. Er hatte nicht einmal die Anlagen feines Kanzlers, 
deſſen Gedichte fich unter den feinigen finden. 

Wenn wir bedenfen, daß Thomas von Aquino und Bonaven⸗ 
tura gegen das Ende bes dreizehnten Jahrhunderts in Italien vor 
anderen Philofophen ftudirt wurden, fo werden wir und nicht 
wundern, baß bei den ewigen Kämpfen der Parteien in ben 
Städten um Herrfchaft und in der Kirche darüber, ob die kaiſer⸗ 
liche oder bie päbftfiche Theologie die Acht chriftliche fei, eine 
kühne Himmelftürmerei fih neben finfterem Aberglauben erhob. 
Dasu trug die Bekanntwerdung des eigentlichen Sinnd des Ariſto⸗ 
teled, dem Alfe nachbeteten, nicht wenig bei. Wir glauben nicht, 
daß Friedrich, wie man fagt, den ganzen Ariſtoteles unmittelbar 
aus dem Griechiſchen überfegen Tieß, wiffen aber gewiß, daß Bars 
tholomäus von Meffina die Moral (Ethik) des griechiſchen Philos 
fophen zwar nicht gut, aber doch richtig überfegte, 

Sene kühne Philoſophie von Dante’d Zeit, welche weder Gott 
noch Menſchen foheute, und nad Dante die Hölle verachtet, fei, 
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glaubt er, Hunderten der größten Männer feiner Zeit eigen. Als 
er nämlich in der Abtheilung der Hölle, wo alle Fühnen Zweifler 
in feurigen Gräbern ruhen, den edlen Farinata fragt, wer noch 
außer ihm bort fei, fo antwortet dieſer: 
Mit mehr als taufend Tiege ich hier. Hier Tiegt der zweite Friedrich 
und des Pabſtes Kardinal. Bon dem 'Anderen ſchweig' ich. 
Borher fagt er, daß Farinata auch gequält fih um die Höffe 
nicht fümmere. Es heißt: 
Er richtete fih empor, fo daß aufgerichtet fein Haupt und feine Bruft 
war, als hätte er vie Hölle in großer Verachtung. 

Noch unbefümmerter um die Hölle der Theologen zeigt fich 
Savalcante Savalcanti, der Bater des Guido Cavalcanti, 
des Freundes und Altersgenofien von Dante. 

Die politiichen, geographifhen, mathematifhen, aftronomifchen 
Wiffenfchaften wurden im dreizehnten Jahrhundert befonders in 
Beziehung auf Aſtrologie, Schiffahrt, Handlung und konomie 
betrieben; wir bürfen aber alles deſſen, was fi) blos auf das 
äußere Leben bezieht, in diefer furzen Überficht der Fortſchritte der 
Eivififation in Ztalien nur kurz erwähnen. Wir übergehen baher 
die Überfegung des Euffid, welche, fo fehlecht fie war, doch im zwölf⸗ 
ten Jahrhundert Epoche machte, mag fie nın Campanus von Nos 
vara oder Adelard verfertigt haben. Auch die Verdienfte, welche fich 
Fibonacci um die mathematifchen Studien erwarb, müffen wir den 
Mathematifern zu würdigen überlaffen. Nur das Eine dürfen wir 
nicht übergehen, daß Fibonacci dad Syſtem unferer Zahlziffern 
und unfere Art, den Werth der Ziffern durch ihre Stellen zu bes 
zeichnen, die ſchon Gerbert (Sylveſter II) von den Arabern ange⸗ 
nommen hatte, in Italien berrfchend machte. Der Mann wird 
von den italiänifchen Mathematifern unferer Zeit ald fo wichtig 
betrachtet, daß zuerft Eoffati in den zwei Duartbänden der Ges 
ſchichte der Einführung der Algebra in Italien und dann Libri in 
feiner 1838 erfchienenen Geſchichte der mathematifhen Wiffenfchafs 
ten in Stalien von feinen Büchern fehr ausführlich gehandelt haben. 

Die Poefie und die Gefchichte wurden ſchon im breizehnten 
Jahrhundert in der fih aus dem ſicilianiſchen Dialekt bildenden 
toscanifchen Sprache mit Glück betrieben; doch las man mit glei- 
chem Bergnügen bie Dichter, welche in provenzalifcher und limou⸗ 
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finifher Sprache fangen, als die toscaniſchen Dichter. Der Dian- 
tuaner Sordello, deffen italiänifcher Patriotismus bei Dante 
auch noch im Purgalorium durch das einzige Wort „Mantua“ ger 
wedt wird, war Provenzaldichter, und ift und durch elf Gedichte, 
die fich in ber berühmten Eftenfifchen Sammlung der Provenzals 
dichter finden, befannt, weit befannter aber Durch die Verſe Dan⸗ 
te’3 im fechsten Gefang des Purgatoriums, wo es heißt: 
Aber fchau Dort jenen Scatten, der allein und gefondert von An⸗ 
bern auf ung fehaut, der wird den fürzeflen Weg uns zeigen. Wir 
famen zu ihm. O Iombarbifcher Schatten, wie ſtandeſt du fo ſtolz da 
und ſchauteſt verachtend auf uns! Wie war deiner Augen Beweg- 
ung fo langſam, voll Würde! Er redete und nicht an, er ließ ung 
vorbeigehen, auf ung blidend wie ein Löwe, der ausruht. Virgil 
nahete fih ihm, und bat ihn, daß er und zeige, wo man am leich⸗ 
teften hinauf gehe. Doch der Schatten ermwiderte nicht auf feine 
Frage, fondern fragte nah dem Sande, wo wir gelebet, und mein 
theuerer Zührer begann: Mantua — Der Schatten, in fih mädtig 
erreget, fprang auf, ftürzte auf ihn zu von dem Ort her, wo er 
geftanden, und rief: „DO Mantuaner, ich bin Sordello, dein Lands⸗ 
mann”, und Einer umſchlang mit feinen Armen den Anderen. 

Wir fönnten noch eine ganze Anzahl vortreffliher Dichter in 
alfen Dialeften Italiens anführen, wollen aber der Kürze wegen 
nur die drei nennen, welde vor Dante eben fo rein toscanifch, 
eben fo philofophifch gefungen haben, ald Dante, nämlich Guittone, 
welcher weniger befannt ift, Guido Guinicelliund Guido Ca— 
valcanti, welche befannt find. Guido Guinicelli wirb von 
Dante als Sänger ivealifcher Liebe, das heißt der Venus Urania, 
nicht der cypriſchen Göttin, in feinem Büchlein von der Dichtung in 
toscanifher Sprade durch zwei aus ihm angeführte Verſe befonderg 
ausgezeichnet. Die Worte find: „Die Liebe war nit, bis edle 
Herzen entflanden, und der Menfchheit edleres Wefen war nicht, 
ehe die Liebe geworden.” Darum begrüßt Dante im Purgatorium 
Guido Guinicelli's Schatten fo freundlich und ruft ihm zu: 


Deine Tieblichen Lieder Cdetti vostri) werben, fo lange toscanifch 
man redet, theuer und werth machen bie Feder, bie fie gefrhrieben: 


Was die Gefchichte in italiänifcher Sprache angeht, fo nennt 
man oft Matteo Spinelli ald den Erfien, der angefangen 
Babe, die Gefchichte als bildende Lehre in der Landesſprache dem 
Volke, nicht Iateinifch den Gelehrten zu erzählen; allein das iR 
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irrig. Ricordano Malafpini, deſſen Erzählung Billani, ber 
ausführlichfie der Gefchichtfchreiber des folgenden Jahrhunderts, 
oft Wort für Wort in fein Werk aufgenommen bat, fchrieb 
früher ald er. Schon Ricordano Malafpini behandelte die Ge⸗ 
fchichte nicht mehr ald Sammlung von Notizen, fondern ald Mit- 
tel zur Volksbiſdung. Er fehrieb die Geſchichte feiner Vaterflabt 
bis zum Sabre 1281. Sein Neffe Giaccchetto feste fie fort bis 
zum Sabre 1286. Er ift in der früheren Geſchichte unabfichtlich, 
wie Billani abfichtlih, weil er die Florentiner unterhalten will, 
voll Mähren, die allerliebft erzählt werden. Er berichtet viel 
von Adım, und weiß, wie lang die Zeit war zwifchen diefem und 
bem König Ninus (Nimrod). Er berichtet, wie Apollo der Aſtro⸗ 
loge die Erbauung von Fiejole veranlaßt habe. 

Ganz befonders blühten im breizehnten Jahrhundert grammas 
tifche und rhetorifche Studien, welche Friedrich's Kanzler, Peter a 
Bineid, eifrig fürderte, und welche in den unzähligen großen und 
Heinen freien Städten und von ben Heinen Tyrannen vorzugs⸗ 
weife gepflegt wurden, weil jedermann fi. zu Staatögefchäften 
drängte, die man nicht führen konnte, ohne Stylift zu fein. Die 
Lehrer der Rhetorik verbanden oft einen encyflopädifchen Unterricht 
in allen realen und fpeculativen Wiffenfchaften ihrer Zeit mit der 
Anweifung zur Nhetorif und Afthetif, oder fie verfaßten doch Bü— 
cher, in denen das ganze Wiffen ihrer Zeit, welches fih damals 
noch leicht überfehen ließ, zufammengedrängt war. Ein folches 
Werk verfaßte im breizehnten Jahrhundert biesfeit der Alpen 
Bincent von Beauvais ziemlich geiſtlos, aber fleißig und 
ausführlid. Er nannte die drei ungeheneren Folianten, in welche 
er Naturwiffenfchaften, moraliihe oder fperulative Wiffenfchaften 
und endlich das Hiftorifche Willen zufammendrängte, Spiegel, 

Mit mehr Geift, Philoſophie und Poeſie fchrieb Dante's Lehrer, 
Brunetto Latini, eine ähnliche Encyelopädie oder eigentlich 
zwei, eine ausführliche, die er vollfländige Sammlung Cihesaurus 
tbesaurorum), und eine andere, die er kurze Sammlung alles 
MWiffenswürdigen (tesoretto) betitelte. Das erfigenannte Werk 
ift durch fonderbare Fügung der Umftände in altfranzöftfher, da⸗ 
mals in Stalien ald Dichter- und oft als Hofſprache geltender 
Sprache gefchrieben, weil Brunetto zuerft bis 1260 in Florenz 
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Vehrte, dann, als Manfred dort hin kam, nach Paris ging, dafelbft 
bis 1284 Tehrte, dann zurüd kam und bis 1295 wieder Lehrer 
in Florenz war. Wie wichtig der tresor für das vierzehnte Jahr⸗ 
hundert war, fiebt man aus der großen Zahl von Handſchriften 
desfelben, bie fih auf ven Biblioihefen finden. Die beſte ift in 
Genf, in Paris allein find zwölf. Das Buch ift auch gedrudt, am 
beften Venedig 15335 ale Ausgaben find aber fehr felten. 

Brunetto Latini hat fein ganzes Werk in drei große Abtheif- 
ungen getheilt, welche wieder in Bücher getheilt find. Der erfte 
Theil hat deren fünf. Das erſte Buch desfelben enthält die Ge⸗ 
fchichte des alten Teftaments, das zweite die des neuen Teſtaments 
und bie ganze Gefchichte bis auf Brunetto's Zeit. Es handelt 
ferner von den Elementen und vom Himmel. Das dritte Buch 
lehrt Geographie, das vierte und fünfte Naturgefchichte, Diefe 
legten Bücher, fagt er, babe er aus Plinius und Solinus ges 
nommen (f. Th. IV. ©. 351 f.). Die zweite Abtheilung zerfällt 
in zwei Bücher, von denen das erſte ale fechfled Buch der vor⸗ 
hergehenden fünf die Ethik des Artftoteles und das zweite als 
fiebentes eine Abhandlung von Tugenden und Laftern enthält. 
Die dritte Abtheilung bat wieder zwei Bücher. Das erſte gibt 
eine Anweifung zur Redekunſt nach Cicero und Ariftotelede. Das 
zweite handelt von der Negierungsfunft, und dabei wird vom Plato 
fleißig Gebrauch gemacht. Wie bedeutend diefer Mann als Lehrer 
feiner Zeit war, Iernen wir von Dante, ber mit vollendeter Dichter» 
fähigfeit ein tiefes, zufammenhängendes allgemeines Wiffen ver- 
band; denn diefer befennt dankbar, daß er feine Wiffenfchaft dem 
Brunetto Latini verdanke. Billani im neunten Kapitel des achten 
Buches feiner Florentinifhen Gefchichten gibt ihm zuerft ein herr⸗ 
liches Lob, und fügt dann hinzu, er habe Brunetto's erwähnt, weil 
dieſer der erfte Lehrer gewefen fei, der bie Florentiner civilifirt 
(il primo a degrossare i Fiorentini), und fie gelehrt habe, 
wie fie es anzufangen hätten, um ſchön zu reden und ihren Staat 
nach richtigen politifchen Grundfägen zu verwalten. 

Dante, wie er im fünfzehnten Gefang der Hölle mit Bru⸗ 
netto zufammentrifft, bietet Alles auf, um Ehrfurdt und Dankbar⸗ 
feit auszubrüden, Er bedauert, daß er etwas höher geben muß, 
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als fein verehrter Lehrer, um nicht im glühenden Sande zu geben, 

und fagt: 
Ich wagte nicht, mich zu entfernen vom erhöhtem Wege und neben 
ihm zu wandeln; aber ich hielt gefenfet mein Haupt, wie ein Mann, 
der erfüllt von tiefer Ehrfurcht einhergeht. 

Er fchließt das Geſpräch mit ihm mit den Worten: 
Wäre erfüllet mein heißes Gebet, dann wäret ihr noch nicht aus dem 
Leben im Leibe gebannt; denn feft ift in meiner Seele geheftet und 
erfüllet mich jebo mit Wehmuth euer gutes, mir theueres Bild, wie 
ihr von Stunde zu Stunde mich väterlich Iehrtet, wie der Menſch 
fih verewigt. 

Einiger anderen Männer, welde in ber zweiten Hälfte Des 
dreizehnten Jahrhunderte die Revolution der ganzen Literatur vor= 
bereiteten, die im viergehnten Jahrhundert aus Stalien über ganz 
Europa verbreitet ward, wollen wir der Ordnung und des Zu— 
ſammenhangs wegen erft weiter unten erwähnen, wenn wir im 
nächſten Bande der italiänifchen Bildung ber. zweiten Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts gedenken, da wir uns hier des Raumes 
wegen auf die erfte beſchränken müffen. 


B. Entwickelung der neueren Bildung in Italien im erſten Viertel des 
vierzehnten Jahrhunderts. | 

Der Reihthum der italiänifchen Literatur des vierzehnten Jahr- 
Bunderts, der innige Zufammenhang derfelben mit ber Literatur 
des fünfzehnten Jahrhunderts und dadurch mit der Zerftreuung 
des Dunfeld, weldes die Dierardie und der Feudalismus über 
ganz Europa verbreitet hatten, nöthigt ung, bie vollftändige An- 
gabe der bedeutendften literariſchen Arbeiten der Staliäner des 
vierzehnten Jahrhunderts mit der Überfüht der Bildung bes fünf- 
zehnten im neunten Bande dieſes Werkes zu verbinden; wir 
wollen indeflen die Einleitung dazu bier vorausfhiden Wir 
fügen in diefer Abficht bier zuerſt einige äußere, der Entwidel- 
ung der italiänifhen Bildung günftige Umftände bei, und geben 
dann zu der welthiftorifchen Bedeutung von Dante’ Merken über, 
weil durch ihre Erjeheinung für ganz Europa ein neuer. Tag an 
brach. Die Haupturfache der Blüthe der fchönen Wiffenfchaften im 
Italien war, Daß bie Regierungen, bie in unferen Tagen oft aller 
freien Bewegung des Geiftes, allem höheren Streben, allem Spiele 
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ver Phantaſie ober der reinen Vernunft feindlich find, und nar 
materielle Intereſſen und ſolche Wiflenfchaften begünftigen, die fi 
anmittelbar auf Das äußere Leben beziehen, Damals vorzugsweiſe freie 
Kunft begünftigten, daß die Fürften, die gegenwärtig entweder 
allem Wiffen feindlich gefinnt find, ober fih dem Wahn bingeben, 
daß ſie Wiflenfchaft und Kunft fchaffen Tünnten, wie Luſtſchlöſſer, 
damals einem ganz entgegengefegten Syſtem folgten. Ed war da⸗ 
mals politisch Hug, Kunft und Wiflenichaft zu hegen, ed gehörte 
ein Kreis von Känfllern und Gelehrten zum Glanz jedes kleinen 
Hofs und jeber freien Stadt. Gelehrte, Künftler und Dichter zogen 
oft von einer Stadt zur anderen, aber felbft ihre Eiferfucht und 
ihr Neid ward Sporn und Antrieb, und war Urfache von Leben 
und Bewegung. Jeder Drt hatte einen ausgezeichneten Mann, 
wit dem er dem amberen gegenüber pralte. Welchen Weiteifer 
dieſes erweden mußte, und wie viele Menſchen fih vermöge der 
angeführten Umflände in einem freien, wenn auch bald anarchiſch⸗ 
freien, bald befpotifch tyrannifirten Lande mit reingeifligen Stubten 
beihäftigen fonnten, wird aus ber bloßen Aufzählung der Orte 
bervorgehen, wo bie freien Studien entweder zu einer unb ber 
felben Zeit oder auch zu verfchiebenen Zeiten Schus fanden. 

In Mailand ſchützten fowohl die Torre ald nad ihrer Ber: 
treibung die Visconti Wiffenichaft, Kunft und Studium des Alter 
thums, auch dann, wenn fie ihre Mitbürger graufam mishandelten, 
Wir müflen daher im folgenden Jahrhundert fehr oft anf Die 
Bisconti zurüdfommen. Seit Azzo VIII ſchützten die Herrfiher von 
Serrara aus dem Haufe Efte ebenfalls jebe freie Kunft, und dieſem 
Haufe gehorchten auch Modena, Rovigo, Reggio. Die Scotti in 
Piacenza, die Fiſiraga in Lodi, die Rusca in Como, die Langofcht 
in Pavia, die Avocati in Vereelli, die Bruffati in Novara, die 
Maggi in Brescia, die Eorreggeichi in Parma, die Scaligeri oder 
bella Scala in Verona, bie Bonacofi in Mantua und auch bie 
Grafen von Montferrat wandten große Summen an, um ale 
Begünftiger der Poefie ober der Wiffenfchaften im oberen Italien 
zu glänzen. Im Kirchenftant weiteiferten mit den genannten herr⸗ 
fchenden Familien die Polenta in Ravenna, die Orbelaffi in Fonli, 
vie Malateſta in Rimini, Die Gefhichte der mächtigen Republik 
Bologna dreht fih faſt ganz um die Geſchichte der son vielen 
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Taufenden uud ganz: Europa beſuchten Univerſität, Der :düßeren 
Feinde erwehrte ſich die Stadt leicht, ihre: inneren! Streitigkeiten 
führten die Gründung ber Univerſitaͤt zu Padua auf aAhnlichs Weiſe 
herbei, wie im. folgenden Jahrhundert dien inneren Streiligkeiten 
der Univerfität Prag die Gründung: von: Leipzig veranlaßten. WEB 
nämlich. bie äufiere Gewalt: augeht, ſo ‚geriet: Ftiodrich! von Dſt 
veich 1303, als er. mit. feinen Reifigen:in. der: Stadt lag; mit dem 
Recrtor in Streit; Die Profefforen und ‚Studenten: griffengbatauf 
zu ben Waffen, Friedrich ſelbſt ward gefährlich. vermundets: ſo viel 
wir willen, „hatte aber die Sache ‚weiter: Feine: gefährlichen: Kolgen. 
Anders war ed, ald Pabft Eleimend V. deu Kardinal Rapoleon: Orſini 
als Vermittier bei. inneren Streitigfeiten :in die „Stadt: fihiden 
Diefen jagte wan fort, weil. er fih_in. bie Regierung miſchen 
wollte, das veranlaßte aber. bie. Ereommunsication der Stadt ‚.in 
welche die Univerſität und Alte, die: Dort ſtudiren würden, -ands 
druͤcklich einbegriffen. wurden. Dadurch ward zunäcdhft die: Gründung 
son: Padua herbeigeführt, wohin. ſich Lehrer und "Studenten ;.be: 
geben hatten. . Diefe kehrten freitich fihen im folgenden Zahre 
nach Bologna. zurück; doch. blühte ſeitdem Padua und wetteiferte 
mit Bologna. Als die Stadt Bologna nachher um 1316: mit: ber 
Univerfität in. Streit gerieth ,. und dieſe zwerft nach. Argenta, dann 
nad Imola wanderte, wandte Siena ‚große Summen an „ni fie 
an fi. zu ziehen. Die. Stadt gab fedhstanfend. Gulden, um: die 
verpfändeten Bücher einzuldfen, trug. die Koſten des. Umzugs, ver⸗ 
forach den SProfefforen einen’ jährlichen: Gehalt von breihundert 
Sulden und den Studirenden freie Wohnung für. ein Jahr .und 
vier Monat: Als die Stadt ihr Berſprechen, bie. .nöthigen 
Privileglen vom Pabſte und vom Kardinals⸗Collegium aus: 
zuwirfen, nicht erfüllen Eonnte, trennten: fih Lehrer. und: Schü— 
ler nach vier Seiten. hin, und es entflanden zwei: neue.: Lehwan⸗ 
ſtalten, wenn auch nit gerade Univerſitäten. Die . größere 
Zahl ging nah Bologna zurüd; ein anderer ‚Theik. blieh. in 
Siena; ein dritter ging nach Florenz; der vierte und .unter 
ihnen Dino, der berühmtete Lehrer ber. Arzneiwiſſenſchoft⸗ ging 
nach Padua. 

In Neapel blühten, wie ſchon aus Petrarcha's Lebensgeſchichte her⸗ 
vorgeht, fo lange König Robert lebte, Beredſamkeit und Dichtkunſt, 
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wenn auch gleich bie:berübmten Männer, welche fie trieben, nicht im⸗ 
mer.ben beften Geſchmack hatten. Huch die Pifaner wurden vom allge- 
meinen Enthuſiasmus ergriffen, und hatten den guten Gedanken, für. 
die Uniserfität, die fie 1330 gründen. wollten, von.den Geiftlichen den 
Zehnten ihrer liegenden Güter zu fordern. Das wollte der Pabft 
nicht Teiben, ‚und bie Anftalt. ging 1339 auf einige Zeit ganz eim. 
Alle diefe: Anftalten. waren: ohne theologische Facultät; denn. Dazu 
beburfte man: bes Pabftes; Als Daher. Galeazzo II. Visconti eine ganz 
nene Univerfität: in Pavia gründete, . extheilte. Kaiſer Karl IV. ein 
Privilegium. für das Studium Des: römifchen. Rechts, der Decre⸗ 
talen, ber Phyſik, der. Chirurgie, :des Notariatd und ber Styliſtik. 
Dieſe Anftaft war nachher eine Zeitlang. in- Piacenza, we wir um 
1399 ſiebenundſechzig Profeſſoren finden ‚unter denen ber barbar- 
iſche Civiliſt Baldus monatlich einhundertvierundfechzig Lire, ber 
Dacretaliſt Marſilius di ſanta Sofa gar einhunbertfiebenzig Lire 
monatlich. erhielt, andere Profeſſoren Dagegen. nur. zweiundzwanzig, 
ja manche nur vier. Rire. ‚Siena und Florenz. erneuten ihre An⸗ 
ſtalten. Dex ganz gefunfenen Anftalt zu Arezzo gab Kaiſer Fried- 
rich III. noch im Jahre 1446. ein. neues: Privilegium. In Lueca, 
im kleinen Fermo, in Ferrara, in Brescia, in Bergamo, in Rom 
ſelbſt wurden Univerſitäten gegründet; in Modena und. Reggio 
beſtanden Specialſchulen der Jurisprudenz und. Medicin. 

Unm an einem einzigen Beiſpiel zu zeigen, von welcher. Art und 
Befchaffenheit die Bildung Italiens und wie groß ihre Bläthe in 
den beiben Jahrhunderten war, in welchen die fihönfle Frucht des 
Ritterthums und: feiner Poeſie und die höchſte Philoſophie des 
Ehriftenthums mit der ‚altlaffiichen Bildung: innig.verbunden warb, 
bürfen wir nur einen. Blick anf Dante! Schriften: werfen. Dante 
oder - eigentlich Dusante Alighieri: war der Schöpfer einer 
neuen, zugleich auf das Studium der Alten. und anf chrifiliche und 
ritterliche Poeſie nnd. Philofophie gegründeten Literatur. : Der Dich⸗ 
ter- ſelbſt hat die wichtigſten Umſtände ſeines Lebens fo ..in „fein 
großes Gedicht verflochten, daß die Nachwelt, um es zu verſtehen, 
jedes Ereigniß ſeines Lebens mit der größten Sorgfalt Bat er⸗ 
forſchen müſſen. Für unſere Abſicht, welche dieſes Mal nicht 
darauf gerichtet ſein darf, die Divina Comedia zu erklären, ſondern 
nur die Wirkfamkeit. des Dichters für Wiſſen und Glauben, für 
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Poeſie, Geſchichte und Philoſophie zu bezeichnen, iſt ed genug, 
einige wenige Umftände und Zeitbeftimmungen anzugeben. Er war 
1265 geboren, und feine Mutter Bella trug Sorge, daß er in jeder 
Wiſſenſchaft und Kunft und in mehreren alten und neuen Sprachen 
Unterricht erhielt. Wie dankbar er felbft feinem Lehrer Brumetto 
Latini für den Unterricht in allen Wiffenfchaften feiner Zeit war, 
haben wir oben ſchon mit feinen eigenen Worten berichtet. Sein 
theuerfter Mitfehüler war der große philofophifche Dichter, Guido 
Eavalcanti, der vor ihm ſchon der toscanifchen Sprache den Bor: 
fang vor allen Dialeften verfchafft hatte, dem er daher ben Preis 
bes poetifhen Ausdrudd (la gloria della lingua) vor allen Au⸗ 
bern zuerfennt. Dante liebte und verehrte vor allen Dichtern ben 
Birgit, dem er, wie er fagt, fein Dichterifches Dafein und feine Ber 
geifterung verbanfe (il mio maöstro e il mio autore), den er fange 
und viel mit Liebe gelefen (con lunge studiv e grande amore)., 
Er meint, fein Freund Guido habe nur darum nicht, wie er, Ruhm 
auf Erden und unter der Erde, auf dem Berge der Sühne und 
im Himmel erlangt, weil er mehr den Exnft der Philofophie, als 
den Zauber unterhaltender Birgilifchen Dichtung gefucht habe. 
Damit tröftete er wenigftens Guido's Vater; denn als dieſer iM 
ber Hölle ihn fragt: | 

Wenn dir diefen dunkeln Kerker zu durchwandern vergönnt if, weil 

beine Geiftesfäpigfeit groß war, warum ift mein Sohn nicht bei bir? 
fo erwidert er: 

Ich bin nicht felber mein Führer, mich leitet Virgil, welcher bort 

wartet, vielleicht Hat den euer Sohn nicht geamhtet. 
Auch die damals aufblühende Malerkunſt der Neueren fchäste 
Dante ridtig und ehrte fie in dem Maler Giotto. Was Muſik ans 
gebt, fo feffelte Eafella’s Gefang ihn und Birgil und alle Schatten 
einige Zeit hindurch trog der Warnung ded Wächterd des Purges 
toriums am Fuße des Bergs der Sühne, und verzögerte ihre Reinig⸗ 
ung. Eifrig fiudirte er nachher den Ariftoteled und bie ſcholaſt⸗ 
iſche Theologie; dadurch, fagt er, erhob ich mich über ale von 
Liebe fafelnden Dichter (per essa usci della volgare schiera). Er 
zeigte ſich vor feiner Verbannung in feiner Baterftabt und fpäter 
in Schriften als vortrefflichen Staatsmann und Rechtsgelehrten; 
Aftronomie, Geographie, alte und neue Geſchichte und Mythologie 
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kannte er, wie er in feinem großen Gedichte beweift, fehr gründ⸗ 
lich und Anatomie und Phyfiologie befier, als man für feine Zeiten - 
denken ſollte. Erſt durch Harvey ward nämlich bekanntlich Die 
Lehre vom Blutumlauf biesfeit der Alpen verbreitet, Dante den⸗ 
tet aber gleich im Anfange feines Gedicht auf Puls und Blut⸗ 
adern hin (le vene ed i polsi). Auf diefelbe Weife gebenft er 
kange vor Columbus der Antipoden. Neben der Parteiung ber 
Guelfen und Ghibellinen, welche ganz Italien in zwei Theile trennte, 
beftand in Piftoja und bald auch unter den Guelfen von Florenz 
eine andere, welche man die der Weißen und Schwarzen nannte 
(f. Th. VOL S. 385 fi). Alle angefehenen Familien von Florenz 
gehörten einer oder der anderen an. Viero de Cerchi war das 
Haupt der Weißen, Eorfo Donati ftand an der Spige der Schwar- 
zen, und man hatte Dante, welcher Mitglieb des Schöffenrathe (de’ 
Priori) der Republif war, im Verdacht, den Weißen anzugehören. 
Als er Daher im Jahre 1302 in Gefchäften der Republif an Pabſt 
Bonifacius VIII nah Rom geſchickt war, wurde er durch Kabalen 
in das Schickſal der Weißen verwidelt, um achttauſend Lire ge- 
firaft und auf zwei Jahre verbannt. Erbittert über den Pabft, ver 
feine Feinde fchüste und feine Baterftadt in Die Hände der Franzoſen 
fpielen wollte, deren König feinen Bruder dahin fchickte, ſchloß ſich 
Dante in der Verbannung an die Weißen und an die Ghibelli⸗ 
nen an, welche vereinigt mit Gewalt in Florenz eindringen wollten. 
Sie erlitten aber 1304 eine blutige Niederlage. Dante warb dann 
auf immer verbannt und feine Güter eingezogen; er fand jedoch 
bei den herrfchenden ghibellinifchen Familien Oberitaliens Schutz 
und Aufnahme Die Scala in Verona, die Papafavi in Padua, 
die Bofoni in Gubbio, die Malafpina in ber Runigianifhen Marf, 
bie Salvatici im Gafentinifchen, die Fogginolo im Urbinatifchen 
Gebirg bewirtheten ihn gaftlih. Ganz zulept war er bei den Po⸗ 
lenta in Ravenna, und farb, als er eine ehrenvolle Gefandtfchaft 
übernommen gehabt hatte, um 1321. Allen den Familien, die fid 
ihm freundlich bewiefen, hat er in feinem großen Gedicht ein ewig 
Dentmal geſetzt. Dem Kinde, welches Dante im Haufe der Scala 
fand, ats fie ihn gaftlich bewirtheten und hegten, prophezeit er 
gleich vorn im Inferno, geflügt auf Die Weiſſagung eines Aftrologen 
(Mihele Scotio), eine Herrſchaft über alles Land vom Gehtet 
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yon Urbino an bis nach Trevifo (la sua naziene sara tra Feltro ® 
Feltro). Alle feine Schüger werden yon ihm hochgepriefen, obgleich 
er eingefteht, „baß er recht gut wiſſe, wie falzig ſchmecke das Brod:an 
fremdem Tiſche genoflen, und wie müde es made, fremde Treppen 
auf- und niederzufteigen.” Seine wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit in 
Yateinifcher, ganz den Alten nachgebilbeter, mur etwad zu: bombaft- 
iſcher Sprache knüpft fih an feine Geſchäftsthätigkeit für das 
wiederherzuſtellende Anfehen des Kaiſers, fern poetiſcher Rhm an 
feine erſte Liebe, deren Gegenſtand er, wie alle provenzaliſchen 
Dichter, idealiſirt hat. Dante's Beatrix iſt, wie Petrarcha's Laurır, 
gleichſam ein ſinnliches Ideal, um den Gefang von' himmliſcher 
Liebe nicht auf bloße Dichtung, ſondern auf die Wirklichkeit und 
auf einen beſtimmten Körper zu beziehen, ohne daß dabei der 
einzelne Gegenſtand eine beſondere Bedeutung hätte. 
Was Dante's wiſſenſchaftliche Thätigkeit angeht, ſo ſind vie 
Driefe.oder, wie wir fagen würden, die Proffamäationen und Man 
fefte, die er für Heinrich VIL- ausſandte, als dieſer iu Italirn war, 
hiſtoriſch und politiſch merkwürdig; fein Bu von der Monarchie 
ft aber als philoſophiſche Staatsrechtölehre. bedentend. In den 
Sammlungen der Denfmale ber beutfchen Gefchiehte’ift daher auch 
dieſes Buch mehrmals abgedruckt, weil es die. Rechte: dentſcher Kaiſer 
in allen weltlichen. Dingen vertheidigt, ohne das rein geiſtliche Alu⸗ 
ſehen des Pabſtes ſchmälern zu wollen: Dante fordert, daß die 
Kraft des kaiſerlichen Anſehens Die. Einheit: der verſchiedenen ui 
abhängigen Staaten Italiens erhalten ſolle, wie wir: ir. Deutſch⸗ 
land, trotz der Bundesverſammlung, noch immer die Einheit der 
Regierung der Nation vermiſſen, weil Niemand als Repräſentuint 
der Geſammtheit ‚die einzelnen ‚Staaten überwacht und. im2Notks 
fall die Tyrannei einzelner Regierungen im Intereſſe des. Volkes 
zügelt. Das er an feinen despotiſchen Alleinherrſcher, ſondern nur 
an einen Kaifer denkt, der dem Geſetze, nicht der: Willkür feinen 
Arm leiht, ſpricht es fchon in dem. Gefange des. Paradiſes, aus, 
in welchem er ben Kaifer: Juſtinian idealiſirt und: fein Gefttzbuch 
preißt; er ſagt es aber auch ausdrücklich in dem erwähnten Bude 
welches wir das Buch von der kaiſerlichen Gewalt in⸗Italien 
nennen würden (de monarehia). Es heißt hart: „Man muß. ſich 
aber allerdings hüten, daß man, wenn. van uns behauptet wird 
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DUB: Yard: ganze: menſchliche Geſchlecht Dusch einen einzigen Fürften 
vegiert werben mäfle, Dies nicht fo verflehe, als wenn alle befon- 
deren Staatseinrichtungen, Gefege und Berfaffuhgen der einzelnen 
Staaten ‚von diefem allein ausgehen müßten; denn Nationen, 
Reiche und Staaten haben Eigenthümlichkeiten, welche durch ganz 
verſchiedene Geſetze geordnet. werben müſſen.“ Daß fein Kaifer- 
thum · kbin süsfifches oder. zuffifches fein foll, Liegt fchon in dem 
Satze, daß den Kürft. um des DBolfes,. nicht: das Volk um des 
Sürften willen da fel (non enim gens propterregem, sed: e converso 
rex est propter gentom): womit der Satz int genauer Verbindung ſteht, 
baß, wenn die Geſetze nicht den Vortheil derer zum Zwed haben, 
die. ihnen. gehorchen ſollen, fie den Namen Geſetze nicht verdienen. 
Die poetifche und theologifch: philoſophiſche Wirkfamfeit Dante’s 
kuiwpftaſich ganz ‚an. die Geſchichte : feines Übergangs von reiner 
Kanlichen Liebe zus; himmliſchen oder bes. Übergangs vom Eute 
augen ;an Bilde der Gottheit: im menſchlichen Antlitz zum reinſten 
inneren Schauen des ‚göttlichen Weſens. Dies iſt für unſere Zeit 
hart / und ſchwer, und. wird ganzen Menfchenklaffen laͤcherlich oder bis 
zur⸗Verrüdtheit ungercint ſcheinen; zu Dante's Zeit war das 
anders. Wer die. Philoſophie der Schule von Set. Victor, die 
Theoſophie des tiefen Denkers Bonaventura kennt, ſowie die un— 
vergleichlichen Gedichte eines Guido Guinicelli, Guido —— 
und; Petrarcha nebſt den Mufery aus allen romaniſchen Dialekten, 
deuen. dieſe folgten, wird ganz anders urtheilen. Allegorie und 
Myſtik,Symbolik und. Contemplation waren zu Dante's Zeit ſchon 
wegen der Kirchen⸗Cerempnien, Feſte, geiſtlichen Geſänge den ger 
bildeten Staliänern nicht fremd. Wenn er mit unerreichbarer Kunſt, 
Durch ein poetiſches Spiel.mit der Geſchichte. des alten und neuen Teſta⸗ 
ments, mit der Geſchichte des Alterthums und ſeiner Zeit, mit der 
Meligionsphifsfonhie; mit Luft und Nebel und endlich ſogar blos 
mi xeinem Licht und mit farbigem im Paradiefe, das flufenweife 
Foanchreiten vom Schauen des Menſchlichen im Göttlichen zur 
Jufloſang alles menſchlichen Schauens im reinen Gottſchauen dar⸗ 
Kelltz fa-fühlt.er ſelbſt, daß unter Tauſenden nur. fehr „wenige ihm 
za zfolgen ‚ig ‚Stande fein. werden. Er. ruft. Daher. ‚gleich in. den 
finfzehn eiſten Verſen bes weiten Gefanaes » des Paradiejes allen 
ma eingegejhten Safran ni. u ae 3— 
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„O ihr, die Ihr in kleinem Kahne, begierig zu horchen, meinem Schiffe 
gefolgt feid, welches mich den Sänger durchs Meer trägt, kehrt um, 
euer Geſtade wieder zu frauen, wagt euch nicht in die Meerflutp; 
denn, wenn ihr mich aus den Augen verlöret, ihr fändet nimmer den 
Weg mehr. Die Gewäfler, die ich zu durchfahren im Begriff bin, 
wurden niemals befahren. Die Weisheit. des allmächtigen Baterd 
haucht in mein Segel (Minerva spira), die Kraft feines göftlichen 
Sohnes Ienfet mein Steuer Cconducemi Apollo), ihr Heiliger Geiſt 
(nuove muse), nit des Heidenthums Muſe, it mein Pilot, und zeigt 
mir die Sterne am Pole des ewigen Lebens (mi dimostran l’orse), 
Ihr wenigen Anveren, bie ihr früh nach dem Brode der Engel vers 
langtet, von dem man ſich nähret, ohne daß man feiner je fatt wird, 
{hr dürft euch dreift wagen durch die furchtbare Salzfluth; doch gebt 
wohl Acht anf die Furche, die mein Schiff im Meere macht, ehe es 
wiederum gleich wird.“ 

Durch die Bita nnova und die Divina Comedia geht eine und die⸗ 
ſelbe Idee. Beide haͤngen nämlich durch den Gedanken zuſammen, 
daß reine Liebe das ſinnliche Weſen des Menſchen veredelt, und 
daß die Erkenntniß der Vergänglichkeit ſinnlicher Wonne zu Gott 
führt. Übrigens beſteht die Vita nuova blos aus einer Reihe 
Iyrifher Poefieen, die Divina Comedia iftein zufammenhängendes er= 
zählendes Gedicht in drei Theilen, welche zufammen gerade hundert 
Gefänge enthalten, von denen jeder etwa hundertundvierzig Verſe 
bat. Die Liebe zur DBeatrir, des Fulco Portinari Tochter, die 
er als Kind fieht und Tiebt, die er dann aus ben Augen verliert, 
gibt ihm in der Vita nuova Gelegenheit, von feiner Genefung von 
finnliher Liebe zu fingen. Er erfährt nämlich die Krankheit ver 
Geliebten, glaubt fie tobt, erfährt ihre Genefung; dennoch wird fie 
aber im achtzehnten Jahre hingerafft, das gibt ihm Gelegenheit, 
feine innere Gefchichte zu befingen. Alles Ermähnte fönnte übri⸗ 
gend eben fo gut eine poetifhe Fiction, als eine Gefchichte fein; 
e8 wird aber durch die Art, wie Dante die Sache mit feinem 
Inneren und äußeren Leben in Verbindung gebracht hat, allerdings 
iu einer Realität. Die Sonnette und Canzonen, welche die Bita 
nuova bifden (denn die Proſa, die als Erklärung eingeſchoben wird, 
ift nicht allein langweilig, fondern auch überfläffig, weit ve Verſe 
deutlicher find als die Profa), fehildern den Übergang der Em- 
pfindungen des Dichters von Leivenfhaft zu betrachtender Ruhe. 
Diefe lyriſchen Gedichte der Vita nuova welche zuerſt einzeln ver- 
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breitet wurden und in Italien von Mund zu Mund gingen, ver- 
ſchafften ihrem Dichter den höchften Ruhm vor. allen feinen Zeit- 
genoffen. Ein einziges berfelben allein (voi ch’ avete lintel- 
lette d’amore) zeigte ihn auf einer fo unerreichbaren Höhe, daß 
aller Neid fhweigen mußte Dante bieß ylöglih unter einem 
geiflig-belebten Volke der größte Mann feiner Zeit. Er führt 
ung in biefen lyriſchen Ergüffen wahrer ‚und fräftiger Empfindung 
zuerft durch alle Grade der Wirkung reiner finnlidher Liebe, durch 
alle Abwechfelung von Furcht und Hoffnung, über alle Stufen bes 
Schmerzes langer Trennung und der Unmöglichfeit des Beſitzes 
bed geliebten Gegenftandes; dann haucht er bei ber voreifigen 
Nachricht vom Tode der Beatrix noch einmal tiefen Schmerz aus, 
bereitet aber bie, welche feinem Geſange horchen, auf einen Troft 
vor, ver ihm vom Himmel fommt. Er fhaut im inneren Geſichte 
der. Engel Chor, und als feine Geliebte wirklich ſtirbt, ift feine 
Liebe des fierblichen Mäbchens im Schmerz, den er ansgehaucht 
hat, zur Wiebe der Seele, nicht des Leibes geworden; er fieht alfe 
bei ihrem Scheiden vom Leibe nur den verffärten Engel mehr in ihr. 

Dur ſchwere Genefing von Leidenfchaft hat er bie Feuers 
taufe des Geiftes erhalten; feine Divina Comedia fol durh Er 
zählung lehren, wie er Gegenwart und Vergangenheit, wie er, ges 
fund geworben an der Seele, fein eigenes Leben und das feiner 
Freunde, wie er Kunft, Wiſſenſchaſt und Poeſie, wie er Guelfen 
und Ghibellinen, Schwarze und Weiße, betrachtet, verglichen und 
im Berhäftnig zum ewigen morafifchen Prineip aller Dinge. In 
der Höffe und am Berge der Sühne (denn das Wort Fegefeuer 
paßt nicht) zeigen fih ihm alle Erfcheinungen blos in Beziehung 
auf das äußere Dafein oder im Verhältnig zu der Regentenweis⸗ 
heit, die er im Birgil perfonificirt, alfo zu dem Recht und zu ber 
Ordnung uud zu dem Geſctz, welches erim Buche von der Monar- 
hie vom Kaifer herleitet. Im Paradiefe zeigen fi alle Erfchein- 
ungen des Himmels und der Erde, durch welche er. und führt, im 
Berhältnig zum göttlichen Schauen oder zu jener fortfchreitenden 
Ausbildung der Seele, durch welche der endliche Geift mit der unend- 
lichen Wefenheit der Dinge vereinigt wird, Seite verflärte 
Beatrix, das Symbol göttliher Liebe, ewiger Gnade und wahrer 
Gottes erlenniniß, führt ihn daher von einer himmlischen Sphäre 
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zur anderen in die Gegenwart Gottes, wo⸗keinKreiſen: der 
Sphaͤren mehr iſt. Weil dieſe Poeſie ohne eine ſinnliche Darſtell⸗ 
ung zur nackten Theoſophie geworden ſein würde, Hat .er. feing 
Reife durch eine Welt der Idern fo verfinnlicht, daß dar, welcher 
bios Poefie fucht, nur Geſtalten, Geſchichten, Bilder ſieht, der 
benfende Geift aber weber::an der chriſtlichen Mythologie, noch an 
der Menſchengeſtalt des Göttlichen Anſtoß nehmen kaun. Jeder, 
ber tiefer ſchant, wird leicht durch den Schleier ſehrn; wer aber 
im Volksglauben beharrt, der kann ohne Nachtheil Allas mehmen, 
wie es daſteht, weil der Dichter faſt eben jo: ſtark als Luther 
gegen die Art von Chriſtenthum eifert, welche von Nam und non 
Sen: Mönchen gelehrt ward. Da die Welt- und alle ihre Erſchein⸗ 
ungen in der Divena Comedia befchrieben - und. beuntheilt. werben, 
and da die burchgeführte Allegorie nur Teife- angedeutet: wird ,...fg 
Hat man den högeren Sinn oft ganz abgeläugnet ‚und: Die gauz 
offenbar alfegerischen Figureit entiweber auf ben Streit. der. Guelfen 
wud Ghibellinen oder auf Politik und auf Entartung der römifchen 
Kirche bezogen, oder auch auf die: Zeitgefehichte, gedeutet. Das 
beweiſt am beften, wie ſehr fh: Dante von. Spielerei frei: gehal⸗ 
ten, und’ wie: ſehr er ſich gepütet- hat, die Poeſie unter ber Aller 
gorie zu erftiden: Es wäre zu wiünfihen, baß- feine Semmenlaieeen 
ebenſo Sehutfam geweſen wären, als er felbſt. 

Den ganzen Inhalt und den Zr ber dei Theile. Seine 
großen Gedichtes Täßt er ſelbſt im arſten Gefange der: Pate durch 
Virgil angeben, wenn dieſer zu ihm ſagt: -- :- - 
3Zu deinem Heile ben’, und befchfieß’ ich, daß du mit mir Kochen 

ſellſt, und, ieh will Teitend dich führen, durch die ‚ewigen ande, wo 

.,. vernehmen bu. wirft der Berzweifelten. Wehſchrei, ſchauen die € eelen 
von denen, die vor dir gelebet in Jammer, ſo daß eine jede nach 
dem Tode des Leibes ſich den Seelentod wünſchet. Damm Wir da 
"hauen auch die, welche zuftieben find im Reintzungeſeuer well fe 
Hoffen gu gelangen, wie ſpät es auch immer ſein mag; zu der -Seflr 
gen Kreifem. BER :dır gu: diefen hnaufgehen / foführs vich eine Serie, 

n die dieſes Geſchäftes würdiger als ich iſ. Sie verharret bei dir, 

wenn id: op bir, ſcheide; denn der oberſte Herrfger will nicht, daß 

man durch mich, der ich ſeine Geſetze nie fannte, zu feinem Site 
delange. überall iſt er allmächtiger Herrſcher, ein miider König nur 
dorten. Dort find bie Seinen am ihn vereinigt (sua eittä),; dort iſt fein 
erhabener Wohnſttz! O ſellz ver, Yen er dorthin zu gelangen atboren! 
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Weil Dante In ver Höfe, wie er ſich von Virgil fagen läßt, 
das Ungluck des Abfalls von Gott Daburdy kennen Lernen foll, daß 
er die Ruckſeite aller menſchlichen Größe und alles ſelbſtſüchtigen 
Treibend der Welt nicht blos: durch Worte Ternt, fondern in ber- 
hat anſchaut, jo vereinigt er im Raume eines finnlichen unters 
irdiſchen Reichs alles, was Mythologie, Gefchichte und feine 
eigene Erfahrung ihn von menſchlicher Abweiching vom Moral⸗ 
geſetz gelehrt Haben: Er ſchafft daher eine unterirdiſche Welt: vol 
ſolcher Menſchen, welche nie den Gedanken eines durch. Muhe 
und Kampf zu erringenden veinen geiftigen Daſeins gefaßt haben, 
und vertheiltalle diefe in Kreife, deren Entfernung von einander 
Ken Unterſchied der verfchiedenen Arten yon Sünden ſinnlich 
macht. Diefe Kreife find, wie er felbft im elften Geſang lehrt, 
nichts Anderes, als eine Berfinnlihung von Ariſtoteles Mioral- 
foftem (HF) über menfhlihe Abweichung von. der göttlichen 
Ordnung. Diefe Abweichung beginnt :mit dem bloßen Hingeben 
am rohe Sinnlichkeit, und endigt mit abfichilicher. Bosheit, mil 
Frevel gegen. Gott, gegen Baterland und: gegen Wohlthäter. Die 
Entfernung: der Sünden. gleicher Gattung wird durch die Diftanz 
eoncentrifcher, aber immer tiefer. herabgehender Kreife bezeichnet; 
ganze Sattungen der Sünden. find anders :gefchieben, um ben 
Abſtand der Gattungen zu bezeichnen. Es trennt daher die Pluton⸗ 
ifche Stadt Der Himmelflämnenden ‚Sumpf, Graben, Dauer, 
Thore, Schzeden der :Medufa und der Furien vom Gtraforte 
derer, welche den Lüften des Fleiſches fröhnend die Bernunft der 
Sinntichkeit Cal 'talento).:genpfert haben. Eine unabichbare Frkdr 
kluft, Die man auf dem gräßlichen Hippogryphen der Nuterwelt, 
dem ſymboliſchen Ungeheuer des Betrugs, durchfliegen muß, treunt 
die, welche die Vernunft vorſätzlich misbraucht haben, von denen, 
die aus Vermeſſenheit ſundigten. In den unterſten Raum werden 
nachher Virgil und Dante durch einen ber Rieſen hingeſetzt, bie 
einſt den. Olympus ſtürmten und mit den Göttern kaämpften. Eine 
aundere ſpmboliſche Scheidung der Hollenräume machen die. Ströme 
der. Unterwelt, um bildlich anzudeuten, wie fo ganz verſchieden 
Die ſtillen Qualen bes: Gewiſſens beim erwacheuden Bewußtſein, 
daß man Den Zweck des menſchlichen Daſeins verfehlt: babe, die 
Srele zerreißen. Die, welche bie. höhere Beſtimmung des Menſchan 
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ohne ihre Schuld nie Fennen gelernt hatten, trennt von den eigents 
lihen Sündern der Strom, welchen die Alten den Frendeleeren 
(Acheron) nannten. Die Burg derer, die auf ihren eigenen 
-Berftand trogten und moralifche Lehre verachteten, umgibt der Strom 
des Haffes und der Scheu, vor beffen Namen aud die Götter 
erbeben (Styr). Die Frevler weiter unten, welche Gewalt übten, 
ſtatt ritterlich das Recht zu fhügen, quält der glühende Höflen- 
firom (Phlegethon), der Gleihes mit Gleichem, nämlich das ges 
waltſam Berfehrte mit der ewig ungeftilften Glut brennender Be⸗ 
gierden vergilt. Sin den unteren Raum rinnt teöpfelnd hinab mit 
bumpfem Geräufch des Cocytus Strom, in deflen Eife die Menſch⸗ 
beit erflarrt. In diefem Eife findet der Dichter ganz unten neben 
bem Engel, den fein Egoismus bed Himmels beraubt hat, die 
Berräther des Baterlandes, unter ihnen einen Carlino, der Piano 
ben Pifanern verrietb, und Boeca degli Abbati, welcher ſchuld an 
ber Niederlage der Weißen um 1304 war. Dad Symbol egofft- 
iſchen Frevels, Lucifer, welcher den göttlichen Verſtand zum Fre⸗ 
vel gegen Gott misbrauchte, bildet den unterften Punkt ber Hölle, 
und an ihm herauf geht der Weg der Buße, weil fein und feiner 
Umgebungen Anblid tiefe Reue hervorruft. 

Der zweite Theil bes großen Gebichts ift erfreuliher, der Nas 
tur der Sache nach aber weniger äußerlich, weniger finnlih und 
ſchwieriger für alle Diejenigen, welche feiner Gnade, feiner Er⸗ 
leuchtung, Feiner ihnen unerflärlichen Hülfe von oben zu bebürfen 
glauben, um rein zu werden von den Leidenſchaften und Verkehrt⸗ 
heiten, welche die Civiliſation unfehlbar mit ſich führt, oder von 
ber Thierheit‘, die das Herabfinfen von der moraliſchen Würde mit 
fi) bringt, Rouſſeau fucht den Urmenjchen im Wilden und Bar- 
baren, Dante zeigt, daß Rohheit den Menſchen feiner Würde bes 
raubt und ihn zum Thier macht. Die Seele zu einer urfprüng- 
lichen Freiheit, welche fjenfeit aller Erfahrung liegt, zurüdzuführen, 
iſt alfo das Ziel deſſen, der die Folgen jeglicher Entartung ers 
kannt hat; der Berg, auf deffen oberer Höhe der idealiſche Menſch 
{m irdifchen Paradiefe wohnt, muß alfo genau der Grube entfpres 
chen, deren unterfle Mitte der Teufel bei feinem Sturze vom Him⸗ 
mel durchbohrt bat. Die verfchievdenen Terraffen des Bergs erufl- 
licher Neue find nach derſelben Arifioteliichen Moral geordnet, der 
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bie großen Abtheilungen und Fleineren Kreife der Hölle entfprechen. 
Die Gefchichten des alten und neuen Teftaments, die Mythologie, 
Die Zeitgefchichte oder auch die Profangefchichte überhaupt geben 
auf den einzelnen Terraſſen gewöhnlih bintereinander dreierlei 
Reihen von Figuren, weldhe die Lehre Virgil's in Anfchauung ver- 
- wandeln, und durch Handlungen zeigen, daß die menfchliche Seele 
nur mühſam kämpfend und arbeitend jede einzelne verfehrte Neig- 
ung zu befiegen im Stande ift, daß Leiden beflert. Auch die Ter- 
raffen des Bergs büßender Rene und aufrichtiger Umkehr find, 
wie die Gruben der Hölle, in drei größere Räume getheilt. Diefe 
Räume find die Terraffen vom Fuße des Bergs, den der Reinig- 
ungs-See umfpült, in welchem der Demuth Binfe wächft, und den 
der Held der Freiheit und der Tugend (Cato) überwacht, bis an 
den Raum, den eine Mauer umfchliegt und ein Engel mit flam- 
mendem Schwerte bewacht. Diefer zweite Raum hat fieben Ter- 
raflen, der dritte Raum umfaßt den Vorraum des irbifchen, vom 
Himmliſchen wohl zu unterfcheidenden Paradiefes, und dieſer Sig 
bes Ideals der reinen Menſchheit bildet die oberfte Höhe. Die 
Scenen auf den fieben Terraſſen dienen, die Seele zu mahnen, 
die fieben Hauptfehler der Menſchheit, welche die Kirche fieben 
Zodfünden nennt, abzulegen; dies wird angedeutet durch die fieben 
P, welche der Engel ale Symbol der Kirchengewalt mit dem Flam⸗ 
menfchiwerte dem Dichter an die Stirn fchreibt und die Afche, Das 
Symbol der Trauer über die Sünde, wegtilgt. Das Verſchwin⸗ 
den der einzelnen P auf den einzelnen Terraffen macht daher, daß 
fi) der Dichter jedes Mal unendlich viel leichter fühlt. Der 
Raum, den der Engel bewacht, ift wie unten bie Citta de Dite, 
mit Mauern umgeben und mit einem Thore verfchloffen, welches 
nur bie himmliſche Gnade eröffnet, deren Symbol feine Beatrir 
if. AS Birgil und Dante dem Thore fih nahen, ruft der Engel, 
der es mit Hammendem Schwerte bewacht, ihnen zu: 
„Sagt mir, was ihr wollt“, aus der Ferne begann er zu reden, „wo 
ift euer Geleitsman? Schaut eu vor, daß das Hinaufgeben nicht 
euch Berverben bringe!“ — „Ein himmliſches Weib, diefer Dinge gewahr- 
fam,” erwidert mein Meifter. Er ließ ihn nicht feine Rede vollenden, 
fondern rief ung zus „Geht dorthin, da iſt das Thor, möge dieſes 
Weib eure Schritte leiten zum Heile!® Und weiter ſprach der freund» 
liche Tporwart: „Kommt herauf nun herüber über unfere Stufen“ 
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Diefe Stufen bezeichnen. den kirchlichen Begriff. von kirchlichen 
Mitteln der Beſſerung; demüthige Erfenniniß und Bekenntniß, 
bittere Nene und harte Genugthuung, wo dieſe ſind, da vergibt 
nicht der Priefter, fondern Gott die Sünde, der. Priefter gibt nur 
Beruhigung durch die Erklärung, die er im Namen: der Kirche gibt, 
baß genug geſchehen fei. Die Schwelle des: Thors ft der. Diamant, 
auf welchem Chriftus die wahre Kirche gegründet hat, die durch Des 
muth und Leiden, Durch edles Streben und Rechthandeln, nicht durch Ce⸗ 
remonie und mechaniſches Mönchsgebet zu Gott führt. Die Stelle lautet: 
Wir gingen hinauf, und die erſte der Stufen war weißer Marmor, 
ſo polirt und geglättet, daß ich in ihr mich ſpiegelte ganz ſo, wie ich 
mich zeige, Die zweite der Stufen war dunkel gefärbt, ſchwarz⸗ 
tunfel, von rauhem und ſprödem Geftein, geborften ver Läng' und 
ber Duer’ nad. Die dritte, die mächtig darauf Tag, ſchien mix flams 
mender Porphyr, gleich dem Blute, das aus der Ader hervorſpritzt. 
Bu Auf diefer ruhten beide Sohlen des Engels der Gottheit, welder 
u auf der Schwelle des Thores ſaß, und dieſe ſchien mir Demaniftein. 
Bon Sünden entlaftet gelangt der Dichter im fiebenunbzwan- 
zigften Gefange in die Nähe des irdifihen Paradiefes, wo ihm 
der Sinn fin himmliſche Seligkeit durch geifiige Weihe, durch 
Einfiht in den Sinn kirchlicher Symbole, durch Lnterfcheibung 
ber bimmlifchen und irbifhen Kirche, durch Erkenntniß der Entari⸗ 
ung einer Kirche, wie die bes Pahfles Bonifacius und Philipp's 
des Schönen war, und buch das Trinken aus dem Duell der 
Vergeſſenheit des Irdiſchen, d. 5. ans dem Yethe, und aus dem 
entgegengefesten Duell des edelſten Streben, d. h. aus der Eune®, 
ſoll aufgetban werden. In Beziehung auf die mit aller Pratht 
der Poefie, allem Glanz der Symbolif des Cultus aus bei 
Tiefe chriftlicher Speculation dem Dichter duch alle Weihen 
ber Religion zu ertheilende Aufklärung über fcheinbares und 
wahres Glüͤck des Menfchen wirb ihm im fiebenundzwanzigfien Ge 
fange des Purgatoriums verfündigt, daß er in den folgenden 
ſechs Gefängen alles erfahren und ſehen ſolle, was ihn fähig 
machen Fönne, nachher durch Beatrix im Paradiefe zum Gottfehauen - 
zu gelangen. Zuerft heißt es im hundertfünfundzwanzigſten Verſe: 
„Der Seligfeit Tieblihe Frucht, welche der Sterblichen Sorge an 
fo manderlei Bäumen fuchend umhertreibt, wird heute dir fiillen 
al bein Verlangen”, Dann fagt (Vers 128) Virgil: 
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irricndeßt dakk du, o,mein Sohn, geſchaut. der. Zeitlichkeit verderbendes 
euer und des Ewigen vettende Flamme; du biſt gelangt zu tem 

‚ Dxte, wo ich, durch meine menſchliche Leitung, Dich nicht, weiter aufs 
F  wärie au führen im Staupe bin. Bis hierher hab’ ich, dich geleitet 
mit der Menſchen Einſich und mit dem, was ihr herrſchender Geiſt 
zu erfinden im Stande war; fortan folge du ſicher dem leitenden 

Führer, der in dir ſeibſt iſt; heraus biſt du aus der Enge des We- 
ges, heraus aus ber. Steile. Stau borten bie Sonne, beren erſter 
Strahi deine Stirn trifft. Schau hier die grünenden Kräuter, die 
Blümlein, die Sträuche, bie ohne Säen und Pflanzen diefe Erde der 
\ Urwelt hervortreibt: Hiet varfſt du ruhend jetzt fi ſttzen, bis die ſchönen 

Augen ſich zeigen, deren Thränen zu deiner Leitung mich trieben, 

.. oder darf auch hier wandeln, dich der Blüthen erfreuend. Erwarte 

nicht mehr, doß ich mit Worten. dich mahne oder mit Winken dich 
. . leite. Frei, recht, geſund iſt nunmehr dein eigener Wille; Sünde 
wär. es, wenn bu ipm nicht folgteſt. Drum kroöne und kränze ich big 
zum Gebieter über dich ſelber · 

Zum Paradieſe hinauf führt ihn dann ſeine Beatrix, ‚das Sym⸗ 
bot göttficher Liebe, einiger Gnade und der Gotteserfenntniß, bie 
feine menfchlidhe Weisheit erreicht. Der Dichter führt, fpielend 
mit Lehre, init Luft, mit Sicht, mit Sarben und Teuer, die Seele 
zur Ahnung von einer Weisheit, welche ber Menfchheit nur im 
Ahnen und Dichten, nicht im Denken und Schauen zu Theil wird, 
det fie daher nur in der Ferne naht: Die fieben Planeten, bie 
man damals allein fannte, geben ihm fieben fefte Sphären,, der 
Fixſternhimmel bie achte hoch über der. Alles bewegenden Sphäre, 
und dem Feuerhimmel erft wird anſchaulich, was auf Erden Ahn⸗ 
ung war. Alfe-Sphären werben mit Geſtalten belebt, mit Hand⸗ 
Iung und Bewegung erfüllt, bie tieffte Gontemplation, die ſchaͤrfſte 
und dunkelſte Sperufation wird Anſchauung, ber Gottheit Weſen 
wird. empfunden. Das Schwere ‚dabei mar, nicht ganz wyyſtiſch 
der ganz. ſinnlich zu werden, Was das Legtere angeht, jo. bat 
Dante vom Göttlichen und. Himmlifchen gefungen, ohne wie Mils 
ton, Kiepfiod und andere chriftlihe Dichter Gott auf Ärgerliche 
Weiße. zum. Menfchen zu machen Es ift ihm ‚gelungen, bag 
Menfchlihe und Irdiſche im Böttlichen und Himmliſchen anfzulöfen, 
ohne das, Böttliche. zum Menfchlichen herabzuziehen. Wie wenig 
er. Menfchliches und Goͤttliches verwechſelt, beweiſt ex. im. elften 
Geſange des Purgatoriums durch die. Art, wie er bie Anfangé⸗ 
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werte des Vaterunſers und bie erſte Bitte poetiſch umſchreibt, 
wenn er fingt : 
Unfer Bater, dem in den Himmeln eine Wohnung wir geben, nicht 
weil dig ihre Räume beſchränken, fondern weil du die oberen Sphä- 
zen, die zuerft du gefchaffen, mit mehr Liebe erfüllt haft! Geheiliget 
werde bein Name ron jedem Wefen, das du erfehufftz denn jeglicher 
Dankſagung werth ift ja dein Hauch, der uns befeligt. 

Auf der Reife durch die Sphären, wo der Tichter finfenweife 
erhöhte Seligfeit empfindet, im reinen Wiffen und Erfennen, im 
Lernen und im bichterifchen Ahnen, weiter bin in den ihm von 
Sohannes, von Petrus und Jakobus mitten im finfteren Mittel- 
alter ertheiften Auffehläffen über das reine Evangelium und über bie 
Gründe, auf denen es beraht, endlich im Schauen der Heiligen, an 
deren Gemeinſchaft wir Afle hoffend glauben, und ganz zulegt im 
Schauen ber Gottheit fönnen wir dem Dichter nicht folgen, weil 
wir fürchten müßten, daß unfere Lefer nicht im Stande fein möch⸗ 
ten, dem Fluge der Beatrix zu folgen. Das hat der Dichter ſelbſt 
gefühlt und ın den oben von und angeführten Berfen des Paradifo 
ausgeſprochen. Er jagt e8 aber auch gleich in den erſten Verſen 
des eriten Geſangs, und fügt den Grund bei, warum auch er nicht 
einmal ausfprechen fünne, was er empfunden habe: 

Weil die Seele, wenn fie dem Frfehnten ganz nah fommt, mit 
allen ihren Bermögen fo einfintt, daß das Grinnerungsvermögen 
gänzlich verwifcht wird, fo kann wahrhaftig nur ſoviel, als ich vom 
heiligen Reiche in meiner Eeele zu faften im Stande war, fortan 
der Stoff meines Grfangs fein. 

Er fpriht es wiederholt aus, daß feine Freude am Wiſſen 
und Erkennen, am Schauen des Ewigen im Endlichen, des Über- 
finnfichen im Sinnlichen für ihn den Schauenden trog der Lei⸗ 
den der Berbannung Vorgeſchmack ewiger Seligkeit geweſen Tel. 
In diefer Beziehung läßt er ſich im fünften Gefange von ben im 
der Sphäre Merkur's vereinigten Seelen zurufen 

„D wie bit du zum feltgen Xeben geboren, da dir die Gnade ge- 
währt war, der fliegenden Kirche Triumphzug zu fhauen, ehe du 
noch von ber dienenden getrennt bit!» 

Licht, Farben und Töne werden viel von ihm gebraucht, weil 
fie dem Unförperlichen verwandt find, er beutet daher aud im 
einundzwanzigſten Geſange ſehr paſſend bie erreichte Höhe dadurch 
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an, daß fein fterbliches Auge den erhöhten Reiz des Lächelns der 

Beatrix nicht mehr fieht, und daß fein fterbliches Ohr die geſtei⸗ 

gerte Muſik der Sphären nicht mehr hört. Er erhält auf bie 

Trage, warum hier die Sphären-Mufif verftummt fei, die Antwort: 
„Dein Ohr {ft ftexblih gleich deinem Auge, darum hörſt du auf 
gleihe Weife hier der Sphären Gefang nicht, wie Du der Beateir 
Lächeln nicht ſchauteſt.“ 

Im folgenden Gefange fpricht er unter dem Symbol feines 
Herabſchauens aus dem Firftern-Himmel auf die Erde das Gefühl 
der Seele aus, wenn fie fich ihrer göttlichen Natur ganz bewußt 
wird, Es heißt: 

Mit meinem Blick überſah ih alle fieben Sppären, und erblidte au 
biefe unfere Kugel. Wie war fie fo Hein! Ich Tächelte, weit fie mir 
fd ‚gering ſchien. 

Bom fiebenundzwanzigften Gefange an beginnt die höchſte und 
reinfte Myſtik; doch erhält der Dichter zuerſt in biefer Höhe die 
himmliſchen Weihen, wie er auf der Höhe des Reinigungsbergs im 
irdifchen Paradiefe die irdiſchen erhalten hatte. Es heißt: 

„Ehre und Preis in der Höhe fei dem Bater, dem Sohne, dem heile 
igen Geiſte!“ begannen des Paradieſes gefammte Bewohner fo Tieblic 
zu fingen, daß ich vom füßen Gefange berauſcht ward. Das, was ich 
fah, fehlen mir ein Lächeln des Weltall, Trunkenheit drang mir 
durchs Auge und durchs Ohr in die Seele. D Freude, o unaud- 
ſprechliches Frobhſein! O Leben ganz erfülfet mit Frieden und Liebel 
D ohne weitere Wünfche feft beſtehender Reichthum! 

Dante's Iyrifche Gedichte (rime) athmen denſelben Geift, wie 
fein Hauptwert Die neun Gedichte, die er in feinem fonverbaren 
Buche Gaftmahl (Convito) genannt pedantifh, bunfel und vers 
worren weitfchweifig erlärt hat, würden jedem Anderen, auch wenn 
er nichts Anderes gebichtet hätte, die Unfterblichfeit geſtchert haben; 
man muß fie aber vom profalichen Tert trennen, denn biefer iſt 
ganz ungenießbar. 
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II. Srankreih, England, Deutſchland und Dtalien 
von Albrecht's I. Tod an bis auf Pabſt Urban V. 


Zweite Abtbeilung. 


— 1 


1. Frankreich und England unter Philipp VI. und 
Eduard I. bis auf den Anfang ihres Krieges mit 
einander. 


In Frankreich, wo ſeit 1328 Philipp VI. aus dem Hauſe 
Valois herrſchte (ſ. S. 30), waren von Ludwig's des Heiligen 
Zeit an viele Schritte geſchehen, um durch eine dem Monarchen 
anvertraute Dictatur die Hinderniſſe zu entfernen, welche das 
Feudalweſen der ſich von Italien aus verbreitenden Civiliſation 
entgegenſetzte. Von den alten, unſeren deutſchen Kurfürſtenthümern 
aͤhnlichen Pairſchaften waren nur noch Flandern, Burgund, Guyenne 
und Bretagne übrig geblieben; die neuen Pairs, ſelbſt wenn ſie 
aus der königlichen Familie waren, glichen nicht mehr unabhängigen 
Fürſten; außerdem ward ſeit Süger's Zeiten (ſ. Th. VII. S. 6ff.) 
in Frankreich ganz allein die Geiſtlichkeit zur Ausbreitung der 
königlichen Gewalt nützlich gebraucht; endlich war ſeit kurzem 
auch der Pabſt ſo ſehr von dem franzöſiſchen Könige abhängig 
geworden, daß er unter Philipp's VI. Regierung froh war, 
Avignon kaufen zu können, um nur nicht unmittelbar auf franzöſ⸗ 
iſchem Gebiet zu wohnen. Auch die Vergrößerung ded Reiches 
war, hauptfächlich auf Koften des deutſchen Reiches (vergl. S. 22), 
längft begonnen worden, unb warb unter Philipp VI. forigeſetzt. 
Philipp eröffnete Damit gewiffermaßen feine Regierung; denn er 
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ſchloß ſchon 1328, um die franzöfifchen Befigungen der Königin 
Johanna II. von Navarra (ſ. ©. 28 f.), Champagne und Brie, 
beim Reiche zu erhalten, einen Vertrag, nad) welchem dieſe gegen 
eine jährliche Rente an den König von Frankreich abgetreten wur- 
ben. Do entftand noch öfters Streit darüber, und erft unter 
Karl VI. wurde die Sache bleibend geordnet. 

Schon zwei Monate nach feiner Krönung mußte Philipp einen 
koſtſpieligen Zug nach der Grafſchaft Flandern unternehmen, deren 
Beſitzer, Graf Ludwig, ihn gegen die mächtigen demokratiſchen 
Bürgerfhaften des Landes zu Hülfe rief (f. S. 23), Obgleich 
die franzöſiſche Ritterihaft, durch die Erfahrung gewarnt, Feine 
Luft zu diefem Zuge zeigte, fo unternahm ihn Philipp doch, und 
bot die Reichsmacht dazu auf. Bei Kaffel fam es im Juli 1328 
zu einer entfcheidenden Schlacht. Durch einen nächtlichen Überfall 
brachten die Truppen der Stäbte dem franzöſiſchen Heere, das ſich 
ganz unvorfichtig gelagert hatte, Gefahr und Schmach; am Tage 
und auf offenem Felde aber war die hauptſächlich aus Fußvolk 
beftehende und nur durch ihre Menge furdtbare Macht der Flä⸗ 
minger der Ritterfehaft nicht gewachfen, und erlitt eine völfige 
Niederlage. Hierauf wurden die Städte felbft befegt, und viele 
hundert Bürger mußten ald Geigel der Treue dem feindlichen 
Deere nah Frankreich folgen. Der Graf Ludwig fuchte nachher 
auf den Rath des König die folgen Bürger durch firenge militär- 
iſche Zufliz in Orbnung zu balten, und trieb feine Härte und 
Grauſamkeit foweit, Daß er innerhalb drei Monaten gegen zehntaufend 
Dürger aus der Welt gefihafft haben fol. Er täufchte fich jedoch, 
wie Alle, welche glauben, man könne ein ganzes Volk durch bloße 
rohe Gewalt auf die Dauer im Gehorfam erhalten; fchon nad 
neun Jahren ward er, wie wir weiter unten angeben werben, von 
feinen empörten Unterthanen aus dem Lande gejagt. | 

Die in ihren Folgen wichtigfte Begebenheit unter Philipp's VE 
Regierung ift der damals beginnende und mit einigen Unter⸗ 
brechungen über hundert Jahre fortvauernde Krieg mit England. 
In diefem Reiche ftand nach der fhändlichen Ermordung Edumb’s IL. 
(ſ. S. 46 f.) deffen Gemahlin Jfabella und ihr Geliebter, Mor⸗ 
timer, an der Spitze bed Staates. Beide hatten zuerft dem für den 
minderjährigen König Eduard IIL eingefegten Regentſchaftsrath 
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zur anderen in bie Gegenuwart Gottes, wo fein: reifen der 
Sphären mehr iſt. Weil diefePoefle ohne eine finnliche- Dates 
ung zur nadten Theoſophie geiworden fein würde, Hat .er. feine 
Reife durch eine Welt der Ideen fo verfiunlicht, daß dar, welcher 
blos Poefie fucht; nur Geſtalten, Geſchichten, Bilder -fieht, --Der 
beufende Geift aber weberan. der riftlichen Mythologie, noch an 
ver Menſchengeſtalt des Goͤttlichen Anſteß nennen kaun. Jeder, 
ber: tiefer ſchant, wird leicht durch den Schleier ſehrn; wer aber 
int Volksglauben beharrt, der kann ohne Nachtheil Alles nehmen, 
wie es daſteht, wert der Dichter faſt eben ſo ſtark als Luther 
gegen ‘die Art von Chriſtenthum eifert, welcha von: Nam und non 
den Mönchen gelehrt ward. Da die Welt- und alle ihre Erſchein⸗ 
ungen in der: Diving: Comedia befchrieben und boeurtheilt werben, 
und da die durchgeführte Allegorie nur leiſe angedeutet wird ‚fg 
Get man den höheren Sinn oft ganz abgeläugnet, und bie ganz 
uffenbar  allegerifchen. Figuren enttveber auf ben Streit. der Guelfen 
wid Gpibellinen oder auf Politik und auf Entartung der römifchen 
Klirche bezogen, bder auch ‘auf bie: Zeitgefhichte, gedeutet, Das 
beweiſt am beften, wie fehr: fich: Dante: von. Spielerei frei gehal⸗ 
ten, und’ wie jehr ee ſich gepütet bat, ‚Die Poeſie unter ber Aller 
gorie zuwerftiden: Es wäre zu wünfchen, daß. feine Conmematetes 
ebenſo Sehutfam geweſen wären, als er felbſt. ran 
Den tganzen Inhalt und ben Zweck der de Theile feines 
großen Gedichtes laͤßt er ſelbſt im erſten Geſange der: Bölte dur 
Birgit angeben, wenn dieſer zu ähm- fagki  - 5 -- ©: 

Zu deinem Helle. ben, und beichfieß’ ich, daß du it. mir chen 
„.ſollſt, und ieh will. Teitend dich führen. burg die ‚ewigen Sande, wo 
‚rn „„bernehmen bu wirft. der Berzweifelten Wehſchrei, ſchauen die Seelen 

„ .. von denen, die vor bir gelebet in Jammer, ſo daß eine jede nach 
dem Tode des Leibes ſich den Seeientod wünſchet. Dann wirft ba 
* ſtihauen auch die, wekche zuftleben find im Reiniäungefewer;'wett- Be 
“Hoffen gu gelangen, wie foät es auch immer ſein mag, zu der Sehr 
7 geh Kreiſen, RER :du gun: diefen Ainaufgehen, fo-führt vich eine Socke, 
te dieſes Geſchäftes würdiger als ich iſt. Sie yerharget. bei dir, 
wenn id: vpu bir ſcheide; denn der oberſte Herefger will nicht, daß 
wan durch mich, der ich ſeine Geſetze nie kannte, zu ſeinem Sipe 
.. „ gelange. überall ift er allmächtiger Herrſcher, ein milder König nur 
dorten. "Dort find die Seinen am ihn vereinigt (sa eittä); vord if fein 
*erhabener Wohnſitz! O ſeſtg ver; ben er dorthin zu -gelaugen arhoten 
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Weil Dante in ver Höfe, wie er ſich von Virgil fagen läßt, 
das Unglück des Abfalls von Gott dadurch kennen lernen foll, daß 
tr Die. Rüdfeite aller menſchlichen Größe und alles ſelbſtſüchtigen 
Treibens der Welt nicht bios durch Worte lernt, ſondern in der 
That anfehaut, fo vereinigt er im Raume eines finnlichen unters 
irdiſchen Reichs alles, was Mythologie, Geſchichte und feine 
eigene Erfahrung ihn von menfchlicher Abweichung vom Moral 
geſetz gelehrt haben. Er fchafft daher eine unterirdiſche Welt voll 
folcher Menſchen, weldhe nie den Gebanfen eines durch Mühe 
und Kampf zu erringenden reinen geiftigen Dafeind gefaßt haben, 
und vertheilt alle diefe in Kreife, deren Entfernung von einander 
Ken. Unterſchied der verfehiedenen Arten von Sünden ſinnlich 
macht. Diefe Kreife find, wie er felbft im elften Geſang lehrt, 
nichts Anderes, als eine Berfinnlihdung von Ariftoteled Moral 
ſyſtem (Ethik) über menſchliche Abweichung von der göttlichen 
Ordnung. Diefe Abweichung beginnt mit dem bloßen Dingeben 
an rohe Sinnlichkeit, und endigt mit abſichtlicher Bosheit, mit 
Frevel gegen Gott, gegen Baterland und: gegen Wohlthäter. Die 
Entfernung der Sünden gleicher Gattımg wird durch bie Difkanz 
eoncentrifcher, aber immer tiefer herabgehender Kreife bezeichnet; 
ganze Gattungen der Sünden. find anders -gefchieben, um ben 
Abftand der Gattungen zu bezeichnen. Es trennt daher die Pluton⸗ 
iſche Stadt Der Himmelſtürmenden Sumpf, Graben, Diauer, 
Thore, Screden der Medufa und der Furien vom Gtraforte 
derer, welche den Tüten des Fleiſches fröhnend die Vernunft der 
Sinnlichkeit Cal talento) geopfert haben. "Eine unabjehbare Feld: 
kiuft, die man :auf. dem gräßlichen Hippogryphen der Huterwelt, 
dem ſymboliſchen Ungeheuer des Betrugs, durdfliegen muß, treunt 
Die, welche die Vernunft vorſätzlich misbraucht haben, von benem, 
Die aus Vermeſſenheit ſündigten. Zu: den untesften Raum werden 
naher Virgil und Dante Durdy einen ber Niefen bhingefetzt, bie 
einſt den Olympus flürınten und „mit den Göttern kämpften. Eint 
andre ſpmboliſche Scheidung dev Hoͤllenräume utachen die. Ströme 
ber. Unterwelt, um bildlich anzubeuten, ‚wie fo ganz verſchieden 
Die ſtillen Onalen des Gewiflend beim erwachenden. Bewußtſein, 
daß man ven Zwei des menſchlichen Dafeins verfehlt babe, Die 
Krele zerreißen. Die, welche die höhere Beſtimmung des Menſcher 
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während er zugleich eines Theils feinen Vaſallen die Befehdung 
des ſchottiſchen Könige verbot, und anderes Theild von diefem die 
Zurüdgabe ihrer eingezogenen Güter verlangte. Eduard's Vaſallen 
beachteten fein Gebot fo weit, daß fie nicht zu Lande, fondern über 
bie See in Schottland eindrangen. Sie vereinigten ben Kern ber 
englifchen Nitterfehaft in fih, und da auch geübte franzöfifche 
Abenteurer mit Balliol gekommen waren, jo Tonnten fie, obgleich 
die Zahl der Ihrigen nur dreitaufend betrug, die vierzigtaufend 
Schotten, welche der Regent durch Aufgebot zuſammengebracht 
hatte, Leicht beſiegen (1331). Sie drangen hierauf nad Scone 
vor (f. Th. VH. S. 487), und ließen Eduard Baliol durd feine 
fhottifhen Freunde und Berwandten als König Frönen. Der neue 
Beherrſcher von Schottland wurde jetoch fhon nach zehn Monaten 
wieder aus dem Lande gejagt. Eduard von England, mit welchem 
Eduard Balliol bereits Unterhandlungen angefnüpft hatte, verfuhr 
jest nach der vortrefflihen Taktit, die er auch fpäterhin ſtets be- 
folgte, und durch welche er alle feine Kriege zu Nationalfriegen 
machte, damit die Nation feinen Nuhm als den ihrigen erfenne 
und die unerhörten Opfer, welche fie bringen mußte, nicht achte. 
Er verlangte, während er feinen Unterthanen noch immer jede 
Feindſeligkeit gegen Schottland verbot, son dem fchottifhen Ne- 
genten beftändig die Rüdgabe der Güter feiner Bafallen, unter- 
handelte aber dabei aud) mit Eduard Balliol, und ſchloß im Novem- 
ber 1332 einen Bertrag, in welchem diefer ald rechtmäßiger König 
yon Schottland anerfannt wurde, und bagegen fein Reich von dem 
englifchen Könige zu Lehen nahm. Dann benugte Eduard die Strei- 
fereien fchottifcher Ritter in Nordengland als Vorwand zu einem 
Kriege gegen Schottland. Die alten Schotten fahen nämlich Fre⸗ 
vel, Mord, Raub und Verachtung jedes friedlichen Geſchäfts als 
eine ehrenvolle Sache an, und bei diefem Charakter der Nation, 
welchen Walter Scott und fehr gut und reizend, aber romantiſch 
gefchildert hat, Tonnte der Regent die Raubzüge nad England 
durchaus nicht verhindern. Das wußte Eduard recht gut, er nahm 
aber, nachdem er Eduard Balliol ganz von England abhängig 
gemacht hatte, nichts deſtoweniger daraus den Anlaß zu einem 
Kriege. Er z0g mit der gefammten englifchen Ritterfchaft aus, 
lieferte der fchottifchen Bollsmacht in der Ebene bei Hallidonhill 
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unweit Berwid eine Hauptſchlacht, und erfocht einen glänzenden 
Sieg, der den Engländern nad den Tächerlich pralerifchen Berich- 
ten ihrer Chroniken nur Einen Ritter und zehn Yußgänger gekoſtet 
haben fol (Auguft 1333). Der Regent felbft blieb in biefer 
Schlacht. Der junge König David irrte ſeitdem flüchtig umher, 
und an feiner Stelle ward Eduard Balliol als englifcher Bafall 
den Schotten aufgebrungen. Der neue König mußte den fühlichen 
Theil von Schottland, alfo die beften Landftriche des Reiches, 
an England abtreten und ſich noch andere ſehr Täftige Bedingungen 
gefallen laſſen; er konnte fi daher nur durch englifche Hülfe 
und durch Bedrüdung feiner Untertbanen halten. Die Prälaten 
des Landes wandten fi an den Pabſt, die mächtigſten Großen 
flohen nach Franfreih und fehrten bald mit franzöfifcher Unter⸗ 
flügung zur Befehdung ihres Könige zurüd, nnd von dem ohnedies 
ſtets im Kriegszuftande befindlichen Hochlanden aus begann ein 
unausgefester Angriff auf die ebenen Gegenden, welchen der ohn- 
mächtige König nicht‘ abwehren konnte. Diefe Umftände nöthigten 
Eduard III. faft jedes Jahr, einen Kriegszug nad Schottland zu 
machen, wobei er und feine Ritterfchaft ftetd viel Ruhm, aber 
deſto weniger Vortheil errangen. 


2. Sranfreih und England vom Anfange bes Krieges 
zwifhen Philipp VL und Eduard II. an big zum Tode 
des Erfteren. 


Bald nachdem Eduard Balliol als engfifcher Vaſall in Schott- 
land eingefegt worben war, erfehien bei Eduard IH. ein franzöftfcher 
Flüchtling, und bot ihm die Gelegenheit, fih wegen ber Unterſtütz⸗ 
ung, welche die Schotten und ihr König David aus Frankreich er- 
hielten, zu rächen. Diefer Flüchtling war Robert IIL, der Enfel 
des 1302 geftorbenen Grafen Robert IL yon Artoid. Als der Letz⸗ 
tere ſtarb, lebte Robert's IH. Bater nicht mehr, und die Schwefter 
desfelben, Mathilde, ſetzte ſich fogleih in den Beſitz der Grafſchaft 
Artois, weil fie dem Erblaffer um einen Grab näher verwandt 
war, als deſſen Enfel. Der junge Robert machte ihr, fobald er 
mündig geworben war, biefed Recht fireitig, und obgleich der 
König von Frankreich, fowie nachher auch die franzöfiihen Pairs 
za Gunften der Mathilde entſchieden, fo ſuchte er fpäter doch feine 
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Anſprüche aufs nene geltend zu machen. Er bediente fi) dazu 
fogar des falfchen Zeugniffes gemeiner Menſchen, fowie nachge⸗ 
machter Urkunden. Dies hatte 1329 eine Wiederaufnahme bes 
Prozeſſes zur Folge, bei welcher dann der Betrug entbedt und 
bie falfchen Zeugen zu einer graufamen Strafe verurtheilt wurden. 
Robert ſelbſt ward, ald er nichts deſto weniger auf feinen An⸗ 
fprüchen bebarrte, vor den Gerichtähof der Pairs geladen und, 
da er nicht erfhien, in die Acht erffärt. Er flüchtete ſich nad 
Brabant, ſchmiedete Kabalen gegen den König Philipp VI, fuchte 
fih, wie es heißt, fogar durch Gift an ihm zu rächen, und floh 
zuletzt, von Philipp’s Leuten verfolgt, nah England (1334). 
Hier hatte damals Eduard II., um dem Könige von Frankreich, 
welcher die Schotten gegen feinen Vaſallen Eduard Balfiol unters 
ftügte, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, bereits mit den fran- 
zöſiſchen Bafallen in den Niederlanden Unterhandlungen angeknüpft, 
und Robert war ihm wegen feiner Verbindungen mit diefen ein 
fo willfommner Gaft, daß er demfelben Geld, Güter und Rechte 
gab, um ihn durch Wohlthaten an fich zu Fnüpfen. 

Eduard hatte ſchon im Jahre 1335 mit mehreren nieberländ- 
iſchen Herren Verträge gegen den franzöfifhen König gefchloffen; 
auch viele deutſche Fürften und Prälaten zwiſchen Maas und 
Rhein Tiefen fih in der nächſten Zeit durch Gelb zu dem⸗ 
felden Zwede gewinnen. Dagegen war Eduard's Verhältniß 
zu Flandern eine Zeitlang faft feindlich, weil fi unter ihm, 
ber die conftitutionellen Formen forgfam wahrte, neben dem 
Ritterfiand auch Die Gewerbe und die Seemacht in England hoben, 
und das Monopol des Wollhandeld und der Wollfabrifation, wel⸗ 
ches die Fläminger bisher befeffen hatten, bedrohten. Eduard zog 
nämlich Weber, Fabrifanten und fogar Fabrifarbeiter durch Zu⸗ 
fiherung großer Bortheile nach England. Auch verbot er, um 
die Fläminger zu Fränfen, die Ausfuhr der Wolle gänzluh, bie 
ihnen doch unentbehriih war. Diefed Berbältnig zu Flandern 
änderte fih jebodh Furz vor dem Ausbruch des Krieges zwiſchen 
England und Frankreich, und Philipp VI mußte Damals bie 
freilich gebrechlihe Stüge, die er am Grafen Ludwig von Flandern 
gehabt hatte, plöglich zufammenbrechen ſehen. Ludwig hatte ndm- 
lich durch feine militäriſche Despotie Die Flaͤminger aufs Anßerke 
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gebracht, und ed war daher in Gent ein Geift des Wiberfiandes 
und der Empörung erwacht, ber ſich bald auch über die anderen 
republifanifcheregierten Städte bed Landes verbreitete (1337). An 
ber Spite der ganzen Bewegung fand der Genter Jakob von 
Artevelle, weldhen ber ritterlich-poetiſche Chronikfchreiber der 
Franzoſen, Froiffart, verächtliih einen Methbrauer nennt; dieſe 
Bezeichnung tft aber gerade fo zu verfiehen, wie der Namen eines 
Gerber, mit welchem Ariftophanes den athenifchen Demagogen 
Kleon belegte (f. Th. IL. ©. 436). In Flandern blühte nämlich 
damals der Handel mit Meth und Bier ebenfo, wie in unferen 
norbdeutihen Städten (|. S. 49 f.), es beflanden deshalb bort 
anfehnliche Brmiereien, und Artevelle gehörte zu den Fabrifanten 
und Kaufleuten, welche dieſes Geſchäft ganz im Großen trieben. 
Da er nun nicht nur perfönfich angefehen und beliebt war, fondern 
auch die vielen Butsbefiger und Handeldleute, deren Getraide er 
braudte, fowie Taufende von Arbeitern und Gewerböleuten an 
fih gefnüpft hatte, fo war er vermöge ber freien Berfaffung 
Flanderns mächtiger, als fein armer und verhaßter Graf. Er 
riß feine Vaterſtadt Gent von dieſem ab, übernahm in berfelben 
die Rolle eines demagogiſchen Lenkers, verbrängte durch feinen 
überwiegenden Einfluß die Beamten und Anhänger bes Grafen 
auch in den anderen Städten des Landes, trieb dann ihn ſelbſt 
und.die meiften Edellente aus dem Land, und umgab ſich ebenfo, 
wie die Ritterfchaft Reifige um fich hatte, mit einer gedungenen 
Schaar rüftiger Leute, welche fein Haus bewachten, ihn beim 
Ausgehen begleiteten, und gleich Rienzi's Miethlingen fummarifche 
Juſtiz an jebem übten, der das Unglüd hatte, ihm zu misfallen. 
Gleich in der erften Zeit feiner demofratifchen Herrlichfeit Inüpfte 
er mit England Unterhandlungen an, und fuchte durch innige Ver⸗ 
bindung mit diefem Reiche feinen Landsleuten alle die Vortheile 
zu verfchaffen, welche fie durch das zwifchen ihrem Grafen und 
dem König von Frankreich beftehende Berhältniß verloren hatten. 

Bon diefer Zeit begannen, ohne daß gerade Krirg ausgebrochen 
war, Feindfeligkeiten zwifchen den Engländern und Franzoſen in 
Guyenne und in den Niederlanden. Damald trat Eduard auch 
zuerfi mit dem Anfpruch an die frauzöfiiche Krone auf, den er auf 
bie Rechte feiner Mutter Iſabella, einer Tochter Philipp's Des Schoͤ⸗ 
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nen, und feiner Großmutter Margaretha, einer Schwefter dieſes 
Königs, gründete. Er fah felbft freilich recht gut ein, daß für ihn 
feine Hoffnung fei, Sranfreihd mit England zu vereinigen, und 
Philipp VI. hatte, was man auch gegen das bei feiner Thronbe- 
fleigung angewendete falifche Gefeg jagen mag (ſ. S. 27 f. und 
S. 30), ein wichtigered und beſſeres Recht für ſich, als die viel- 
deutigen Worte eines alten Gefetartifeld: die herrfchende Sitte, 
der Willen der Nation und das Wohl eines Feudalreiches, welches 
nur von einer männlichen Hand regiert werben konnte, forberten 
die Ausfchliegung der Weiber vom Thron. Nichts deſto weniger 
gab der Anfpruch der englifchen Könige auf den franzöftfchen Thron, 
nachdem ihn Eduard IH. einmal erhoben hatte, nachher ein Jahr⸗ 
hundert Yang den Borwand zu bfutigen Kriegen zwifchen beiden 
Nationen. Übrigens machte Eduard feinen Anſpruch erft 1340, 
al8 er mit den Flämingern einen fürmlichen Vertrag gegen Phi- 
lipp VI. ſchloß, Durch Die Annahme des Köntgstiteld von Frankreich 
im ganzen Umfange geltend, weil dadurch das Gewiflen der mit 
ihm verbündeten franzöftichen Unterthanen und Bafallen beruhigt 
warb. In die Zwifchenzeit fallen die bereits oben (S.171 f.) an⸗ 
gegebenen Bemühungen Eduard's um den Titel eines beutfchen 
Reichöftatthalters jenfeit des Rheines, welche feine Kaffe erſchöpf⸗ 
ten und ihn bei der Habfucht der deutſchen Fürſten und Bifchöfe 
fogar nöthigten, feine und feiner Gemahlin Krone zu verfegen, die 
ihm aber wenigſtens den einen Bortheil gewährten, daß er, ale 
bie theuer erkauften Bundesgenoſſen ihm nachher durchaus nichts 
rüsten, fi) inniger an fein Volk anfchliegen und feine Sache zu 
einer Angelegenheit der Nation machen mußte. Freilich nöthigten 
ihn die Subfidien, die er nicht blos ben niederländischen und rhein- 
iſchen Fürften und dem deutſchen Kaifer, fondern ſelbſt dem Dau⸗ 
phin von Bienne, dem Grafen von Genf, den Admirälen und 
Großen des Königs von Sieilien und vielen. genuefifchen Edelleu- 
ten bezahlte, zu brüdenden Steuern; doch erhob er diefe zum Un⸗ 
terfchied von feinem Großvater Ednuard I. nur mit Zuflimmung 
des Parlamente. | 

Erft nachdem Eduard das Reichsvicariat erhalten hatte (1338), 
begann er den Krieg mit Frankreich. Er erfchien 1339 vor Cam⸗ 
bray, belagerte dieſe Stadt einen Monat lang vergebens, und 
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rüdte dann verwüftend weiter vor. Philipp VL, der ihm mit dem 
Reichsheer entgegen 309, vermied bebädtig eine Schladht, und 
Eduard mußte bald nach bedeutendem Verluſte aus Frankreich zu- 
rüdweihen. Bei der Gelegenheit darf als eine Sonderbarfeit 
jener Zeit und ihres Rechtes nicht unerwähnt gelaffen werben, daß 
der Graf Wilhelm IV. von Hennegau, Holland und Seeland in dieſem 
Feldzug kurz nach einander als Eduard’s Freund und als fein Feind 
auftrat. Er wohnte der Belagerung von Cambray unter Eduard 
bei, weil diefer als Reichsvicar die Stadt dem Reiche wieder ge- 
winnen wollte, und erfchien gleih darauf, als Philipp feine Ba- 
fallen zur Bertheidigung des Landes gegen die Engländer aufbot, 
mit.500 Mann im franzöfifhen Lager. Nah dem Rechte jener 
Zeit durfte fih Philipp über den erfteren Schritt nicht beffagen, 
und auch Eduard mußte, als fih der Graf von ihm trennte, Die 
Entfchuldigung von ihm annehmen, daß er nur zur Wiedererwerb- 
ung des Reichsgutes beim englifchen Heer erfchienen ſei. Daher 
war auch der König von Franfreich, der das deutſche Reich nicht 
reizen wollte, Hug genug, den Engländern bei ihrem Abzug aus 
FTranfreich nicht zu folgen. Eduard, weldher im nädften Jahre 
feinen Vertrag mit den Flämingern jchloß, kehrte nach England 
zurück, wo die Nation für feinen Ruhm, der aud) der ihrige war, 
neue bedeutende Anftrengingen machte. Er rüftete eine ſtarke 
Flotte und Truppenmacht zu einem zweiten Unternehmen gegen 
Tranfreih. Philipp dagegen hatte fchon früher von ben Genuefen, 
welche Eduard vergebens durch Geld von dieſem einträglidhen Ge- 
werbe abzubringen fuchte, eine Kriegsflotte gemiethet, und ſchickte 
dieſelbe in Begleitung normannifher- Schiffe an die flanbrilche 
Küfte, um die Engländer auf ihrer Überfahrt aufzufangen. Bei 
Sluys fam ed im Juni 1340 zwifchen beiden Flotten zu einer 
Schlacht, welche von den Franzofen verloren wurbe und für bie 
bfutigfte Seefchladht des Mittelalters gilt, obgleich den Angaben 
ber Chroniken, daß zwanzig bis dreißig taufend Mann dabei umges 
fommen und nicht weniger als zweihundert franzöfifhe Schiffe genom⸗ 
men, bie übrigen aber vernichtet worden feien, fein Glauben zu 
ſchenken iſt. Die Niederlage der Tranzofen ward übrigens haupt- 
ſächlich durch die Gewandtheit der Teichten Hämifchen Schiffe und durch 
die Überlegenheit der englifhen Bogenſchützen über Die genuefefhen 


28 Geſchichte des Mittelalters, 


ſo blutig. Ungeachtet dieſes glänzenden Sieges endete die Bela⸗ 
gerung von Tournay, welche Eduard nachher begann, nicht rühm⸗ 
licher, als die von Cambray; es mangelte ihm an Geld und bald 
auch an Genoſſen. Es kam ihm daher ſehr gelegen, als ſeine Schwie⸗ 
germutter, die verwittwete Gräfin Johanna von Hennegau, ſich 
zur Vermittlerin zwiſchen ihm und ihrem Bruder, dem Sönig 
Philipp, anbot. 

Nachdem diefe im September 1340 einen Waffenftillftand zu 
Stande gebradt hatte, fand Eduard an einem Prätendenten des 
Herzogthums Bretagne, Johann von Montfort, einen nüb- 
lichen Bundeögenofien gegen Franfreih. Johann's Bruder war 
Herzog der Bretagne, und hatte von Frankreich, ;owie yon Eduard IM. 
bie Einwilligung erlangt, fein Land feiner Tochter vermachen zu 
dürfen. Al er aber 1341 ftarb, proteflirte fein Bruder gegen bie 
weibliche Erbfolge, und eilte vom Herzogthum Befig zu nehmen, 
ehe Philipp’s Neffe, Karl von Blois, weldem der verfiorbene Derzog 
feine Erbtochter vermählt hatte, eingetroffen fei. Dann reifte er nach 
England, um Eduard zu gewinnen. Philipp ließ durch den Gerichts⸗ 
bof der Pairs feinem Neffen das Herzogthum zufprechen, und ſchickte 
bann feinen Sohn, Johann den Guten, ab, um basfelbe zu befegen. 
Johann von Montfort warb von dieſem in Nantes belagert, und 
ſah fi, ale die Bürger der Stadt ihn verrathen wollten, zu einer 
Capitulation genöthigt. Die Franzofen erfüllten jedoch die Bebing- 
ungen der Capitulation nicht, und fehleppten den Beftegten gefangen 
nah Parid. Seine Gemahlin aber, die heidenmüthige Johanna 
von Flandern, machte den Franzofen jeden Fußbreit Landes ftrei- 
tig, und Eduard von England, welhem Johann von Montfort, 
fobald er der Haft entfommen war, ald dem rechtmäßigen König 
von Frankreich huldigte, ſchickte nicht nur Hülfe, fondern erſchien 
fogar ſelbſt mit einem Heere in der Bretagne. Er hatte jedoch 
ben Krieg kaum begonnen, als Die Legaten ded Pabſtes Clemens VL, 
der dem Kriege unabläffig zu fteuern fuchte, einen neuen Waffen 
ſtillſtand auf drei Jahre und acht Monate vermittelten (Januar 
1343). Die Bedingungen desſelben erlaubten bie Fortdauer der 
Feindſeligkeiten zwifchen den Anhängern Karl’d von Blois und 
Johann's yon Montfort, und dies gab die Beranlaffung zu einer 
neuen heftigen und ganz perfünlichen Erbittierung Eduard's gegen 
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Philipp. Der Erſtere gewann nämlich insgeheim die angefehenften 
Ritter der Bretagne, und Philipp Tieß hierauf zehn derfelben, un- 
ter denen fih auch Olivier da Eliffon, der Vater des ſpäter be- 
rühmt gewordenen Connetable du Eliffon, befand, aufheben, na 
Paris bringen und, ohne fie vor ein Gericht geftellt zu haben, hin 
richten. Eduard Fündigte in Folge davon 1345 den Waffenftillſtand 
auf, und ein englifches Heer ward unter dem Grafen von Nort- 
bampton nach der Bretagne, ein anderes unter dem tapfern und 
freigebigen Grafen Heinrih von Derby, dem nachherigen Her⸗ 
308 von fancafter, der feinen Streitern alle Beute überließ 
und fie, wenn der König nicht zahlen Fonnte, ans feinem eigenen 
Vermögen belohnte, nach Guyenne geſchickt; Eduard ſelbſt ging 
mit einem dritten Heere nach Flandern. Bon Diefer dreifachen 
Kriegsmacht machte nur das unter dem Grafen von Derby flehende 
Heer einen rühmlichen ‚Feldzug; es ſchlug die Sranzofen in einer 
entſcheidenden Feldfchlacht, und eroberte alle feften Orte von Gus 
yenne mit Ausnahme von Blaye. 

In Flandern drohte gleich nach Eduard’ Ankunft die Vers 
bindung zwifchen ihm und den Städten fi) aufzulöfen. Jakob yon 
Artevelle, welcher damals Flandern neun Jahre Yang ganz nad 
feinem Sinne geleitet hatte, fuchte das Land dadurch an England 
zu fnüpfen, daß er den Städten vorfchlug, den Prinzen von Wales 
zu ihrem Grafen zu ernennen. Dies erzeugte eine große Erbitter- 
ung, weil bie Engländer in Slandern verhaßt waren, und Artevelle 
fih durch feine Verbindung mit ihm längſt verbäcdtig gemacht 
hatte. Girard Denys, welder als Wollfabrifant ebenfo viel Ein⸗ 
fluß hatte, als Artevelle durch feine Brauereien, ftellte fih in Gent 
an die Spige der Gegner desfelben, fürmte, als Artevelle ver- 
mittelft feiner Miethlinge und einer vom englifchen König erhal- 
tenen Schaar Gewalt gebrauchen wollte, Artevelle’d Haus und ers 
morbete ihn felbft (1345). Eduard kehrte hierauf fogleich befeidigt 
und erbittert nach England zurück; alle anderen Städte aber mit 
Ausnahme von Gent fhidten eine Gefandtfhaft an ihn, um ihr 
Misfallen über das Betragen der Genter bezeugen zu Taffen. Ste 
erklärten ihm freilich auch, daß fie ihrem Grafen treu Bleiben 
wollten, wiewohl er in feinem Weſen und Charakter ein Fran⸗ 
zoſe feiz aber fie ließen ihm zugleich den Wunſch ausſprechen, ben 
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Sohn und fünftigen Erben desſelben mit einer englifchen Prin- 
zefjiin vermählt zu ſehen. Endlich machten fie ihm noch das Ans 
erbieten, die zahlreiche Bürgermadt von Gent, Brügge, Ypern 
und anderen Städten unter einem feiner Prinzen ind Feld rüden 
zu laffen, während er ſelbſt von einer anderen Seite per in Frank⸗ 
reich einfalle. Eduard wurde dadurch mit ifmen wieder ausge⸗ 
ſöhnt, und frhiffte gegen die Mitte des Sommers 1346 ein Deer 
ein, welches fcheinbar nach Guyenne heftimmt war, mit dem er aber 
ganz unerwartet in ber Normandie landete und dieſelbe verwüſtete. 
Nach diefer planlofen Unternehmung, die nur ben Bewohnern 
einer fehr gut angebauten Provinz, nicht aber dem König von 
Frankreich ſelbſt Schaden bradıte, drang Eduard fengend und brens 
nend am linken Ufer der Seine her, auf deren rechter Seite Philipp VI. 
das franzöfifche Reichöheer vereinigt batte, bis nach Poiſſy in der 
Nähe von Paris vor, ohne einen Übergang über den Fluß finden 
zu können. Nachdem er endlich glüdlich übergefegt war, vernichtete 
er den Anbau und die Ortſchaften zwifchen Seine und Somme, 
fand ſich aber hier plöglih in großer Verlegenheit. In feinem 
Rüden zog das weit überlegene franzöfifche Heer, welches nad 
einer wahrfcheinlich übertriebenen Angabe achtzigtauſend Mann 
ftarf war, in eiligen Märfchen auf ibn los, vor ihm hemmte 
die Somme, deren Brüde die Tranzofen befegt hatten, den Weg. 
Er ſchien daher eingefchloffen und unrettbar verloren zu fein; zum 
Glück Tieß fi aber ein Kriegsgefangener durch ein bedeutendes 
Geldgefchenf beivegen, ihm eine Furth in dem Fluſſe zu zeigen, 
fo dag er während der Ebbe mit feinem Heer Durch denfelben gehen 
fonnte, während Philipp gleich nachher durch die Fluth genöthigt 
warb, umzufehren und weiter oben die Brücke zu fuchen. 

AS Eduard glüdli über die Somme gefommen war, beſchloß 
er, die Sranzofen, die ihn auffuchten, in einer günftigen Stellung 
zu erwarten, Er hatte Zeit, ſich fein Schlachtfeld zu wählen, und 
ftellte fein Heer auf den Höhen des Städtchens Creſſy auf, 
Hier kam e8 im Auguft 1346 z1 einer entfcheidenden Schlacht, 
welche durch die Schuld der Franzoſen für fie nieht allein uuglüd- 
lich, fondern faft vernichtend ausging. Die VBerftändigen in ihrem 
Heere hatten befonderd aus dem Grunde yon einem Angriff ab- 
gerathen, weil, während man gegen Creſſy heranzog, ein anhals 
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tender Regen fiel und die Bogenfehnen ber ohnedies ermübdeten 
genueſiſchen Schügen fchlaff machte; aber die heftigen und trogigen 
Großen hatten ſich nicht zurüdhalten laſſen. Ya, man fing das 
Treffen fo übereilt an, daß einer ber erfien Herren bes Reiches 
und fein Gefolge ihr eigenes Fußvolk verhöhnten, weil es ermüdet 
und burhnäßt den Kampf nicht beginnen wollte. Der König war 
ferner nicht einziger Gebieter in feinem Heere, wie Eduard in 
dem feinigen. Auch zeichnete ſich der Letztere nebft feinem fünf⸗ 
zehnjährigen Sohne und Thronerben Eduard, welcher nachher unter 
bem von der Farbe feiner Rüftung entlehnten Namen des ſchwar⸗ 
zen Prinzen ald einer der tapferftien und edelſten Helden bes 
Mittelalterd berühmt geworden tft, nicht bios durch Tapferkeit 
und Rampfübung aus, fondern fie befaßen auch große Feldherrn⸗ 
Eigenfchaften, da die von ihnen getroffenen Anordnungen Taktik 
und Disciplin des Heeres verrathen. Ihre Feinde dagegen zeig- 
ten nur Tapferkeit, dieſe war aber durch feine Klugheit geleitet, 
und bewirkte deshalb nicht nur den Verluſt der Schlacht, fondern 
war auch Urſache, dag die Niederlage des franzöfifchen Heeres, 
befonderd bes ritterlihen Theiles, unerhört groß war. Den Aus⸗ 
ſchlag gab, wie alle Chronifen verfihern, Die Geſchicklichkeit und 
Überlegenheit ber engliſchen Armbruſtſchützen. Auf Seiten der 
Franzoſen fielen nad ber Berficherung Des poetiichen Geſchicht⸗ 
fohreibers Froiſſart breißigtaufend Gemeine, zwölfhundert Ritter 
und zwölf Prinzen. Dies fiheint freilich eine Übertreibung zu 
fein, und wir ziehen bie profaifhe Angabe eines gleichzeitigen 
Minifterd der Dauphine vor, nad welcher nur zehntaufend Ges 
meine und fiebzehnhundert ſechzehn Ritter geblieben find, Jeden⸗ 
falls war die Niederlage der Franzoſen furchtbar und die Beute 
der Engländer unermeglih, auch zog Eduard nachher aus dem 
Löfegeld der vielen vornehmen Gefangenen bedeutende Summen, 
Unter den Gebliebenen befand fi) auch der blinde König Johann 
von Böhmen (f. S. 185), welcher auf einem rechts und links an 
andere Pferde angebundenen Roß mitten in das Schlachtgewühl 
geritten war. Sein mit einigen Straußfebern und dem orte 
„Ih dien'“ geziertes Panier warb von dem ſchwarzen Prinzen in. 
fein Wappen aufgenommen und bis auf den heutigen Tag vom 
den Prinzen von Wales beibehalten. Nach einer Angabe des 
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Geſchichtſchreibers Villani hätte man in der Schlacht bei Erefiy auch 
Kanonen gebraucht; dieſe trugen aber jedenfalls nichts zur Ent⸗ 
fcheidung bei, Sie kommen übrigens damals nichts zum erften 
Male vor, da fie ſchon bei einer in das Jahr 1338 fallenden 
Kriegsbegebenheit erwähnt werben. 

Die Engländer plinderten nad der Schlacht die nördlichen 
Provinzen Sranfreihs fo völlig aus, daß, wenn wir ber Berfidher- 
ung eines englifhen Annalifien Glauben fihenfen dürften, bie 
Größe der gemachten Beute fogar eine bedeutende Veränderung 
in ihrem Leben und ihren Sitten bewirft hätte; allein Eduard mußte 
auf die Belagerung von Calais, die er bald nad der Schlacht be= 
gann, weit größere Summen verwenden, als er female aus bem 
franzöftifhen Raub und aus dem Löfegeld der Gefangenen zu ziehen 
vermochte, Er beichloß jene Belagerung, weil er an bleibende Er- 
oberungen nicht denfen konnte, und fich daher eines Seeplatzes zu be- 
mächtigen wünjchte, der ihm feften Fuß in Frankreich gebe und gewiſ⸗ 
fermaßen als Vorpoſten diene, um jeden Augenblid einen Raubzug 
unternehmen zu können. Dazu war Calais; am gelegenften. Diefe 
Stadt war aber fehr feft und von eifrigen Sranzofen bewohnt, weiche 
viele VBorrechte genoſſen. Sie wehrten fi ungeachtet ganz unerhörter 
Drangfale elf Monate lang aufs hartnädigfte. Dies ift der einfache 
profaifhe Verlauf der Belagerung von Calaig, die Gefchichte der⸗ 
jelben ift aber von dem ritterlich patriotifchen und poetifchen Chronif- 
fhreiber der Franzoſen, Froiffart, in ein reich ausgeftatteted romant⸗ 
ifches Drama umgewandelt worden. Beſonders hat Froiffart einen 
der Bürger von Calais, Euflah von St. Pierre, als Muſterbild 
franzöfifcher Patrioten verberrlicht. Gewiß ift, daß die Stabt elf Mo⸗ 
nate Yang alles, was eine befagerte Stadt nur erbulden fann, mit 
heidenmüthiger Ausdauer erduldet hat und ſich erfi in der äußerſten 
Noth zu einer Capitulation verfland, fowie Daß der erbitterte 
König von England ſich dabei auf Feine Bedingung einließ, ſondern 
nach der Sitte jener Zeit verlangte, daß die angefehenften Bürger baar⸗ 
fuß und mit einem Strid um den Hals vor ihm erfcheinen und um 
Gnade flehen folften. Nach Froiſſart's Erzählung follten diefe Abge⸗ 
ordneten für Die gefammte Bürgerſchaft büßen, fie hätten fich freiwillig 
dazu angeboten, und der reiche Euſtach von St, Pierre, der fich unter 
ihnen befand, wäre mit dem Beiſpiel der Aufopferung vorangegangen, 
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König Eduard befahl, wie es weiter heißt, die Enthauptung ber 
ſelben, Tieß ſich aber durch die fußfälligen Bitten feiner Gemahlin 
davon abbringen. Für biefe rührend patriotiſche Erzählung ifl 
jedoch der Umſtand fehr bedenklich, daß derſelbe Euſtach von St. 
Pierre nachher in der englifch geivordenen Stadt wohnen blieb 
und als englifcher Unterthan feines Baterlandes vergaß. Eduard 
vertrieb aus Calais, das feitvem zweihundert Jahre lang im Be⸗ 
fig der Engländer blieb, viele Einwohner, und 309 dagegen Leute 
aus England herbei, denen er die verlaffenen Häufer und Güter 
gab. Übrigens waren die Fläminger dem Könige von England 
bei der Belagerung fehr nüßlich geweien, und die Kunde von ber 
großen Beute, die man in englifchen Dienften machte, hatte ſchon 
bamald ganze Schaaren von NRittern aus Flandern, Brabant, 
Deutfchland und anderen Ländern berbeigelodt. Nach der Ein- 
nahme von Calais gelang ed (September 1347) den päbftlichen 
Legaten, unter beiten fih auch Hannibal von Ceccano (|. S. 205) 
befand, einen kurzen Waffenftilftand zu Stande zu bringen, wel⸗ 
her nachher bis 1351 verlängert ward, Die Engländer hatten, 
als derfelbe gefchloffen ward, nicht nur Calais zu einer englifchen 
Stadt und Feflung und zu einem Stapelplatz englifher Waaren 
gemacht, fondern auch ganz Guyenne und alled Land zwifchen 
der Loire und Garonne erobert; in ber Bretagne, wo ber Krieg 
als ein Wetiftreit der franzöftfpen und englifchen Ritterfchaft oder 
als ein ernfled und blutiged Turnier geführt wurde, war Karl 
von Blois kurz vorher in englifhe Gefangenfchaft gerathen; 
Flandern endlich blieb im Bunde mit England, obgleich man beim 
Waffenftillfiand dem jungen Grafen Ludwig IIL, deſſen Vater, 
Ludwig II, in der Schlacht bei Creſſy geblieben war, feine Rechte 
ausdrücklich vorbehielt. 

Während der Belagerung von Calais hatten Die Irländer ver- 
gebens verfucht, das englifche Joch abzuwerfen, und die Schotten 
waren, von Philipp VI. unterflügt, verwüſtend in bie nördlichen 
Grafſchaften Englands eingebrochen. Sie drangen bis nad Dur⸗ 
ham vor; Eduard’d Gemahlin aber, die rüftige Philippa von 
Hennegau, fammelte ein Heer, überftel die Schotten bei Nevils 
Croß unweit Newcaſtle, und erfocht einen glänzenden Sieg (Df- 


tober 1347). Eine große Zahl Schotten verlor dabei das Leben, 
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274 Geſchichte des Mittelalters, 


und ihr König David wurde nebſt den vornehmſten Anführern 
gefangen. Nichts deſto weniger hatte der Gegenkönig Eduard 
Balliol auch nachher eine hoͤchſt elende Exiſtenz; er founte nie 
-feften Fuß in Schottland faflen, blieb ein bloßes Werkzeug ber 
Engländer, und lebte hauptfächlih von dem ärmfichen Jahrgelde, 
welches ihm der englifche König aufließen ließ. 

Den Engländern wie den Sranzofen hatte der Krieg unermeßliche 
Summen gefoftet; denn Eduard und Philipp hatten ihren Baronen 
die Erfheinung in den Waffen fehr theuer bezahlen müflen. Der 
Lestere war 3. DB. dem Grafen von Foir für wenige Monate Sol, 
bie er ihm und feinen Kriegern zu entrichten hatte, neunundvierzig⸗ 
taufend fünfhundert ſchwere Livres ſchuldig geworden, und hatte 
ihm, da er diefe Summe nicht bezahlen Fonnte, dafür ein Schloß 
und zwei Güter abtreten müffen; Die Koften, welche Eduard für 
fein Heer zu beftreiten gehabt hatte, beliefen fih nad den ung 
überlieferten Angaben während eines Jahres monatlich auf ein⸗ 
unddreißigtaufend Pfund, und er mußte viertaufend zweiundzwanzig 
Perfonen feines Heeres täglich mit elf Schillingen, fünfehntanfend 
vierhundertpreißig Bogenſchützen täglich mit drei und jeden Ritter mit 
zwei Pence befolden. Um dies zu verfiehen, muß man wiffen, daß ed 
in jener Zeit mitunter fo wohlfeile Jahre gab, daß cin fetter 
Ochſe vier Schilling, eine Kuh einen Schilling und ein Schaaf 
drei Pence koſtete. Man kann hieraus zugleich erfehen, in 

welchem Misverhältnig Die Feudalkriege des Mittelalterö zu dem 
baaren Einnahmen der Staaten und zum Preife der erften Lebens⸗ 
bedürfniffe ſtanden. Es ift daher auch ganz natürlich, daß fi 
fowohl Eduard als Philipp in der größten Geldverlegenheit be⸗ 
fand. Beide waren zu harten Erpreffungen gendthigt, am meis 
ſten aber Philipp, weil die Art, wie er ſich half, weniger ergiebig 
war, und weil das Meifte, was er erpreßte, von ben Juden und 
Lombarden, deren er ſich bedienen mußte, verfchlungen wurde, und 
nur fehr wenig davon in bie Staatöfaffe kam (|. S. 25 f.) 
Philipp - führte die in der fpäteren franzölifchen Gefchichte fo be= 
rüchtigt gewordene Salzſteuer ein, erfand neue Zölle, Tieß ſich eine 
Art Gewerbfteuer entrichten, erhob von ber Geiftlichfeit einen 
Zehnten, und ahmte in Bezug auf Müngverfälfhung bad Beifpiel 
feines Vorgängers Philipp IV. nach. Trog der wiederholten, heilig 
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betheuerten und yon ben Ständen mit neuen Auflagen erkauften 
Berfprehungen wurben bie Münzen durch JZuſatz verfchlechtert oder 
befchnitten, dann wieder außer Umlauf gefest, und von neuem 
umgeſchmolzen, je nachdem ed den Wucherern, mit denen bie 
föniglichen Minifter damals ebenfo, wie jest mit den Juden und 
Bankiers, gemeine Sache madıten, am bequemiten war. Endlich 
nahm Philipp feine Zuflucht zu der den aſiatiſchen Depoten eigen- 
thümlichen Methode: er entriß von Zeit zu Zeit den Wucherern, 
Miniſtern und Beamten durch Gewaltftreihe das, was fie mit 
Gewalt oder Betrug an füh gebracht hatten. 

Grade ın diefen unglüdlichen Zeiten bildete fich, wie die fogleich 
zu erwähnenden neuen Erwerbungen zeigen, die Einheit der frans 
zöfifchen Sprache und Sitte von Calais an bie zum mittelländifchen 
Meer und von den Pyrenäen an bis zum Bar: eine Einheit, durch 
welche die Franzoſen den Deutfchen, die fich immer mehr in ein⸗ 
zelne Staaten fpalteten, ald Nation fletd überlegen geblieben find, 
Sogar bie Engländer wurden faft in den Kreis der franzöfifchen 
Nationalität hineingezogen, da die Sprache ihres Hofes und ihrer 
Geſetze und Gerichte, forwie die Sitten ber vornehmften Klaſſe 
ihrer Nation fogar bis auf Die Kleidung und ben Haugrath herab 
franzöfifeh waren. Frankreich war freilich fchon nach dem 1347 
geihloffenen Waffenfillftand mit dem Berlufte vieler Provinzen 
bedroht, welche dreizehn Jahre fpäter wirklich auch an England 
abgetreten werden mußten; allein dieſe Provinzen blieben mit fo 
fetten Banden der Nationalität an Frankreich geknüpft, dag man 
ihre Wiedervereinigung früher oder fpäter zuverläflig erwarten 
burfie. Dagegen gelang es dem König Philipp VI., das franzöfs 
iſche Reich durch Vernichtung der aragonifchen Erbherrichaft in 
Montpellier und des legten Neftes der deutfhen Schattenherrfchaft 
in Arelate fo fehr auszudehnen, daß außer Rouſſillon und Ger- 
dagne dad ganze füdliche Frankreich damald von jeder fremden 
Herrfchaft befreit ward. Diefe Vergrößerung und Abrundung des 
Reiches ift um fo merkwürdiger, weil fie mit dem Erlöfchen zweier 
Linien unabhängiger Fürften, der aragonifchen zu Montpellier und 
der Dauphind von Vienne, verbunden war. 

Das aragonifche Königshaus war im breizehnten Jahrhundert. 
m drei Linien getheilt worden, Jakob L von Aragonien 

18* 





27760 Geſchichte des Mittelalters. 


hatte nämlich feinem äfteften Sohne, Peter II., Aragonten unb 
Satalonien, dem jüngften, Jakob, das Königreih Majorca oder 
Mallorca d. h. die balearifchen Inſeln nebfl Rouſſillon, Mont⸗ 
pellier und einigen anderen franzöfifhen Herrfchaften, die zu 
Aragonien gehörten, im Voraus zugetheilt, und beive Söhne tra: 
ten bei feinem Tode (1276) die ihnen beitimmte Erbfchaft an. Da⸗ 
durch, daß Peter III. ſechs Jahre fpäter in Folge der fteilianifchen 
Besper Sicilien eroberte, und dag bald nah feinem Tode biefe 
Inſel an feinen jüngeren Sohn, Friedrich IL, Aragonien aber an 
ben älteren, Jakob IL, fam (ſ. Th. VII. S, 330 f. und 335 f.), 
entftand ein britter. Zweig Des Hauſes Aragonien. Bon diefen 
drei Linien refidirte die eine ın Saragoffa und Barcellona, die 
andere in Palermo, die dritte in Montpellier und Maforca. Die 
Lestere behauptete fi nur big zur dritten Generation im Beſitze. 
Schon zu Philipp’3 des Schönen Zeit war der König von Maforca 
gezwungen worden, ald Befiger von Montpellier dem franzöftfchen 
König die Huldigung zu leiften (f. ©. 21 f.); der dritte König 
von Majorca aber, Jakob IL, verlor fowohl "die franzöfifchen 
Befisungen, als die balearifchen Inſeln. Jakob gerieth nämlich 
mit feinem Berwandten, dem König Peter IV. von Aragonien, in 
die heftigfte Zwietracht, und als diefer ihm Rouſſillon, Cerdagne 
und die Balearen gewaltfam entriß, wußte der fchlaue König 
Philipp VI. von Frankreich den beften Nuten aus Jakob's hülf⸗ 
Iofer Lage zu ziehen. Er gab diefem dad zum Kampfe mit dem 
aragonifhen König nöthige Geld, und erhielt Dagegen Montpellier 
und die anderen Fleinen Herrfchaften, welde Jakob damals noch 
im franzöfifchen Reiche befaß (1349). Jakob warb gleich nachher, 
ald er mit feinen gemietheten Rittern auf Majorca landete, be- 
fiegt, gefangen genommen und auf Peter’ IV. Geheiß hingerichtet. 

Das Land der Dauphins von Vienne fam auf ähnliche Weife 
an Frankreich. Diefes bisher unabhängige oder vielmehr noch ala 
ein deutfches Reichslehen betrachtete Land, die fogenannte Daus 
phine, erſtreckte fih von der Gegend von Montpellier an bie im 
die Nähe von Genf und Lyon, und feine Beherrfcher führten aus 
unbefanntem Grunde feit alter Zeit den Titel Dauphins oder 
Delphine. Drei Linien derfelben folgten fih auf einander. Die 
dritte, welche von 1279 bis 1349 Herrfchte, ſtammte aus dem 
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Haufe de la Tour, und hielt, wie die beiden vorhergehenden, bie 
Scheinverbindung mit Kaifer und Reich aufrecht, hatte aber zugleich 
Lehensverbinblichfeiten. gegen den franzöfifchen König, weil fie, 
wie die zweite Linie, bedeutende Güter in Frankreich befaß. Der 
legte Dauphin aus dem Haufe de la Tour, Humbert IL, war 
ein eiteler, abergläubiger und aus Eitelfeit und Bigotterie höchft 


‚verfchwenderifher Mann. Er verweilte oft Tange in Avignon, 


und richtete fich durch diefen Aufenthalt, ſowie durch einen Kreuz- 
zug, durch fromme Schenfungen und durch die Stiftung von 
Klöftern und Kapiteln zu Grunde. Die große Schuldenlaft, die 
er in Folge davon aufhäufte, nöthigte ihn nicht nur zu harten 
Bedrädungen feiner Unterthanen, fonderh auch zur Veräußerung 
von Gütern. Nachdem er die Befigungen in der Auvergne, in 
ber Rormandie und in anderen Ländern verfauft hatte, warb er 
endlich durch fortwährende Berfehwendungen dahin gebracht, daß 
er die Geldfummen, die ihm der franzöfifhe König für fein Erb- 
fürftenthum angeboten hatte, nicht mehr ablehnen Fonnte. Im 
Sabre 1343 ſchloß er mit Philipp VL einen Bertrag, durch wel- 
chen diefer für feinen zweiten Sohn, Philipp von Orleans, gegen 
eine Summe von hundertzwanzigtaufend Goldthalern und gegen bie 
jährliche Zahlung von zehntaufend Livres das Recht der Nachfolge 
in. der Dauphind erfaufte. Dabei blieb jedoch Humbert nicht allein 
dem Kaifer und Reich bis zu feinem Tode getreu, fondern er war 
auch forgfältig bedacht, in der Vertragsurfunde die Unabhängig: 
feit feines Heinen Staats und die Rechte feiner Unterthanen ficher 
zu ftellen. Es hieß nämlich indem Bertrage: Philipp von Orleans 
und feine Nachfolger follten den Titel Dauphins tragen und alle 
Rechte und Gewohnheiten des Landes gewiflenhaft fchügen und 
bewahren, dieſes müſſe jelbftftändig bleiben und dürfe nie mit 
Sranfreich vereinigt werden, als bis auch Das deutfche Kaifertbum 
an den franzöftfchen König komme. 

Neue Geldyerlegenheiten, in die fih Humbert unmittelbar nach⸗ 
ber flürzte, und aus denen er durch Philipp wieder herausgezogen 
ward, zwangen ihn ſchon ein Fahr fpäter, fich eine Veränderung 
bes Vertrags gefallen zu laſſen, nad welcher ftatt des Herzogs 
Philipp von Orleans der ältere Bruder beöfelben, der fünftige 
König Johann der Gute, zum Erben der Dauphine erflärt und alfo 
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die einſtige Verſchmelzung des Landes mit Frankreich in der 
Ferne gezeigt wurde. Hierauf unternahm Humbert einen koſtſpiel⸗ 
igen Krenzzug gegen die Türken, welcher gleich beim Beginn mis⸗ 
glückte, aber ſehr viel Geld koſtete. Als er von demſelben zurück⸗ 
gekehrt war, verfiel er auf den Gedanken, ſich von neuem zu ver⸗ 
mählen; wahrſcheinlich ward er durch Leute ſeines Gefolges, welche 
nicht gern franzöſiſch werden wollten, zu dieſem Entſchluß gebracht. 
Er bewarb ſich um die Tochter des Herzogs von Bourbon, und 
hatte auch bereits Unterhandlungen mit demſelben angeknüpft, als 
Philipp VI. den Letzteren durch einen vortheilhaften Antrag davon 
abzog. Zu gleicher Zeit ließ Philipp den ſchwachen Humbert durch 
Pabſt und Geiſtlichkeit ſo bearbeiten, daß er, durch das Verfahren 
des Herzogs von Bourbon gekränkt, ſich ganz aus der Welt zurück⸗ 
zuziehen und in ein Kloſter zu gehen beſchloß. Gern gab Philipp 
noch bedeutende Summen Geld, damit dieſer Entſchluß recht bald 
ausgeführt werde, und folglich die Dauphine ſchon zu Humbert's 
Lebzeiten an Frankreich komme. Dieſer trat hierauf (1349) die 
Dauphiné wirklich an den älteſten Sohn des franzöſiſchen Thron- 
erben, den nachherigen König Karl V., ab, und ging ald Mönch 
in ein Klofter, in weldem er nach mehreren Jahren fein Leben 
befchloß. Ehe er jedoch abdanfte, forgte feine Umgehung dafür, dag 
in einer fehriftlihen Acte, welche Philipp VI. feierlih als Ber- 
fafjungs-Statut der Dauphins anerfennen mußte, den Bewohnern 
des Landes ihre Rechte für Fünftige Zeiten gefichert würden. 
Als fpäter Philipp's Enkel, Karl, den franz öſiſchen Thron beftieg, 
wurde der Gebraud, eingeführt, daß immer ein Prinz des regieren- 
den Hauſes, und zwar der älteſte Sohn des Königs, den Titel 
und das Wappen eined Dauphin erhielt. Ein Jahr nad der 
Erwerbung der Dauphine ftarb Philivp VI (1350). 


3 England und Frankreich unter Eduard II und Jo— 
bann dem Guten big auf den Frieden von Dretigny. 


Der neue König von Franfreih, Johann ber Gnte (1350 
— 1364), bemühte fi viel Tebhafter als fein Vater um die Her⸗ 
ftellung des Friedens mit England, und Pabft Innocenz VI. unter 
ftügte ihn darin mit allen feinen Kräften; die Bemühungen Beider 
“waren aber vergeblich, weil Eduard aller Rehenspflicht gegen Frank⸗ 


WARE — — 
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reich entlebigt fein wollte, und Johann Fein wefentliches Recht feiner 
Ration aufzugeben wagte. Es fam daher nur zu kurzen Erneuer- 
ungen des Waffenſtillſtandes, bis endlich 1355 der Krieg wieder 
ausbrach. Übrigens hatten beide Theile auch während des Waffen- 
ſtillſtandes nicht aufgehört, mittelbar Feindſeligkeiten gegen einander 
zu üben, England durch Unterflügung der Montforts in der Dre- 
tagne, Franfreih durch Aufreisung der Schotten. Die Lebteren, 
deren König noch immer in englifcher Gefangenfchaft war, machten 
wiederholte Raubeinfälle, welche Eduard dann an den unfchuldigen 
Bewohnern der ebenen Striche von Schottland rächte. Der eng⸗ 
liſche König erhielt übrigens damals durh Johann's Heftigfeit, 
Jähzorn, Schwäche und übereilte Strenge unter ben franzöfifchen 
Großen Freunde, die ihm nüslicher waren, als bie raubenden 
Schotten den Franzofen. Johann gerieth nämlich faſt zu gleicher 
Zeit mit feinen Ständen, mit dem Grafen von Foir, mit dem 
Könige von Navarra und mit dem diefem befreundeten normann- 
ifchen Hanfe Haresurt in Streit. Wir wollen zuerft feine Zwiſt⸗ 
igfeiten mit Navarra auseinander fegen, welche mit ber inneren 
Geſchichte von Caſtilien zufammenhängen. 

Das Reich Saftifien war während des breizehnten Jahrhunderts 
bie Hauptmadt in Spanien geworden. König Ferbinand II. der 
Heilige hatte nämlich dort große Eroberungen und Erwerbungen 
gemacht, und die Untheilbarkeit der zu Caſtilien gehörenden Pro- 
vinzen feftgefegt. Auch fein Sohn, Alphons X. ber Weife, dehnte 
die Grenzen von Caſtilien aus; er ſchadete aber feinem Reiche 
nicht nur durch feine Eitelfeit und durch fein Streben nad der 
deutihen Kaiferwürde, die er ungemein theuer bezahlen mußte 
(f. Th. VO. S. 411 f.), fondern auch durch feine Geſetzgebung. 
Er ſchaffte in einem neuen Geſetzbuch das alte ſpaniſche Erbredit 
ab, und traf neue Beftimmungen über die Nachfolge. Statt daß 
naͤmlich in Gaftifien bisher, wenn ber ältere Prinz vor dem Bater 
farb, nicht der Sohn, fondern der Bruder desfelben die Nachfolge 
Hatte, ſollten Fünftig bie Nachfommen des älteren Prinzen ben Vor⸗ 
zug vor ihrem Oheim erhalten. Doch machte Alphons fein Geſetz⸗ 
buch nie befannt, und dasfelbe war daher rechtlich nicht gültig, als 
noch ver feinem eigenen Tode fein Altefter Sohn, Ferdinand de 
la Gerda, mit Hinterlaflung zweier Prinzen, Alphons und Ferdi⸗ 
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nand, ſtarb. Die Stände erfannten bamald dem alten Rechte ge⸗ 
mäß nicht einen ber Lebteren, fondern den zweiten Sohn bes Kö⸗ 
nigs, Sancho IV., ald Thronfolger an, und Alphons ließ ihren 
Beſchluß feierlich befannt machen. Die Mutter. der beiden Prinzen 
be la Gerda, Blanca, eine Tochter Ludwig's IX. von Frankreich, 
proteflirte Dagegen, und wandte fi zugleich an ihren Bruber, den 
franzöfifchen König Philipp III., und an den Mutterbruder ihres 
verftorbenen Gemahls, Peter IH. von Aragonien. Auf diefe Weife 
entftand ein Streit unter den Gaftilianern felbft, fowie zwiſchen 
ihnen und fremden Staaten, welder im folgenden Jahrhundert 
damit endigte, daß die Linie de la Gerda ihre Anfprüche an den 
Thron aufgab und dafür ein caftilianifches Lehen als Herzogthum 
annahm. Einer der Prinzen diefer Linie, Karl de la Gerda, 
ber von früher Jugend an in Franfreich lebte, warb der Srennd 
und Liebling des franzöfifchen Königs Johann. 

Diefer caftifianifche Prinz wurde von dem heftigen, ebenjo als 
Freund wie ald Feind ungemäßigten und unverfländigen König 
Johann auf diefelbe Weife begünftigt, wie Gaveflon von Dem eng⸗ 
liſchen König Eduard IM. (f. S. 31 ff), und die franzöfifchen 
Großen zeigten nicht weniger Unzufriedenheit über Die Bevorzugung 
eines Ausländers, als früher die englifhen. Johann verlieh, ſo⸗ 
bald er die Regierung angetreten hatte, feinem Günftling mehrere 
Güter, namentlich auch foldhe, welche Philipp VI. den Königen von 
Navarra als Unterpfand einer jährlichen Rente angewiefen hatte 
(ſ. S. 39); er erbitterte aber die Großen bed Reiches aufs 
höchfte, ald er den Connetable des Neiches, Raoul de Brienne, 
Grafen von Eu und Guines, auf einen bloßen Verdacht hin mit 
Berlegung aller rechtlichen Formen hinrichten ließ, und die von 
demſelben befleidete Würde, die erſte des Neiches, dem verhaßten 
Caftilianer übertrug. Unmittelbar nachher vermählte Johann den 
neuen Connetable mit der Tochter Karl’ von Blois, eines nahen 
Anverwandten des Tüniglihen Haufes. Eine fo übermäßige Be— 
günftigung machte den caſtilianiſchen Prinzen felbft beforgt, und er 
erklärte fich darüber gegen Johann wie, ein Mann, welcher weiter 
blidte, ald der unverfländige König. Bald zeigte es fich auch, daß 
bie Beſorgniß des Gonnetable gegründet und bed Könige Bers 
trauen auf die Scheu, welde er einflöße, thöricht gewefen fei. 
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Der König von Navarra, Karl der Böfe, welcher 1349 von feinem 
Bater Philipp von Epreur und feiner Mutter Johanna II. (ſ. S. W) 
dieſes unbedeutende Königreich und viele Befigungen in Franfreich 
- geerbt hatte, und feit 1351 mit Johann's des Guten achtjähriger 
Toter verlobt war, verfhwor fi mit feinem Bruder Philipp 
von Navarra, drei Grafen von Harcourt und einigen anderen 
Großen zum Morde des verhaßten Sonnetable, und biefer warb 
hierauf, wahrfcheinlich in Gegenwart Karl's, meuchlings im Bette 
umgebracht (1354). Johann beichloß jogleih, den Mord feines 
Lieblings zu rächen, und begann damit, daß er den Harcourts 
ihre großen Güter in der Normandie entriß; Karl der Böſe fuchte 
aber bei dem Herzog Deinrih von Lancafter, der ſich bamald 
gerade in Flandern aufhielt, englifhen Schuß, und dies feßte den 
ſchwachen franzöfifhen König fo fehr in Schreden, daß er fid 
nach wenigen Wochen dazu verftand, mit Karl einen fchimpflichen 
Bertrag zu fohließen, Traft defien er dem Mörder feines Freundes 
nicht nur verzieh, fondern aud eine Entſchädigung für bie ihm 
früher genommenen Güter gewährte. Schon einen Monat fpäter 
übte der König von Navarra neuen Frevel: er blieb mit den 
Engländern in Berbindung, ging nah Avignon, um ben Pabſt 
gegen Johann aufzureizen, und fpann allerlei Händel an. Sekt 
benahm fih Johann wieder ebenfo heftig und ſchwach, wie früher: 
er gab zuerft den Befehl, alle Befisungen Karls des Böſen 
einzuziehen; als aber diefer und feine Vaſallen und Freunde, von 
den Engländern unterftügt, der Gewalt Gewalt entgegenfesten, ver- 
föhnte ſich Johann auf die früheren Bedingungen hin wieder niit ihnen. 

Im Jahre 1355 brach der Krieg mit England von neuem aus. 
Eduard III. ſchickte feinen ritterlichen Sohn, den ſchwarzen Prinzen, 
nah Guyenne, während er jelbft nach Calais überſetzte und von 
da aus Artois und die Picardie verheerte. in räuberifcher 
Einfall der Schotten rief ihn bald wieder nach Schottland zu⸗ 
rück. Er rächte denfelben durch Verwüſtungen, die den Haß 
größer, den Krieg biutiger machten, und den Engländern zur 
Behauptung des Landes nicht das geringfte nügten. Unterbeflen 
hatte der ſchwarze Prinz einen ebenfo rühmlichen, ebenfo verheeren- 
ben und ebenfo unentfcheidenden Feldzug nach Languedoc gemacht. 
&r war verwüftend, brennend und raubend bis Garcafionne und 
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Narbonne gebrungen, und wollte gerabe feinen Zug bis nad 
Peontyellier und Avignon fortfegen, als ſich die Ritterfchaft und 
das Bolf rings umher erhob, und ihn nöthigte, nad Guyenne 
surüdzufehren. 

Die Berwüftung der reichflen Provinzen im Norden und Süden 
von Franfreich trieb den franzöſiſchen König in feiner Geldnoth, 
fih an die Stände feines Reiches zu wenden. Diefe waren nad 
den beiden Hälften, in welche Kranfreih der Sprache und ben 
Rechten nach zerfiel, zwiefach. Der Kleinere ſüdliche Theil des 
Landes oder, wie er der Sprache nad genannt ward, Lan gu e⸗ 
doc, hatte das gefchriebene römische Recht und ebenfo, wie der 
nördliche Theil, feine befonderen Stände. In dem Lebteren ober 
in dem Sande Langue d’oil, deſſen Stände die allgemeinen hießen, 
galt, einzelne Difiriete ausgenommen, das ungeſchriebene Recht 
oder bad Herkommen. Die Stände von Languedoc forgten für 
fih allein, fie trafen zur Vertheidigung ihres Landes bie nöthigen 
Mafregeln, und Iegten ſich die dazu erforderlichen Abgaben auf, 
deren Verwendung fie auch felbft bewadten. Um fie zu neuen 
und größeren Anftrengungen zu bewegen, verſprach Johann, feinen 
Sohn, den Dauphin, zu ihnen zu fenden; auch fiellten fie nachher 
aus ihren Mitteln ein Bertheidigungsheer gegen die Engländer 
auf. Die allgemeinen Stände berief Johann auf den 30. Novem⸗ 
ber 1355 nah Parid. Sie waren aber faum zufammengefommen, 
als fie ſehr auffallende und entſchiedene Schritte thaten, Um dies 
begreiflich zu finden, muß man bebenfen, daß Johann der Gute 
in Bezug auf Müngverfchlehterung und Erpreflungen ganz in die 
Spuren feined Vaters getreten war, und außerdem fogar ohne 
Recht und Gericht die vornehmften Leute hatte verhaften und hin⸗ 
sichten laſſen. Die befländige Zwietracht unter den drei Ständen, 
welche den Reichstag bilveten, hatte ihm dieſe Wilffürlichleiten ers 
leichtert; jegt aber in der Zeit der Noth vereinigten ſich die Stände 
zu gemeinfchaftiihem Widerftand gegen ein dem Lande nach und 
nach aufgebrungenes Syftem abfoluter Königsherrfchaft. Patriot⸗ 
iſch und weife verfagten fie dem König die nöthigen Summen 
nicht, fuchten aber dem mit denfelben getriebenen Misbrauch vor⸗ 
zubauen, wiewohl fi in ihren neuen Anordnungen zeigt, daß bie 
Ton angehenden Mitglieder der Berfammlung beſſere Juriſten als 
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Stantsöfonomen und Finanzkundige waren. Die Stände ernannten 
aus ihrer Mitte eine Commiffion, welche Die Erhebung der bewilligten 
außerorbentlihen Steuer beauffichtigen und zugleich Darüber wachen 
ſollte, daß die Gelder nur zu dem beftinmten Zwede verwendet 
würben. Diefer Ausfchuß erhielt bedeutende Nechte, und es warb 
fogar ein Theil der monarchiſchen Gewalt auf ihn übertragen. 
Das Letztere galt freilich nur für die Zeit des Krieges, zu deſſen 
Führung die neuen Abgaben bewilligt waren; allein dadurch, daß 
man bie Steuer nur auf ein Jahr bewilligte, war der König zur 
jährlichen Wiedereinberufung der Ständeverfammlung genöthigt, 
und außerdem mußte berfelbe noch andere Zugeftändniffe machen, 
welche als eine Anderung der Berfaffung anzufehen waren. Er felbft, 
feine Söhne und fein Kanzler wurden aufs feierlichfte verpflichtet, 
nie mehr die Münze zu ändern, feder Beamte aber, der ihm eine 
ſolche Sperulation vorſchlagen würde, mit der Abfegung bebroht. 
Der Misbrauch, daß der König, die Prinzen, die Generale und 
alle königlichen Diener überall, wohin fie famen, Getraide, Wein, 
Wagen, Pferde und A. m. ohne Bezahlung wegnahmen, mard nicht 
nur verboten, fondern man erlaubte auch den Bürgern und Bauern, 
ſich dagegen thätlich zu widerfegen, und verpflichtete den General⸗ 
fisfal durch einen Eid, Alle, welhe etwas mit Gewalt wegnehmen 
wiürben, als Kriminalverbredher zu verfolgen. Ferner follten die 
Korderungen ber Lombarden nad zehn Jahren verjährt fein, und 
den Rittern und Beamten, welche biöher ein Geſchäft daraus ge- 
macht hatten, Schulden berfelben an fih zu kaufen und dann mit 
Gewalt einzutreiben, warb diefer Unfug, fowie jedes Handeld- 
geihäft überhaupt firenge unterfagt. Merkwürdig tft außerdem, 
Das der König in Bezug auf Polizei und Gerechtigfeitspflege eid⸗ 
lich geloben mußte, Dinge abzuftellen, welche fpäter fogar noch 
unter Ludwig XV. und feinem Enkel ausgeübt wurden. Er vers 
ſprach z. B., daß niemand feinem natürlichen Richter entzogen 
werben bürfe, und dag die Gerichtöbarkeit feiner höheren Beamten 

durchaus auf die Disciplin ihrer unmittelbaren Umgebungen bes 
schränft bleiben folle. Endlich ſetzte die Ritterfchaft, die fich durch 
pie häufigen ohne Noth erlaffenen Aufgebote gebrüdt fühlte, den 
Beſchluß durch, daß der König Fein allgemeines Aufgebot ergehen 
laſſen dürfe, ohne vorher das Gutachten der drei Stände eingeholt 


284 Geſchichte des Mittelalters. 


zu haben, wenn nicht etwa die Befragung berfelbeu durch die Um⸗ 
fände unmöglich gemacht wäre. 

Sp notbwendig auch Berbefferungen in der Regierung, Ber: 
waltung und Berfaflung waren, und fo feierlich auch die von den 
Ständen befchloffenen Mafregeln durch den König zugefagt wurden, 
fo waren doch eines Theild dieſe felbft -fchlecht ausgedacht und ganz 
unausführbar, und anderes Theild band fi der König an bie 
gegebenen Berfprechungen nicht. Die neu eingeführten Steuern 
waren unzweckmäßig gewählt, fie reichten daher nicht aus und 
führten zu Willfür und Drud, die ftändifchen Commiſſäre wurben 
entweder verachtet, oder mißbrauchten die ihnen anvertrante große 
Gewalt zum Nachtheil des Volkes. Der König felbft nahm auf 
feine heilig gegebenen Zufiherungen fo wenig Rüdficht, daß er 
fich fogar zu berfelben Zeit, als die Stände zum zweiten Male 
zufammenfamen, eine unerhörte Gewaltthat gegen einige der erfien 
Männer des Neiches erlaubte (April 1356). Diefe Gewaltthätig- 
feit traf den König von Navarra und feine Freunde. Karl der 
Böfe war höchſt wahrjcheinlih auch nad der zweiten Ausſöhnung 
mit den Engländern in Berfehr geblieben, hatte den Dauphin 
gegen feinen Vater aufzureizen gefucht, und benugte Die neu ausge⸗ 
fchriebenen Steuern, um in der Normandie das Bol zu einem Aufs 
ftand zu treiben. Der König fuchte fich Dadurch gegen ihn ficher zu ſtel⸗ 
len, daß er fich feiner Perfon bemächtige. Als Karl eines Tages ber 
Einladung ded Dauphin zu einem Gaſtmahl in Rouen gefolgt 
war, eilte Johann indgeheim herbei, Drang plöglich mit Bewaffneten 
in den Speifefanl, und verhaftete Karl, ven Grafen Johann von 
Harcourt und mehrere andere Großen, welche am Morde des Con⸗ 
netable Karl de Ia Gerda Theil genommen hatten, Tieß vier von 
den Gefangenen, unter ihnen jenen Grafen von Harcourt, fogleich 
enthaupten, und nahm Karl den Böſen mit fih nad Paris, 
Diefer ward hierauf anderthalb Jahre lang von Kerler zu Kerker 
gefchleppt, feine Burgen belagert und fogar Befehl gegeben, das 
Königreich Navarra zu befegen. Karl's Bruder Philipp und die ander 
ren Grafen von Harcourt vertheidigten jedoch feine Befigungen, und 
fchloffen mit dem englifhen König einen Vertrag gegen Johann. 

Während der franzöfliche König mit der Beſetzung von Karls 
bes Böfen Gütern befchäftigt war, brach plötzlich der ſchwarze 
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Prinz mit feinem Deere aus Guyenne auf, und Drang durch Rouergue, 
Auvergne, Limouſin gegen die Loire yor. Sein Zug war eine uns 
unterbrochene Berheerung, und ed wurden auf demfelben über 
fünfhundert Ortfchaften niedergebrannt; benn auch diefer edle und 
großmäthige Prinz ſah ſich genöthigt, der Sitte feiner Zeit zu 
huldigen und das feindlihe Land zu einer Wüſte zu machen. 
Solche Graufamfeiten waren im Mittelalter aus verfchiebenen 
Gründen ein nothwendiges Übel. Damals wurden nämlich die 
Kriege nicht, wie heut’ zu Tage, von dem König und feinem be⸗ 
zahlten Heere, fondern von der Maſſe des Volks und von der Ritter- 
ſchaft geführt ; biefe mußten alfo auch in Feindes Land auf jede Weife 
angegriffen und beeinträchtigt werben. Außerdem fonnte man dem 
Feinde auch deshalb nur durch Verwüſtungen ſchaden, weil für Re⸗ 
genten ohne fette Einnahme und ohne ſtehendes Heer die bleibende Uns 
terwerfung fremder Länder unmöglich war. Die Verheerungen des 
fhwarzen Prinzen verfesten den einfältigen und fähzornigen König 
von Frankreich in die äußerfie Wuth. Er zog mit dem in größter 
Eile zufammengebrachten Reichöheer, bei welchem fih auch feine 
vier Söhne und die vornehmiten Herren des Reiches befanden, 
an die Loire, entfhloffen, eine Schlacht zu ſuchen. Als er in 
Poitierd angefommen war, erwartete er nicht, wie jedermann ihm 
rieth, den Angriff des fehwarzen Prinzen, welder das Fönigliche 
Heer vor fi) und die Truppen von Languedoc im Rüden hatte, 
und ohne feined Gegners leidenſchaftliche Hitze vielleicht in große 
Berlegenheit gebradht worden wäre Johann brach von Poitiere 
auf, und griff (19. September 1356) die Engländer zwei Stunden 
von diefer Stadt, bei Maupertuis, in einer hügeligen Gegend 
an, in welcher alle Umſtände ihm nachtheilig und feinem Feinde 
günftig waren. Er mußte, um nur angreifen zu fönnen, feine uns 
behotfenen Gerüfteten, welche blos zu Pferde zu flreiten gewohnt 
waren, abfisen Yaffen und auf einem fchmalen Pfade hinanführen, 
wo fie den Pfeilen der verftedten englifchen Armbruftfchügen preis- 
gegeben waren. Wenn das Heer der Franzoſen, wie Froiflart 
fagt, wirklich aus fünfzig- bis ſechszigtauſend oder nad einer ans 
deren Angabe auch nur aus vierzigtaufend Mann befand, fo war 
ed doppelt thöricht, daß Johann dieſe fchlecht geleitete Maffe am 
einen Ort führte, an welchem ihr gerade ihre große Zahl vers 


288 Seſchichte des Mittelalters. 


berblich werben mußte, Das ganze Heer bed Prinzen yon Wales 
zählte nur zwölftaufend Dann, aber es wurde von dem tapferfien 
Ritter und geſchickteſten Feldherrn jener Zeit geführt, und enthielt, 
außer den die Mehrzahl bildenden tapferen Baronen ber Gase 
eogne, den Fleinen Kern der freiwilligen englifchen Ritterſchaft, 
welcher mit jenen um den Preis der Tapferkeit wetteiferte. Außer⸗ 
dem war die Disciplin im englifchen Heer wufterhaft, weil Alle 
dem Prinzen von Wales und feinem Genoflen, Jean Chandog, dem 
größten Helden nah ihm, unbedingt vertrauten; im franzöſiſchen 
Heere dagegen mollte fein Prinz, fein vornehmer Herr gehorchen, 
Alle ordneten eigenmächtig ihren Angriff, weil Alle ihren König 
verachteten. Diefe Umflände, verbunden mit ber Tüchtigfeit und 
vortrefflichen Stellung der englifchen Armbruftfchügen und der über- 
eilten Seftigfeit der Franzoſen, verfchafften dem Fleinen Heere der 
Engländer einen vollftändigen Sieg. Die Zahl der Gebliebenen 
war zwar nicht fehr groß, weil die Engländer ſich wohl hüteten, 
bie fliehenden Feinde hitzig zu verfolgen, und weil der Dauphin 
mit dem größten Theil Des Heeres das Schlachtfeld fehr früh 
verlaffen hatte; allein der Kern des franzöjifchen Adels warb ge- 
tödtet oder gefangen, und bie Franzofen erlitten alfo einen fehr 
empfindlihen Verluſt. Sechstaufend. von ihnen wurden theils 
gefangen, theild getöbtet; die meiften derfelben waren aus ben an- 
gefebenflen Familien, fo daß es in dem ganzen Rande Langue d'oil 
fein vornehmes Haus gab, welches nicht einen ber Seinigen unter 
ben Todten oder Gefangenen zählte. Der König Johann felbft, 
fein jüngfter Sohn Philipp, welder fpäter den Beinamen des 
Kühnen erhalten hat, der Erzbifchof von Send, achtzehn Grafen 
und Bicomted, zwanzig Bannerherren und achthundert Ritter waren 
unter den Gefangenen. Übrigens wurden auch in der Schlacht 
bei Maupertuis Kanonen gebracht, mir finden aber nicht, daß fie 
siel zur Entſcheidung beigetragen hätten. 

Sowohl die franzöfifhen, als die englifchen Chroniken preifen 
ungemein bie ritterliche Höflichkeit, welche der ſchwarze Prinz gegen 
den gefangenen König von Frankreich bewies. Sie erzählen unter 
Andern, der ſchwarze Prinz habe, ale der König Johann am Abend 
nach der Schlacht das Effen nahm, nicht mitgegefien, fondern hinter 
dem Seffel Johann's geflanden und, ſelbſt als diefer ihn dazu auf⸗ 
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forderte, fich nicht gefegt. Ein Franzoſe berichtet fogar, der ſchwarze 
Prinz fei in feiner Großmuth foweit gegangen, daß er bald nad- 
ber, wegen der in Frankreich ausgebrochenen inneren Bewegungen, 
mit Johann, um ihn frei zu Taffen, einen Bertrag gefchloffen habe, 
ber aber von Eduard, damit der gefangene König nah Engr 
fand gebracht werde, verworfen. worden fe. Der Sieger 
fonnte mit feinem Gefangenen erft dann nad) England gehen, als 
er fih dur einen förmlichen Kauf-Kontract mit denen, von welchen 
der König gefangen worden war, abgefunden hatte. Überhaupt 
entſtand über die gefangenen Sranzofen gleich nad der Schlacht 
ein heftiger Zwift, weil die gasconifchen Herren diejenigen, welche 
fie gefangen genommen hatten, auch behalten wollten, unb dies 
war aud einer ber Gründe, warum der ſchwarze Prinz ſich ſobald 
als möglich von der Loire nad Bordeaux zurüdzog Im März 
bes folgenden Jahres warb ein Waffenftilfftand auf zwei Jahre 
geichloffen, welchen die Engländer bereitwillig eingingen, weil, fo 
lange Johann und feine Großen ihre Gefangenen blieben, der 
Bortheil desſelben ganz auf ihrer Seite war. inerfeits hätten 
fie etwaige Eroberungen nicht behaupten können, und andererfeits 
machten ihnen die Schotten viel zu ſchaffen; es kam alfo für fie 
blos darauf an, während der Waffenruhe aus der Ungeduld des 
Könige Johann den größten Bortheil zu ziehen. Nachdem ber 
Bertrag gefhloffen worden war, begab ſich der ſchwarze Prinz mit 
feinem Gefangenen nah England. Er fpielte auch bei feinem 
Einzug in London die Rolle eines demuthsvollen Ritters, und fein 
Bater empfing und behandelte den gefangenen König ebenfalls mit 
großer Aufmerkſamkeit. 

Die Verwaltung bes franzöfifchen Neiches führte während ber 
Sefangenfhaft Johann's der neunzehnjährige Dauphin Karl, den 
fein Vater zu feinem Stellvertreter oder zum lieutenant gäneral 
du royaume ernannt hatte. Diefer berief vier Wochen nach der 
Schlacht bei Maupertuis oder Poitierd die Stände, welche damals 
feit einem Jahre bereit zum dritten Male verfammelt wurden, 
Er fand fie entfchloffen, die Lage des Reiches zu benugen, um 
mit Gewalt durchzuſetzen, was fein Vater dreimal verfprochen und 
nie gehalten hatte. Die Stände drangen nicht blos auf Abſtell⸗ 
ung ber von ihnen erhobenen Beſchwerden und auf Zulaffung zur 
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Theilnahme an der Regierung, fondern auch auf bie Entfernung 
aller Minifter und Beamten des gefangenen Könige. Karl ver- 
abfchiedete fie daher bald wieder, und fuchte fih dur Münz⸗ 
verfälfchnng und ähnliche Mittel aus der Verlegenheit zu helfen; 
er war aber fchon im Februar 1357 genöthigt, die Stände noch⸗ 
mald zu verfammeln und ihnen unbedingt nachzugeben, weil bie 
Parifer Municipalität, die fih mit den Magiftraten anderer Städte 
verbunden hatte, feft und entſchieden gegen ihn auftrat, und die 
Stände drei Leiter erhalten hatten, durch welche fie auf dem einmal 
betretenen Wege immer weiter forigeriffen wurden. Diefe Männer 
waren: Etieune Marcel, der erfie Magiftratöbeamte (Prevöt des 
marchands) von Paris für den dritten Stand, der Bifchof von Laon, 
fe Coq, für den zweiten und ber Statthalter von Artoid, Jo⸗ 
bann von Pecquigny, für den erften. Der Reichstag war im 
Februar faum zufammengetreten, als er zweiundzwanzig Königliche 
Minifter und Räthe von ihren Stellen vertrieb, und eine Reihe 
von Verordnungen erzwang, Dur welde die geforderten Ver⸗ 
befferungen der Reichöverfaffung zugeflanden und fechsunddreißig 
von den Ständen erwählte Männer in den königlichen Rath auf- 
genommen wurden. Auch mit diefen Maßregeln erreichte man je⸗ 
doch den beabfichtigten Zwed nit. Niemand hatte Zutrauen zu 
den neuen Einrichtungen, bie fechdundbreißig ſtaͤndiſchen Commiffäre 
erhielten wenig Einfluß auf die Regierung, die abgeſetzten Räthe 
blieben mit dem Reichsverweſer in Verbindung und wirkten im 
Stillen fort, die Nichter im ganzen Reich endlich waren durch die 
gerechten Befchwerben der Stände über die Gerichte beleidigt. 
Außerdem erregte das verwirrte republifanifche Treiben der Stände, 
fowie der überwiegende Einfluß des Bürgerfiandes überall Nedereien 
und Widerftand gegen die fländifche Herrichaft und gegen die in 
ihre Heimath zurüdgefehrten Deputirten. Auch verhielt fich eines 
Theile die Geiftlichkeit ziemlich zweideutig, und ernannte nur vier 
Mitglieder zu dem Ausſchuß der Sehsumdbreißig, und andererfeite 
benuste die Nitterfchaft die Zeit der Anarchie zu fchändfichen Be⸗ 
drüdungen des Landvolkes, und veranlaßte dadurch im folgenden 
Jahr einen Bauernfrieg, welcher von dem Spottnamen Jaoques 
bonhome b. i. Jakob Einfaltspinfel, mit dem der Adel den Bauern- 
Rand bezeichnete, die Jacquerie genannt ward. 
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Gleich nach dem Abſchluße des Waffenſtillſtandes erklaͤrte König 
Johann, höchſtwahrſcheinlich auf Betreiben feines Sohnes, alles, 
was dieſer kurz vorher zugeftanden hatte, für ungültig. Der Daus 
phin hatte ſich dabei freilich geirrt: er mußte feines Vaters Er- 
Härung gegen die neue Ordnung fogleih wieder zurüdnehmen. 
Die Berwirrung wurde baburch noch größer. Die neuen Ver⸗ 
ordnungen wurden nicht geachtet, die Regierung und ber fländifche 
Ausfhuß handelten gegen einander, und fchon im März waren auch 
die Stände felbft unter fh nicht mehr ganz einig. Doch blieben 
die drei Männer, welche bei ihnen den leitenden Einfluß hatten, 
immer mit einander einig und verbunden. Bon diefen Männern 
werben befonderd Marcel und le Cog in den Schriften der fran⸗ 
zöfifchen abfoluten Partei mit den ſchwärzeſten Farben dargeftellt; 
man darf aber nicht nad der gewöhnlichen Weife der Servilen 
eine gute Sache mit der Perfönlichfeit ihrer Vertheidiger vers 
wechfeln. Hätte der Adel damald in Frankreich ebenfo, wie in 
England, den Bürgerftand fräftiger unterflägt, fo würde Frankreich 
durch die Bemühungen jener drei freilich nicht moralifch reinen 
Parteimänner eine Berfaffung erhalten haben, welche der Nation 
neue Rechte gefichert hätte; fobald die Drei auf ſich allein ange- 
wiefen waren, wurden fie bloße Revolutionäre. Übrigens vermögen 
nur Leute, welche Die gemeinen Leibenfchaften kennen und zu ges 
brauchen verftiehen, den großen Haufen ohne gewaltfame Mittel 
zum Guten wie zum Böfen zu leiten. Solche Leute waren aber 
Marcel und le Coq. Sie waren, wie die Robespierre, Camba⸗ 
ceres, Neubel, Brougham und Lyndhurſt unferer Tage, Juriſten 
und glüdlihe Advokaten und folglich berrfchfüchtig, hochmüthig, 
eitel und ſchlau, aber eben deshalb aud zu Parteihäuptern 
geichaffen. Marcel hatte fih vom Advofaten zum erften Des 
amten ber Pariſer Bürgerfhaft emporgearbeitet, und auch Te 
Coq, der als Bifchof von Laon herzogliche Würde befaß, hatte, ehe 
er in den geiftlihen Stand getreten war, in den ihm übertragenen 
föniglichen Gefchäften und Amtern die Laufbahn eines Apvofaten 
bis an br äuferfles Ziel verfolgt. 

Die Parifer Bürgerfchaft kam nach der Entlaffung der Stände 
in eine eigenthümliche Lage. Die Fehden des Adels, der Drud, 
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fereien einzeiner Söldnerſchaaren, die Angriffe der mit' ben Eng- 
ländern verbundenen Feinde des Königs machten das Land unſicher, 
Alles drängte fi daher Schug fuchend nach Paris. Die Bürget⸗ 
fhaft dieſer Stadt felbft, welche "ihre eigene unabhängige Ver— 
waltung hatte, fürchtete' nicht bI68 "den: auswärtigen. Feind "ud’bie 
ritterlichen Räuber, fondern nämentlich äuch den Dauphin und 
"feine Umgebüung, die man im Verdacht hatte, "daß'fie die Anar⸗ 
“hie begünfligten, um’ bie Parifer und die Stände Dadurch verhaßt 
zu machen. Der Magiſtrat ließ deshalb zum Schutz: gehen inhere 
und äußere‘ Feinde die Stadt neu befefligen, und’ die Pariſer? er⸗ 
richteten bei der Gelegenheit Jim 'erften Male jehe Barrikaden, 
welche nachher bei alfen bürgerlichen’ Unruhen’ wieder vorkommen. 
Dies gefchah zu derfelben Zeit, als der Dauphin, durch die: Pa⸗ 
rifer Bürgerfchaft, in deren Gewalt er fi) befand, getrieben, bie 
Stände wieder verfammelt hatte (November 1357). Alles, wag 
man von diefen hätte hoffen können, ward: jedoch fogleich' vereitelt, 
als die drei Parteihäupter fih durch die Anhänger Karl’s von 
Navarra verflärfen zu müflen glaußten, und ihn deshalb: gewalt- 
fam aus feiner Haft befreiten. Die "Freunde des Vaterlandes 
hielten feitvem die drei Männer, welche Berbefferungen hatten be- 
wirfen wollen, nur für Häupter einer verderblichen Faction. Die 
Mehrzahl der Stände widerfeste fih daher auch dem Berlangen, 
Karl von Navarra nach Paris: zurüdfehren: zu Taffen, damit er ſich 
bier rechtfertige, und als er deffen ungeadhtet dort erſchien ‘und 
vor dem verfammelten fouverainen Volk von Paris eine Recht: 
fertigungsrede hielt, verließ der größte Theil der Deputirfen die Ä 
Stadt, Bon fett an war’ alles, was geſchah, revolutionärer Art. 
"Der Dauphin war gezwungen worden, die Rede mitanzubüren, 
welche Karl der Böfe hielt; biefer und Marcel ſprachen mächher 
noch öfters zu dem verfammelten Bolfe, und der Dauyhin mußte 
ihrem Beifpiel folgen; auf Karl's des Böfen Betrieb wurden alle 
Gefängniffe geöffnet und alfo eine Menge gemeiner Verbrecher unter 
das Volk geworfen; 'endlih "ward der Dauphin von den De⸗ 
mofraten genöthigt, den Befehl zu‘ .erlaflen, daß dem König vbn 
Navarra die ihm früher abgenommenen Orte zurüdgegeben würden, 
und als die Föniglichen Befehlshaber, welche den Dauphin wicht 
"als frei anfahen, diefem Befehle den Gehorfam 'serwelgerten, 
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verließ Karl. ber Boͤſe die Stadt, um ſeine Schlöffer gewaltfam 
wieder in Boſi tz zu nehmen. Wohrend der Abweſenheit Karl's 
erreichte die Anarchie in Paris den Häfen Grad, und die auf 
Weihnachten einberufenen Stänbe erfchienen uur in fehr geringer 
Zapl, der Adel blieb fogar ganz aus. Die Stadt war in drei 
Parteien zerfallen: Die ‚Herten und Nitter des Hofes nebſt einem 
‚Heinen Theil der Bürger hingen unbedingt bem Reichsverweſer 
an, die bei weitem größere Zahl ber Bürger, gehorchte dem Prevot 
Marcel, eine dritte Partei endlich erfannte den König von Na— 
varra als. ihren Leiter, Marcel's Anhänger nahmen, um fid unter 
einander zu. erkennen, sweifarbige Mügen ale Abzeichen an, Die 
Parteien, waren in offenem Streit, und ed wurden mehrere Morb- 
thaten begangen. Endlich (Februar 1358) Tieg Marcel, umgeben 
yon einem wilden Volkshaufen, die beiden Hauptflügen und Rath: 
geber des. Dauphin, bie Marſchälle, der Champagne und der Nor⸗ 
mandie, vor. den Augen desfelben nieberhauen , und der Prinz fah 
fih bei dieſer Frevelthat aus Furcht vor der tobenden Menge ſo— 
gar genoͤthigt, fein Barett dem Demagogen zu übergeben und da⸗ 
für deſſen Mütze mit den Volksfarben aufzuſetzen. | 
Gleich nachher gab der Dauphin dem Gange, der Dinge eine 
Wendung. Bon Geburt ſchwach und feige hatte er in den Testen 
zwei Jahren, zwar nit an Muth und militärifcher Geſchicklichkeit 
gewonnen, wohl aber jene zähe diplomatiſche Schlauheit erlernt, 
.. welche, dem Stärferen ein Bein unterſchlägt, und wegen beren er 
nachher den Beinamen des Weifen erhielt. Er vertauſchte ‚ ſo⸗ 
bald er das einundzwanzigſte Jahr erreicht hatte, den Titel eines 
Reichsverweſers mit dem eines Regenten, entfernte ſich dann unter 
‚einem gutgewählten Vorwand aus Paris, hielt zuerſt einige Pro⸗ 
vinzialſtände-Verſammlungen, und berief endlich die allgemeinen 
Reichsſtände nach Compiegne. Der Adel und die vornehme Geiſt⸗ 
„Fichfeit, welche dieſem Ruf hauptſãchlich folgten, gewährten ihm 
. Subfidien, die er ſelbſt erheben laſſen durfte, le Coq ward auf 
Vexlangen der Stände aus dem köoniglichen Nathe geſtoßen, und 
‚ber Regent erklärte, auf ihre Hülfe verirauend, daß er nicht eher 
nach Paris zurückkehren werde, als bis die Urheber ber Unruhen 
. beftraft. ſeien. Died war eine Kriegserklaͤrung; allein. die Parifer 
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Der Dauphin hatte fein Heer, und der Adel wurde durch die ge⸗ 
rade damals ausbrechende Jacquerie gehindert, ihn Fräftig zu un- 
terftügen. Übrigens nahmen die in Coinpiegne verjammelten 
Stände trotz aller Loyalität Feine der Verordnungen der Jahre 
1355 und 1356 zurüd, im Reichstagsabſchied oder im Protokoll der 
Beicdhlüffe wurde vielmehr alled, was über das Münzwefen und 
die Steuer verorbnet war, erneuert. Allein die Zuriften der Re⸗ 
gierung mußten in dieſem Reichstagsabſchied zwei Klaufeln anzu— 
bringen, durch welche Alles vereitelt ward, und als im folgenden 
Jahre Bürger und Bauern niedergetreten waren, fonnte der Re— 
gent ed wagen, feine zweiundzwanzig früheren Näthe, die im Ge- 
heimen immer feine Rathgeber geblieben waren, in ihre Stellen 
wiebereinzufeßen, | 

Der unter dem Namen der Jacquerie befannte Bauernfrieg 
brad im Mai 1358 zuerſt in Isle de France aus, und verbreitete 
fih von da über einige andere Provinzen des Nordoſtens. Er 
ward durch die fürchterlihen Mishandlungen und Erpreffungen 
hervorgerufen, die fih der folge, nur auf Kampfübung, Fehden 
und Feſte bedachte Adel erlaubte Die zur Verzweiflung gebrad- 
ten Bauern retteten fih in großen Haufen zufammen, und machten, 
wie zwei Jahrhunderte fpäter unfere ſchwäbiſchen Bauern, ihrem 
lange verhaltenen Grimm durch kannibaliſche Graufamfeiten gegen 
Schuldige und Unfhuldige Luft, welche dann von der Ritterſchaft 
durch gleiche Barbareien vergolten wurden. Sie verwandelten 
über hundert Schlöffer in Schutthaufen, fingen die flüchtigen Rit- 
ter und ihre Familien auf, und megelten auf gräßliche Weife fo- 
wohl Männer als Frauen nieder. Zu ihrer Beiämpfung vereinig- 
ten fich fogleih die Nitter beider Parteien, Die des Dauphin 
fowohl, als des Haufes Navarra, und felbft aus Langueboc er- 
fhienen Edelleute, um das Joch der Nitterfchaft dem Naden der 
Bauern wieder aufdrüden zu helfen, fo daß in etwa ſechs Wochen 
der ganze Aufruhr gedämpft ward. Unter biefen Rittern bes 
Südens befanden fih auch der Graf von Foir und der Captal 
oder Graf von Buch, welche gerade von Preußen zurüdgefehrt 
waren, wo fie mit den deutjchen Rittern gegen die Heiden gefochten 
baten. Diefe beiden Ritter erfchienen mit ihrem Gefolge in der 
Stadt Meaur, gerade als die Gemahlin des Negenten nebft vielen 
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Edelfrauen von den Bauern in einem fetten Haufe belagert wurde, 
Sie flürmten auf die fchlecht bewehrten Landleute ein, trieben fie 
mit leichter Mühe in die Flucht und megelten mehrere Taufende nieder. 

Die Maßregeln des Negenten gegen die Parifer beftanden 
hauptſächlich darin, daß er ihnen die Zufuhr abfchnitt und fie in 
ihrem Handel und Gewerbe hemmte, Ein großer Theil des Vol- 
kes, das befanntlich feiner Gögen bald überdrügig wird, ließ fi 
hierauf duch einige Männer der Gegenpartei von Marcel abwens 
dig machen, und als diefer den Bürgern Karl von Navarra zum 
Dberbefehlöhaber gegen den Regenten vorfehlug, ward das Mig- 
trguen gegen ihn allgemeiner, weil feine Feinde dem Volke fagten, 
Karl gehöre zum Adel und fei folglih der natürliche Feind der 
Bürger. Man befehuldigte Marcel fogar, er wolle den mit den 
Engländern verbundenen König von Navarra und alfo die Nationals 
feinde felbft heimlid, in die Stadt einlaffen. Died gab dann einem 
bisherigen treuen Gehülfen des Prevot, Jean Maillard, den 
Borwand, ihm in der Nacht des erften Auguft 1358 den Kopf zu 
fpalten. Marcel's Feinde fprengten nachher das Gerücht aus, er 
babe in dem Augenblid, ald er erfchlagen wurde, die Schlüffel in 
der Hand gehabt, um ben Engländern die Thore der Stadt zu 
öffnen, und die Regitimiften unter den Franzofen können nicht müde 
werden, Sean Maillard wegen der Ermordung Marcel’8 und 
wegen der Hinrichtungen, die er gleich darauf an mehreren Ans 
hängern deöfelben vollziehen ließ, als einen Retter des Vaterlan⸗ 
des zu preifen; allein ein aus legitimen Gründen begangener 
Mord ift nicht weniger verbrecheriſch, ald ein revolutionärer, und 
Maillard war mit feiner Partei allein daran fehuld, daß die ganze 
Frucht von drei furchtbaren Revolutiongjahren für die Nation, 
welche jest um alle durch die Stände herbeigeführten Verbeſſer⸗ 
ungen betrogen wurde, verloren ging. Der Negent zog drei Tage 
nah Marcel’d Ermordung in die Stadt ein, warb von dem 
Höbel, deffen Natur man ja kennt, mit Jubel empfangen, gewann 
durch ſchlaue Milde, durch erheuchelte Freundlichkeit und durch 
wiederholte Reden gegen Karl von Navarra und gegen die Eng⸗ 
länder als Feinde der Nation alle Herzen, und benugte dann 
mit feiner biplomatifhen Weisheit die Umftände zur Wiederher- 
ftellung eines willtürlihen Regiments, Die Parifer waren ſervil 
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geworden, die Bürgerſchaften der kleineren Städte und die Bauern 
hatten des Adels Fauſt und Joch wieder fühlen müſſen oder waren 
wie Schlachtvieh getödtet worden, der König von Navarra endlich 
ſchloß im Auguſt einen förmlichen Vertrag mit den Engländern 
und begann, von dieſen Feinden ſeines Vaterlands unterſtützt, 
einen offenen Krieg mit feinen Landsleuten. Der Dauphin konnte daher 
jest die Maske der Liberalität abwerfen. Er erflärte die feit 
1355 gehaltenen Ständeverfammlungen für Zufammenfünfte von 
Berräthern und Demagogen, weiche auf den Umfturz der Monar- 
hie ausgegangen feien, und wußte ed fogar dahin zu bringen, 
dag die Stände von Langue d'oil in die Aufhebung aller von 
ihnen gemachten Anderungen einwilfigten. Die Stände von 
Languedoc dagegen wachten forgfältiger über ihre Rechte, und be⸗ 
wahrten fih die erlangten Erweiterungen berfelben. Übrigens 
hatte der Regent gleich nach feinem Einzug in Paris die Führer 
der Gegenpartei hinrichten laſſen; die zwei Hauptgenoffen Mar⸗ 
cel's jedoch, le Coq und Pecquigny, retteten fih zu Karl dem 
Böſen und zogen nachher, wie wir unten fehen werden, als Mit- 
glieder der Ariftofratie den Kopf Leicht aus der Schlinge, 

Ein Jahr nach der Unterbrüdung Marcel's und feiner Partei 
föhnte der Negent fih mit Karl dem Böſen aus. Er mußte biefen 
um jeden Preid für fih zu gewinnen fuchen, weil Eduard IM 
von England den Waffenftillftand aufzufündigen drohte. Anderer- 
feitö hatte aber auh Karl der Böſe gute Gründe, fih mit dem 
Dauphin auszuföhnen; denn Eduard, der ihm nicht recht traute, 
unterftägte ihn nur wenig, und die ausländifchen Söldnerſchaaren, 
welche damals unter dem Namen der Compägnieen ungemein 
zahlreich in Frankreich umherzogen, Tiehen ihm zwar ihren Arm, 
wurden ihm aber bald Täftiger, als feine Feinde, da zu ihrer 
Befriedigung feine Finanzen nicht audreichten. In Folge diefer 
Umftände Fam im Auguft 1359 ein Berföhnungsvertrag zwifchen 
Karl von Navarra und dem Dauphin zu Stande. Kurz vorber 
hatte der Lestere mit feinen gewohnten fehlauen Künften einen 
Friedensvertrag befeitigt, welchen König Johann, um wieder frei 
zu werden, gefchloffen hatte, und nach weldem faft Halb Frankreich 
an England abgetreten werden follte. Um weder einen foldhen 
Bertrag genehmigen zu müffen, noch auch gegen feinen gefangenen 
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Bater hart zu erfcheinen, und um zugleich die Gelder zur Fort— 
fegung. des Krieges zu erhalten, wurbe der Dauphin plöglich 
wieder liberal; Er fuchte nicht nur die Stände dahin. zu bringen, 
haft fie. den Vertrag als verderblich und fchimpflih verwarfen, 
fonbern. er. gebrauchte quch das Parifer Volt ebenfo für feinen 
Zmed, wie früher Ludwig ber Baier das Frankfurter Volk für 
ben. feinigen gebraucht hatte (ſ. S. 174): er Tieß nämli die 
Pariſer Bürgerfhaft im Hofe feines Palafted verfammeln und ihr 
ben. Vertrag vorlefen, wobei dann im Voraus Sorge getragen 
wor, daß diefelbe die Bedingungen mit tobendem Lärm verwarf. 
Alles dies hatte zugleih den Erfolg, daß die Stände und bie 
Parifer für den bevorftehenden Krieg neue Anftrengungen machten. 

Im Herbft fegte Eduard IH. nad) Calais über, um den Krieg 
wieder zu beginnen, und von allen Seiten ber ftrömten fo viele 
Beute und Ruhm fuchende Abenteurer zu ihm, daß es ihm felbft 
vox ihrer Menge bange ward, und er ihnen erklären ließ, er 
könne fie nicht bezahlen, wolle fie aber nicht hindern, fih auf 
Unfoften der Franzoſen durch Raub, Mord und Brand zu nähren. 
Verwüſtend z0g er durch die Picardie und Champagne, und brach 
dann (Januar 1360) in dad Herzogtum Burgund ein. Hier 
ſchützte man ſich nicht Durch die Waffen gegen ihn, fondern durch 
Abſchließung eined Vertrages, in welchem die VBormünder bes 
jungen Herzogs von Burgund für zweimalhunderttaufend Gold- 
gulden und für dad Verſprechen, ihr Baterland Frankreich drei 
Jahre Iang weder mit Geld noch mit Truppen zu unterflügen, 
den Abzug der Engländer erfauften. Eduard rüdte yon Burgund 
auf Paris los, weil er, wenn fein Heer nicht durch Hunger ums 
kommen follte, einen anderen Weg wählen mußte, als auf welchem 
er nad Burgund gelangt war. Er bedrängte die Stadt Paris 
mehr als einen Monat Iang, und fuchte fowohl durch graufame 
Berwüflungen, als durch Spott und durch wiederholte Heraus⸗ 
forderungen den Negenten zu einem Kampf anf offenem Felde 
zu bewegen. Der furdtfame und ſchlaue Dauphin war jedoch nicht 
dazu zu bringen, er blieb hinter den Mauern von Paris, wo 
Epugrd ihm nichts anhaben konnte. Died bewog den englifchen 
König endlich, den driugenden Ermahnungen der päbftlihen Lega⸗ 
ten zum Frieden, bie der Herzog von Lancafter Fräftig unterftägte, 
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nachzugeben. Der Lestere, welcher furz vorher feine einzige Toch⸗ 


ter mit Eduard's ded Dritten Sohn, Johann, vermählt hatte . 


und dadurch fein Herzogthum an das Fönigliche Haus brachte, 
ftellte dem König fehr verftändig vor, daß bei den unfäglichen 
Berheerungen in Franfreich nur feine Nitterfchaft und die fremden 
Abenteurer in feinem Heere gewinnen Tönnten, er felbft aber un⸗ 
geachtet aller Siege verlieren müffe. Während nämlich die Ritter 
im englifchen Heere durch Beute und Sold immer reicher wurden, 
war der König, foviel er auch durch Brandfchagungen und burd 
die Löſegelder für Kriegsgefangene gewann, fortwährend in Geld» 
verlegenheitz denn er mußte feinen Rittern, fobald die wenigen 
Tage ihres Lehendienftes verfloffen waren, nicht blos Sold zahlen, 
fondern auch fie und ihre Pferde beftändig verpflegen, weil das 
verwüftete Land die Mittel zur Ernährung fo vieler Menfchen und 
Thiere nicht gewährte. Daher hatte er denn auch, wie Froiffart 
umſtändlich meldet, auf dem erflen Zug in diefem Krieg .nicht 
weniger als fechötaufend wohlbefpannte Wagen bei fich, welde 
mit allen Arten von Mundvorräthen, fowie mit Handmühlen, 
Backöfen und anderen Geräthfchaften beladen waren. 

Am 8 Mai 1360 ward zu Bretigny, einem Fleden bei 
Chartres, Waffenftillftand und Frieden gefchloffen. Eduard ent- 
fagte feinen Anfprüchen auf die franzöfifche Krone, und erhielt das 
für aufer den Provinzen Guyenne und Gascogne, die er bisher 
als franzöfiiche Lehen befeffen hatte, Poitou, Saintonge, Agenois, 
Perigord, Limoufin, Angoumoie, Rouergue, Calais und andere 
Länder mit allen Souverainitäts-Nechten. Johann der Gute ward 
aus der Sefangenfchaft entlaffen, mußte fich aber verpflichten, als 
Löfegeld die für jene Zeiten faft unerfhwinglihe Summe von drei 
Millionen Goldthalern zu bezahlen, und bis zur Abtragung ders 
ſelben gewiffe Perfonen als Geißeln zu fielen Er verfprad 
ferner, fih jeder Einmifchung in die fehottifhen Angelegen- 
beiten zu enthalten. Den Flämingern mußte er erlauben, mit 
England im Bunde zu bleiben, und in der Bretagne warb der 
junge Graf von Montfort, deſſen bereits geftorbener Vater als 
Prätendent gegen Karl von Blois aufgetreten war, vorerft im 
Beſitze des Herzogthums gelafien; doch follte dem Lesteren die 
Fortſetzung der Fehde erlaubt fein und über die Anſprüche Beider 
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durch ein gemeinfchaftlihes Gericht der Könige von England und 


. Sranfreich entfchieden werben. Die Güter Gotifried’d von Har⸗ 


eourt, welcher 1357 geblieben war, wurden dem Könige von 
England überlaffen, der fie feinem Jean Chandos ſchenkte. Auf 
diefelbe Weife erhielten alle franzöfifchen Freunde Eduard's dag 
Ihrige von dem Könige, den fie verrathen hatten, zurüd. Auch 
mit Karl dem Böfen mußte fih Johann ausföhnen, und außerdem 
breihundert Verräther, die fich zu bemfelben gewendet hatten, un 
ter die von ihm zu begnadigenden Freunde Eduard's aufnehmen. 
Zu diefen gehörten au Te Coq, der jedoch nad Spanien ging 
und dort Bifchof von Ealahorra ward, und Johann von Pecquigny, 
ber feinen Rang unter den angefehenften Herren Frankreichs wies 
ber erhielt. Diefes find die wichtigften Bedingungen bes Friedens 
zu Bretigny. Syn Salaid wurde derfelbe unterfchrieben und bes 
ftätigt, jedoch mit Ausnahme des zwölften Artifeld, der den beibers 
feitigen Austaufh der Entjfagungs-Urfunden betraf. Died gab 
nachher einerfeitd dem Dauphin, als derſelbe König geworden 
war, einen guten Borwand, bie verlorenen Provinzen wieder an 
fih zu reißen, und diente andererfeitS den fpäteren franzöfifchen 
Geſchichtſchreibern als Beweismittel für die Behauptung, daß die 
Berzichtleiftung des Königs Johann auf die Lehenshoheit über die 
an England abgetretenen Provinzen nie rechtsgültig geworden fei 
weil Eduard feinen Anfprühen an den franzöfifhen Thron nicht 
auf die im Frieden vorgejchriebene Weife entfagt habe, Die Her- 
beitreibung des Königlichen Löfegeldes brachte neues Elend über 
das erfchöpfte Frankreich, und obgleich man zu allen möglichen 
Mitteln feine Zuflugt nahm, um Geld zu erhalten, fo fonnte doch 
die ungeheuere Summe zu Johann's Lebzeiten nicht bezahlt wers 
den. Died machte den zweiten Sohn des Königs, Ludwig von 
Anjou, der fih als Geißel in England befand, ungeduldig. Er 
entrann aus der Gefangenſchaft und nöthigte dadurch feinen Vater, 
ſich felbft wieder dem englifchen König zu flellen. Johann kehrte 
im Januar 1364 nad London zurüd, wo er drei Monate nachher 
erkrankte und ftarb (April 1364). 

England fchien dur Eduard’s IN. Siege in Schottland und 
Frankreich und durch den Frieden von Dretigny zur erſten Macht 
in Europa geworden zu fein; fchon zu Eduard's Lebzeiten aber 
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und noch mehr nach ſeinem Tode ward es aller Welt kund, wie 
unſicher eine ritterliche oder militäriſche üÜbermacht iſt, und wie 
theuer jedes Volk den übermäßigen Ruhm, Wohlſtand und Glan 
feiner höheren und mittleren Stände bezahlen muß. Eduard Tonnte 
bie gemachten Eroberungen entweder nur durch feine zu Teinem 
Dienft im Frieden und nur zu kurzem Dienft im Kriege verpflich⸗ 
tete Ritterfehaft oder durch fremde Abenteurer behaupten; Beides 
erſchöpfte in einer Zeit, die mit unferen künſtlichen Finanzſyſtemen 
nicht befannt war, alle Hülfsquellen auf ganz unmittelbare Weiſe. 
Ein Blick auf Guyenne, Schottland und Irland wirb dies an⸗ 
fhautich machen. In Guyenne und Gascogne mußte der ſchwarze 
Prinz, dem fein Bater die Herrihaft über die Beſitzungen is 
Rranfreich überting, die Nitterfchaft durch den Glanz feiner Hof 
haltung an. fih zu fefleln fuchen; er gerieth daduxch in ſolche Geld⸗ 
vertegenheit und ward zu fo argen Bebrüdungen gendthigt, hof 
feine Bafallen zur Verzweiflung gebradt wurden, und fi nachher 
an ihren ehemaligen Lehensherrn, den König von Frankreich, um 
Hülfe wandten. In Schottland hatte ungeachtet aller Siege ber 
Engländer ber alte Haß gegen den aufgedrungenen König fort 
gedauert, und bie Grenzprovinzen des englifchen Reiches waren 
unaufhörlih den Raubanfällen der Schotten ausgefegt geblieben. 
Eduard hatte daher für das Befte gehalten, dem ärmlichen König 
Eduard Balliol feine Rechte auf Schottland für ein bürfliges 
Jahrgeld abzufaufen (1355). Er war aber bald nachher zu der 
Überzeugung gelangt, daß es vortheilhafter für ihn fei, den in 
feiner Sefangenfchaft befindlichen König David, welchen bie ſchott⸗ 
ifche Nation zurädverlangte, wieder auf den Thron zu ſetzen, und 
daraus fo viel ald möglich Nusen für feine Kaffe zu ziehen, als 
feine Ritterfchaft ohne Unterlaß zur Abwehr der fchottifchen Räu⸗ 
ber zu gebrauchen. Er hatte Daher 1357 einen Vertrag gefchloffen, 
in welchem fi bie Schotten für die Freilaffung ihres Könige zur 
Zahlung einer anfehnlihen Summe verpflichteten. Auf diefe Weife 
war zwar ber gefangene König frei geworden, aber das arme, 
verödete und in völlige Anarchie gefallene Schottland hatte, um 
das Löfegeld aufzubringen, lange Zeit unfäglich zu leiden. Srland 
war noch weit nnglädlicher als Schottland; denn es mußte unter 
der englifshen Regierung einen geſetzlichen Drud erbulden, welcher 
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ärger war, als ein offenbar feindlicher und räuberifcher hätte fein 
fönnen. Die alten Einwohner und die angefiedelten Engländer 
waren in fleter offener Fehde mit einander, fo daß fich Feiner ber 
Lesteren in den ausſchließlich von Srländern bewohnten Gegenden 
blicken laſſen durfte. Die englifchen Beamten aber fahen ihr Ant 
blos als ein Mittel der Bereicherung an. Eduard erließ 1359 
fogar eine Verordnung, nad welcher die Irlaͤnder von allen, ſelbſt 
den geringfien Ämtern ausgefchloffen und alfo in ihrem: eigenen 
Baterlande ebenfo behandelt wurden, wie heut’ zu Tage die Neger 
im freien Nordamerika. Die gewöhnlihe Wirfung, welche folche 
Mapregeln bei unverborbenen Generationen zu haben pflegen, 
blieb auch hier nicht aus. Die Irländer empörten fih, und Eduard 
mußte die yon ben beiden gefangenen Königen erhaltenen Summen 
verwenden, um einen Krieg mit feinen eigenen Untertbanen zu führen. 

Die Bretagne, deren Schidfal im Frieden von Bretigny nicht 
entfchieden worden war, hatte durch den langen Streit ihrer bei 
den Prätendenten ebenfalls fehr zu Leiden gehabt. Namentlich wurde 
Die eine Hälfte des Landes, die zu Karl von Blois hielt, durch 
Die große Summe zu Grunde gerichtet, welche diefer für feine Be⸗ 
freiung aus englifher Gefangenfchaft (1355) zahlen mußte, und 
die erft im Laufe von zehn Jahren zufammengebradht werden 
konnte. Der Krieg zwifchen den beiden Prätendenten dauerte nach⸗ 
her noch bis zum Tode Karl’s fort (1364). Dann verftand fich 
der franzöfifche König dazu, den jungen Grafen von Montfort, 
der mit einer Tochter Eduard's III. vermählt war, ald Herzog 
der Bretagne anzuerkennen. 


A. Deutfhland unter Karl IV. big zur Erlaffung eines 
Reichsgrundgeſetzes im Jahre 1356, 


Nah dem Tode Ludwig's des Baiern fäumte fein Gegner 
Karl IV. nicht, aus Böhmen nad) Deutfchland zu gehen, um fi 
auf Unkoſten des Neiched Freunde zu machen; er erfuhr aber am 
Rhein, dag er als Crentur des Pabſtes und als Zögling der 
Pfaffen und Franzoſen dort Die allgemeine Stimme gegen ſich habe. 
Er beftrente feinen Weg mit Urfünden und Diplomen, durch welde 
feinen Anhängern Rechte der Kaiſtr und Votrechte der Landes⸗ 
yertſchaft, fowie Güter des Reiches und Freiheiten des Wolfes 
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verliehen wurden; dennoch ward er überall fchlecht aufgenommen 
und 3. B. von den Mainzern nur unter der Bedingung eingelaffen, 
daß er weder päbftliche Briefe vorlefen laſſen, noch feinen Freund, 
ben vom Pabft an Heinrich's von PVirneburg Stelle ernannten 
Erzbifhof Gerlah von Naſſau (ſ. S. 184), mitbringen wolle. 
Er wagte daher nicht weiter zu ziehen, fondern kehrte nad 
Böhmen zurüd, und mußte unterwegs noch mehr ald einmal 
erfahren, wie wenig geneigt die Städte ihm, feinen pähftlichen 
Begleitern und dem kanoniſchen Rechte waren, welches biefe 
gegen den gefunden Menfchenverftand der Bürger und gegen 
die Neligion der Bibel geltend machen wollten. Übrigens bil: 
beten in der erften Zeit hauptfächlich der oben genannte Gerlach 
und der Herzog Rudolf von Sachfen-Wittenberg, weldyer im Reiche 
fehr wenig galt, feine gewöhnliche Umgebung. Die beiden anderen 
Kurfürften feiner Partei, nämlich fein Großoheim Balduin von 
Trier, der fih feines Alters wegen von den Gefchäften zurüds 
gezogen hatte, und der Erzbifchof von Köln, waren ebenfo , wie 
jene, nur ſchwache Stügen. Dagegen war die Partei des vorigen 
Kaiferd damals unftreitig wenn auch nit die zahlreichfle, doch 
die mädhtigfte. Sie beſtand hauptfächli aus Heinrich von Birne: 
burg, Rudolf II. oder dem Blinden von der Pfalz, Ludwig von 
Brandenburg und Erih von Sacfen-Fauenburg, der mit Rudolf 
von Sachſen⸗Wittenberg um die ſächſiſche Kurſtimme ftritt. Diefe 
Zürften befchloffen auf einer Zufammenfunft in Oppenheim (Nos 
vernber 1347), dem engliihen König Eduard IIL die deutſche 
Krone anzubieten, und erwählten ihn dann im Januar des folgen- 
den Jahres auf einer Berfammlung zu Oberlahnftein förmlich zum 
Kaifer. Eduard war gar nicht abgeneigt, die Wahl anzunehmen, 
ward aber nicht allein von den englifhen Großen, fondern aud 
mittelbar durch Kaifer Karl IV. dazu gebracht, daß er bie bars 
gebotene Krone ablehnte. Karl vereinigte nämlich das tüdifche Wefen 
ber Slaven, bie er beherrfchte, mit der biplomatifchen Gewandtheit 
ber Franzoſen, die ihn erzogen, und mit den treulofen egoiftifchen und 
politiihen Künften der Staliäner, die ihn ausgebildet hatten, er 
wußte daher auch die Gefahr, den unternehmenden Eduard von 
England zum Gegner zu erhalten, durch diplomatifhe Mittel zu 
beſeitigen. Er ſchickte Wilhelm VIIL von Zülih, einen nahen 
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Verwandten Eduard’s, an diefen, und Tieß ihm durch denſelben 
verfprehen, daß er ihn und Wilhelm in der holländifchen Erb- 


fchaftsangelegenheit (f. S. 182 f.) auf Unfoften des Reiches und der 


Erben Ludwig's des Baiern begünftigen wolle; Wilhelm mußte 
fich dabei hefonders an Eduard's Gemahlin, Philippa von Henne: 
gau, wenden, die befler, als ihr Gemahl, wußte, wel eine mid- 
liche Sache die deutſche Kaiſerwürde fei, 

Als Eduard von England die deutſche Krone ausgeſchlagen 
hatte, bot man ſie dem Markgrafen Friedrich von Thüringen und 
Meißen an, welcher eine Tochter Ludwig's des Baiern zur Ge⸗ 
mahlin gehabt hatte, und als Sohn Friedrich's mit der gebiſſenen 
Wange (ſ. Th. VII. S. 432) von dem Hohenſtaufen Friedrich II. 
abftammte. Auch diefer ging anfangs auf den Vorſchlag ein, ward 
aber nachher ebenfalls durch Karl's diplomatiſche Künfte von feinen 
Berwandten abgezogen. Karl gewann ihn durch zehntaufend 
Marf, welche unter den damaligen Umftänden allerdings für 
Friedrich viel mehr werth waren, als der Kaifertitel, und bewog ihn 
fpäter durch eine zweite Summe fogar zu einem engen Bündniß, 
wobei Sriedrich jedoch, um den Schein zu wahren, die Bedingung 


machte, daß er nicht gegen die baieriihen Derzöge ziehen müſſe. 


Auch den Herzog Albrecht IE von Öftreih wußte Karl auf feine 
Seite zu bringen. Albrecht war der redlichſte und befte Fürſt feiner 
Zeit, und hatte Yange eine weife Neutralität beobachtet. Karl nahm 
daher anfangs eine faft drohende Miene gegen ihn an, veranlaßte 
die öflreichifchen Bafallen zu allerlei Schritten, und gab fi den 
Schein, ald wenn er gewiſſe Anfprühe gegen Albrecht erheben 
wolle; alles dies gefchah aber blos, um ihn nachher durch Aner: 
bietungen befto ficherer zu gewinnen. Er fam ganz unerwartet zu 
ihm, verlobte feine Tochter mit Albrecht's Sohn, Rudolf IV., und 
bereicherte Albrecht durch die Vergebung von Rechten und Städten 
des deutfchen Reiches. Der auf diefe Weife an Karl's Intereſſe 
gefnüpfte Herzog fuchte darauf die baierifchen Herzöge mit Karl 
auszuföhnen. Er veranftaltete in Paſſau eine Zufammenfunft des 
Kaifers mit Ludwig von Brandenburg, welcher zwar damals noch 
mit feinen Brüdern gemeinfchaftlich regierte, aber gewöhnlich im 
Namen derfelben allein handelte. Anfangs fehien es, als wenn 
man beiberfeitö Albrecht als Schiedsrichter annehmen wolle; allein 
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‚Ludwig erhielt in Paſſau Nachricht von den Berfprachungen, welche 
Karl dem englifchen König und bem Grafen von Jülich in Betreff 
ber hulländifchen Erbſchaft gemacht hatte, und wurde dadurch noch 
‚beftiger, ale vorher, gegen ihn erbittert. Die beiden Gegner fchie- 
den in folhem Unfrieden, daß fi die baieriſchen Bafallen fogar 
‚erlaubten, die an Karls Wohnung angefchlagenen kaiſerlichen 
Adler mit Koth zu bewerfen. Hierauf fuchte Karl, der als Kaiſer 
Ruhe und Ordnung hätte herftellen follen, feinem Gegner dadurch 
zu fohaden, daß er vermittelt feiner Faiferlihen Autorität die in 
ser Mark Brandenburg ausgebrochenen Unorbnungen unterhielt 
‚und vermehrte. Nichte fann und feine Gewiffenlofigfeit mehr ine 
‚Licht fegen, ald Die Art, wie er in Brandenburg den Krieg nährte, 
ja gewiffermaßen ſogar anfliftete, 

In Brandenburg hatte die raubende Ritterfchaft ebenfo, wie ander- 
wärts, zur Erhaltung des Gewerbes, welches fie gleich den Kurden 
und Turfmanen recht eigentlich als Geſchäft betrieb, förmliche Ver⸗ 
‚bindungen geſchloſſen, deren Abficht in den ihnen gegebenen Namen 
ganz offen ausgefproden war. Der Verein der brandenburgifchen 
‚Raubritter gab fih den Namen des Bundes der Stellmeifen (f. 
S. 153), und die fhwäbifchen Ritter, die fih um 1367 mit einander 
verbanden, benannten fih nicht nur nad) dem Stiftungstage.ihres 
‚Bundes Martinsvögel, fondern auch nad; dem von ihnen angenom- 
menen Ordenszeichen Schlägler. Kein Kaifer und fein Reichsgericht 
vermochte ein Urtheil gegen diefe ritterlihen Räuber in Vollziehung 
zu bringen, und in Norddeutſchland war. es fogar dahin gekommen, 
daß Ludwig von Brandenburg, die Herzöge von Braunfchiveig und 
der Erzbiihof von Magdeburg das Rauben und die Fehden ber 
Ritter ald rechtmäßig anerkannt hatten. Unter. dieſen Umſtänden 
‚blieb den Städten nichts übrig, als ihr Eigentbum, welches weder 
das fogenannte Reich noch die Landesherrn fchügen fonnten oder 
‚wollten, nicht nur durch fefle Mayern und durch Cinübung ber 
Bürger in den Waffen, fondern auch durch enge Verbindungen mit 
einander zu fihern. Solche Städtebündniffe beftanden in Weft- 
phalen, in Riederfachfen, im. Lande der Wenden, am.RhHein und 
in Schwaben ſchon feit hundert Jahren; bie. Städte der Altmark 
wesbanden fi) 1344 gegen die Nitter ihres Landes, die fie.in ber 
- Stiftungsurhinde ihres Bundes mit Recht Landbeſchaͤdiger nannien. 
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Bu berfelben: Zeit, als diefer Bund geſchloſſen ward nnd die Anar- 
chie in Brandenburg den höchiten Grab erreicht hatte, verbreitete 
ſich das Gerücht, der im Jahre 1319 geftorbene und feierlich be- 
sgrabene Marfgraf Waldemar (|. S. 132) lebe noch, und fei von 


einer Pilgerfahrt, Die er unternommen babe, zurüdgefehrt, fein 


Leichenbegaͤngniß fei eine abfüchtlihe Täufhung geweſen. Diefes 


Gerücht fand, gerade weil es fehr umvahrfcheinlich war, bei der 
Menge Glauben, und ward fehon bei feiner Eutſtehung vom Erz⸗ 


biſchof Otto von Magdeburg, der die ganze Kabel fogar erdacht 
‘and audgefprengt haben foll, fowie vom König Johann von Böh⸗ 
men, 'von feinem Sohn Karl und von den Zreunden Beider in 
Norddeutſchland benust, um Ludwig von Brandenburg zu bedrängen 


und wo möglich zu flürzen. Sie fanden einen Mann, der fich zu 
dieſer Rolle bergab und dazu gehörig abrichten Tieß. Die. Gefchichte 


dieſes falfhen Waldemar ift freilich noch immer in Dunfel 


gehülft, und es ift namentlich fehr unwahrſcheinlich, daß derfelbe, 
wie man mitunter behauptet hat, ein Müller Namens Rehbock 


geweſen fei; allein wie es ſich auch mit feiner Perfon verhalten 


mag, ein grober Betrug ftaf jedenfalls hinter der ganzen Sache. 
Nah der Zufammenkunft in Paffau war der falfhe Waldemar 
bereits yon faft allen Städten des Landes und von den benachbar- 
ten Fürften ald der ächte Waldemar anerfannt, und Lubmwig, 
welcher von Paſſau gerades Weges nach Brandenburg zog, ward 
von den Freunden desſelben oder vielmehr von den Fürſten, welde 
den balerifchen Markgrafen baten und vermittelit eines Betruges 
feinen Untergang herbeiführen wollten, in Frankfurt an. der Oder 
enge eingefchloffen. Kaifer Karl, der bei diefer Gelegenheit bie 
Neichsvafallen gegen Ludwig aufbot, eilte ebenfalls herbei, und er- 


- Härte im Lager vor Frankfurt den falfhen Waldemar feterlidh.für 


den rechtmäßigen Markgrafen; Ludwig wäre wahrſcheinlich ver- 
Ioren gewefen, wenn nicht die. Truppen des Kaiſers, wie Die Heere 
jener Zeit zu thun pflegten, in der fpäten Jahreszeit ihren Führer 
- verlaffen hätten (1348). 

Die kaiferliche Anerkennung und Belehnung Waldemar's rächten 


Lubdwig und feine Brüder dadurch, daß fie einen Gegenkaiſer auf- 
ſtellten; doch war es ihnen mit. demfelben ebenſo wenig ernft, als 
ihrem Gegner mit dem falfchen Waldemar. Sie wählten am: Ende 
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Januar 1349 den Grafen Günther von Shwarzburg zum 
Kaiſer, oder vielmehr fie übertrugen deinfelben auf einige Zeit bie 
Rolle eines Gegenkaiſers. Günther, welcher fchon Längft den Krieg 
ats Gewerbe trieb, war der tüchtigfte und waderfte Haudegen 
fener Zeit. Er wird und von feinen Zeitgenoffen als Anführer 
und Mufterbild der abenteuernden NRaubritter und Heinen Dynaften 
geihildert, und konnte bei dem neuen Abenteuer des Kaiferwerbend 
großen Ruhm gewinnen, auf feinen Ball aber viel verlieren. Er 
war jedoch nicht blos bieder, ſtark mit der Fauſt und geübt it den 
Künften des Ritterthums, fondern er hatte auch in den Kriegen 
und Verhandlungen des Kaiſers Ludwig und feines Sohnes bes 
wiefen, bag er den Blick und dad Talent eines Feldherrn 
mit Geſchicklichkeit in diplomatiſchen Gefchäften vereinigte. Seine 
Wahl war fehr gut auf den Charakter Karl's berechnet, und 
ber eigentlihe Zweck berfelben warb fogleih erreiht, Karl 
war nicht gewohnt, feine Angelegenheiten auf ritterlihe Weife im 
Felde auszumachen, er fuchte Tieber mit Vermeidung der Gefahr 
durch Geld und Unterhandlungen zu erlangen, was er wünfchte; 
er vermied daher aud den offenen Kampf mit Günther. Diefer 
dagegen ward als Kaifer der Rıtterfchaft angefehen, welche froh 
war, daß Das Kaifertbum von zwei mächtigen Schübern ber 
Städte, Ludwig dem Baiern und Karl IV., an einen Ritter 
übergegangen fei, welcher nothwendig ihr Handwerk in Ehren 
halten müfle; ed fammelten fih daher auch aus Thüringen und 
ber Wetterau, wo die Raubritter am zahlreichften waren, ganze 
Schaaren derfelben um Günther. Ihnen war es ganz gleichgültig, 
daß ihr Kaiſer, dem der Weg nah Aachen verfperrt war, nicht 
gefrönt oder gefalbt worden ſei; fie Tagerten fi mit ihm vor 
Frankfurt, zogen, als die Bürger dieſer Stadt bei Karl’d Aus⸗ 
bleiben ihm die Thore öffneten, mit ihm ein, und unterflüsten ihn, 
als er nachher pralend und herausfordernd zwifchen Thüringen 
und dem Rhein umherzog. 

Karl eilte zwar von Böhmen herbei, vermieb aber den Kampf 
mit Günther, und half fih zunaͤchſt dadurch, daß er den Pfalzgrafen 
Rudolf den Blinden gewann. Die Gefangenfchaft eines Neffen 
Rudolf's bot ihm das Mittel dazu dar. Er ließ denfelben frei, 
verlobte fih, da im Jahre vorher feine erfte Gemahlin geftorben 
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war, mit einer Tochter Rudolf's, und zog auf diefe Weile den 
Pfalzgrafen auf feine Seite herüber. Dann hielt er mit Ludwig 
von Brandenburg eine Zufammenfunft, und verfpradh, um Günther 
ohne Waffen befiegen zu Tönnen, mit feiner itaffänifchen diplomat- 
ifhen Berfchlagenheit ihm und ben anderen baierifchen Herzögen 
manche Bortheile. Unterbeflen hatte er feine Freunde gefammelt, 
und war nad Mainz gezogen, von wo ber päbfllihe Erzbifchof 
Gerlach feinen Gegner Heinrih von Birneburg verdrängt hatte, 
Günther rüdte ihm entgegen, war aber vor feinem Abzug aus 
Frankfurt tödtlih Tranf geworden, und mußte fih, nachdem Karl 
eine Schladht abgelehnt hatte, einige Stunden unterhalb Mainz in 
Ellfeld einſchließen. Die plöglih ausgebrochene Krankheit Gün- 
ther’8 ward faft allgemein einer Vergiftung zugefchrieben, die nach 
einigen Nachrichten von denjenigen Kurfürften, welche Günther zu 
ihrem Werkzeug erforen hatten, veranftaltet worden wäre, um fich ſei⸗ 
ner zu entledigen. Andere fchieben die Schuld auf Karl, Die Letzteren 
gehen fo weit, dag fie behaupten, Karl habe dem Frankfurter Geift- 
lichen, welcher Günther's Arzt war, das Bisthum Speier zugefagt, 
wenn er feinem Kranken einen Gifttranf reihe, Günther habe 
aber gegen den Arzt Verdacht geichöpft und ihn genöthigt, von ber 
dargereichten Arznei felbft zu often. Gewiß if, daß der Arzt vor 
Günther flarb. Wie es ſich übrigens auch mit der Urſache von Gün- 
ther's Krankheit verhalten mag, ber neue Kaifer fah fih in Ellfeld 
durch den Abfall feiner mächtigften Freunde genäthigt, mit Karl 
zu unterhandeln, und erhielt, obgleich todtkrank und enge einge- 
fchloffen, die ehrenvollften und vortheilhafteflen Bedingungen, als 
er wegen der Niederlegung der Kaiferwürde einen Vertrag mit 
Karl ſchloß (Mai 1349). Karl fiherte ihm eine Summe von 
zwanzigtaufend Marf zu, verpfänpete bis zu deren Zahlung gewiſſe 
Reichsgefälle in Thüringen, in der Wetterau und am Rhein, und 
übernahm die zwölfhundert Mark Schulden, welche Günther als 
Kaifer gemacht hatte. Ferner warb Heineih von Birneburg mit 
Aufopferung Gerlach's als Erzbiſchof von Mainz anerkannt, und 
ſowohl ihm, als den baierifchen Herzögen verſprochen, daß ber 
Kaiſer ihnen die Abfolution des Pabſtes verſchaffen wolle, was 
er indeflen nachher nicht vermochte. Endlich Fam Karl mit Yubwig, 
der ihn jest ebenfalls als Kaifer anerkannte, dahin überein, daß 
GSqhloſſere Weltgeſch. f. d. d. 9. vl, 20 
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ex. die Gegner desſelben in Brandenburg von ber Unterſtützung 
Waldemar's abmahnen wolle; er zögerte aber nachher, um An- 
halt und Sachfen-Wittenberg nicht zu beleidigen, mit einer öffents 
lichen Erklärung darüber, und erließ erſt im Spätjahr verfiegelte 
Schreiben an die Städte der Mark. Auf eine ſchimpfliche Weiſe 
benahm ſich Karl. in dem Manifeft, das er über Günther's Ab⸗ 
dankung erließ, und in welchem er die ehrenvolle Art, wie ſich 
Guünther aus der Sache gezogen hatte, duch prahleriihe Lügen 
bem Publikum zu verbergen fuchte. Übrigens ftarb Günther ſchon 
drei Wochen nach dem Abfchluß des Vertrags in Frankfurt. 
Gleich nachher fehrte Karl in fein Stammland Böhmen zurüd, 
nachdem er auch diesmal im Reihe durch Urkunden und Hand- 
ungen bie Refte der Monarchie zerftört und die Anarchie vermehrt 
Batte. Während er auf folhe Weife das eigentlihe Deutichland 
feiner italiäntfhen Politik opferte, erwarb ex fih um Böhmen 
durch Civiliſirung der Einwohner und durch Errichtung einer wohl- 
georbneten, halb deutfchen halb ſlaviſchen Monarchie das größte 
Bervienf. Auch verfuhr er dort zur Erreidung feines Zweckes 
mit Energie und fogar mit wahrhaft bespetifcher Gewalt, während er 
in Deutſchland kaum eine einzige Fräftige Regentenhandlung vers 
richtete. Er forgte in Böhmen ebenfo fehr für die öffentliche 
Sicherheit, als er diefelbe in Deutfchland vernadhläffigte und fogar 
untergraben half, Er zog dentſche Gelehrte, Handwerksleute, 
Bauern und Kanfleute nah Böhmen, ſchenkte Waldungen und 
öde Stride, damit fie mit Eoloniften verfehen und angebaut wür⸗ 
ben, an einzelne deutſche Herren, und ließ aus Stalien und aus 
Avignon Werfleute, Steinmesen, Banmeifter und andere Künftler 
kommen. Er verfchönerte das ſchmutzige Prag, erweiterte es durch 
einen neuen Stabttheil, und fuchte es nad dem Muſter deſſen, 
was er in Paris und Italien gefehen hatte, einzurichten. Bei 
feinem Streben, auch den Geift feiner Slaven zu weden und zu 
entwickeln, hatte er freilich nur lateiniſche, italiänifche und franzöfs 
Ude Bildung im Auge; doch berüdfichtigte er dabei wenigſtens 
auch die Landesſprache. Er ftiftete ferner (1348) in Prag eine 
Univerfität, und zog dadurch in feine Hauptſtadt Die Taufende von 
Geiftlihen, welche damals theild ala Pfarrer und Beamten der 
Kirche, theis als Rechtsgelehrte und Ärzte der Univerſitätsbildung 
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oder doch des Zeugniſſes, daß fie auf der Univerfltät ihre zunft⸗ 
mäßige Lehrzeit überftanden hätten, beburften. Bei ber Einrichtung 
feiner Univerfität nahm er auf die Bedürfniffe Nüdficht, weiche 
Dante, Petrarcha, Boccaccio und ihre Freunde in Italien 
und von Stalien aus erwect und befriedigt hatten. Auch gab 
er ber neuen Lehranftalt eine tüchtige Ausſtattung mit Dörfern 
und Gütern und eine Art von republifanifcher Verfaſſung. Dia 
Auständer , befonders die verfchiedenen deutſchen Stämme erhielten 
einen Vorzug vor den Böhmen. Er felbft beſaß gelehrte Bildung, 
fomie Gewanbtheit im Tateinifhen Styl und Fertigkeit in allen 
vhetorifchen Künften, und Petrarcha, der Schmeichler aller Gros 
Ben, hat ganze Dampfwolfen buftender Lobpreifungen des gelehr⸗ 
ten Kaiſers in ſchmeichelnden Verſen oder in bombaftifchen prahler⸗ 
iſchen Zufchriften auffleigen laſſen; diefe Fünnen. aber das Auge 
bed Freundes der ernfien Wahrheit ebenfo wenig verbunffen, als 
Boltaire’s und d'Alembert's ähnliche Briefe an Friedrich den Großen 
und an Katharina IL fein Urtbeil zu beßechen vermögen. 

Als deutfcher Kaifer befolgte Karl eine eigennügige, kleinliche 
Politif. Er erweiterte fein höhmifches Erbreich auf Unfoften der 
Deutfchen, opferte feiner Hausmacht zu Gefallen einen großen 
Theil der Taiferlichen Gewalt, und gab die Nation, ftatt fie in 
isren Rechten gegen die Räuber und Despsten zu ſchützen, ber 
Habgier und Herrfchfucht derfelben preis. Einige Beifpiele mögen 
bies anfchaulich machen. Karl nahm die Tochter bed Pfalzgrafen 
Rudolf II., gegen deſſen Straßenräuberei ex ſelbſt kurz vorher bie 
Bürger von Speier und Worms gefhügt hatte, in zweiter Ehe 
sur Gemahlin, und beftellte zum Reichsvogt in Schwaben einen 
der ärgften Näuber in Süddeutſchland, den Herzog Eberhard 
son Bürtemberg, den man fogar in jener Zeit, wo Straßen« 
taub ein ritterliches Handwerk, Unterdrückung ber Schwachen ein 
Ruhm war, dur ben Beinamen des Greiners ober Zänfers 
und fpäter des Rauſchebarts ausgezeichnet hat. Diefer wüthete 
wit einigen anderen Fürſten vereinigt gegen bie wohlhabenden 
fhwäbifchen Städte, und der Kaifer erließ, als man feine Hülfe 
anrief, blos Schreiben, deren die ranbenden Herren lachten, weit 
Damals die Gewalt allein halfe Auch die Borladung ber vornehs 
men Räuber auf einen Reishitag nützte nichts. Endlich wurben 
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diefelben durch Truppen, welde Karl aus Böhmen fchiete, und 
durch ein Neichöheer unter dem Pfalzgrafen Ruprecht I. beftegtz 
allein der Kaifer ließ fich jett Durch die Ritter und Pfaffen, welde 
das Übergewicht des Bürgertbums fürchteten, bewegen, Alles 
beim Alten zu laſſen (1360). 

Die baierifchen Herzöge und die Pfalzgrafen am Rhein, welche 
fhlechte Haushalter waren, dienten dem Kaifer, um feine Erb⸗ 
ſtaaten auf Koften des Reiches zu vergrößern. Die Erfteren 
hatten in Betreff ihres väterlichen Erbes eine fonderbare Einrichts 
ung getroffen. Ludwig von Brandenburg und feine beiden jüngften 
Brüder, Ludwig mit den Beinamen des Römers und Otto, 
befaßen Oberbaiern, ihre drei anderen Brüder aber, Stephan, 
Wilhelm V. und Albrecht, Niederbaiern gemeinſchaftlich. Als 
fih Ludwig mit dem Kaifer ausgeföhnt hatte, traf er 1351 mit 
Dito und Ludwig dem Römer ein neues Übereinfommen. Cr trat 
ihnen die Mark Brandenburg ab, und erhielt dafür den alleinigen 
Beſitz von Oberbaiern, welches für ihn bequemer gelegen war, 
als Brandenburg, weil er von feiner Gemahlin ber Tyrol befaß. 
Ludwig der Römer und Otto mußten jedoch um den Befis von 
Brandenburg erft einige Jahre Krieg führen. Die benachbarten 
Fürften bekämpften nämlich unter dem Borwand, dem falfchen 
Waldemar beizuftehben, die beiden baterifchen Prinzen, und der 
Kaiſer ſelbſt verzögerte Durch mancherlei Winfelzüge insgeheim die 
Bertreibung des falfchen Waldemar, bie ihm die Lesteren bie 
Dberlaufig abgetreten hatten. Dann erft erflärte er ſich öffentlich 
gegen jenen Betrüger; es dauerte aber nachher noch drei Jahre, 
bis fih Sachſen, Magdeburg und Anhalt durch Bortheile, die man 
ihnen gewährte, zum Frieden bewegen Tiefen. Nun trat ber 
falſche Waldemar ebenfalls zurüd; er überwies 1355 feine An⸗ 
hänger und Unterthanen an Ludwig und Dito, und warb dann 
yon feinen angeblichen Bettern, deu Fürften von Anhalt, bis zu 
feinem im nächiten Jahre erfolgten Tod verpflegt. Sogar den 
bedeutendfien Theil der Oberpfalz wußte der Kaifer an ſich zu 
bringen, Er erfaufte fih von den drei Pfalzgrafen, als er von 
einem berjelben fein einziges Kind zur Gemahlin nahm, theils im 
Heirathsvertrag, theild durch Anlehen die Nachfolge desfelben in 
ber Oberpfalz. Zwar flarb feine Gemahlin, fowie der von ihr 
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geborene Sohn noch vor feinem Schwiegervater; Karl hatte aber 
damals bereitd die Söhne Ludwig's des Baiern dahin gebracht, 
daß fie ihm ihre Anfprühe auf jene Erbfchaft im Voraus abtra- 
ten, und ald Nubolf IL. 1353 ftarb, Faufte er dem Bruder und dem 
Neffen desfelben, Ruprecht I. und Ruprecht IL, die ihrigen zu⸗ 
gleich mit den Befigungen, die fie felbft in der Oberpfalz hatten, 
für Geld ab. Bei diefer Gelegenheit bewog ex bie beutfchen 
Kurfürften, ihm einige Neichegüter in der Oberpfalz, welche Lud⸗ 
wig der Baier an Böhmen verpfändet hatte, als Eigenthum zu⸗ 
zuerfennen,. wofür er ihnen das Privilegium ertheilte, daß ein 
Kurfürft Tünftig nur vor dem Kaifer perfünlih zu Necht fliehen 
folle. Schon vorber hatte er durch die VBermählung mit der 
Tochter des Herzogs von Schweidnig und Jauer fi) die Gelegen- 
heit verfchafft, auch gegen Polen hin fein Land zu erweitern. Als 
Ludwig von Oberbaiern und Tyrol 1361 farb, und Stephan bie 
Blödfinnigfeit des einzigen Sohnes, welchen diefer Binterlaflen 
hatte, Mainhard's IV., benugte, um Oberbatern an ſich zu 
reißen, ließ Karl auch diefen Anlaß zu Bergrößerungen nicht vor- 
übergehen. Mainhard erregte durch fein Benehmen große Unzu- 
friedenbeit im Lande, diefe unterhielt und vermehrte Stephan durch 
enge Berbindung mit den empörten Herren und Städten von 
Oberbaiern, Mainharb mußte fih daber nad Tyrol flüchten, wo 
er 1363 finderlos fiarb, und nun nahm Stephan ohne Rüdficht 
auf feine beiden Brüder, Ludwig den Römer und Otto, Ober 
baiern in Beſitz. Dies eröffnete dem habgierigen Kaifer bie 
Ausficht, ſich zugleich in Tyrol und in Brandenburg auszubreiten, 
In dem eriteren Lande erreichte er feinen Zwed freilich nicht, 
wohl aber in dem lesteren, Tyrol, deffen Beſitz er mit Bezug 
auf feinen Bruder Johann Heinrih, den früheren Gemahl ber 
Margareta Maultaſch (ſ. S. 136 f. und 169), in Anſpruch 
nahm, warb ihm durch Margaretha und durch die Stände bes 
Landes entzogen. Margaretha hatte wegen der Ländergier des 
Kaifers ſchon 1359, als fie ihren Sohn Mainhard mit der Toch— 
ter des öftreichifchen Herzogs Albrecht IL. vermählte, durch eine 
befondere Urkunde beftimmt, daß, wenn Mainhard ohne Kinder 
fterben würde, Tyrol wieder mit Kärntben, welches damals zu 
Oftreich gehörte, vereinigt werden follte. Gleich nad Mainhard's 
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Tod eilte daher der aälteſte von feinen Schwägetn, Rudolf IV, 
nach Tyrol, und wurde nicht blos von Margaretha, die ſich hier⸗ 
auf nach Wien begab und dort 1369 ſtarb, ſondern auch von ben 
Ständen ber Graffihaft als Landesfürft anerkannt. Auf dieſe 
Weiſe fah ih Karl in feiner Hoffnung, auch Tyrol zu erhaften, 
getäufcht; er half fih aber damit, daß er die öftreichifchen Her: 
söge, welche damals alle noch kinderlos waren, bei ihrer Belehn⸗ 
ung mit Tyrol zu einer Erbverbräberung mit feinem Haufe bes 
wog. Glüdlicher war er in Brandenburg Er bemiste die Er 
bitterung der beiden Markgrafen, Ludwig's des Nömers und Otto’, 
Begen ihren Bruder Stephan, um die ganze Laufis an Böhmen 
zu bringen und eine feiner Töchter mit Otto unter Bedingungen 
zu verfoben, durch welche der Heimfall Brandenburg’s an feine 
Familie vorbereitet ward. Ludwig und Otto verflanden fi näm⸗ 
lich Damals (1363) zu einer Erbverbrüderung mit dem böhmischen 
Haufe, und gaben fogar zu, daß Karl und fein Sohn Wenzel 
den Titel Marfgraf von Brandenburg fogleiih annehmen durften, 
Vergebens thaten fowohl die Häufer Anhalt und Sachſen⸗Witten⸗ 
berg, ald auch mit Bezug auf den Hausvertrag von Pavia (}. 
&. 160 f.) die verfchiedenen baierifchen Herzöge Einfpruch Dagegen; 
bie getroffene Verfügung wurde in eine Urkunde gefaßt und das 
durch befräftigt, daß Karl fogleich nach Berlin ging, um die Erb- 
hufdigung feierlich entgegenzunehmen. 

Karl war in diefen egoiftifchen Beflrebungen, wie überall, wo 
ed auf Schreiben und Reden ankam und wo Schlauheit und Egois⸗ 
mus ausreichte, glüdfich; felbft feine Theologie und fein blinder 
religiöfer Aberglauben dienten ihm dabei ganz vortrefflih ale 
Mittel zu feinen niedrigen Zwecken; einer großen Handlung aber 
war die Seele des gelehrten, frömmelnden Pebanten nicht fähig. 
Wie wenig er trotz feiner Kirchlichfeit fih um Moral kümmere, bewies 
er, als er dem rohen Nikolaus, der entweder fein natürlicher Bruder 
oder doch der natürliche Sohn eines feiner Brüder war, trog feiner 
Sittenlofigfeit und trog feiner unehelichen Geburt, die ihn nach den 
Geſetzen des Mittelalters felbft von einer Handwerksinnung aus» 
geihloffen Hätte, zum Patritrchat von Aquileja verhalf. Wie 
wenig ihm an der Ehre bes deutfihen Reiches und an der Be⸗ 
hauptung bes monarchiichen Anfehens der Kaiſer gelegen fei, zeigte 
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et, als Zürich, Bern, Zug und Glarus fih an bie Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft der vier Waldſtädte anfchloffen, und auf biefe Weiſe zum 
Nachthril des deutſchen Reiches ein neuer Staat in den ſchwäbiſchen 
Landen entfland. 

In Zürich hatte fih 1335 durch eine der Revolutionen, welche 
damals in allen beutfchen Städten fehr gewöhnlich waren, ber 
niedere Adel und die gewerbtreibende Klafle der Regierung be> 
mädhtigt, die vornehmeren Gefchlechter vertrieben und ben Teiter 
ber ganzen Unternehmung, Rudolf Brun, auf Lebenszeit zum 
Bürgermeifter erwählt. Diefer kräftige Demagog war, wie dies 
jenigen zu fein pflegen, weldhe auf die Freiheit pochen, um im 
Namen bed Volkes despotiſch zu berrfchen, gebieterifch, gewaltfam 
und biutgierig, und regierte in ber republikaniſchen Stadt un- 
abhängiger, als irgend ein Fürft jener Zeit in feinem Lande, Er rächte 
einen Berfuch zur Rückkehr, den die vertriebenen Familien mit Hüffe 
bes Grafen Jehann von Habsburg und anderer benachbarten 
Herren madten, auf höchſt graufame Weife. Die Sache warb 
nämlich verrathen, Brun befiegte daher Die Verſchworenen, als fie 
nach Zürich gefommen waren, in einem verzweifelten nächtlichen 
Kampfe, der unter dem Namen der Züricher Mordnacht berühmt 
geworden Aft, und Tieß fie dann theild unter großen Dualen ums 
bringen, theild gefangen fegen. Zu den Eingeferferten ‚gehörte 
auch der Graf Johann. Die Brüder und Freunde desſelben drohten 
ihn zu rächen; Brun Aberfig aber, um ihnen zunorzufommen, in 
einer falten Winternacht die Dim Grafen gehörende Stabt Rapper- 
ſchwyl, verbrannte und zerftörte fie ganz, und Tieß die Einwohner 
theils niebermegeln, theild auf das Feld treiben, wo fie durch 
Hunger und Kälte umkamen. Das ohnmächtige Reih und fein 
Kaiſer fümmerten fih um dieſe Gräuelthaten nicht; Albrecht IL 
von ſtreich aber und de Ritterfchaft rüfteten einen Rachezug. 
Der Züriher Tyrann ſchlig daher feinen Diitbürgern eine Vereins 
igung mit den vier Walbtädten vor, welche bei Morgarten über 
dieſelbe Ritterfchaft gefiegt ratten, die jet Zürich bedrohte (ſ. S. 130), 
und die Stabt trat wirfih (Mai 1351) dem Bunde der Eid» 
genöffen bei, welcher durch die Aufnahme der reichſten gewerb- 
treibenden Stadt yon Sidſchwaben ‚nur gewinnen Tomte. Die 
Berbindung der Züricher mit den Feinden Oftreiche machte den vom 
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öſtreichiſchen Herzog befchloffenen Kriegszug noch mehr nöthig. Al⸗ 
brecht begab fich zur Leitung besfelben perfünlich nach der Schweiz. 
Als er bier feine Ritter und Unterthanen aufbot, verfagten ihm 
die Bewohner yon Glarus, welde ihn ebenfo wie bie Zuger als 
Oberherrn anerkannten, aber wegen bes Übermuths und Frevels 
der Ritter die öſtreichiſche Herrfchaft baten, ven Gehorfam. Ein 
Berfuch, fie mit Gewalt dazu zu bringen, endigte mit einer Nieber- 
age der Ritter, und Glarus ſchloß fi nun ebenfalld der Eib- 
genoſſenſchaft an. Dasfelbe that gleich nachher (1352) auch Zug, 
fowie im Jahre 1353 das noch kurz zuvor mit Oftreich verbündete 
Dern, während ein Öftreichifcher Feldhauptmann von den Zürichern 
unter Rüdger Maneſſe bei Tätwyl befiegt, und ein Dreimal nad 
einander verfuchter Angriff auf die Stadt Zürich zurüdgefchlagen 
wurde. Albrecht ſchloß daher einftweilen eine Übereinkunft mit den 
Zürichern, und wandte fi) an Kaifer und Reich um Hülfe. Seine 
Sache war allerdings ‚eine Sache des Reiches geworden, da fi) 
aus Anlaß derfelben in der Schweiz ein neuer Staat bildete, ob⸗ 
gleich die Züricher betheuerten, daß fie ungeadxet ihres Beitritts 
zur Eidgenoffenfchaft dem deutſchen Reich einverieibt bleiben wollten. 
Die Schweizer, deren biederes Gerede, wie es die Chronifen an⸗ 
führen, nichts Anderes ift, als eine befanne, unter dem Ton der 
Diederfeit maskirte Bauernflugheit, mochten Recht haben, fich von 
einem Reiche zu trennen, welches aufgehört hatte, ein Staat zu 
fein; Das Reich wäre aber verpflichtet geweſen, feine Glieder und 
ihre Rechte in der Perfon Albrecht’s zu beſchützen. 

Kart verſprach dem Herzog Abrecht feine Hülfe, war aber 
Yange Zeit nur mit Worten und Schreiben für ihn thätig. Er 
begab ſich nach Züri, um zu verfuchen, was feine Rede ver- 
mögen werde. Die Züricher ließen ihn mit feinem Fleinen Gefolge 
gern in ihre Stadt, da er ihnen nicht gefährlich fein Tonnte, und 
erwiefen ihm große Ehre, da bie vegiereiden Eleinen Gewerbslente 
durch feinen Aufwand viel gewannen; nihts deſto weniger beharr- 
ten fie bei ihrer Wiberfeglichkeit. Ihe Berufung auf Briefe 
und Urkunden, von denen weder vorher.die Rede geweſen ifl, noch 
nachher die Rede war, gaben dem Kafer einen fehidlihen Vor⸗ 
wand, fih unverrichteter Sache zu entfenen. Die Stimmung im 
Reich und Albrecht's Unwille nöthigten ihn im nächſten Frühjahr 
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(1354), noch einmal nach Zürich zu reifen und einen zweiten Ver⸗ 
fuch zu machen. Es ging wieder wie das erfle Dal: die fchlauen 
Züricher ftellten fi) einfältig, demüthig und gehorfam, erflärten 
auch ihre Bereitwilligkeit, fi) feinem Spruche zu unterwerfen, be- 
hielten aber dabei gerade die Hauptfache ihrem eigenen Ermeſſen 
vor. Karl reifte hierauf zu Albrecht, der in die Schweiz gefommen 
war, machte ihm mit feiner italiänifchen Politif den gemeinen Vor⸗ 
fhlag, die Sache dur Geld auszugleichen, und erhielt Dafür yon 
dem edeln Herzog bie verdiente Antwort, baß es unwürdig fei, 
Rechte und fürftliche Ehre für Geld zu verfaufen. Dann berief 
er einen Yürftentag nach Regensburg, weil dies das beſte Mittel 
war, deutſche Angelegenheiten in die Länge zu ziehen. Da feboch 
Albrecht feine Abficht merkte, und deshalb nicht in Regensburg 
erfchien, fo war der Kaiſer endlich genöthigt, fich das Anfehen zu 
geben, ald wenn er in biefer Neichsangelegenheit wirklich Ernft 
zeigen wolle. Er bot Reichötruppen auf, erfchien aber mit den⸗ 
felben erft dann in der Schweiz, als Die gute Jahreszeit zu Ende 
ging, und Albrecht für fein ſchon zwei Monate früher gefammeltes 
Heer fein Geld erfchöpft hatte. Als der Kaifer darauf mit Albrecht 
vereinigt Zürich zu belagern anfing, entfiand unter den verfchiedenen 
deutfchen Stämmen bes verbündeten Deered ein Streit über bie 
Ehre des vorderſten Platzes beim Angriff, Wegen biefes Streites 
trennten ſich zuerſt Die Schwaben vom Heere, dann erflärte Karl, 
daß er das Reichsheer nicht länger ald während der ſechs Wochen 
der Feudal-Dienftzeit beifammen halten werde, und endlich waren 
ihm auch die fchlauen Züricher bei feinem trügerifchen Kriege- 
fpiele behülflich; fie pflanzten zum Zeichen ihrer Treue gegen das 
Reich den Reichsadler auf ihre Thürme auf, und ließen durch Ge⸗ 
fandte um Frieden bitten. Karl 309 bierauf mit feinen Truppen 
ab, indem er fih vorbehielt, auf einem neuen Reichstage feinen 
Spruch zu thun, was bei der Langſamkeit deutfcher Berathichlag- 
ungen einer Bertröftung auf den jüngften Tag Ähnlich war. Der 
Krieg warb nachher als bioße Fehde fortgefegt, bis fih Albrecht 
durch Mangel an Geld zur Nüdfehr nad Öſtreich genöthigt fah. 
Karl aber begab fih nah Italien, wo er biefelbe Rolle fpielte, 
wie vor Züri. Als er von Dort wieder zurüdgefehrt war, hielt 
er die verheißene Verſammlung zu Regensburg, und fällte, weil 
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er damals der Freundfchaft Öſtreichs bedurfte, ein kaiſerliches 
Urtheil zu Ounften Albrecht’ (1355). Dadurch warb aber, wie 
durch alle Urtheile jener Zeit, nichts geändert, weil niemand auf 
den Kaiſer und auf den Reichstag achtete, und weil ebenſo wenig je- 
mand da war, der bie Vollziehung des Spruces übernehmen 
wollte. Öſtreich und die Schweizer legten daher zuletzt (1356) 
ihre Händel, fo gut fie fonnten, unter einander felbft bei. Die 
fünf Kantone Züri, Zug, Glarus, Bern und Lucern blieben bei 
der auf Unkoſten der deutfchen Einheit errichteten neuen Republif. 
Sie bewahrten zugleich den Schein einer Berbindung mit dem 
Reihe, und Karl, welcher überall, wo es nicht feinen eigenen 
Mugen galt, dem Schein das Weſen dpferte, beruhigte ſich Dabei, 

Auch im nörblihen Deutfchland veranlaßte Karl durch feine 
Heinlihe italiänifche Politif eine Reihe bürgerliher Unruhen und 
biutiger Fehden, welche das Land zwiſchen Eibe und Wefer Jahre 
Yang verwüfteten, Die Söhne Otto's des Kindes, des erften Herzogs 
yon Braunfchweig (f. Th. VO. ©. 289), Albredt und Johann, 
batten durch Theilung ihres väterlichen Erbes die beiden Linien 
Braunfchweig und Lüneburg geftiftet. Zwei Enfel Johann's, welcher 
Lüneburg erhalten hatte, Wilhelm und Dtto, regierten gemeinfchaft- 
lich, und da der Legtere gar feine Kinder, ber Erftere aber mr 
zwei Töchter hatte, von welchen bie eine an einen Prinzen bes 
ſächſiſchen Hauſes, die andere an Ludwig von Braunſchweig vers 
mäbhft war, fo famen fie überein, daß nad ihrem Tode Lüneburg 
dem Gemahl der Erfteren zufallen ſolle. Nah Otto's Tode än⸗ 
berte aber Wilhelm diefe Verfügung zu Gunften feines anderen 
Schwiegerſohns um, Die ganze ſächſiſche Familie wandte fih des⸗ 
bald an den Kaifer, und dieſer entichied zu ihren Gunften, weil 
der Herzog von Sachfen-Wittenberg fein befter Freund war, die 
Herzöge von Braunſchweig aber ſtets an Ludwig dem Baiern ge« 
bangen hatten. Um feine ganz ungerechte Entſcheidung durchzu⸗ 
fegen, mußten feine \uriften ein gerichtliches Verfahren gegen 
Wilhelm einleiten, und dieſer ward fogar in Die Adht erklärt; 
allein das Schreiben, Richten und Decretiren war in biefer Auges 
Legenheit ebenfo fruchtlos, als vorher die Fatferlichen Urtheile gegen 
Züri, Wilhelm Tieß ſich bis zu feinem Tode (1369) dadurch gar 
nicht anfechten, fondern ernannte fogar, ald fein Schwiegerfohe 
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sor ihm flach, beffen Bruder, Magnus mit der Kette, zu feinem 
Erben. Diefer ward ebenfalls geächtet, und hatte, da er ein 
graufamer Tyrann war, zugleich mit den Ständen bed Landes 
und mit den Iauenburgifchen und wittenbergifchen Fürften zu 
Sämpfen. Die Fehde um das Lüneburgiſche verwirrte und ver« 
mwüftete einige Jahre hindurch ganz Niederfachfen, und ale Die 
ſtreitenden Theile ſich endlich (1373) mit einander verglichen, hätte 
ihre Übereinkunft faft noch ärgere Folgen. Die verſchiedenen 
Prätendenten und ihre Söhne follten nämlich abiwechfelnd bie 
Regierung von Rüneburg führen. Bei einer folden Einrichtung 
fonnte ed an Streit nicht fehlen, und in der That begann der 
Krieg auch nach vierzehn Yahren wieder. In diefem Kriege er- 
fochten endlich die braunſchweigiſchen Herzöge bei Winfen an ter 
Aller einen entfcheidenden Sieg, welcher die fächfifiben Herzöge 
nöthigte, auf ihre Anfprüche zu verzichten und ſich mit einer Erb- 
verbrüderung abfinden zu laſſen (1389). 

Wie in den angeführten einzelnen Fällen, fo befchränfte ſich 
Karls unermüdliche Thätigfeit überhaupt auf Reden, Schreiben 
und Unterhandeln, und man würde Fein Ende ſinden, wenn man 
alle Taufch- und KRaufverträge, Erbverbrüberungen und andere 
Urkfimden, Die er fowohl in Böhmen als in Deutſchland fihreiben 
und Unterfiegeln lieg, aufzählen wollte Es galt ihm dabei bios 
um die Bereicherung feiner eigenen Familie; am Ende machte 
uber doch Gott alle Diefe egoiſtiſche Klugheit an feinen Söhnen zu 
Schanden. Nur eine einzige von feinen vielen, mit goldenen 
Bullen oder Kapſeln verfehenen Verordnungen bleibt ftetd ein vor 
allen anderen Faiferlichen Deecreten merkwürdiges biftorifches Docu⸗ 
ment. Dies ift das im Jahre 1356 erlaffene und unter dem 
Namen der goldenen Bulle berühmt gewordene Grundgefeg 
der unſeligen deutfchen Vielherrſchaft. Auch dieſes Gefetz ging, 
wie alles, was Karl that, zunächſt aus Privatrückſichten hervor; 
doch hatte er dabei unftreitig die ruͤhmliche Hauptabficht, den Pabft 
mit «Her möglichen Schonung insfünftige zu hindern, ſich die Er- 
nenming der deutfihen Kaifer anzumapen. Die goldene Bulle iſt 
nämlich hauptſächlich ein Gefeg über die Erwählung und Krönung 
bes Kaiſers und über das Verhältniß der Aurfürften zu ihm und 
zu dem Reich, und Rarl Hatte Dabei die doppelte Nebenabficht, 
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"feinem flavifhen Eibreih den erften Play unter den germaniſchen, 
zur Wahl eined Katfers beredtigten Staaten zu geben und bie= 
jenigen deutfchen Herren, die ed mit ihm gehalten hatten, unter 
die Rurfürften einzufshieben, Diejenigen aber, deren Familie ihm 
entgegen gewefen war, für immer von jener Wahl auszufchliegen. 
In diefer Hinficht entfchied er den Streit zwiſchen Lauenburg und 
Wittenberg über die fächfifche Kurftimme (f. S. 129) zu Gunften 
des letzteren Hanfes, ſchloß die baierifhen Herzöge, welche die 
pfälzifhe Kurwürde als gemeinfchaftliches Eigenthum des ganzen 
Wittelsbachiſchen Haufes betrachteten (f. S. 160), von derfelben 
ganz aus, und knüpfte die brandenburgifhe Kurſtimme an ben 
Belis der Kurmarf und an ein Erzamt, fo dag Ludwig von 
Dberbaiern und Tyrol, welder, als er Brandenburg feinen 
Brüdern, Ludwig dem Römer und Otto, abtrat, fi fein Recht 
an die Kurftiimme vorbehalten hatte, um biefelbe gebracht wurde 
und Ludwig der Römer fie allein behielt. 

Das neue Gefeg beftand übrigens eigentlich aus zwei Theilen, 
von welchen der eine im Sanuar 1356 auf dem Reichstag zu 
Nürnberg, der andere im December desſelben Jahres auf einer 
zweiten Berfammlung zu Mes von den Fürften angenommen und 
dann befannt gemacht wurde. Die vielen in bemfelben enthalte- 
nen, äußerſt genauen und forgfältigen Verfügungen über das 
Geremoniel, die Kleidung, die Feierlichkeiten, die Rangverhältniſſe 
u. dgl. m. find unftreitig ein Werk des Kaifers ſelbſt; denn prun⸗ 
fende Reypräfentation war fein Hauptftudium und im Ornat, in 
Gold und Purpur zu figuriren fein Tiebftes Vergnügen. Alles 
Übrige ſollen Johann von Neumark und Rudolf yon Friedberg 
ausgearbeitet haben. Die Probe der neu eingeführten byzantinifch- 
flavifhen Auszeichnung des Kaifers, der Kaiferin und der Kurs 
fürften ward gleih in Met gemacht. Über dieſe undeutfchen 
Geremonien und alles Andere, was mit benfelben zufammenhängt, 
Nähgres hier anzugeben, wäre zwedwibrige Berfchwendung bes 
Raumes; wohl aber ift der eine Umftand hervorzuheben, daß der 
theologifhe Kaifer Karl in Betreff der Zahl der Kurfürften bie 
heilige Zahl Sieben wählte, und zwar, wie er ber Lehre feines 
myſtiſchen Freundes Petrarcha getreu in dem Geſetz ausdrücklich 
bemerkt, wegen des wichtigen Zuſammenhangs zwiſchen den deut⸗ 
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fchen Wahlherren und den fieben Leuchtern der Offenbarung Jo⸗ 
hannis. Solche in der Offenbarung Johannis vorbedeutete Fürften 
mußten natürlich auch große Vorzüge haben. Bon diefen handeln 
daher zwölf ganze Artifel der goldenen Bulle. Das Wichtigfte 
davon tft, daß die Kurfürften als Collegium ebenfo mit dem Kaifer 
zu Einer Perfon gemacht werben, wie das Kardinald: Collegium 
Eine Perfon mit dem Pabfte bildet, und daß deshalb auch die 
Bergeben gegen einzelne Kurfürften mit denfelben Strafen belegt 
find, wie die gegen den Kaifer ſelbſt. 

Übrigens enthält die goldene Bulle, wie dies mit deutfchen 
Verordnungen zu fein pflegt, recht viele vortrefflihe und weife 
Beftimmungen; allein ed hatte damit auch dieſelbe Bewandtniß, 
bie ed immer mit den Reichsbefchlüffen hatte, Wenn nämlich auch 
eine allgemeine Behörde geweſen wäre, weldhe das Verordnete 
hätte zur Ausführung bringen fünnen oder wollen, fo würde Dies 
felbe doch nirgends eine Militärgewalt gefunden haben, deren fie 
fih im Nothfalle hätte bedienen fünnen. Dies gilt nicht von den 
erwähnten Artifeln über Geremonien, Sormalitäten und Nangver- 
hältniffe, weil ſolche Dinge in Deutfchland ftets pünktlich erfüllt 
werben, fondern von den Beftimmungen, welche zu Gunften des 
armen, geduldig Teivenden Volkes in der goldenen Bulle gemacht 
waren. Zu biefen wohlthätigen Beftimmungen, welche erft Jaͤhr⸗ 
hunderte fpäter durch den. Fortfchritt der Zeit zur Erfüllung ge- 
bracht wurden, rechnen wir die Artifel über die Verbindungen 
der Städte und der Nitterfchaft und über die Aufnahme der auf 
ihren Gütern und Burgen wohnenden Ritterſchaft in das Bürger- 
recht der Städte oder über die fogenannten Pfahlbürger. Wir 
rechnen zu diefen weifen, aber nicht vollzogenen Verordnungen des 
neuen Neichögefeßes das Verbot jeder Befehdung und Beraubung 
ohne vorhergegangene Anfündigung der Fehde, fowie dad Verbot der 
einfiweiligen Auffündigung des Lehens, um den Lehensherrn ſtraf⸗ 
108 befriegen zu können. Wir rechnen dahin die Verordnung über 
den Landfrieden, eine Verordnung, welche feit Friedrich I. immer 
erneut und noch zwei Jahrhunderte nach Karl IV. vielfach über- 
treten wurde, fowie die Verordnungen über den Misbrauch bes 
Münzrechtes und über die eigenmädhtige Errichtung neuer Zoll⸗ 
fätten. Wie wenig im deutfchen Reich an einen durch diefes 
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Geſetz zu begründenden Landfrieden zu denken war, fieht man 
daraus, daß in der goldenen Bulle zwifchen erlaubten und uners 
taubten Verbindungen der Städte und der Ritter unterſchieden ward, 
und daß die Fehden erlaubt blieben, wenn fie drei Tage vor 
ihrem Beginn angefagt wurden. Sp wenig Ausficht übrigens 
au war, daß die neuen Berordnungen ausgeführt werden könn⸗ 
ten, fo äußerten doch überall die Städte, der Landadel und bie 
Fürſten ſchon über den bloßen Berfuh, Ordnung zu fiften, ihre 
Unzufriedenheit. Für Das Volk hatte bie goldene Bulle noch. einen 
anderen bleibenden Nachtheil. Pedantiſche Juriſten wußten aus 
dem Wahlgefete derfelben ein neues verwideltes und ſchwieriges 
Deutfches Stantsrecht herzuleiten, Diefed war mit der Befeftigung 
des römifchen Rechtes in deutichen Landen enge verbunden, und in 
Folge davon Fam es endlich dahin, daß der gute beutfche Bürger 
und Bauer weder von feinen einfachflen flaatsbürgerfichen Rechten 
und Pflichten, noch vom Civilrecht irgend etwas wußte oder bes 
griff. Er mußte dad, was ihm die JIuriſten in harbarifcher 
Sprache vrafelnd offenbarten, ald Recht gelten laffen, und konnte 
weder verftehen, was fein Rechtöbeiftand im Gericht zu feinen 
Gunften vorbrachte, noch was fein Richter gegen ihn ausſprach. 

+ Der Pabft war höchſt unzufrieden mit dem gegen feine An 
maßungen gerichteten Gefege; aber er wußte, daß Karl ebenfo 
ſchlau und felbftfüchtig fei, als die Regierung zu Avignon. Er 
fohritt daher auch nicht gegen dasfelbe ein, damit Karl nicht da⸗ 
durch bewogen werde, den Rathfihlägen der Freunde bed Baters 
Yandes unter feinen Theologen und Juriſten Gehör zu geben. 
Dieje verlangten nämlich, der Kaifer folle darauf beftehen, dag 
Innocenz VI die dem Reiche nachtheiligen oder fehimpflichen Ver⸗ 
orbnungen feiner nächſten Borgänger zurüdnehme, und daß in 
Deutfchland ebenfo, wie in England und Frankreich, der Geiſtlich⸗ 
feit verboten werde, dem Pabſte den son ihm geforberten Zehnten 
zu entrichten. Da Beide, der Kaifer und der Pabſt, den Aber: 
glauben des Volkes zu ihrem Vortheil benusten, fo verftänbigten 
fie ſich Teicht. Überdies war ber theologiiche Freund Petrarcha's 
fo kirchlich gefinnt und fo abergläubig, daß er bei allen Feierlich⸗ 
Feiten den größten Werth auf das geiftliche Privilegium feiner 
Kaiſerwürde Iegte, als Subdiafonus das Evangelium mit bem 
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bloßen Schwert in der Hand abzufingen, daß er aus Deutſchland 
und Stalien ganze Wagen voll Reliquien nah Böhmen fchidte, 
und daß er gleich feinen flavifchen Unterthanen unabläffig bemüht 
war, den Kirchenheiligen, den wunderthätigen Bildern, ben 
Esangelienbüdhern und den todten Knoden die Verehrung zu be: 
zeugen, die nur dem lebendigen Gott allein gebührt. Der thes- 
logiſch gelehrte Kaifer vereinigte ſich Daher auch Leicht mit. dem 
Pabſte dahin, daß diefer von feinen Einwendungen gegen bie 
goldene Bulle und er feibft von der allgemein geforderten Refor⸗ 
mation ber beutfhen Kirche ſchwieg. Die deutfchen Erzbifchöfe 
weigerten ſich 1359 zwar, den von Innocenz ausgefchrichenen 
Zehnten zu entrichten; Karl gab aber dem Pabfte einen Winf, wie 
er fih auf eine andere Art aus dem Beutel der Deutfchen berei- 
chern Fönne, indem er nämlich mit Bezug auf eine Bulle Bene- 
dict's XII. von jeder Kirche und von jedem Klofter ein beftimmtes 
Geld für Bilitationen erheben laſſe. 


5. Stalien von Karl's IV. erftem Römerzug an bis auf 
Urban’s V. Rückkehr nah Rom 


Zeit und Umflände wären, ald Karl IV. kurz vor der Abfaffung 
der goldenen Bulle feinen erfien Römerzug madte, fehr günftig. 
gewefen, um auch in Italien das Taiferliche Anfehen wieder her: 
zuftellen; nur war freilich diefer Kaifer nicht geboren und erzogen, 
um Dinge zu vollbringen, welde Dante von bem Grofivater 
desfelben hatte erwarten können. Dante gibt dem von ihm hoch⸗ 
gefeierten Heinrich VIL die fhöne Rolle eines idealen Monarchen, 
der mit. fiarfer Hand die völlig entartete Kirche aus der Berbanns 
ung und aus den Sünden Babylon's, die unterbrüdten Städte 
und Staaten Italiens von dem falfchen Viberalismus und aus ber 
Bewalt der Tyrannen befreien werde. Der Dichter belohnt im 
einem der fchönften Sefänge ber göttlichen Komödie ben gutem 
Willen, den der edle und ritterliche Heinrich in feinem leider! 
kurzen Leben gezeigt hat, mit einem unverwelffichen Kranz, ber 
schon bei Heinrich's Leben feiner auf dem leeren Seſſel wartet, 
welcher für ben erföfenden und wieberherflellenden Kaiſer in ber 
Rähe der Gottheit aufgeftellt if. Daß Karl ſich auf dergleichen 
ideale Dinge nicht einlaffen werde, daß fie viel zu tief unter feiner 
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praftifchen und biplomatifchen Klugheit feien, würde ſchon aus ber 
Antwort erfannt werden fönnen, die er vor feinem Nömerzug den 
©pibellinen auf ihr dringendes Hülfegefuch ertbeilte. „Befonnene 
Überlegung, fagte er, führt Alles beffer zum Ziele, und je länger 
fie währt, um fo fürzer und leichter if nachher gewöhnlich die 
Ausführung; Kaifer Auguftus gibt den Fürften die Lehre, daß 
alles, was mit Nuhe und Bequemlichkeit gefchehe, ſchnell genug 
gethan werde.” Karls Reife nach Italien ift daher auch ber 
fhmählichfte Römerzug, der in der Gefchichte vorkommt. 

Die Fürften von Oberitalien hatten furz vorher zur Bekrieg⸗ 
ung des Erzbifchofs und Herrfchers von Mailand, Johann Vis⸗ 
eonti, mit Venedig den fogenannten Iombardifchen Bund gefchloffen 
(f. S. 214), und unter Franz von Carrara, der jedoch den Ober⸗ 
befehl bald an einen Fürften aus dem Haufe Gonzaga abtrat, ein 
Heer gegen ihn anfgeftellt. Gleih darauf (Dftober 1354) ſtarb 
Johann. Die Söhne feines unglüdlichen Bruders Stephan, 
Matthäus U, Barnabas und Galeazzo IL, theilten fein 
Reich fo, daß jeder von ihnen einzelne Städte für fi) befonders 
erhielt, daß aber die eigentlihe Regierung, fowie die Städte Mai- 
Yand und Genua als der Mittelpunft und die Hauptquelle ihrer 
Macht ein gemeinfchaftliches Befisthum bfieben. Diefe VBeränber- 
ung in Mailand war noch nicht vorgegangen, ald Karl im Lager 
sor Zürich durch Gefandte Johann's, fowie durch Abgeorbnete ber 
Lombarden und des päbftlichen Legaten nnd Oberbefehlshabers in 
Stalien, Albornoz (f. S. 206), unter großen Berfprechungen zu 
einem Römerzuge aufgefordert ward, Er fand den Augenblid 
günftig, um ſchnell in Italien einiged Geld zu fammeln und ſich 
eilig in Rom frönen zu laffen, und beſchloß alfo, nicht als krieger⸗ 
ifcher oder richtender und entfcheidender, fondern als diplomatiſcher 
und faufinännifcher Kaifer über die Alpen zu ziehen. Dem Pabſte 
ließ er durch einen Gefandten verfprechen, daß er Feine Krieges 
macht aufftellen und fih nur Einen Tag-in Rom aufhalten wolle, 
und Innocenz VI ertheilte hierauf fogleih die nöthigen Befehle 
zu feiner Krönung. Im Oftober 1354 zog Karl über die Alpen, 
er war aber nur von einigen hundert Neitern begleitet. Cr 
fchläpfte fchnell nah Deantua, wo er zwei Donate hindurch über- 
Tegte, ob es vortheilhafter fei, fih für den Iombarbifchen Bund 
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oder für bie drei Brüder Visconti zu erklaͤren. Unter biefen war 
Barnabas der graufamfte Tyrann, aber auch zugleich der Fräftigfte, 
fhlauefte und belefenfte Negent und wie Karl IV. ein Freund 
Petrarcha's. Der Lestere leitete ſchon früh eine Unterhandlung 
ber Bisconti mit dem Kaifer ein, ſchreckte dadurch bie lombard⸗ 
iſchen Verbündeten, welche Karl's Politit Fannten und ihm deshalb 
nicht trauten, und bewog ihm, die fchimpflichen Anträge der mais 
Jändifchen Herren anzunehmen, Karl erhielt von diefen eine uns 
bedeutende Summe Geld, fowie die Reifefoften für ſich und feine 
Begleitung und das Zugeftändniß, daß er fih in Mailand ober 
Monza ‚mit der lombardiſchen Krone frönen Taffen dürfe, jedoch 
Alles unter der Bedingung, daß er als bloßer Gaft ohne Kriegs⸗ 
macht nah Mailand fomme. An Schmeicheleien Tieß es übrigens 
der vorgeblih nur dem befchaulihen Leben ergebene Petrarcha 
ebenfo wenig fehlen, ald der Pabſt, welcher von Karl's Römer: 
zug hoffte, dag in Rom Alles wieder auf den. alten Zuſtand 
zurüdgeführt werden würde. Petrarcha ward, wie faft alle Rhe⸗ 
toren, Sophiften und Myſtiker, durch feine Eitelfeit überallhin 
getrieben, wo irgend ein Tyrann einen glänzenden Hof hielt und 
von Wiffenfchaft ſchwatzte. Er war der Freund der ausfchweifenden 
Königin Johanna, des graufamen Barnabad, des biplomatifchen 
Kaifers Karl, und derfelbe Mann, der fein ganzes Leben hindurch nur 
von Sontemplation, von Verachtung alles Irdiſchen redete, Dichtete 
und ſchrieb, fuchte unabläffig die Gunft der Fürften und Tyrannen, 
und rühmte noch am Rande des Grabes ald Segen des Himmels 
und als höchſtes Glück, dag er diefe Gunft erlangt habe. Seine 
Eitelfeit führte ihn auch zu den Bisconti und nah Mantua zum 
Kaifer. Er ließ es dort an Declamationen, an Schmeidheleien, 
an Lobpreifungen Karls und Italiens nicht fehlen, und bat ung 
eine ziemliche Anzahl gefünftelter Briefe über diefe Reife binter- 
laſſen. Karl befolgte übrigens den Rath des meifterhaft ſchmei⸗ 
chelnden Florentinerd mit befferer Kenntniß der von diefem als 
Mufter aufgeftellten Männer des alten Rom, ald dem Bewunde⸗ 
rer berfelben Tieb war. Petrarcha ergoß fih nämlih zu Mantua, 
indem er dem Kaifer eine Münze mit Auguſt's Bildniß zeigte, in 
reihen Strom der Nebe über Karl's Pflicht, dieſem erften römifchen 
Kaifer nachzuahmen, und fein treuer Schüler befolgte nachher im 
SHlofferrs Weltgeſch. fe dd. ®. VAL” 21 
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Mailand, in Toscana und in Rom zu Petrarcha's großem Kum⸗ 
mer wirklich Auguſt's fchlaue, Falte und egoiſtiſch berechnete 
Staatskunſt. 

Karl verweilte in Mailand, wie überall ſonſt, nur ſo lange, 
bis ihm das Geld gezahlt war, das man verſprochen hatte, Damit 
er fchnell von dannen ziehe. Nachdem er fih in Mailand hatte 
frönen Yaffen, ging er, mit einer Heinen Summe Geld und mit 
den Gebeinen des heiligen Beit befchenft, nach Toscana. Jeder⸗ 
mann erwartete bamald, daß er die übermüthigen, trogigen De- 
mofraten in Florenz zur Nechenfchaft ziehen, und die gegen feinen. 
Großvater geübte Beleidigung an einer Republik rächen werde, 
welche auch ihn nicht in ihre Mauern aufnehmen wollte Allein 
er behandelte dieſe Ehrenſache als ein Handelsgeſchäft, ließ fich 
von den Florentinern eine anſehnliche Summe zahlen, und gab 
ihnen dafür alle Privilegien und Urkunden, deren ſie bedurften, 
um ſich die Freiheiten, die ſie bis dahin nur angemaßt beſaßen, 
als ein verbrieftes Recht zu ſichern. In Rom, wohin er bie 
Reife ungewöhnlich fehnell machte, Tieß er fich durch zwei Legaten 
des Pabftes feierlich Frönen, und brad dann, unbefümmert um 
die Borftellungen und Bitten der Römer, fogleih wieder nad 
Toscana auf. Hier fihien er verweilen zu wollen; allein feine 
Geldgier, die Habfucht und Gewaltthätigfeit feiner Deutfchen und 
befonders der fflavifche Gehorfam, welchen er dem Pabſt und den 
ihn begleitenden Legaten desfelben erwies, erregten gerade bei der 
von jeher Faiferlich gefinnten Partei, die ihn günftig aufgenommen 
hatte, den größten Unwillen, weil ihr ererbter Haß gegen Pupie- 
mus oder, was einerlei war, Guelfismus noch nicht erlofchen 
war. Namentlih wurden ihm durch fein Detragen gegen bie alte, 
reiche, patriotifhe und den Kaiſern ſtets treu ergebene Familie 
Gambacorta in Pifa alle Herzen entfremdet. Lucca ſtand nämlich 
Damals unter Pifa, fuchte ſich aber mit Hülfe der Florentiner dies 
fer Oberherrfchaft zu entledigen, und es verbreitete fih das Ge⸗ 
rücht, daß der Kaifer, welcher beftändig von Florentinern um⸗ 
geben war und yon Florenz Gefandtfchaften erhielt, Lucca an 
Florenz verkaufen wolle; es brach darüber zu Pifa ein Aufftaud 
aus, an deffen Spite die Gambacorta fanden, und dies bewog 
den Kaifer, nicht nur ein Strafgeld von vierzehntaufend Goldgulden 
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von der Stadt zu erpreffen, fondern auch bie vornehmflen Glieder 
der Gambacorta und anderer alten, den Kaifern ftets treuen - 
Familien hinrichten zu laſſen. Bald nachher zog er weiter, fand 
aber überall eine fo exbitterte Stimmung, daß er nur in Cremona 
und aud bier blos wegen feiner plöslichen Erfcheinung mit feiner 
ganzen Begleitung eingelaffen ward; alle anderen Städte erlaub- 
ten ihm nur mit einem Heinen -Oefolge den Aufenthalt innerhalb 
ihrer Mauern. Schon zu Anfang Juli war er wieber in Nürnberg. 

Der Kaiſer hatte durch feinen eifigen Zug die Verwirrung, 
Gewaltherrſchaft und Rechtlofigfeit in Italien nicht nur nicht vers 
mindert, fondern vielmehr außerordentlih vermehrt; nur die Re⸗ 
publik Florenz und der Pabft oder vielmehr deſſen Triegerifcher 
Kardinal-Legat, Albornoz, hatten dur feine Anwefenheit gewon⸗ 
nen. Dies wird fiham beften durch einen Blick auf die Gefchichte 
der einzelnen Staaten zeigen. Ehe wir aber dazu übergehen, ift 
es nöthig zu bemerken, daß damals Abente.:erer und Miethlinge 
ebenfo, wie früher die Banden von Werner, Wolfhart und Fra 
Morialis (f.S. 191 1.200 f.), eine wichtige Rolle in Italien fpielten, 
Unter ihnen war der baierifh-Ihwähifhe Graf, Rudolf von 
Landau, der fih von Karl ein Diplom als kaiſerlicher Statt- 
halter in Pifa verfhafft hatte, der bedeutendſte. Selbſt ein ans 
gefehener Geiftlicher, der Biſchof Marquard von Augsburg, welcher 
vom Kaifer ebenfalls zum Statthalter von Pifa beftellt worben 
war, erfiheint als ein unternehmender Bandenführer oder Räuber- 
bauptmann, und fo groß war ber Verfall der Kirche, dag man 
dies nicht gerade auffallend fand. Der Graf von Landau war vor 
Karl's Römerzug im Dienfte des Iombarbifhen Bundes, machte 
fi) aber bei einem Zuge gegen Bologna verbädtig, daß er, wie 
feäter faft alle Hauptlente der abenteuernden Miethlinge, zugleich 
tim Solde der Feinde fiehe, und die Lombarden entledigten fi) 
‚Daher feiner bald wieder. Er zog hierauf nach dem Neapolitaniſchen, 
um bort Räuberei und Brandſchatzung zu”treiben, und fein treuer 
Genoffe, der Bifhof Marquard, folgte ihm an der Spige einer 
furchtbaren Bande. Nachdem Beide das Land Neapel ausgefogen 
hatten, dienten fie zugleich mit einem anderen Söldnerführer, Hans 
Michel son, Baumgarten, dem Markgrafen yon Montferrat gegen 
Galeazzo Bisconti, und ließen fih, wie früher vor Bologna, von 
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dem Freunde dafür bezahlen, daß ſie mit ihm ins Feld zogen, und 
vom Feinde dafür, daß ſie nicht kämpften, wo ſie hätten kämpfen 
ſollen. Der Markgraf war daher auch froh, als fie (1356) von 
. den Mailändern völlig gefchlagen wurden und Marquard in bie 
Gefangenfchaft derſelben gerieth. Gleich darauf nahm der Graf 
von Landau bei den Bisconti Dienfte, und bebrängte den Kardi- 
nal Albornoz fo fehr, daß derjelbe ihn mit Geld abfaufen mußte. 
Dann trat er wieder von den Visconti zu den gegen fie verbün: 
beten Herren über. Als er nachher beim Friedensſchluß von dieſen 
entlaffen wurde, warf er fein Auge auf Toscana, wo es bereits 
von beutfchen Abenteuerern wimmelte, und reifte auf einige Zeit 
nach Deutfchland, um fih von Karl ein Diplom als Faiferlicher 
Statthalter von Pifa zu erfaufen. Bei feiner Rückkehr warb er 
von den Florentinern, welche bereit mit feinem zurüdgelaffenen 
Stellvertreter, dem Grafen Burfard, unterhandelt hatten, abficht- 
lich durch die furdtbaren Schluchten einer von rohen und rüftigen 
Bergbewohnern bevölferten Gegend geführt, Er erlitt hier (11358) 
eine völlige Niederlage, in welcher Burfard blieb. Er felbft rettete 
fi) fchwer verwundet nach Bologna, und feine Bande zerftreute 
fi unter anderen Führern, fo daß er feitdem big zu feinem Tode ( 1363) 
nur als einer der vielen gewöhnlichen Sölbnerhauptleute erfcheint. 

Bon den einzelnen Staaten, zu deren Geſchichte wir jest über: 
geben, ift zuerfi Benedig hervorzuheben. Diefe Republif war, 
als Karl feinen erften Römerzug machte, in fehr bedenflihen Ver⸗ 
hältniffen; denn nicht nur feste Genua, aud nachdem es dem 
Beherrfcher von Mailand unterworfen worden war, feinen Sees 
frieg mit dem glänzendflen Erfolge fort, fondern auch von Ungarn 
ber wurden die Venetianer ernſtlich bedrängt. Doc reiteten bie 
Lage der Stadt, die Gewerbe, ber Handel, die Schifffahrt, be 
ſonders aber die mit teuflifher Klugheit und Feftigfeit regierende 
moralifch verächtliche, politifch vortreffliche Ariftofratie Den venetians 
iſchen Staat fletd aus den Stürmen, in welden alle übrigen 
Despotieen, Demofratieen und anarchifch zerrütteten Ritterſtaaten 
bes Mittelalterd untergingen, 

Das Volk war in Venedig allmälig von dem Antheil an Ges 
jeugebung und Regierung ausgefchloffen worden, den es in andes 
ren Staaten Jtaliend noch immer behauptete; vollendet warb aber 
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die Fünftliche Einrichtung einer graufamen, argwöhnifchen, treulofen 
und dabei Fugen, confequenten, gleich dem römiſchen Karbinals- 
Eollegium Jahrhunderte lang fortlebenden und benfelben Grund⸗ 
fat befofgenden Ariftofratie erfi um den Anfang des vierzehnten 
Sahrhunderts. Der Doge Pietro Gradenigo (1289-1311) 
bat den Ruhm, dieſes Syftem einer auf Polizeifpione, auf Grau- 
famfeit, auf Geburt und Reichthum gegründeten, Fünftlichen und 
fehr zufammengefesten Staatseinrichtung vollendet zu haben. Er 
veranlaßte zuerft, dag das eigentliche Volk von der Gefeßgebung, 
von allen Staatsämtern und von der Ernennung zu denfelben 
ausgeichloffen ward, und daß Fünftig nur aus einer beflimmten 
Zahl von Familien, deren Namen man in das fogenannte gol- 
dene Buch eintrug, die Mitglieder de3 großen Rathe genommen 
wurden. Diefer große Rath hatte alle die Rechte, welche dem 
Volke gebührten, er entfchied über Krieg und Frieden, befegte alle 
Stellen oder hatte doch Die dazu Ernannten zu beftätigen, beftimmte 
die Auflagen, und konnte die Beichlüffe des Senats aufheben, mit 
Einem Worte, er befaß die ganze fouveraine Gewalt über das 
Volk; nichts deſto weniger aber waren und blieben bie Mitglieder 
biefes großen Rathes ebenfo, wie der Doge, unbebingte Sklaven 
der aus ihrer Mitte und von ihnen gewählten argwöhniſchen 
Regierungsbehörde ‚oder des Senatd, Jene Beichränfung der 
Bevorrechteten auf eine beftimmte Zahl oder, wie man das nannte, 
die Schließung des großen Rathes ermedte fogleih allgemeinen 
Unwillen, befonders bei den vielen reichen und adeligen Familien, 
deren Namen nicht in das goldene Buch eingetragen waren. Died 
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genannten Rathes der Zehner oder mit anderen Worten bie 
Errichtung eines fchredfichen Inſtituts zu bewirken, welches ebenfo, 
wie die Inquifition des Pabſtthums und der Dominikaner die Kirche 
durch Folter und Feuertod ſchützen follte, mit der Vernichtung 
aller Feinde der in Venedig herrſchenden Ariftofratie beauftragt 
war. Um bie oligarcdifche Furchtbarkeit dieſes Collegiums von zehn 
Männern zu mildern, ordnete man ihm ben Dogen und ſechs 
andere Näthe bei. Späterhin übertrug dasfelbe fogar feine ganze 
Gewalt an drei von feinen Mitgliedern, und biefe konnten jeden 
Bürger ohne Unterfchlen, vom Dogen an bie zum Niedrigſten im 
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Volk herab, verhaften, verbannen und binrichten Taffen, ohne irgend 
jemand Rechenfchaft darüber ſchuldig zu fein; ja, zwei von ihnen 
fonnten dem Dritten ohne weiteren Proceß das Leben nehmen 
laffen. Kein Wunder, daß dieſe Staatd-Großinquifition einen 
ſolchen Schreden verbreitete, dag man nicht einmal ihren Namen 
auszufprechen wagte! Der Schöpfer diefer Einrichtung, welcher 
zugleich dem Dogen ober dem feheinharen fürftlihen Oberhaupt 
der Republik alle Macht entzog und nur die Äußeren Zeichen der 
Oberherrſchaft übrig Tieß, wird wegen feiner von Madiavelli ale 
höchſtes Mufter anerkannten Staatsveränderung und Regierung 
allgemein gepriefen. Wir würden ihn dem Sulla (f. Th, IH. 
S. 561 ff.) zur Seite fegen, weil Venedig von feiner Zeit an bie 
zum ficbenzehnten Jahrhundert wegen bderfelben Art von Größe 
und Politif bewundert worden if, wie Rom zur Zeit der unbe- 
fchränften Herrfchaft des Senats. Übrigens dauerten Gradenigo’s 
Einrichtungen Tänger, ald Sulla’d blutige Herftellung der röme 
ifchen Ariftofratiez fie wurden nach feinem Tode immer mehr 
befeftigt und fünfzig Jahre fpäter fogar durch die Hinrichtung 
eines in den erften Staatsämtern ergrauten Degen, Marino as 
lieri, befiegelt. 

Der blutige Sturz des Dogen Marino Falieri (1355) 
knüpft fich in fo fern an Gradenigo's Staatsreform an, als je 
ner Dann fi tief gefränft fühlte, daß die ariftofratifche Regier⸗ 
ung bei ber Beftrafung einer ihn perfönlich widerfahrenen Bes 
Yeidigung mehr auf die Familienverbintung des Beleidigers, ale 
auf des Dogen Würde Nüdficht genommen hatte. Falieri's Ges 
ſchichte ift freilich, wie alles, was im Inneren von Venedig vor⸗ 
fiel, in Dunfel gehülftz doch ift foviel Mar, daß der Doge, welcher 
mit einigen beim geringen Volke in Anfehen flehenden Leuten eine 
Berfhwörung machte, fih ſchwach, thöricht und zweibeutig benahm, 
und daß die mit ihm verbündeten Plebejer weder Fähigkeit noch 
große Bedeutung hatten, und fich felbft durch ihre Unvorfichtigfeit 
verriethen. Das ganze Beginnen wurde dadurch vereitelt, und 
gab der Ariftofratie Gelegenheit und Vorwand, die Schredens- 
regierung noch mehr zu befefligen. Falieri ward auf derfelben 
Riefentreppe, wo er zum Dogen gekrönt worden war, entbauptet, 
bie mit ihm verfchworenen Plebejer fammt ihren unfchulbigen 
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Berwandten und Freunden aufs graufamfte verfolgt, feine eigene 
patriciſche Familie aber in allen Ehren belaffen. 

Kurz vor Falieri's Hinrichtung hatten die VBenetianer unter 
Nicole Piſani's Führung durch den genuefifhen Admiral Pagas 
nini Doria bei Modon eine Niederlage zur See erlitten, und 
ihre ganze Flotte war mit fünftaufend Mann in die Hände der 
Genueſen gefallen, welche fonderbarer Weile die eroberten Schiffe 
verbrannten (1354). Da Venedig damals zugleich mit den Vis⸗ 
conti in Krieg war, und aud von dem mit Genua verbünbeten 
Ungarn-König Ludwig bedroht wurde, fo fuchten die Elugen Leiter 
der Republif unter jeder Bedingung einen Frieden mit Genua 
zu fchließen. Diefer fam im Mai 1355 zu.Stande und war frei- 
fich ebenfo Täftig als ſchimpflich, gab. aber den Vertheidigern freie 
Hand in Bezug auf den ungarifhen Krieg Mit den Ungarn 
hatten die Venetianer ſchon Tängft häufige Streitigkeiten wegen bee 
Befiges von Dalmatien gehabt. Diefer Streit begann von neuem, 
als das Haus Anjou endlich feften Fuß in Ungarn gefaßt hatte, 
und Karl Robert's Sohn, König Ludwig der Große, nicht blog 
bie ungarifhen Nebenländer wieder unterwarf, fonbern auch 
Schutzherr von Polen warb. Die Genuefen hatten fi noch vor 
ihrem Siege bei Modon mit Ludwig verbunden, ber ungarifche 
König war aber durch einen unerwarteten Krieg mit den Serviern 
gehindert worden, zugleich mit ihnen die Benetianer zu befriegen. 
Stephan Duſchan der Starke, der größte Fürft von Ser⸗ 
vien, welcher zuerft von den Beherrichern diefes Landes den Titel 
Zaar oder Kaifer annahm (1336 — 1356), hatte fein Reich auf 
Koften der Byzantiner weithin ausgebreitet, und war babei auch 
mit dem Ban oder Fürflen von Bosnien, deffen Band Ludwig 
als eines der ungarifhen Nebenländer in Schug nahm, in Streit 
gerathen. Ludwig 309 für den Ban zu Felde, ward aber von 
Stephan Dufchan gefchlagen, und fah fi durch biefen Krieg, fo- 
wie durch einen gleih nachher unternommenen glüdlichen Zug 
gegen die Litthauer verhindert, in Gemeinfhaft mit den Genueſen 
die Venetianer anzugreifen. Unmittelbar darauf ward zwifchen 
diefen beiden Republifen der oben erwähnte Frieden gejchloffen. 
Untervefien hatten die Venetianer Ludwig's Entfernung zu neuen 
Erwerbungen in Dalmatien benußt, zwei dortige Städte, die bem 
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Zaar von Servien unterworfen waren, biefem abgefauft, und die 
Unzufriedenen in einigen Theilen des ungarifhen Reiches unter- 
fügt. Dadurch ward Ludwig zu einem Kriege gegen die Venetia⸗ 
ner und gegen Stephan Dufchan bewogen. Der Lestere, welcher 
fih damals zugleich von den Griechen, den Zürfen und dem Ban 
von Kroatien bedrängt fah, wandte eine gut ausgeſponnene Liſt 
an, um fih vor den Ungarn auf ein Jahr Ruhe zu verfhaffen. 
Er fohrieb an den Pabft, daß er von der griechifchen zur römiſchen 
Kirche übertreten wolle, und dieſer, welden Ludwig nicht belei- 
digen durfte, mahnte hierauf den ungarifchen König von den Feind» 
feligfeiten gegen ihn ab. Auch die Venetianer, die fih dadurch 
ganz unerwartet-allein bedroht faben, fuchten den Sturm zu be- 
fhwören, und SKaifer Karl IV. bewog den ungarifchen König zu 
einem Waffenftillftand mit ihnen, Diefer rüftete ſich unterbeffen, 
und zivar, wie es ſchien, gegen den Zaar von Servien, welcher 
1356 plöglich die Maske abwarf und badurd den betrogenen Pabft 
nicht wenig erbitterte; allein Ludwig hatte es mit feinen Rüftungen 
nur auf die Venetianer abgefehen, und verbündete fi) jest zu 


ihrer Befriegung mit Albrecht I. von Öſtreich, mit dem Saifer 


Karl, der ihn zum Reichsvicar gegen Venedig ernannte, mit dem 
Patriarhen Nikolaus von Aquilefa, mit vielen Heineren Tyrannen 
des nordöftlichen Italiens, ja fogar mit Franz von Carrara, wels 
cher kurz vorher feinen Oheim, den Beberrfcher von Padua, eins 
geferfert und ſich mit Hülfe der Benetinner biefer Stadt bemächtigt 
hatte. Auch ernannte der Pabft den König Ludwig zum Gonfaloniere 
oder Schugvogt der Kirche. Die Ungarn führten zwei Jahre Tang 
(1356 und 1357) in Stalien einen verheerenden Raubfrieg, und da 
fie au in Dalmatien, wo die DBenetianer wegen der Rohheit 
ihrer Söldner und Matrofen längft verhaßt waren, glänzende 
Fortfchritte machten, fo war die Nepublif 1358 genöthigt, einen 
Frieden zu fihliegen. Sie überlich dem ungarifchen König ganz 
Dalmatien, verftand fih dazu, daß ihr Doge den Titel Herzog 
von"Dalmatien und Kroatien, den er bisher geführt hatte, ablege, 
und erhielt dafür die von Ludwig in der Trevijaner Marf, in 
Sftrien und Friaul befegten Güter ihrer Patricier zurüd. 

Die Benetianer waren gleih nachher in Kandia, das ihnen 
damals völlig unterworfen ward, glüdlicher, als fie in Dalmatien 
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gewefen waren; Dagegen erlangte aber auh Genua nah dem 
mit ihnen gejchloffenen Frieden feine völlige Unabhängigkeit wieder. 
Simon Boccanegra nämlich, welder früher Doge in Genua 
gewefen war und als Geißel in Mailand feftgehalten wurde, be⸗ 
rebete die Visconti, ihn nach Haufe zu entlafien, wo er ihnen 
fehr nüslich fein könne. Kaum war er aber nach Genua zurüd- 
gefehrt, als er das Volk aufforberte, die von dem Adel herbeis 
gerufenen Mailänder zu verjagen und die Demofratie, deren Seele 


‘er gewefen war, wieberherzuftellen. Beides gefchah (1356). Hier: 


auf wurde der Adel vertrieben, und Boccanegra, der wieder Doge 
ward, ſchloß mit dem Markgrafen von Montferrat einen Bund 
gegen Mailand. Seit Diefer Zeit warb Genua wieder eine ber 
Hauptmädhte Italiens, und 1373 eroberte ed fogar Cypern. 

Bon den übrigen Staaten Italiens war damald Neapel in 
unbedeutende innere Streitigfeiten verwidelt und Florenz fange 
vergeblich bemüht, ſich die Oberherrſchaft in Toscana zu verfchafe 
fen. Beſondere Aufmerkfamfeit verdienen nur Mailand und ber 
Kirchenftaat. Die drei Brüder Visconti in Mailand waren 
nad) Karl's IV. Entfernung in einiger Verlegenheit. Sie wurden 
vom lombardiſchen Bunde und vom Marfgrafen von Montferrat, 
fowie gleich nachher auch von Genua bedrängt, und ihr nädhfter 
Berwandter, Johann von Dieggiv in Bologna (1. S. 212), fiel, 
als Barnabas eine Verſchwörung gegen ihn anfliftete, von ihnen 
ab (1356). Außerdem war es für fie gefährlich, daß der ältefte 
ber drei Brüder, Matthäus, durch grenzenlofe rohe Ausfchweif- 
ungen bie erften Familien Mailand’s empfindlich kränkte. Indeſſen 
blieb das Glück, von welchem das Haus Bisconti feit hundert 
Jahren begünfligt wurde, ihm auch damals treu. Die Benetianer 
famen felbft in mannichfache Berlegenheiten, der Markgraf von 
Montferrat wollte, nachdem er mit Hülfe des Grafen von Tandau 
die Stadt Novara den Visconti entriffen hatte, die Feindſeligkeiten 
nicht gern weiter fortfegen, der Tombardifhe Bund war unter fich 
uneinig, und fehloß daher im Jahre 1358 Frieden, Endlich war 
es noch ein beſonderes Glück für das Haus Bisconti, daß ber 
rohe Matthäus ſchon 1355 farb, ob durch die Schuld feiner 
Brüder oder, was wahrfcheinficher ift, in Folge feiner Ausſchweif⸗ 
ungen, muß dahin geftellt bleiben. Die beiden Brüder theilten 
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fih in fein Erbe. Gleih nah dem Frieden mit den Lombarben 
fuchte der Eine, Barnabas, Bologna, der Andere, Galeazzo IL, 
Pavia zu erobern. Die Unternehmung des Erfteren fcheiterte, 
und batte die Folge, daß Johann von Dleggio, ald er es unmög- 
lich fand, fih auf die Dauer zu behaupten, Bologna lieber dem 
Kardinal Albornoz, als feinen Berwandten in Mailand überließ 
(1360). Galeazzo dagegen eroberte Pavia, und machte fih dann 
dem Markgrafen wieder in fo hohem Grabe furdtbar, daß der⸗ 
felbe nad) Avignon ging, um beim Pabft Hülfe zu fuchen. Dies fiel ges 
rade in die Zeit, ald nach dem Frieden von Bretigny (|. S.296) bie 
von Eduard III und Johann dem Guten entlaffenen Söldner⸗ 
banden, Engländer, Franzoſen und Deutfche, das franzöfifche 
Reich verwüſtend durchzogen und auch den Pabft in Avignon 
ängftigten. Innocenz VI bewog daher die in der Provence hau- 
fenden Schaaren durch Zahlung von Kunderttaufend Thalern, mit 
dem Marfgrafen in die Lombardei zu ziehen. Auf diefe Weife 
famen damals (1360) viele Taufende von Franzofen, Gasconiern 
und Engländern nad talien, und befonders fpielte ſeitdem bie 
englifhe Compagnie oder Bande unter Hawkwood oder Aguto 
dort dieſelbe Rolle, welche vorher die deutfche unter dem Grafen 
von Landau gefpielt hatte. Überhaupt entfchieden feit fener Zeit 
rohe Miethlinge, die für Geld ſtets von einer Partei zur anderen 
übergingen, über das Schickſal aller Staaten Italiens; wer wird 
fih daher wundern, daß zuerft die Visconti und dann Benedig 
durch Geld, Sranfamfeit und Verrath eine glänzende Herrſchaft 
gründeten? - 

Die beiden Bisconti beberrfchten damals das reichfte Land in 
Europa, ihre durch Pflege der MWiffenfchaft, Gelehrſamkeit und 
Dichtkunſt berühmt gewordene Regierung wurde mit wahrhaft groß- 
artiger Graufamfeit aufrecht erhalten, und fie felbft fcheuten ſich 
nicht laut auszuſprechen, dag fie militärifch herrfchten und daß 
Vermögen und Leben ihrer Unterthanen als ihr Eigentum ans 
faben. Sie verfuhren in allen Stüden pofizeilih und militäriſch, 
und erhoben, fo oft es ihnen einfiel, brüdende Steuern. Wir 
befigen eine Verordnung ber beiden Visconti -über die Marterı, 
mit welchen politifche Verbrecher vierzig Tage lang im Kerker 
geftraft werben follen, und bie falıblütige Grauſamkeit, die ſich in 
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biefer Berfügung ausſpricht, kann und am beften zeigen, wie 
theuer die Ruhe und Ordnung, fowie die Blüthe des Handels, 
der Kunſt und der Wiffenfchaft im Lande der Visconti erfauft 
wurden. Den Pabft Innocenz VI, der fie in den Bann that, 
verhöhnten fie fammt feinem Bannfpruh ganz Öffentlich. Wenn 
Innocenz die Visconti an jedem Gründonnerſtag auf einem Ges 
rüfte geäßlich verfluchte, fo ließ dagegen wieder Barnabad durch 
feine Geiftlihen von einem Thurm herab den Fluch über ihn uns 
ter Pofaunenfchall verfündigen. Der Grundfaß, den die VBisconti 
ftets im Munde führten, war, baß jeder in feinem Lande Kaifer 
und Pabſt fei, und fie machten dies jedem, Der es zu bezweifeln 
wagte, nur allzu fehr fühlbar. Am dem Pabſt zu fchaden und 
bie Tauſende von Studirenden, welche das feinem Legaten übers 
gebene Bologna befuchten, in das Land der Visconti zu ziehen, 
ftiftete Galeazzo 1361 die Ilniverfität zu Pavia, nachdem er fich 
vom Kaifer, welcher gleich dem Pabſte das ausſchließliche Recht 
Univerfitäten zu gründen in Anfpruch nahm, durch Geld die nöthir 
gen Privilegien verfchafft hatte. Die zur Ausftattung der neuen 
Schul:n erforderlichen Summen erheb Galeazzo von ben Geiftlichen 
und Stiftern, welche fich einfallen Tießen, dem Pabſte mehr Ge- 
hör zu geben, ale ihm, und die Gelehrten trieb er zum Theil 
polizetlih aus feinen und feines Bruders Städten zufammen. 
Übrigens Hatte ſich Barnabas, um feine Tyrannenberrfchaft recht» 
mäßig zu maden, von Karl IV. einen fogenannten Majeftätsbrief 
erfauft: er war von ihn zum Reichsvicar in Brescia, Cremona, 
Parma und anderen Städten erklärt worden (1360). 

Der Reichtum und Glanz der beiden Tyrannen von Mailand 
war fo groß, daß König Johann der Gute von Franfreih und - 
fogar das ftolze Haus Plantagenet dem Einen derfelben, die beiden 
älteften Fürftenhäufer Deutfchlande aber dem anderen ihre Ver⸗ 
wandiſchaft verfauften. Johann der Gute übergab, als er die 
ungeheuere Summe feines Löfegeldes auf jede Weife zuſammen⸗ 
zubringen fuchte, für fechömalhunderttaufend Goldgulden feine 
unmünbige Tochter dem Galeazzo, damit er fie zur Fünftigen Ge⸗ 
mahlin feines Sohnes Johann Galeazzo erziehe. Die Visconti 
verfchafften fich bei der Gelegenheit zugleich den Schug Frankreichs 
und für den Nothfall ein Aſyl in diefem Lande; denn fie erhielten 
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damals eine Herrfchaft in Languedoc, welche nachher mit der 
Grafihaft Vertüs vertaufht ward, Des englifhen Könige 
Eduard II. zweiter Cohn, Lionel, half feinem erſchöpften Ver—⸗ 
mögen dadurch auf, daß er Die überreich ausgeftattete Tochter 
Galeazzo's zur Gemahlin nahm. Bier Jahre vorher hatte Bar- 
nabas die eine feiner Töchter einem Sohne des Herzogs Albrecht IL 
von Ögſtreich verlobt, und 1369 heirathete einer der Söhne bes 
Herzogs Stephan von Niederbaiern die andere. Beide Prinzeflinnen 
erhielten zur Ausftattung eine für jene Zeiten ganz unerhörte 
Summe, fowie viele Koftbarfeiten, welche das arme Deutfchland 
flaunend angaffte und feiner Schriftfleller Fleine Seelen einzeln und 
mit Wichtigkeit aufzählten. Beide Prinzeffinnen brachten aber, was 
wirklich wichtig war, auch verborbene Sitten und italiänifche Grund⸗ 
fäge in ein noch unverdorbenes Bolt, — 

Werfen wir, ebe wir zum Kirchenftaat übergeben, einen Blick 
auf das übrige Oberitalien und auf Toscana, fo behaupteten fich 
damals im Oſten und Norboften noch die mächtigen Häufer Scala, 
Efte, Gonzaga und Sarrara, fowie eine Anzahl Eleinerer Herren, 
welche fpäter den Bisconti oder den Benetianern unterlagen; aber 
bie beiden Visconti herrfchten vom Inneren des Cantons Teffin 
an bis zu den Grenzen von Bologna und vom Beronefifhen an 
bis nad Piemont, ja bald auch über Novara und Tortona hins 
aus. An der weftlihen Grenze von Galeazzo's Gebiet hatte der 
Markgraf von Montferrat durch englifhe und franzöfifche Com⸗ 
pagnieen, fowie durch deutfche Söldner, welche Dito von Braun⸗ 
fhweig anführte, eine neue Macht gegründet, und führte mit 
Galeazzo Krieg, bid nad Innocenz Tod Pabſt Urban V. ihn mit 
den Bisconti ausföhnte (1364). Nach dem Frieden begaben ſich 
feine verſchiedenen Söldnerbanden zu ihren Brüdern in Toscana. 
Diefes Land war, während Genua neu aufblühte und der Ruhe 
genoß, ein Tummelplag der Banden geworben, und ward zugleich 
unaufhörlich durch innere Kriege verheert. Die Banden unter 
Baumgarten und Hawkwood lebten dort auf Koften der lorentiner 
und Piſaner, welche faft beſtändig mit einander im Kriege waren; 
gelegentlich befegten fie auch einige Orte des Kirchenflante, oder 
brandfchagten hier und da in der Lombardei. 

Im Ringen ftaat erwarb fih damals ber Kardinal Albornoz 
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unfterblihen Ruhm; denn er allein eroberte das weltliche Fürften- 
thum der Kirche wieder, und machte ed möglich, daß der Sig bes 
Pabſtthums nach Italien zurücverlegt werden fonnte. Zwar war fein 
Verſuch, fih dur Rienzi den Weg zum Befige von Rom bahnen zu 
laſſen, gefcheitert, und auch die Erwartungen, welche Innocenz VI. von 
Karl's IV. Römerzug gehegt hätte, waren in ein Nichts zerronnen; 
aber Albornoz unterwarf gleich nachher die Mark Ancona, das 
Herzogthum Spoleto und die Heinen Herren in der Romagna, bie 
Malatefta, Polenta und Ordelaffi (f. Th. VIL S. 382), dem 
Pabfte. Die zulegt genannten Herrſcher hatten feit einem Jahr⸗ 
hundert den Fluch der Menfchheit auf fih geladen,. und Dante 
fang ſchon fünfzig Jahre früher von ihnen mit Recht, daß fie als 
Tyrannen ftetd Haß und Zwietradht im Herzen trügen, auch wenn 
fie mit einander nicht gerade in offenem Kriege wären. Die Ma- 
latefta hatten damald den Namen Maftini oder Bulldoggen ale 
Ehrennamen angenommen, weil fie ihren Unterthanen immer mit 
biutigen Zähnen im Naden ſaßen. Sie und die Polenta hatten 
feit einem balben Jahrhundert Schandthaten geübt und dreißig 
Jahre lang dem Bann des Pabfted Hohn geſprochen; nichts deſto 
weniger wurben fie, als fie fih 1355 vor dem Kardinal Albornoz 
demüthigen mußten, wieder freundlih in den Schoß der nad 
weltliher Macht firebenden Kirche aufgenommen. Sie traten da⸗ 
mals einen Theil ihres Gebietes an den Pabft ab, und huldigten 
ihm als feine Bafallen für den Reſt. 

Im nächften Jahre wandte fih Albornoz gegen Franz Orde⸗ 
laffo, der ſich aus Forli, Forlimpopoli und Gefena ein Yürftenthum 
gebildet hatte. Auch diefer ſprach nicht nur der Kirche, fondern 
allem Höheren und Heiligen Hohn, und Innocenz VI. fagte mit 
Recht von ihm, er habe nichts Menſchliches als den Leib. Franz 
Ordelaffo verbrannte den Pabſt und feine Karbinäle im Bilde, 
ließ fieben Priefter, die das gegen ihn ausgeſprochene Interdict 
beobachten wollten, erdrofleln und fieben anderen die Haut abziehen, 
und brachte feine eigenen Söhne ums Leben, ald fie ihm wegen . 
des Bannes Borftellungen machten. Gegen ihn ließ Albornoz, um 
eine gehörige Truppenmadt zu erhalten, das Kreuz predigen, und 
zugleich bot er die Sündenvergebung dieſes Kreuzzuges allen benen 
an, die fih für Geld einen Ablagbrief erfauften. Er brachte durch 
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das Letztere befonders die Weiber und Jungfrauen von Florenz 
um ihren Testen Heller, und der gleichzeitige Geſchichtſchreiber 
Billani äußert fich über diefe Ausbeutung ſchwacher Seelen fall 
ebenfo ſtark, als hundertfünfzig Jahre fpäter unfer Luther. Auch 
zog Albornoz aus. Ungarn die gräßlihen Schaaren der Kroaten, 
Madſcharen, Panduren, Tolpatfchen und Bosniafen herbei, welde 
dann die gläubigen Bewohner der Romagna für die Frevel ihrer 
Tyrannen büßen ließen; denn er bewog den Pabft, daß er ben 
König Ludwig von Ungarn zum Oberanführer des Kreuzzuges er 
nenne und ihm für feine Hülfe den geiftfichen Zehnten feines Landes 
gewähre. Den bärteften Kampf hatte der Kardinal mit Ordelaffo's 
Gemahlin Cia zu befichen, welde wie ihr Gemahl dachte und 
handelte, und fi dur ihren im Kampf bewiefenen Muth ben 
Ruhm einer Heldin erwarb. ia vertheidigte die Stadt Ceſena, 
behauptete ſich, als dieſe zulegt von den Feinden genommen ward, 
noch eine Zeitlang in der Burg, und konnte zufegt nur dadurch 
befiegt werden, daß man ben hölzernen Thurm Der Burg anzün⸗ 
bete; fie fiel mit ihren Kindern in die Gefangenfchaft des Karbinald 
(1357). Ordelaffo wandte fih hierauf an Barnabas Visconti 
um Hülfe, und diefer fchickte ibm den Grafen von Landau mit 
feiner Bande. Albornoz fand es klüger, fich der gierigen Schaaren 
des Grafen durch Zahlung von fünfzigtaufend Goldgulden zu enl- 
Iedigen, als fie mit den Waffen zu befämpfen, und er fonnte bied 
um fo leichter, da er in Florenz allein von den einfältigen Oldw 
bigen mehr Geld für den Ablaß erhoben hatte, als jene Summe 
beirug. Der Fortgang der päbftlichen Waffen wurde gleich nachher 
dadurch aufgehalten, daß bie vielen Feinde, welche Albornoz in 
Avignon hatte, den Pabft vermochten, ihn abzuberufen; allein der 
Abt von Elügny, welcher nach ihm Oberanführer wurde, zeigte ſich ſo 
unfähig, daß Innocenz dem ſpaniſchen Kardinal bereits im naͤchſten 
"Jahre das Commando wieder übertragen mußte. Schon wenige 
Wochen nah Albornoz Rückkehr ward Drdelaffo in der enge ein⸗ 
gefchloffenen Stadt Forli genöthigt, ſich zu ergeben (1359). & 
hatte feine Gottloſigkeit nicht härter zu büßen, als vorher die Male 
tefta und Polenta ; denn er warb mit ber Kirche ausgeföhnt, erhielt feine 
gefangenen Angehörigen zurüd, erfannte die päbftliche Oberherrſchaft 
an, und blieb dagegen im Beſitz von Forlimpopoli und Caſtrocaro. 
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Im nädften Jahr übergab, wie bereits früher angezeigt worden 
ift, der von Barnabas Visconti bedrängte Johann von Oleggio 
Bologna dem Legaten des Pabſtes; er erhielt dafür eine Summe 
Geld, fowie den lebenslänglichen Befiß einer anderen Stadt. Bars» 
nabas fette hierauf die Einſchließung von Bologna fort, und 
brachte die Bewohner derjelben in folhe Noth, daß ſich Innocenz 
nicht nur noch einmal an den König Ludwig von Ungarn wandte, 
fondern auch den Kaifer, den englifhen König Eduard III. und 
andere Fürften zu Hülfe rief, und zwei deutfche Bifchöfe, mit wel⸗ 
chen der Herzog Rudolf IV. von Öſtreich, Albrecht's II. Sohn, im 
Streite lag, diefem aufopferte, ald Rudolf fih bereit erflärte, 
hundert Helme nah) Bologna zu ſchicken. Bon den um Hülfe ges 
betenen Königen zeigte ſich Ludwig allein ald gehorfamen Sohn 
der Kirche; die von ihm gefandten Horden hauſten aber auf ent- 
feglihe Weife, und waren den päbftlihen Unterthanen nicht weni⸗ 
ger läſtig, als den Visconti. Andererfeits warb Barnabas mit 
dem von den Geiftlihen feines Landes erpreßten Geld große 
Schaaren deutfeher und franzöfifher Miethlinge. Diefe raubten 
jedoch Tieber, als daß fie tapfer flritten, und es gelang ben 
Bolvgnefen im folgenden Jahre (1361), bei einem Ausfall einen 
vollftändigen Sieg über Barnabas zu erfechten. Freilich hatte Barnabas 
Geld genug, um fein Heer alöbald wieder herzuftellen, und an 
Truppen fehlte es damals durchaus nicht, da Italien von Mieths 
lingen aller Nationen wimmelte und allein die Zahl derer, welde 
der Markgraf von Montferrat in dieſem Jahre aus Frankreich mit: 
brachte, fih auf zehntaufend belaufen haben fol. Vergebens 
fnüpfte Albornoz mit dem mächtigen Beherrſcher von Mailand 
Unterhandlungen an, vergebens fhloß er mit den Scala, Carrara, 
Eſte und Gonzaga, welche durch die Fortfchritte der Visconti in 
Beforgnig gerathen ivaren, einen Bund gegen ihn, ber folge 
Tyrann ließ fich nicht erfchreden, und wollte nur unter Bebing- 
ungen, welche für den Pabft fehr ſchimpflich waren, Frieden fchließen, 

Stalien war damals in der fihredlichftien Lage. Graufame 
Tyrannen und Taufende von Miethlingen verheerten das Land, 
feine Regierung außer ber venetianifchen war fidher und einiger 
maßen rechtmäßig, in Neapel brachen im Jahre 1362 lang dauernde 
Unruhen aus, und endlih wüthete fchon feit Jahren in allen 
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Theilen der Halbinfel, wie im übrigen Europa, die unter dem 
Namen des fchwarzen Todes befannte mörberifche Krankheit. 
Nichts deſto weniger war dies bie Zeit der größten Blüthe Italiens, 
welche freilich erft in der Knospe war, fi aber immer mehr ent- 
faltete und im folgenden Jahrhundert völlig entwidelt ward, Mits -, 
ten in Diefer Zeit waren auch die Römer enblih der Anardie 
müde, fo daß, ale Innocenz VI. 1362 ftarb, fein Nachfolger, 
Urban V., ernfllih daran denken fonnte, den Sig des Pabſtthums 
wieder nah Nom zu verlegen. Die Römer hatten nah Rienzi's 
Ermordung wieder eine Zeitlang den Drud bes Adels gefühlt, 
dann aber aufs neue eine demokratiſche Nepublif errichtet und einen 
Schufter, Pocadora oder Bonadora, an bie Spige berfelben ge- 


ſtellt. Diefer warf fih zum Dietator auf, vertrieb den Adel, 


nahm, wie vorher NRienzi, eine Schutzwache von deutfhen, ungar⸗ 
iihen und römifchen Neitern in Sold, und bildete aus der 
Bürgerfchaft eine Nationalgarde von ziweiundzwanzigtaufend Mann. 
Die Feigheit der damaligen auf den Ruhm ihrer Vorfahren uns 
gemein ſtolzen Römern war aber ſo groß, daß fie, als einft 
Pocadora mit feinen Miethlingen einen Zug nach Belletri machte, 
aus Angft den Kardinal Albornoz in ihre Stadt riefen. Died ge- 
ſchah in demfelben Jahre, in welchem Innocenz VI. ſtarb. Der 
nene Pabft befand fich zur Zeit feiner Erwählung gerade in Jtalien, 
wohin er als Gefandter feines Vorgängers bei der Königin Jo— 
hanna von Neapel geſchickt worden war. Er beflagte den trauris 
gen Zuftand des Landes, erfannte die Nothwendigfeit, den Sig 
des Pabſtthums aus Avignon, wo das Haupt der Kirche flete 
zwilchen den Königen von Frankreich und England im Gebränge 
war, wieder nah Rom zu verlegen, und ſprach den ernften Vor⸗ 
fat dies zu thun in Florenz und an anderen Orten laut aus. 
Die Umftände wurden der Ausführung feines Entfchluffes im 
folgenden Jahre fehr günflig; denn was dem Kardinal Albornoz 
allein nicht gelungen war, das gelang ihm damals im Bunde mit 
den Scala, Eſte, Carrara und Gonzaga: Barnabas Visconti 
ward von ben Verbündeten unter Seltrino Gonzaga's Anführung 
aufs Haupt geichlagen, und verlor in dem Treffen nicht nur einen 
großen Theil feiner Truppen, fondern namentlich auch viele feiner 
angefehenften Anhänger und Freunde. Diefer Schlag war um fo 
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empfindlicher für ihn, weit Urban damals den Bannfluch feines 
Vorgängers gegen ihn erneut hatte, und die Welt die Niederlage 
des Tyrannen als eine Strafe feiner Gottloſigkeit anfah. Auch hatte 
Urban endlich getban, was von Innocenz ang allerlei Gründen 
immer binausgefchoben worden war: er hatte die Nachkommen 
Ludwig's des Baiern völlig mit der Kirche ausgeföhnt und fich 
dabei von ihnen Hülfe gegen Barnabas verfpredhen laſſen. Die 
Erfüllung dieſes Verſprechens unterblieb zwar nachher, Deutſch⸗ 
fand ward aber auf eine andere Weife für den pähfllichen Krieg 
in Anfprud) genommen. Urban ließ nämlich jenfeit der Alpen 
Ablaß predigen, und der Verkauf der Sündenvergebung entlodte 
ben einfältig frommen Deutfchen große Summen, mit welden 
Urban nachher den gottlofen deutſchen Söldnern in Italien ihre Kriegs⸗ 
bienfte bezahlte. In Frankreich durfte fein Ablaß oder Kreuzzug gegen 
Barnabas gepredigt werden, König Johann ängftigte vielmehr den 
Pabſt durch feine faft drohende Verwendung für die Visconti, und 
in England waren alle päbftlichen Preflereien längſt verboten oder 
geſetzlich erſchwert. Die erlittene Niederlage, die ferneren Fort⸗ 
fohritte der Verbündeten, und vielleicht auch die Beforgnig, daß 
ber neue Pabſt ganz Deutichland, Italien und Ungarn aufregen 
möchte, trieben Barnabas und Galeazzo Bisconti endlich zum 
Frieden. Diefer ward im Frühling des Jahres 1364 gefchloffen, 
und zwar unter günftigen Bedingungen für den Tyrannen von 
Mailand, weil der Pabft auf die ihm von Deutfchland und Ungarn 
ber verheißene Hülfe wohl nicht viel gerechnet haben mochte. Die 
Bisconti wurden nom Banne gelöft und erhielten alled zurüd, 
was ihnen entriffen worden war, außer der Stadt Bologna, für 
welche ihnen der Pabft die Kauffumme zurücdzahlen mußte. 

Seit dem Abſchluß dieſes Friedens richtete Ilrban V. feine 
ganze Aufmerkfamkeit auf feinen Plan, den Hauptfig der Kirche 
wieder nad Rom zu verlegen, wozu ihn qußer den allgemeinen 
noch drei befondere Gründe antrieben. Zuerft hatte er damals bie 
Chriftenheit zu einem allgemeinen Kreuzzuge gegen die Osmanen 
auf Ahnliche Weife aufgeboten, wie einft Urban IL gegen die Selb» 
ſchukken (f. Thl. VI. S. 386 f.) ; eine folde Unternehmung konnte 
aber nur von Stalien aus geleitet werden. Zweitens fuchte er 
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Osmanen verſchaffen wollte, in den Schoß feiner Kirche zu führen; 


darüber konnte man ebenfalls nur in Italien ohne große Schwierig- 


feit unterhbandeln. Den dritten befonderen Bemweggrund gaben bie 
in Branfreich noch immer umberziehenden Banden, welche auch den 
neuen Pabſt in Avignon fo geängfligt und fogar für fein Leben 
beforgt gemacht hatten, daß er auf alle Forderungen ihrer Raub- 
fucht hatte eingehen müffen. Der Pabft umd fein inniger Freund 
Petrarcha wandten fih wegen ihres Vorhabens an Kaifer Karl IV., 
welcher ftet3 zu allem bereit war, was feine Aufopferung forderte, 
feine Anftrengung koſtete, und weder perfönlichen Muth noch Be⸗ 
geifterung für eine Idee vorausfegte, Da der Pabft wegen des 
franzöfifchen Königs und wegen der Kardinäle, die ibn auf jebe 
Weiſe in Avignon zurüdhalten wollten, feine Gedanken nicht einem 
Briefe anzuvertrauen wagte, fo bat er den Kaifer, zu ihm nad 
Avignon zu kommen, und der reifeluftige Katfer erfüllte im Früh⸗ 
jahr 1365 feine Bitte. Das Nefultat der Unterredung Karl’s und 
Urban's fennen wir in Betreff des Hauptzweckes berfelben nicht. 
Dagegen wiſſen wir, Daß Urban dem Kaiſer damals feinen fonder- 
baren Plan, Tranfreih, Ztalien und Epanten von den raubenden 
Söldnerbanden zu befreien, vorlegte. Diefer beftand darin, daß 
er die wilden Schaaren zu einem großen Deere vereinigen, von 
der Ehriftenbeit befolden laſſen und als Kreuzbeer gegen bie 
Osmanen ſchicken wollte. Auch bei der Gelegenheit redete umd 
handelte Karl IV., fo viel man ſieht, nad den Grundſätzen feiner 
italiäniſch-ſlaviſchen Politif. Er ging nämlich, wie es fcheint, an- 
fangs auf den Plan des Pabftes ein, damit er die in ein einziges 
Glaubensheer vereinigten Banden gelegentlich zu feinen Zwecken 
gebrauchen könne, gab aber nachher die ganze Sache nicht allein 
auf, jondern Täugnete fie auch geradesu ab, weil er die deutſche 
Nation entfchloffen fand, das Naubgefindel nicht zuzulaffen. Den 
Staliänern, welche zum Theil den Pabft dringend um Hülfe gegen 
die ftreifenden Banden baten, ſchlug Urban ein befonderes Mittel 
vor, Er erklärte, dag gegen dieſe Gattung Leute Bann und In⸗ 
terdiet ganz fruchtlos fein würden, und lud deshalb alle größeren 
und Feineren Mächte Italiens zu einem Kongreß in Bologna ein, 
um zu beratbfchlagen, wie man auf gemeinfchaftliche Koften die 
fämmtlihen Miethlinge zu einem Kreuzzuge gegen bie Osmanen 
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verwenden Fönne. Nur die Visconti lud er nicht zur Theilnahme 
am Kongreß ein; offenbar weil er wußte, daß dieſe beiden Ty⸗ 
rannen faſt alle Hauptleute der Banden in ihrem Solde hatten, 
um in jebem Augenblick entweder ein Heer vereinigen oder bie 
Unternehmungen anderer Staaten durch bie von ihnen bezahlten 
Kriegsanführer derfelben Tähmen zu können, 

Petrarcha fpielte in diefer Zeit als Sophift und Nhetor eine 
fehr bedeutende Rolle. Er hatte ſchon vorher im Auftrag Ur⸗ 
ban’d die Rückkehr des Pabſtes nah Rom und die Wieberherfiell- 
ung der alten Herrlichkeit des non ihm bis zur Lächerlichkeit ver- 
götterten Italiens verfündigt. Jetzt fehrieb er in poetifcher Profa 
Briefe an den Kaifer, um ihn gu ermuntern, den Pabſt nah Rom 
zu führen, ſowie an den Pabft, um ihn zu verfihern, daß, ſobald 
er nur in Rom erfcheine, alle fremden Bebränger weichen würden, 
und endlih an jeden Mann, der einige Bedeutung oder einigen 
Rang hatte, um, ihn in andädtigen Floskeln für die Freiheit 
Italiens zu begeiftern. Zu gleicher Zeit begab ſich aber diefer 
enthuſiaſtiſche Lobredner der Freiheit an den Hof des ſchaͤndlichſten 
Tyrannen in Mailand, weil diefer feine Manifefte las und be- 
wunberte. Der Kaiſer Karl benahm fih in der Angelegenheit 
des Pabſtes als würdiger Schüler Petrarcha's: er war reich an 
Worten und arm an That. Er betheuerte dem Pabſte wiederholt, 
daß er ihn nah Rom gurüdführen wolle, fragte wiederholt, ob er 
ihn vorausziehen und den Weg bahnen oder nachfolgen und feine 
Feinde niederfchlagen folle, that aber nachher weder das Eine noch 
das Andere. Auch ein großer Reichstag, den er 1366 zu Frank—⸗ 
furt hielt, diente nur, um bis zum Testen Augenblid den Schein 
eines ernftlichen Willens zu bewahren, und hatte, wie folde Ver⸗ 
fammlungen in der Regel, Fein anderes Refultet, als ftattliche 
Beſchlüſſe. Endlich verlor der Pabſt die Geduld, und traf für fi 
allein die Anftalten zur Abreife. Namentlich fuchte er dadurch, 
daß er dem ſtolzen Kardinal Albornoz, um ihn Höflich zu entfernen, 
die Legation nach Neapel gab, die Visconti und viele andere Tod⸗ 
feinde desfelben zu gewinnen. Bei der Nachricht, daß es mit der 
Abreife des Pabfles von Avignon ernft fei, jubelten die Römer, 
und ganz Italien, nur die Visconti ausgenommen, bot Dem Ober: 
haupt der Kirche feine Dienfte an. Dagegen verſuchten der franzö⸗ 
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fiiche König, Karl V., und das Kardinals⸗Collegium bie zum Yeb- 
ten Augenblide jedes Mittel, um den Pabft zurüdzuhalten. Urban 
ließ fih aber weder durch Karls V. Kabalen, noch durch das 
Heulen, Weinen und Schimpfen der Karbinäle, noch durch die 
Drohungen und Nüftungen der Visconti gegen die Stadt Genua, 
bie ibm ihre Flotte angeboten hatte, von feinem Vorſatze ab- 
bringen. Am letten April des Jahres 1367 reiſte er, von feinen 
Kardinälen begleitet, nah Marfeille ab, er verweilte in biefer 
Stadt bis zum 22. Mai, und fette dann mit einer bedeutenden 
Zahl präctiger Schiffe, welche Pifa, Genua, Venedig und die 
Königin von Neapel geſchickt hatten, nach Genua über, wo er am 
4. Juli ankam. Bon Genua begab er ſich zu Lande nach Viterbo. 
Hier wartete er eine Zeitlang auf den Kaifer, um fi von ihm 
nah Rom führen zu laſſen; als derfelbe aber nicht fam und in 
Viterbo noch dazu ein Aufftand ausgebrochen und nur mit Mühe 
gebämpft worden war, reifle er früher, ald er anfangs gewollt 
hatte, nach Nom, wo er mit Jubel empfangen wurde und in dem 
wieberbergeftellten päbftlichen Palaft feine Wohnung nahm. 


IV. Spanien und Portugal von dem Untergang der 
Omejjaden-Herrfhaft an bis auf Heinrich von 
Craſtamara. | 


— — 


1. Bis zum Tode Ferdinand's des Heiligen von 
Caſtilien. 


Spanien vereinigte im Mittelalter die germanifchschriftfiche 


Bildung mit der perfiich-arabifch-indifhen der Mohammedaner auf 
eine eigenthümliche Weife, und viele Erfindungen, Gewerbe und 
Künfte des Lebens, fowie Mathematif, Aftronomie, Medicin und 
andere Wiffenfchaften Famen aus dem fernflen Indien über Perfien, 


Syrien, Egypten, Nordafeifa und Spanien zu und. Dies gibt- 


ben mobhammedanifchen und chriftlichen Reichen in Spanien eine 
befondere Bedeutung. Die Blüthezeit der Erfleren, fowie die Ent- 
ftehung der Letteren ift bereits früher (Th. V. ©. 105 — 130) 
bargeflellt worden. Im Anfang des elften Jahrhunderts zerfiel 
das große mohammedaniſche Reich, das die Omejjaden beherrfcht 
hatten, in eine Anzahl größerer und Eleinerer Staaten, deren Sige 
in Cordova, Sevilla, Granada, Malaga, Valencia, Badajoz, 
Toledo, Saragofia und anderen Städten waren; bie chriftlichen 
Fürftenthümer dagegen wurden gerade bamald, wiewohl nur auf 
furze Zeit, unter Einem Herrfcher vereinigt. Diefer Herricher 
war Sanho Major oder der Große von Navarra. Bei 
feinem Tode (1035) hörte die Einheit der chriſtlichen Macht wie- 
ber auf; denn feine vier Söhne theilten fi, wie bereits früher 
angegeben worben ift (Th. V. S. 130), in fein Reid. Da von 
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den vier Staaten, welche auf dieſe Weiſe entſtanden, eines ſchon 
nach wenigen Jahren wieder verſchwand, und dagegen die urſprüng⸗ 
lich zum fränkiſchen Reiche gehörende Grafſchaft Barcellona oder 
Catalonien (ſ. Tb. V. S. 110 u. 115.) gerade damals unter 
Raimund Berengar I. (1035—1076) erft recht bedeutend wurde, 
fo beflanden gegen die Mitte des elften Jahrhunderts vier chriſt⸗ 
liche Reiche in Spanien, bie Grafſchaft Catalonien und bie König. 
reihe Navarra, Aragonien und aftilien. 

Mit Eaftilien, welches Sancho Major's zweiter Sohn, 
Ferdinand L, erhalten hatte, waren feit 1038 auch Gallicien, 
Afturien und Leon vereinigt; fie wurden aber bei Ferdinand's 
Tod (1067) wieder von Caſtilien getrennt, weil man in Spanien 
ebenfo, wie in Deutfchland, die Fürſtenthümer als ein Samiliengut 
anfah. Ferdinand theilte fein Reich unter feine brei Söhne, 
Sancho U, Alphons VL und Garcias, umd gab fogar jeder ' 
feiner beiden Töchter, Urraca und Elvira, eine befondere Stadt 
mit einem Gebiet. Sancho erhielt Caftilien, Alphons Leon und 
Afturien, Garcias Gallicien. Bon Sando II. an verliert fi die 
caſtilianiſche Geſchichte, welche, wie die aragoniſche, catalonifche 
und mauriſche, einerſeits poetiſch und ritterlich und andererſeits 
blutig und gräßlich iſt, ganz in Poeſie; denn in dieſe Zeit fallen 
die romantifhen Erzählungen von dem Helden Rodrigo Diaz 
mit dem Beinamen Campeador d. i. der große Feldherr oder, 
wie er gewöhnlich genannt wird, Eid, d. i. der Herr oder Ber 
fehlshaber. Diefer Ritter, der bis zum Jahre 1099 lebte, ift für 
die Spanier ebenſo, wie Achilles für die alten Griechen, der 
Hauptheld ihrer epifhen Dichtfunft geworden. Er ward von den 
Spaniern, welche wie die Araber bis auf den heutigen Tag in 
ihrer Geſchichte die poetifhe Erfindung ber nadten Wahrheit vor- 
ziehen, durch unzählige Nomanzen und dichteriſche Erzaͤhlungen 
verherrlicht, und es iſt ſchwer zu beſtimmen, was davon der Phan- 
tafie oder der Wirkfichkeit angehört. Unter Sanyo half er die 
anderen beiden Söhne Ferdinand’s aus ihren Reichen vertreiben. 
Alphons ward nach jenen Erzählungen vom Cid befiegt, gefangen 
und zum Mönd gemacht, entkam aber mit Hülfe feiner Schweſter 
Urraca, und floh zu dem maurifchen Fürften von Toledo; Garcia 
konnte fich ebenfalls gegen feinen Bruder Sancho nicht halten, und 
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fand bei dem mohammedanifhen Herrſcher in Sevilla Aufnahme 
und Schus. Der Erſtere fehrte bald nachher wieder zurüd, und 
Sancho ward zu derjelben Zeit (1072), nicht ohne Mitwirken der 
Urraca, meuchlings ermordet. Jetzt erlangte Alphons nicht nur 
bie verlorene Herrihaft wieder, fondern er ward aud König von 
Caſtilien, mußte ſich aber vorher bei den Ständen dieſes Reiches 
durch einen Eid von dem Verdachte reinigen, daß er am Morde 
feines Bruders Theil gehabt habe. Er gerieth von Anfang an 
mit dem Helden, der feines Bruders Heere geführt hatte, in 
Streit, und dieſe Zwietradht gab zu beinahe ebenfo vielen Ge- 
bihten Beranlaffung, als der trojanifche Krieg, als Alerander’s 
des Großen Züge oder ald Arthur’s Gefchichte und die Thaten 
ber Paladine Karl's des Großen. Was der Zorn des Achilles in 
bem wichtigften DHeldengebicht ber Griechen ift, Das ift in dem der 
Spanier der Trog, mit welchem der Eid von feinem neuen König 
den gezwungenen Reinigungseid abnimmt, den fein anderer Großer 
abzunehmen gewagt hatte; Alphons muß dem fiolzen Helden fogar 
zweimal den Eid herfagen. Er ift ſeitdem Cid's heftigfter Feind, 
und biefer führt, ans Gaftifien verbannt, für fich felbft Eroberungs- 
friege mit den Ungläubigen. 

Ebenso romantiſch, ald die Sage vom Cid, ift die Gefchichte 
des Königs Alphons VI. Zuerft nahm er feinen Bruder Garciag, 
als derjelbe aus Sevilla zurüdfam, durch Trug und Liſt gefangen 
und ferferte ihn bis zu feinem Tode ein. Dann machte er den be- 
vähmten Gfaubenszug gegen Toledo, welder als Borfpiel des 
erſten Kreuzzuges angefehen werden kann, und von catalonifchen 
und provenzalifhen Dichtern gefeiert worden iſt. Ans Navarra, 
Aragenien und Frankreich, ja felbft aus Deutſchland ſtrömten 
Ritter herbei, und die alte Refivenz der Weftgoihen ward fieben 
Jahre hindurch bedrängt, big fie endlich (1085) erobert wurde; 
Dichter und Geſchichtſchreiber Hatten alfo einen förmlichen troja⸗ 
nifchen Krieg zu behandeln. Außer Toledo unterwarf fih Alphons 
auch das ganze Land zwifchen dem Tajo und der Guadiana. 
Übrigens ift feine Gefchichte, wie jede andere fpanifche Negierungs- 
gefchichte im Mittelalter, eine zufammenhängende Reihe blutiger 
Sehden und bürgerliher Kriege: die Großen, welde in ihren Ca⸗ 
ftellen faft ganz unabhängig. waren, find bald mit dem König, 
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bald unter einander im Kampf, bald führen fie Krieg mit ihren 


Nachbarn, und zwar mit hriftlihen oder mohammebanifhen, wie 


ed fi) gerade fügt. Die ganze fpanifche Nation trieb damals ne⸗ 
ben dem Aderbau den Krieg als eine gewöhnliche Beichäftigung ; 
Frieden war, wie einft bei den Römern, eine Ausnahme. 

Das Berhältnig zwifchen den dhriftfichen und mohammebanifchen 
Bewohnern Spaniens erlitt gleih nad der Eroberung von Toledo 
durch die Erfcheinung der Morabethen eine Anderung. Die Mo- 
rabethen oder Morabiten, welde auch Lemtunen genannt 
werben, waren arabifhe Stämme, die fih nomadiſch am Nord⸗ 
rande der afrifanifchen Küfte umbertrieben, und um die Mitte des 
elften Jahrhunderts durch Abdallah ben Jaſin nicht blog zum 
Islam befehrt, fondern auch fanatifh für die Verbreitung des⸗ 
felben begeiftert wurden. Etwa taufend Mann unter ihnen ent⸗ 
fagten mit Abdallah allen Freuden des Lebens, um zugleich durch 
Predigten und durch ihren Arm für den Glauben zu eifern; fie 
hielten fich, wenn fie nicht predigten oder fochten, in Rabiten oder 
Einfiedler-Rlaufen eingefhhloffen, baher der Name Morabethen oder, 
wie die Europäer ihn umänderten, Almorapiden, Unter Ab- 
dallah ben Jaſin und unter deſſen beiden Nadfolgern, Abu Bekr 
ben Omar und JZuffuf ben Tafchfin, breiteten fie fih über das 
ganze Land von Tanger bis Algier, fowie auf der Weflfüfte des 
alten Mauretaniens aus, und erbauten bier 1062 eine neue 
Hauptftadt, das heutige Marokko. Als daher die Mauren in 
Spanien von Alphons VL hart bebrängt wurden, riefen fie ihre 
muthigen und glüdlichen Glaubensbrüber jenfeit de8 Meeres zu 
Hülfe. Diefe folgten ihrem Rufe, und Juſſuf ben Tafchfin feste 
1086 mit einem zahlreichen Heere nach Spanien über. Im Okto⸗ 
ber traf er in der Ebene von Zalaca unweit Badajoz auf das 


Heer bes caftilianifchen Königs, an das fich viele abenteuernde - 


Nitter aus Burgund, Franfreich und anderen Rändern angefchloffen 
hatten. Die Chriſten wurden in einer blutigen Doppelfchlacht 
völlig gefchlagen, die Morabethen verfolgten aber ihren Sieg nicht 
fehr lebhaft, fondern richteten fih in den nächſten Jahren mehr 
gegen ihre eigenen Glaubensgenoffen. Alle die vielen mohammeb- 
aniſchen Herrſcher in Spanien wurden Bafallen Zuffufs, welder 
fih Oberhaupt der Gläubigen nannte und jegt fo mächtig ward, 
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bag, wie der mohammebantfche Berichterftatter feiner Thaten mels 


bet, in fiebenzehnhundert Mofcheeen für ihn gebetet wurde. 
Die Ehriften festen, der erlittenen Niederlage ungeachtet, ihren 


- Kampf nicht ohne Glück fort, bie fie ein Jahr vor Alphons Tode 


bei Ucles noch einmal in einer großen Feldſchlacht befiegt wur- 
den (1108). Unter den zahlreichen Krenzfahrern, die ihnen an 
der Spite ihrer Bafallen und freiwilliger Abenteuerer zu Hülfe 
geeilt waren, befand fih auch Graf Heinrih von Burgund, 
ein jüngerer Sohn des Herzogs Eudo von Burgund, deſſen Vater, 
ber Eapetinger Robert, bie ältere Herzogslinie yon Burgund ges- 
fliftet hatte (f. Th. VL S. 59). Diefem Helden gab Alphons VL, 
um ihn in Spanien zurücdzubalten, nicht nur feine natürliche Toch⸗ 


ter Therefe zur Gemahlin, fondern er übertrug ihm auch 1094 


als Lehen das zwifchen Minho und Duero gelegene und von ba 


aus noch weiter zu erobernde Land, weldes von der Stabt 


Porto Sale (Dporto) den Namen Portugal erhielt. Heinrich 
bfieb.bis zu Alphons Tode Bafall von Caſtilien, nachher erflärte er 
fih aber für unabhängig; fein Sohn und Nachfolger, Alphons IL., 
nahm 1139 fogar den Königstitel an. Diefer zweite Beherrfcher von 
Hortugal gab 1143 auf der Ständeverfammlung zu Lamego dem 
neuen Reiche auch Gefege und eine VBerfaffung, welche zu ben 
beften des Mittelalterd gehört, fo weit ſich nämlich feſte gefeliche 
Einrichtungen mit den bamaligen Verhältniſſen vereinigen Tießen. 
Doch waren mit diefer Einfchränfung auch die Verfaffungen von 
Gaftilien und Aragonien bewunderungsdwürbdig, weil nad dem 
Grundfage derfelben nicht der Wille des Herrſchers und feiner 
Pinifter, fondern die Beften und Weifeften der Nation über Gut 
und Leben der Bürger verfügen follten. Bier Jahre nach dem 
Reichetag von Lamego eroberte Alphons I. mit Hülfe niederbeutfcher 
und flämifcher Kreusfahrer die Stabt Liſſabon, in welder er 
hierauf feine Refidenz aufſchlug (f. Th. VL S. 432). Mit den 
Saftifianern, welche die Unabhängigkeit des portugiefifchen Reiches 
nicht anerkennen wollten, hatte Alphons I. einen langen Krieg zu 
führen, bid man endlich den Pabft Alexander IIL zum Schiede- 
richter erfor. Diefer entſchied 1179 den Streit zu Gunſten Portu⸗ 
gal's oder vielmehr zum Bortheil des römifchen Stuhls. Portugal 
warb nämlich für unabhängig erklärt, zugleich aber unter den bes 


! 


346 Geſchichte des Mittelalters. 


fonderen Schug des Pabfted geftellt, den es mit einem jährlichen 
Tribut bezahlen mußte. 

Juſſuf ben Tafchfin war 1106 hundert Jahre alt geftorben. 
Sein Sohn und Nachfolger, Ali ben Juffuf, der den Krieg mit 
ben Chriften anfangs durch feinen Bruder hatte fortfegen Yaflen, 
erfchien nad der Schlacht bei Ucles felbft in Spanien, und ver- 
heerte Alles mit Feuer und Schwert. Die Chriften waren damals 
nnter einander in Zwietracht gerathen. Alphons VL war, ohne 
Söhne zu hinterlaffen, geftorben, und in Caſtilien war ibm ber 
zweite Gemahl feiner Tochter Urraca, der König Alphons J. 
von Aragonien und Navarra, gefolgt, welcher den Ungläubigen 
nicht weniger als neununddreißig Treffen geliefert haben ſoll, und 
dafür von ſeinen auf orientaliſche Weiſe pomphaften Landsleuten 
durch den Beinamen Batallador oder der Schlachten— 
tieferer gefeiert ward; das Land Gallicien dagegen hatte Al-⸗ 
phons VII Raimundez, den Sohn der Urraca aus ihrer 
früheren Ehe mit dem Grafen Raimund von Burgund, zum König 
ausgerufen. Urraca zerfiel bald nachher zugleich mit ihrem zweiten 
Gemahl und mit ihrem fo eben genannten Sohne, und führte mit 
Beiden Krieg. Als fie 1126 ftarb, warb ber Leutere ald König 
von Gaftilien anerfannt, mußte aber dann mit feinem Stiefvater 
um den Thron Fämpfen, bis fich diefer zur Berzichtleiftung ge- 
nöthigt ſah. Weit mehr Glück als beim Kampf um den caflilian- 
iihen Thron hatte Alphons Batallador in feinen Kriegen mit den 
Ungläubigen. Er entrig ihnen eine Stadt nad) der anderen, und 
eroberte fogar das hartnädig vertheidigte Saragoffa, welches feit- 
bein die Refidenz der aragonifchen Könige ward, mußte aber feinen 
legten tolffühnen Zug gegen fie mit dem Leben bezahfen (1134). 
Er hatte übrigens die doppelte Schwachheit gehabt, fich durch Die 
Annahme des Titeld Kaifer von Spanien einen Borrang über . 
alle anderen Herrſcher der Halbinfel anzumaßen, und mehr in 
Mohammed's, als in Chriſti Geift einen Orden für Glaubens⸗ 
ftreiter zu fliften. Senen Titel mußte er fpäter wieder aufgeben, 
und auch fein Ritterorden erflidte in der Geburt. In feinem 
Teflament vermachte er dein Lesteren in Gemeinſchaft mit ben da⸗ 
mals in Paläftina entftandenen Orden der Johanniter und Tempels 
herren die Reiche Aragonien und Navarra; er wollte alfo einer 
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mifitärifch-hierardhifchen Ariftofratie feine Länder ebenſo überlaffen, 
wie man fpäter das Land Preußen dem deutſchen Orden überlaffen 
bat (f. Th. VI. ©. 410 und TH. VII. ©. 80 f.). Beide Reiche 
wiefen aber jeine Verfügung zurück. Die Navarrefen erwählten 
einen Abkömmling ihres alten Fürftenhaufes, Garcias VL, zum 
König, die Aragonier erhoben einen Bruder Alphons Batallador's, 
welcher Mönch geworden war und fdhon vierzig Jahre im Kloſter 
zugebradht hatte, RamiroIL, auf den Thron. Der Letztere fehrte, 
nachdem er geheirathet und eine Tochter, Petronella, erhalten 
hatte, wieder in das Klofter zurüd. Seine Tochter ward damals 
(1137) mit dem Grafen Raimund Berengar IV. von Bars 
celfona oder Catalonien verlobt, welder auch fogleidh Die vor- 
mundfchaftlihe Regierung erhielt, und die Vermählung mit ihm 
hatte nachher die bleibende Bereinigung von Satalonien und Ara⸗ 
gonien zu Folge. 

Sn der nächften Zeit föfte fi) die morabethifhe Monarchie 
in Spanien auf, und bie wieder ausbrechende Zwietracht unter 
ben einzelnen mohammedanifchen Herrfchern ward den Unternehm⸗ 
ungen der Ehriften, deren ganze Einrichtung ritterlich- militärifch 
war, jehr günftig. Namentlich eroberten die Gaflilianer. im Sabre 
1147 die wichtige Seeſtadt Almeria, fowie die Aragonier zwei 
Jahre fpäter das am Ausflug des Ebro gelegene Tortoſa, und 
zwar Beide mit Hülfe der Genuefen und Piſaner. Üübrigens 
fam bald nad dem Tode Raimund Berengar’s (1162), welchem 
fein Sohn, Alphons I, folgte, auch die Provence durch 
Erbſchaft an das aragonıfhe Reich; fie blieb aber nur kurze 
Zeit bei demfelben, weil Alpbons IL fie feinem zweiten 
Sohne gab, welcher dort ein befonderes provenzalifch - ara- 
gonifches Herrſcherhaus gründete (f. Th VIE S. 311.), Wäh—⸗ 
rend anf dieſe Weife ein durch Sprade, Sitten und Geſetze 
verfchiedenes Volk getrennt ward, ſchied man dagegen in Caſtilien 
bei Alphons VO. Tod (1157) Bölfer, welche zufammenge- 
hörten, von einander; denn von Alphons VIL beiden Söhnen 
erhielt der ältere, Sancho IL, Caſtilien, der jüngere, Fer⸗ 
binanb IE, Leon, Gallicien und Aſturien. Häufige Fehden zwifchen 
den Nachbarfianten waren die Folge dieſer Theilung. Zu gleicher 
Zeit wurden Caſtilien, Leon, Navarra und Aragonien durch innere 


318 Geſchichte des Mittelalters. 


Zwietracht und blutige Gräuel zerrüttet, und im erfteren Reiche 
gab das frühe Ende des Königs Sancho (1158) und die Minder- 
jährigfeit feines Sohnes, Älphons VIII., VBeranlaffung zu der 
ärgften Verwirrung und zu den roheften Gräuelthaten. Der ca- 
ſtilianiſche Adel, der ohnedies auf feinen Gütern feinen Oberherrn 
anerkannte, theilte fih in Conföberationen, und die beiden durch 
ihren Anhang mächtigften Familien, Die Lara und Caftro, flritten 
um die Bormundfhaft des Könige. Auch mit den beiden Orden 
der Tempelberren und Schanniter, welche in Spanien reich aus⸗ 
geftattet worden waren, warb man in allen bortigen Reichen un- 
zufrieden, weil die Erfteren aus Stol; und Üppigfeit die Pflicht 
ber Randesvertheidigung vernadhläfligten, und die Letteren über 
dem Drient die fpanifchen Lande vergaßen. Man fhuf daher mit 
päbftlicher Genehmigung befondere Nitterorben für Spanien. Um 
bie Mitte des zwölften Jahrhunderts wurben nämlich in Caftifien _ 
die beiden Orden von Alcantara und Salatrava gefliftet, in 
Gallicien der von St. Jago und in Portugal der Orden ber 
Ritter von Evora oder, wie man diefelben fpäter nach ihrer 
Hanptburg nannte, von Avis, Diefe Eriegerifchen Vereine find, 
wie alle Ritterorden Des Mittelalters, als ſich felbft ergänzende 
ftehbende Heere zu betrachten, und wurden für das Schickſal 
der hriftlich-ritterlihen Macht in Spanien um fo wichtiger, als 
gerabe zur Zeit ihrer Errichtung und inmitten großer Zwietracht unter 
den Chriften auf den Trümmern des zerfallenden morabethifchen 
Reiches fih eine neue furchtbare Verbindung fanatifirter afrifani- 
fher Stämme erhob. 

In den erften Jahrzehnten des zwölften Jahrhunderts trat in bem 
zum afrifanifchen Reiche der Morabethben gehörenden Lande Sus 
ein Eingeborener, Mohammed ben Tumer, auf, und erklärte fich 
für den Mahadi (|. Th. V. ©, 135). Fanatismus und Raub- 
fucht verichafften ihm viele Anhänger, welche den Namen Mohas- 
‚ben oder Almohaden d. i. die Bereinigten annahmen. Mo—⸗ 
hammed felbft war zwar mehr bloßer Prophet und Fanatiker, er hatte 
aber wie Mohammed Leute, welche gleich dem Khaled, Abu Ubeidah 
und Amru (f. Th. V. S. 33, 46 und 48), das, was er predigte, 
mit dem Schwerte durchfegten. Diefe Führer der vom vorgeblichen 
Engel Mahadi begeifterten Schaaren durchzogen Tämpfend und 
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plündernd das Reich der Morabethen, befiegten die Truppen ber- 
ſelben, und fchlugen fie endlich unweit der Hauptſtadt Maroffo 
in einer blutigen Schlacht, welche das Schickſal der Morabethen 
entfchied. Bald nachher ftarb der Mahadi, und Abdelmumin, . 
einer feiner Führer, warb zum Oberhaupt der rafenden Horben 
erwählt. Gegen biefen behauptete fih zwar der damalige Be⸗ 
berrfher der Morabetben, Ali ben Juſſuf, bie zu feinem Tode; 
aber jein Sohn, Tafchfin ben Ali, ward fchon zwei jahre fpäter 
von den Mohaden- erfchlagen (1145), und das ganze afrifanifche 
Reich der Morabethen geriethb in die Gewalt der neuen frieger- 
ifhen Glaubensſecte. Abdelmumin, "welcher ſchon 1133 den dem 
Kaifertitel gleich geltenden Namen eines Beherrfchers der Gläub⸗ 
igen angenommen hatte, vereinigte bierauf nicht nur die ganze 
Nordküfte Afrika's bis an die Grenze von Egypten mit feinem 
Reiche, fondern er fchidte oder führte feine Truppen auch nad 
Spanien hinüber, und unterwarf fih Dort Cordova, Granada, 
Sevilla und andere Städte und Provinzen, bis er 1157 den letz⸗ 
ten Reſt der morabethifchen Herrſchaft auf der Halbinſel vernich⸗ 
tete. Dadurch gerietben die hriftlihen Reihe Spaniens, bie fi 
während des Kampfes der beiden mohammebanifchen Dynaftieen 
zu größerer Macht erhoben hatten, in nicht geringe Gefahr. Zum 
Glück für fie farb jedoch Abdelmumin fchon 1162, und fein zwei⸗ 
ter Sohn, Juffuf Abu Jakub, den er zum Nachfolger ernannt 
hatte, mußte bald mit feinen Brüdern, bald mit feinen Neffen, 
bald mit anderen Rebellen fämpfen, fo daß die Chriften in Spanien 
wieder auf einige Zeit Ruhe hatten. Erft acht Jahre nach feinee 
Baterd Tod fonnte Juſſuf nad Spanien überfegen. Seine dort⸗ 
igen Kriegszüge gegen die Chriften werden und von den chriftlichen 
und mohammedanifchen Gefchichtfehreibern ganz verfchieden barge- 
ſtellt; gewiß ift, daß er zulest einen vortrefflichen Plan zur Befieg- 
ung der Chriften entwarf, und daß, als er ihn durch einen Zug 
nach ˖ Portugal auszuführen begann, nur die Tüchtigfeit des por- 
tugiefifchen Prinzen Sancho L, welder ein Jahr fpäter feinem 
Vater Alphons I. auf dem Throne nachfolgte, die chriftlichen Reiche 
rettete. Sancho fchlug die Mohaden in einer mörberifchen 
Schlacht bei Santarem, in welcher Juſſuf ſelbſt töntfich verwundet 
wurde (1184). 
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Der Tod des Beherrſchers der Gläubigen und die Unruhen, 
welche der Thronwechfel in Afrika bervorrief, wurden von ben 
Portugiefen und Caftilianern ‚benugt, um den Mohammedanern Ber- 
beerungen mit Berheerungen zu vergelten. Doch endeten die Unter- 
nehmungen beider Völker zu ihrem eigenen Nachtheil. Sancho 1. 
von Portugal mußte, nachdem er anfangs erobernd vorgedrungen 
war, wieder aus allen von ihm befesten Städten abziehen, und 
Taufende feines Volkes wurden nah Afrika in die Sklaverei ge- 
ſchleppt. Alphons VIII. von Caſtilien ward, als er verwäftend in 
Andaluſien einfiel und zugleich das mächtige Hanpt der Gläubigen, 
Juſſuf's Sohn Jakub, dur prahlenden Hohn reiste, von ber 
ganzen Macht der Mohaden angegriffen. Vergebens rief er 
die Beherrfcher von Leon, Navarra, Aragonien und Portugal zu 
Hülfe. Seine Feinde wurden auf ihrem Zuge von Ferbinand be 
Caſtro, deffen Familie damals in Caſtilien den Lara hatte weichen 
müffen, geführt, und er erlitt 1195 bei Alarcos eine der größten 
Niederlagen, welche bie Chriften feit der erſten Erfcheinung ber 
' Mauren in Spanien getroffen hatte; das caftilianifhe Heer ward 
vernichtet, Die Mauren machten unermeßliche Beute, und im nächften 
Sabre wurden Alt-Caftilien und Eftremabura von ihnen übers 
ſchwemmt. Mangel an Lebensmitteln und- ausbrechende Kranf- 
beiten nöthigten indeffen den Mohaben-Fürften bald, feine Ver⸗ 
beerungen einzuftellen und einen Waffenſtillſtand zu fchließen. Hier⸗ 
auf befriegte Alphons feine Nachbarn in Navarra und Leon, weil 
fie ihm ihren Beiftand verfagt hatten, und fo wenig war an eine 
Einheit der fpanifchen Staaten zu denfen, daß Navarra damals 
ungeachtet des Bannfluches, mit welchem Pabſt Cöleftin EH. jebe 
Berbindung mit den Ungläubigen bedrohte, bei dieſen Schug und 
Rettung fuchte. Als endlich Caſtilien und Leon ben Frieden wie- 
ber berftellten, und Alphons von Caftilien zur Befefligung des⸗ 
felben dem Könige von Leon, Alphons IX., feine Tochter Be⸗ 
rengaria vermählte (1197), zerriffen Cöleftin und fein Nach⸗ 
folger Innocenz IIL fogleich den gefchloffenen Bund, weil zwiſchen 
beiden Fürften eine Blutsverwandtſchaft befand. Sie verlangten 
bei Strafe des Bannes die Auflöfung einer glücklichen Ehe, und 
ruhten nicht, bis Berengaria, um des Aluches los zu werden, fich 
1204 mit gebrochenem Herzen von ihrem geliebten Gemahle trennte. 
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Doch hatte ihre Rückkehr nach Caſtilien den Bortheil, dag fie zwifchen 
ihrem Bater und ihrem Gemahle, welche wieber in heftigen Zwiſt 
mit einander gerathen waren, Frieden fliftete. Ihr Sohn, Fer: 
binand der Deilige, war noch vor der Auflöfung ihrer Ehe von 
den Ständen des Reiches Leon als fünftiger Nachfolger feines 
Vaters anerfannt worden. Ä 

Unterdeffen war der Mohade Jakub 1199 geftorben, und fein 
Sohn, Mohammed el Nafr, kümmerte fi wenig um Die 
fpanifchen Angelegenheiten, bis die Ritter von Calatrava bie 
Graufamteiten, die fie auf ihren räuberifchen Zügen nach Andalu⸗ 
fien begingen, zu weit trieben. Jetzt rüſtete er ein fo zahlreiches 
Heer, daß fein Borhaben auf die Unterwerfung yon ganz Spanien 
gerichtet zu fein ſchien. Dagegen fammelten ſich aber andererfeits 
nicht nur alle Ritter des chriftfihen Sypaniend zum Kampfe,  fon- 
bern Innocenz III. und viele franzöfifche Biſchöfe Liegen auch das 
Kreuz gegen die Mauren prebigen, und bemirkten, daß in ver- 
ſchiedenen Ländern große Summen Geld für die Spanier gefleuert 
wurden, und daß zu ihrer Unterſtützung etwa hunberttaujend 
Mann, unter welchen zehntaufend Berittene waren, über die Py⸗ 
renden zogen. Diefe fremden Schaaren fchadeten aber dort fi 
felbft durch die nämliche Rohheit, welche den Kreusfahrern nad 
Paläftina fo oft verderblich gewefen war; fie liegen zuerft ihre 
Wuth an den in Spanien damald noch zahlreichen Juden aus, 
und plagten dann auch bie chriſtlichen Einwohner ded Lande. 
Wenn man überdies. bedenft, wie fehwierig fogar in unferen Tagen 
die VBerforgung großer Heere ift, fo wird man leicht ſehen, daß 
bei den Sitten und Einrichtungen jener Zeit folhe Maſſen von 
ritterlichen und unritterlihen Kreusfahrern dem Lande, dem fie 
Hülfe bringen wollten, unter allen Umftänden höchſt befchwerlich 
fein mußten. Mohammed el Nafr vermied, obgleich er felbft eine 
halbe Million Menfchen unter die Waffen gerufen hatte, anfangs 
einen offenen Kampf mit den Chriften, weil er ganz richtig rechnete, 
dag die Fremden unter ihnen nicht lange aushalten würden. In 
ber That glaubten diefe nach der Eroberung zweier feſter Städte 
ihr Gelübde erfüllt zu haben, und fehrten nad) Haufe zurück. Jetzt 
erft befhlog Mohammed, den Chriften auf offenem Felde entgegen 
zu ziehen. Doc hatte er ed auch dann noch mit ber ganzen chriſt⸗ 
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lichen Militärmacht Spaniens zu thun; denn aus allen Staaten 
der dortigen Chriſten war die Ritterſchaft zuſammengeſtroͤmt. In 
den Ebenen von Toloſa (las Navas de Toloſa) und auf 
dem anſtoßenden Fuße der Sierra Morena ward im Juli 1212 
die entſcheidende Schlacht geliefert. Die Chriſten erfochten einen 
glänzenden Sieg, und die Macht der Mohaden wurde an dieſem 
Tage völlig gebrochen, obgleich man ſpaniſches Blut haben muß, 
um mit ben Berichterſtattern des ſiegenden Theiles zu glauben, 
daß zweimalhunderttaufend Mohammedaner und zwanzigtaufend 
Chriften gefallen feien. 

In den nächſten Jahren nah der Schlacht bei Ind Navas de 
Tolofa wurden fowohl die chriſtlichen Staaten, als die Mohaden 
burch innere Unruhen befchäftigt. In Eaftifien, Leon, Aragonien 
und Portugal entflanden beftige Streitigkeiten um den Beſitz der 
Krone oder um die vormundfchaftliche Regierung. Diefe öfteren 
inneren Kämpfe hatten jedoch auch ihre vortheilbafte Seite: fie 
dienten dazu, die ganze Nation wehrhaft zu erhalten, weil jeder 
Outsbefiger oder wohlhabende Bauer geübt und gerüftet fein 
mußte, und es war deshalb bei eintretenden günftigen Umftänden 
Veicht, fchnell ein Heer gegen die Feinde des Glaubens zu vereinigen. 
Solide Umflände traten aber gerade damals ein; denn dad Reich 
ber Mohaden drohte ſich aufzulöfen oder mit anderen Worten fo unter- 
zugehen, wie große orientalifche Reiche meiftend untergehen. Mo⸗ 
hammed el Nafr farb im Jahre 1213 yon feinen eigenen Miniftern 
vergiftet. Sein Sohn und Nachfolger, Juſſuf el Moftanfer, erlitt 
zuerfi in Spanien eine Niederlage, zog fich dann von den Staats⸗ 
angelegenheiten ganz zurüd, und fand 1223 einen frühen Tod, 
Da berfelbe feine männliche Erben hinterließ, fo entflanden Ver⸗ 
wirrungen und blutige Thronftreitigkeiten, welche damit endigten, 
bag in Afrifa der wildeſte und graufamfte aller Mohaden, Ala- 
manun, bie Herrichaft an fi riß, und daß die Statthalter der 
fpanifchen Städte fih unabhängig machten. Die Lesteren fuchten, 
als fie von den Mohaden abfielen, theils bei den Chriften Schuß 
und Unterflügung, theild benugten fie unter dem Vorwande, baß 
bie Maroffaner arge Ketzer feien, den Schatten der rechtgläubigen 
Khalifen im Drient oder der Abbafiden zu ihrem Zwede Unter 
denen, die fih des Namen der Abbaflden gegen bie Mohaden 
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bebienten, ift befonders der Beherrfher von Murcia und Anda- 
Iufien, Mohammed ben AYuffuf, berühmt, welcher von der alten 
Familie Hud abftammte und deshalb von den Chriften gewöhnlich 
nur Abenhud genannt wird. 

Sn Saftilien war keim Tode Alphons des Achten (1214) 
beffen unmündiger Sohn, Heinrich L, gefolgt; dieſer farb ſchon 
1217, und nun fam die Negierung an feine Schweiter Beren- 
garia, die geſchiedene Gemahlin des Könige Alphond IX. von 
Leon, weilim caftilianifchen Reiche ber Grundfas beftand, daß, wenn 
die Söhne eines Königs geftorben waren, die Töchter folgten. 
Berengaria entfagte jedoch bald zu Gunften ihres Sohnes Fer- 
binandb III des Heiligen, der bereits auch durch die Cortes 
oder Stände von Leon zum fünftigen Nachfolger feines Vaters 
erflärt worden war. Bater und Sohn führten während einer Reihe 
von Jahren Krieg mit Abenhud, geriethen aber auch unter ein- 
ander felbft in Zwift, und Alphons fchloß kurz vor feinem Tode 
feinen Sohn zu Gunften feiner Tochter von der Nachfolge aus 
(1230). Die Cortes von Leon gaben aber Ferdinand dem Heiligen 
ihre Krone, und e8 wurde damals zugleich) das Reichsgrundgeſetz 
gemacht, daß Leon und Caſtilien für alle Zeiten ein untheilbares 
Ganze bilden follten, und daß die Nachfolge in demfelben nur 
dann, wenn gar feine männliche Erben mehr vorhanden feien, an 
die weibliche Linie übergehen dürfe. Seit Der Vereinigung der beiden 
Reiche verfolgte Ferdinand unaufpaltfam feinen Plan, Die Mohams 
mebaner entweder ganz aus Spanien zu vertreiben ober doch innerhalb 
der Gebirge von Granada zu befehränfen. Das mohammedaniſche 
Spanien war damals dreifach gefpalten: ein Stüd desfelben ge- 
hörte noch den Mohaden, deren Hauptftadt Sevilla war, von dem . 
Nefte aber beſaß Abenhud den bei weiten größten, ein anderer 
Anhänger der Abbafiden den Fleineren Theil. Diefe drei Herrſcher 
nahmen in ihren Kämpfen gegen einander abwechſelnd die Caſti⸗ 
fianer zu Bundesgenoffen an, bis endlich das Volk, aufs Außerfte 
gebracht, ven Einen von ihnen tödtete und die beiden Anderen zu 
einem gemeinfchaftlihen Zuge gegen die Eaftilianer zwang, deflen 
Leitung Abenhud erhielt. Bei Keres de la Frontera ftieß das 
mohammedaniſche Heer (1233) auf die Chriften, es ward eine 
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glänzenden Sieg. Ihre Gefhichtfhreiber und Dichter haben den⸗ 
felben nachher auf höchſt romantische Weife ausgefhmüdt: nach 
ihnen erfchien felbft der Apoſtel Jakobus auf einem weißen Pferde, 
um mitzufämpfen, der Graf Alvar Perez that Wunder der Tapfer⸗ 
feit, und der Sieg koſtete den Ehriften nur Einen Dann. Ferdinand 
der Heilige feste nachher die Befriegung der Ingläubigen faft 
ohne Unterbrechung bis zu feinem Tode fort, und befiegte ſowohl 
Abenhud, als auch beffen Nachfolger, Abu Said. Die Mohamme- 
daner verloren damals außer anderen Städten namentlich auch 
Cordova, Jaen und zulegt fogar Sevilla, welches mit dem Sinfen 
von Cordova die glänzendfte, reichfte und bevölfertfte Stadt Spa⸗ 
niens geworben war; bie chriftliche Herrfchaft ward in Andalufien 
feft gegründet, und die Ilngläubigen behaupteten ſich nur noch in 
einem kleinen Theile von Spanien. Daß die chriftlihen Bericht- 
erfiatter auch diefe Unternehmungen Ferdinand's in ein poetifches 
Gewand gehüllt haben, verfteht fih bei der großen Liebe der 
Spanier zu romantischen Darjtellungen von felbft. In den erober- 
ten Ländern verfuhr übrigens Ferdinand nah einem Syſtem, wel- 
ches dem von Alphons VIII. befolgten gerade entgegengefegt war. 
Der Lestere hatte Juden und Mauren in feinen Schuß genommen, 
ihren Cultus geduldet und dadurch dem Lande feine Bevölkerung, 
feinen fleißigen Anbau und feine Blüthe erhalten; Ferdinand da⸗ 
gegen brüdte, quälte und verjagte Alle, welche nicht feines Glau⸗ 
bens waren. Taufende mußten das Land räumen, fie zogen nad 
dem im Beſitz der Mohammedaner gebliebenen Granada, und ver- 
fohafften diefem Lande einen übermäßigen Zuwachs von Bevölker⸗ 
ung, während das chriſtliche Gebiet verödet wurde. An bie Stelle 
der feitherigen arbeitfamen und gewerbthätigen Einwohner fegte 
Ferdinand unter lautem Jubel feiner Zeitgenoffen Dominikaner 
und andere Mönche, die ihn dafür freilich in den Himmel erhoben 
haben, fowie ihn der Pabft aus dem gleichen Grunde fogar noch 
im fiebenzehnten Jahrhundert unter die Heiligen verfegt bat. 
Ebenſo rüflig und raſch, als Ferdinand von Gaftilien, benugten 
auch die Könige von Aragonien und Portugal den Berfall des 
Meiches der Mohaden und die Zwietradht der mohammedaniſchen 
Herrfcher in Spanien. Den Aragoniern warb die Beftegung 
und Unterwerfung der Ungläubigen dadurch erfchwert, dag in 
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ihrem Reiche der Adel, der Bürgerftand und fogar die Bauern 
größere Freiheit genofien, als damals in irgend einem anderen 
monardifchen Lande, und daß deshalb ihre Könige öfters durch 
innere Unruhen befcäftigt wurden. Auch entflanden in den 
eroberten mohammedanifchen Rändern dadurch, daß. das mit 
Aragonien vereinigte Reich Catalonien feine befonderen Gefege 
und Rechte hatte, oft Streit unter ber neu angefiebelten chriftlichen 
Bevölferung über die Frage, ob und wie in den einzelnen Fällen 
aragoniſches und catalonifches Volksrecht gelten folle. Auf Raimund 
Berengar IV., durch befien Bermählung mit Petronella Satalonien 
und Aragonien unter Einen König gebracht worden waren, folgten 
nach einander fein Sohn, fein Enfel und fein Urenkel, Alphons I. 
(1162—1196), Peter I. (1196—1213) und Jakob IL der 
Eroberer (1213—1276). In die Zeit des Letzteren fallen die 
großen Eroberungen mohammedaniſcher Yänder durch die Aragonier. 
Jakob unterwarf zuerft die damals ftarf bevälferten balearifchen 
Inſeln, die er fpäter zugleich mit einigen aragonifchen Befisungen 
in Frankreich feinem jüngften Sohn, Jakob, als ‚Königreich zus 
theilte, jo daß dadurch ein neucs Neih und eine Nebenlinie des 
aragonifhen Hauſes gebildet wurde (ſ. S. 275 f.). Bei der 
Eroberung der Balearen thaten übrigens bie Catalonier, deren 
fehr bedeutender Seehandel durch den Seeraub der mohammedan⸗ 
ifchen Bevölkerung von Majorca und Minorca unfäglich litt, bei 
weiten das Meifte. Auch wurden nachher von Jakob bie Güter 
der auf Majorea vertriebenen Mauren hauptſächlich cataloniſchen 
Rittern und Baronen gegeben, Nach der Unterwerfung der Ba⸗ 
learen eroberte Jakob in einem längeren und fhwierigeren Kriege, 
an welchem auch englifche, franzöfifche, gaseonifche und provenzal- 
ifche Ritter als Kreusfahrer Theil nahmen, das mohammedaniſche 
Königreich Valencia. Auch aus diefem Lande, dem veichften und 
Ihönften in Europa, mußten die fleißigen mauriſchen Einwohner 
auswandern, um einer aus Gataloniern und Aragoniern beftehenden 
neuen Bevölkerung Play zu machen, und bie Cultur litt Daher 
bier ebenfo, wie in dem durch bie Gaftilianer eroberten Lande 
Andalufien. Doch war dies in Valencia weniger der Fall, weil 
befonders die fleißigen Catalonier ſich fehr zahlreich dort niederließen. 

In Portugal war ein Jahr nach der Schlacht bei Santarem 
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Alphons J. geſtorben und ſein tapferer Sohn, Sancho J., König 
geworden (1185). Dieſer hatte ebenſo, wie fein Vater, mit Hülfe 
nordiſcher Streiter, welche zur Zeit von Friedrich Barbarofia’s Kreuz⸗ 
zug nach Paläſtina fegelten, den Mauren einige Städte entriffen 
(1189), Tonnte aber nachher die gemachten Eroberungen nicht 
behaupten. Um fo größere Verdienſte erwarb er fich durch Die 
MWiedererbauung der im Kriege zerftörten Ortfchaften und durch 
feine unermüdliche Sorge für den Aderbau und den Bauernftand, 
Er verdiente fih dadurch einen Beinamen, um welchen fi die 
Fürften leider weniger bemühen, als um die von Schmeichlern 
und Hofleuten gegebenen Titel; man nannte ihn den Bauern 
freund (Lavrador). Sowie Sancho und fein Bater den hriftlichen 
Tanatismus zur Ausbreitung des Neiches benusten, fo diente 
Beiden auch der Eifer für Hierarchie und Cultus zu ihren polit- 
iſchen Zweden. Sie gewannen, dem einfachen Gottesdienft ber 
Mohammedaner gegenüber, durch Pomp und Glanz des Eultus 
bie Phantafie fpanifch-portugiefifcher Naturen, und weckten ver- 
mittelft der zahlreihen Mönche und Geiftlichen des Landes Fana⸗ 
tismus und Nationalgeift. Freilich ward in Folge Davon ber 
Klerus bald reiher ald das Oberhaupt der Nation, und bag un- 
wiflende Volk verfank in einen folden Aberglauben, daß es bie 
Gefandten und Briefe des Pabfles wie himmlifche Botfchaften 
anfah. Um fo mehr müffen wir aber, befonders wenn wir an Die 
gleichzeitigen Begebenheiten in Deutfchland benfen, den König 
Sand I. in dem Streite bewundern, den er mit der Kirche hatte. 
Er ward von den Bifchöfen feines Landes, deren Macht er zu 
beſchränken ſuchte, aufs heftigfte angegriffen, wußte aber ſowohl 
gegen fie, als gegen den mächtigften Pabſt des Jahrhunderts, 
Innocenz IIL, feine Regentenrechte zu behaupten. Auch fein Sohn, 
Alphons IE (1211—1223), verfuhr mit unbeugfamer Fefligfeit 
gegen den erſten Geiſtlichen des Reiches und gegen ben päbſtlichen j 
Hof, der firh desfelben annahm. Cr verjagte den Erfteren aus 
dem Lande, und ftarb im Banne des Lesteren. Gegen die Mauren 
machte Alphons Feine bedeutende Unternehmung, bis das Schickſal 
den Portugiefen wieder Niederländer, Fläminger und Friefen zu- 
führte, welche dann zum dritten Male das Heine Neich erweitern 
halfen. Dit diefen Seefahrern, die der Pabft zu einem Kreuzzug 
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nah Egypten aufgeboten hatte (f. Th. VII. S. 19 f.), erfocht 
Alphons 1217 einen glänzenden Sieg, und eroberte Alcacer, die 
vornehmfte Stadt in Algarvien. 

Erft unter Alphons I. Sohn, Sancho I., erreichten Klerus 
und Pabft ihren Zweck. Diefe benugten nämlich die Verlegenheit, 
in welche er ald Sohn eines im Banne geftotbenen Königs gleich 
anfangs gerieth, und nöthigten ihn zu Unterhandlungen. Er ſchloß 
ein fogenanntes Concordat mit Nom und mit der Geiftlichfeit, 
oder mit anderen Worten er ließ fi in das Netz der Hierarchie 
verftriden,, ohne es felbft zu willen, bis er zu fpät erfannte, daß 
er betrogen fei. Da er in-jenem Concordat Die Macht der Hier- 
archie oder des mit geiftlihem Gute dotirten Adeld einmal aner- 
fannt hatte, fo konnte er nachher nur mit Gewalt und Unrecht 
gegen fie auftreten, und die (Seiftlichen unterliegen nicht, Dies 
geltend zu machen. Sie fchloffen einen fürmlihen Bund gegen 
ihn, verflagten ihn 1243 beim Pabfte und 1245 noch einmal 
auf dem Coneil zu yon, wo auch Kaifer Friedrich IL verdammt 
und abgefegt wurde (f. Th. VII ©. 300), und Innocenz IV. 
gebrauchte gegen Sancho ebenjo deſſen Bruder, Alphons IL, 
wie er um diefelbe Zeit ſich der geiftlichen Fürften in Deutfchland 
"gegen Friedrich bediente. Er fette Sancho ab und übertrug die 
Verwaltung des portugiefifchen Reiches feinem Bruder Alphons, 
welcher jedoch bei diefer Gelegenheit dem Pabfte huldigen und in 
einem befonderen Doeumente die Negierung des Neiches der Hier- 
archie und ihrem Haupte unterorbnen mußte. Alphons eilte darauf 
von Lyon nach Portugal zurüf, wo der übermäßige Einfluß ber 
Königin auf den ſchwachen Sancho ſchon Yängft allgemeine Unzu- 
friedenheit erregt hatte. Sando ward fogleich von feinen Unter⸗ 
thanen verlaffen, und flarb 1248 als Flüchtling in Caftilien. Die 
Eroberungen gegen die Mauren waren zwar auch unter ihn fort 
gefegt worden, er felbft hatte aber dabei Fein Verdienſt, fondern 
Alles war das Werk des Fanatismus gläubiger Portugiefen und 
Fremden, ſowie der Ritterorden, welde damals für Portugal 
basfelbe thaten, was nachher der deutſche Orden in Preußen that. 
Alphons war Flug genug geweſen, den Künigstitel erft bei feines 
Bruders Tode anzunehmen, da er bei der SKinderlofigfeit Sancho's 
ber natürliche Thronerbe war, und die Krone nicht ald ein Geſchenk 
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des Pabſtes angeſehen haben wollte. Er war jedoch, nachdem er 
einmal ſich als Werkzeug der Kirche hatte gebrauchen laſſen, in 
einer ſchlimmen Lage; denn er hatte freiwillig den Rechten ſeiner 
Vorgänger entſagt, und ſein Kampf gegen die Hierarchie war alſo 
von Anfang an ein Kampf der Gewalt gegen das poſitive Recht. 
Ehe dieſer Streit ausbrach, erwarb ſich Alphons durch die Erober⸗ 
ung von Algarvien (1250) und durch das, was er für die Geſetz⸗ 
gebung und Berwaltung des Reiches that, große Verdienfte. Mit 
den Bifchöfen gerietb er auf doppelte Weife in Zwifl. Er ver- 
langte nämlih nit nur, daß fie in weltlichen Angelegenheiten 
feinen Obergerihtshof anerkennen follten, fondern er verwendete 
auch, wie fhon Karl Martell gethan hatte (ſ. Th. V. ©. 347), 
geiftliche Stiftungen zum Zwecke des Staate, fobald deſſen Mittel 
nicht ausreichten. Er wurde darüber beim Pabfte Gregor X. ver- 
Hagt, hielt diefen anfangs durch ſcheinbare Nachgiebigfeit hin, und 
ward zuleßt in den Bann gethban. Er Fimmerte ſich jedoch nicht 
darum, und fein Beifpiel zeigt ebenfo, wie das von fo manchen 
anderen Herrſchern, daß auch im Mittelalter die Blitze des Vati⸗ 
fang nur da zündeten, wo Brennftoff vorhanden war. Erft auf 
feinem Todbette (1279) fühnte fih Alphons mit der Kirche aus, 
und erlangte gegen das Verfprechen, das Concordat genau zu 
erfüllen, die Abfolution. Sein Sohn, Dionyfius, welcher bie 
ins folgende Jahrhundert hinein regierte, hielt ſich an dieſes Ver— 
fprechen nicht gebunden, und begann den Streit yon neuem. Er 
weigerte fih von feinen eigenen Gütern Zehnten zu geben, legte 
eine Steuer auf die Befisungen ber Klöſter, verbot Geld nad 
Nom zu fenden, und wollte verhindern, daß durch fortwährende 
Schenfungen an Kirche und Geiftlihe noch mehr Güter in Die 
todte Hand kamen. Er wurde dabei von feinen weltlichen Ständen 
und von den Suriften des Neiches kräftig unterftügt, und mußte 
zwar nah langen Unterhandlungen das Concorbat ebenfalld aner- 
fennen (1289), umging aber ſchon zwei Jahre fpäter auf eine 
ſehr geſchickte Weile denjenigen Artikel desfelben, der ihn hinderte, 
der Bermehrung der geiftlihen Güter zu wehren. Er veranlaßte 
nämlich 1291 die weltlichen Stände zur Erlaffung eined neuen 
Geſetzes, vermöge deffen allen Portugiefen verboten ward, Grund⸗ 
ſtücke an Geiftliche zu ſchenken oder zu verkaufen. 
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2. Saftilien und Aragonien in der zweiten Hälfte 
bes Dreizehnten Jahrhunderte. 


Ferdinand des Heiligen Sohn und Nachfolger, Alphons X., 
der ihm 1252 auf dem Thron von Saftilien nachfolgte und bis 
1284 regierte, bat wegen feiner Gelehrfamfeit, wegen feiner poet- 
tfhen Arbeiten und wegen feiner Bemühungen um Afteonomie, um 
Gefhichte und um Bildung und Wiffenfihaft überhaupt den Bei- 
namen des Werfen erhalten (f. S. 216—218). Auch bildet 
biefe Seite feines Charafters und feiner Thätigfeit in Verbindung 
mit dem, was er für bie Gefekgebung und für die Nationalfprache 
that, fein Hauptverdienft. Er Tieß nicht allein unter feiner eigenen 
Leitung bedeutende aftronomifhe und Hiftorifhe Werfe verfaffen, 
errichtete großartige Sternwarten, und erhob die caftilianifche Uni⸗ 
verjität, welde fein Bater von Valencia nah Salamanca verlegt 
hatte, zu gleihem Range mit den beiden Hauptlehranftalten Eu⸗ 
ropa's in Paris und Bologna, fondern er hatte auch bei diefer 
Anftalt eine über das Bedürfniß der Geiftlichen hinausgehende 
Bildung für Weltlente im Auge, und gehört überhaupt zu ben 
wenigen Männern, welche noch vor den großen taliänern des 
vierzehnten Jahrhunderts in Europa eine neue Zeit und eine dem 
Mittelalter bis dahin unbekannt gebliebene wiffenfchaftlihe Bild- 
ung begründeten. Auch feine Bemühungen um die Landesfprache 
heben ihn über feine Zeitgenoffen empor; denn er that, was man 
felbft in Frankreich erft im fechszehnten Jahrhundert und unter 
großem Widerſpruch zu thun wagte: er zuerft bediente fih in 
Gefegen und öffentlichen Actenftüden der Mutterfpradhe ftatt des 
bis dahin gebräuchlich gewefenen barbarifchen Lateind, und ließ 
fogar die Bibel in die Volksſprache überfegen. Endlih erkennt 
man auch in dem unter dem Namen ber siete partidas oder ber 
fieben Abfchnitte befannten Geſetzbuch, das Alphons ausarbeiten 
und annehmen ließ, den Geift der neueren Zeit, weldyer den Ein- 
richtungen des Mittelalters untergefchoben werben ſollte. Alphons 
wollte nämlich hauptfächlich dem Übel abpelfen, daß jede Stabt 
und jeder Bezirk feine eigenen Fueros oder Rechte und Gerichts- 
gebräuche hatte, und erreichte biefen Zweck durch fein wiffenfchaftlich 
abgefaßtes Geſetzbuch vollkommen. Doch ging andererfeitd dadurch 
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an Freiheit verloren, was für bie Einheit des Reiches und für 
bie Wiffenfchaft gewonnen ward. Nur drei caflilianiihe Städte 
behielten damals ihre beſondere Fueros, und ed wurde fogar Das 
weftgothifche Geſetzbuch befeitigt, welches, zum Unterfchied von Dem 
durch Despoten und ihre juriftifhen Diener oder durch Päbſte und 
ihre Kanoniſten fpisfindig ausgedachten byzantinifchen und kanon⸗ 
iſchen Rechte, nicht gegen das Volk gerichtet, fondern der religiöfen 
und bürgerlichen Freiheit günftig war. 

Wie hoch man übrigens auch alle diefe Berdienfte anfhlagen 
mag, fo war doch Alphons Negierung mehr orientahih und by— 
zantinifch glänzend, als abendländifch einfach und verftändig, und 
feine übermäßige Liebe zur Wiffenfchaft, fowie der damit noth- 
wendig verbundene Glanz und Aufwand mußten unter den damal- 
igen Umſtänden dem caftilianifhen Reiche nachtheilig werden. 
Die geringen Mittel eines durch die Verfaffung fo ungemein be= 
fhränften Herrfchers, wie alle fpanifchen Könige jener Zeit waren, 
reichten zum Aufwand eines SKhalifen nicht hin. Alphons mußte 
daher Schulden machen, brachte durch Erprefiungen das Volk 
und die Großen gegen ſich auf, und rief Parteiungen und Ber 
fhwörungen hervor, bei denen ſich feine eigenen Brüder zu Führern 
bergaben. Bon diefen ließ er einen hinrichten, zwei andere, Hein⸗ 
rich und Friedrich, wurden, nachdem fie fi fogar mit den Mo⸗ 
‚bammedanern gegen Alphons verbunden hatten, von ihm befiegt, 
floben nach Afrika, gingen fpäter yon da nad Italien, und nahmen 
am SKampfe des bohenftaufiihen Hauſes gegen Karl von Anjou 
Theil; dabei gerietb der Eine, Deinrih, in Gefangenfchaft, der 
Andere kehrte nach Caftilien zurüd, und warb auf Befehl feines 
Bruders erdroffelt (f. Th. VIL S. 311—325). Die Unzufrieden- 
heit der Großen machte den König zulegt von feinen eigenen 
Untertbanen abhängig, und hemmte feine Unternehmungen gegen 
bie Mauren, in denen er anfangs glücklich gewefen war. Zu feinem 
und feines Reiches Verderben begnügte fih außerdem Alphons 
Eitelfeit oder, um und des gewöhnlichen Ausdrudes zu bedienen, 
fein hochftrebender fürftliher Sinn nit mit dem foftfpieligen 
Ruhme, ein Befchüger der Wiffenfchaften zu fein, fondern er ents 
warf auch weit ausfehende Plane, und überfah darüber das Nächfte 
und unmittelbar Nüsliche, nämlich die Sorge für die Ruhe im 
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Inneren und für die Befämpfung der gefährlihen mohammed- 
anifchen Nachbarn. Er hatte, da feine Mutter eine Tochter des 
hohenſtaufiſchen Kaifers Philipp von Schwaben war, fhon als 
Prinz an das Herzogthum Schwaben, alfo an einen glänzenden 
Schatten Anfprühe gemacht, und darüber foftfpielige Unterhand- 
ungen geführt; ald König aber ließ er fih auf fchmähliche Weife 
durch die deutſche Geldgier täufchen, erfaufte den ganz leeren Titel 
eines römifhen Könige, und verfchwendete felbft noch nad) der 
Erwählung Rudolf's von Habsburg bedeutende Summen, um 
biefen Titel behaupten zu können (f. Th, VI. S. 411 f.). 

Der orientalifhe Glanz yon Alphons X. Herrſchaft und die 
großen Koften, welche die fo eben erwähnten Befirebungen und 
die Kriege mit den Mauren erforderten, trieben ihn zu denfelben 
Maßregeln, welche die franzöfifchen Könige des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderte in ihrer fteten Geldverlegenheit zu ergreifen pflegten 
(ſ. S. 24-26 u. 29): er verſchlechterte Die Münze, rief in Folge 
davon nicht nur unfägliche Verwirrungen im Handel hervor, ſon⸗ 
dern machte auch das Volk zum Opfer der Wucherer und Juden, 
und Tieß die Lesteren, nachdem er fie ald Werkzeuge gebraudt 
hatte, martern und für feine Sünden büßen. Endlich ſchadete er 
bem caftilianifhen Reihe auch durch bie Art, wie er über die 
Nachfolge im Reiche verfügte; denn dies veranlaßte nachher förm⸗ 
liche Bürgerfriege. Das alte fpanifche Erbgefes erfannte das fo- 
genannte Nepräfentationg-Recht des erfigeborenen Prinzen gegen 
ben zweiten nicht an, oder mit anderen Worten, wenn ber ältefte 
Prinz vor dem Vater farb, fo mußten feine Söhne dem zweiten 
Prinzen, dem Bruder ihres Vaters, in der Nachfolge nachſtehen. 
Dies änderte Alphons, als er fein Geſetzbuch abfaßte, nach den 
Beftimmungen des römifchen Rechts in das Entgegengefegte um. 
Da er aber bis zu feinem Tode fein Geſetzbuch nicht förmlich be= 
fannt machte, fo waren die mit dem alten Recht in Widerſpruch 
ſtehenden Artifel desſelben rechtlich nicht gültig. Deshalb erkannten 
die Stände, als fein ältefler Sohn, Ferdinand de la Gerda, 
noch vor dem Vater mit Hinterlaffung zweier Söhne, Alphons 
und Kerdinand, flarb, nicht einen von dieſen Beiden, fondern 
ben zweiten Königlichen Prinzen, Sancho IV., ald Erben des 
Reiches an, und Alphons felbft Tieß den Beſchluß derſelben feier- 
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ih verkünden (1276). Dagegen proteflirte bes verflorbenen 
Prinzen Gemahlin Blanca, eine Tochter Ludwig's des Heiligen von 
Sranfreih, und bat ſowohl ihren Bruder, Philipp TIL. von Frank⸗ 
reich, ald den König Peter III. von Aragonien, beffen Schwefter 
Solanthe mit Alphons X. vermählt war, um Schuß und Hülfe; 
auch Solanthe nahm ſich ihrer Schwiegertochter und der Kinder 
ihres älteften Sohnes fo Tebhaft an, daß fie fi darüber mit ihrem 
Gemahle entzweite und nebft Blanca und den beiden Söhnen ders 
felben zu ihrem Bruder floh. Diefer hatte ald Gemahl der Tochter 
Manfred's fein Auge fhon damald auf die hohenftaufifhen Länder 
in Stalien geworfen (f. Th. VIL ©. 330. f.), und fuchte deshalb 
mehr feinem nächften Nachbarn, Alphons von Laflilien, als dem 
franzöfifhen Könige, deffen Reich durch die englifchen Beſitzungen 
in Sranfreih von dem feinigen geſchieden war, gefällig zu fein. 
Er erlaubte daher der Königin Blanca zwar, zu ihrem Bruder 
nach Frankreich zu gehen, bielt aber ihre Beiden Söhne feft, und 
fchiefte Jolanthe nah aftilien zurück. Dagegen nahm fi der 
franzöfifhe König feiner Neffen nachdrücklich an; er zog mit einem 
Heere durch das Königreih Navarra deſſen Beberrfcherin mit 
feinem Sohne Philipp IV. verlobt war (f. Th. VII ©. 484), 
gegen Alphons X., und es wurde neun jahre lang an den Gren- 
zen von Gaftilien und Navarra ein Raubfrieg geführt, welchen 
der Pabſt vergebens beizulegen fuchte. Mitten in diefem Siriege 
zerfiel Alppons auch mit feinem zweiten Sohne. Dadurch wurden 
die Ausſichten für die beiden Prinzen de Ia Gerda günftiger, und 
Alphons entſchloß ſich fogar, durch die Abtretung von Murcia an 
feinen älteften Enfel den Frieden mit Frankreich zu erfaufen, ale 
Sancho die Großen zufammenrief und zu einer Proteftation gegen 
jede Verkleinerung des Reiches bewog. Sancho fammelte hierauf 
alle Unzufriedenen, berief eine Berfammlung nad Valladolid, auf 
welcher auch die Königin Jolanthe und alle Prinzen von Geblüt 
erfchienen, und ward an der Stelle feined Vaters mit der Reichs⸗ 
verwaltung beauftragt (1282). Bon feiner Familie und feinen 
Ständen verlaffen, fuchte Alphons Schug bei den Ungläubigen 
und rief den König von Maroffo zu Hülfe. Dagegen fhloß Sancho 
mit den Mauren yon Granada ein Bündnif. Die Zwietracht 
zwifhen Vater und Sohn dauerte bis zum Tode bes Erfteren fort, 
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Dieſer machte, nachdem er feinen Sohn ſchon Tängft verflucht 
hatte, zuletzt ein Teſtament, in welchem er die wenigen ihm 
noch übrig gebliebenen Beſi gungen feinen beiden jüngeren Söhnen 
überließ. 

Die Verwirrung im caftilianifchen Neiche Fam natürlih den 
Mohammedanern fehr zu Statten, gegen welche Alphons früher 
glücklich geweſen war, obgleich er nicht allein mit den Ungläubigen 
in Spanien, fondern auch mit einer neuen mohammedaniſchen 
Dynaftie in Afrifa Krieg zu führen gehabt hatte. Er hatte näm⸗ 
ih in der früheren Zeit feiner Regierung aus der Provinz 
Murcia alle noch übrigen Mohammedaner verjagen wollen, und 
dadurch eine Empörung hervorgerufen, bei welcher nicht blos ber 
König von Granada, fowie die Emir’d der mohammedaniſchen 
Städte im fühlichen Spanien, fondern au das Stammhaupt der 
Meriniten in Afrifa, Abu Juſſuf, fih ihrer. Glaubensgenoſſen ans 
nahmen, Die Meriniten oder Merinen waren ein im Oſten 
und Süden von Sedſchelmeſſa umberziehender Nomaden-Stamın, 
nicht, wie die Morabethben und Mohaden, eine Secte, und hatten 
fih, ald um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts das Reich 
der Mohaden auch in Afrika zertrümmert ward, des ganzen 
Landes Mauretanien bemächtigt. Sie zogen den bevrängten Mo- 
hammedanern in Spanien, die ihnen dafür viele Städte an der 
Küfte abtreten mußten, zu Hülfe, und Alphons X. vermochte un⸗ 
geachtet des Beiftandes der Aragonier mehrere Jahre. nichts gegen 
die verbündete Macht der Mauren auszurichten, bis dieſe endlich 
unter einander in Zwift gerietben. Dem Könige von Granada 
ward es vor feinen afrifanifhen Bundesgenoffen, welche immer 
mehr Städte befesten, bange; er trennte fih daher von denfelben, 
erkannte Alphons von Kaftilien ald feinen Oberherrn an, und 
überließ feine Glaubensgenoſſen in Murcia ihrem Schiefale, Diefe 
wurden hierauf wieder unterworfen, und mußten ihren beimath- 
lichen Boden verlaffen, der dann ald Belohnung an Caftifianer, 
Aragonier und Catalonier dertheilt ward. Schon vier Jahre nach 
ber gab ein heftiger Zwift zwifchen Alphons und feinen Großen 
dem Könige von Granada eine willfommene Gelegenheit, wieber 
abzufallen und fogar als Bundesgenoffe der Lesteren fein Reich 
zu erweitern. Er huldigte zwar: 1274, ald Alphons feine Großen 
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dur Gewährung ihrer Forderungen zufrieden fleflte, dem caftilian= 
ifchen Könige von neuem, verband fih aber ſchon tm nächften 
Jahre mit dem Könige der Meriniten noch einmal gegen ihn. 
Beide mohammedanifihe Fürften führten zwei Jahre Tang einen 
verheerenden Krieg, und zwangen Alphons 1277 zu einem Frieden, 
welcher unter fo nachtheifigen Bedingungen geſchloſſen wurde, daß 
der Pabſt Nikolaus III. denfelben nicht nur für eine Schmach, 
fondern fogar für ein Verbrechen hielt, und nicht eher rubte, als 
bis Alphons ihn wieder gebrochen hatte. Die Strafe folgte dem 
Treubruche auf dem Fuße; denn Sancho, welder damals mit 
feinem Vater zerfallen war, raubte die für feinen jüngeren Brus 
der, Peter, zu einem Unternehmen gegen Algefirad beflimmten 
Gelder, Peter erlitt darauf bei der Belagerung diefer Stadt eine 
bedeutende Niederlage, und Alphons mußte ſich zu einem nachtheil⸗ 
igen Waffenftilffiande verftehen. Daß Alphons einige Jahre fpäter 
gegen feinen Sohn fogar bei den Meriniten Hülfe fuchen mußte, 
ift bereits erwähnt worden. Sancho ſchloß nachher, als er feinem 
Bater in der Regierung gefolgt war (1285), mit dem König der 
Meriniten, Abu Juſſuf, einen Frieden, der nach den fpanifchen 
Chronifen fehr rühmlich, nach den Berichten der Mohammedaner 
aber höchſt unrühmlich und. demüthigend für ihn war. 

Während Vater und Sohn mit einander im Kriege gewefen 
waren, hatte fih Die caftilianifhe Monarchie in eine Ariftofratie 
verwandelt, und Fer König mußte feitven, wenn er ein Heer ing 
Feld ftellen wollte, den Großen auf Untoften des Volks Vortheile 
zugeſtehen. Zwei Samilien waren es befonders, welche fchon 

lange an Zahl ihrer Güter und Bafallen und folglich auch an 
Macht und Anfehen dem Könige nur wenig nadhftanden, die Haro 
and die Lara. Das Haupt der Erfteren, Lopez de Haro, ward 
von Sancho, als diefer König geworden war, übermäßig begün⸗ 
fligt, reiste aber durd Stolz und Trog die Lara- fo fehr, dag 
Sancho, um fi) behaupten zu fönnen, ihn plötzlich verftieß und 
dagegen die Lara hob. Lopez gewann hierauf Sancho's Bruder, 
Don Juan, dem er feine Tochter zur Gemahlin gab, und ergriff 
mit demfelben die Waffen gegen den König. Nichts defto weniger 
erfohienen Beide, im Vertrauen auf ihre bewaffnete Begleitung, 
1288 auf einem Reichstage. Hier Tieß ſich Lopez bei einer Zus 
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ſammenkunft mit Sancho nicht nur zu den gröbſten Schimpfwörtern 
hinreißen, ſondern er zog auch das Schwert gegen den König, und 
gab dadurch der Umgebung desſelben den vor ihr offenbar abſicht— 
ih herbeigeführten Vorwand, ihn vor Sandho’d Augen nieber- 
zuhauen. Der Infant Don Juan würde dasfelbe Schidfal gehabt 
haben, wenn er nicht eilig in den Gemächern der Königin Schuß 
gefucht hätte. Er wurde eine Zeitlang gefangen gehalten; des 
Getödteten Sohn und Bruder aber begaben fih nach Aragonien, 
und fuchten in Verbindung mit der Partei de Ia Gerda den König 
Sancho zu flürzen. 

In Aragonien war 1285 Alphons IIL feinem Bater, 
Peter TIL, gefolgt. Peter hatte, als in feinen ſicilianiſchen Kriegen 
der Pabft und der König von Frankreich Partei gegen ihn nahmen 
(ſ. Th. VIL ©. 334 f.), fih gegen den Angriff des Lesteren, auf 
deffen Bruder, Karl von Balois, der Pabſt die aragonifche Krone 
übertragen hatte, nur durch große Anftrengungen der Ritterfchaft 
und der Städte von Aragonien zu. fhügen vermochte. Da er nun 
überdies, um bie Koſten des Krieges beftreiten zu Fönnen, oft 
harten Drud hatte üben müffen, fo war zulegt von den aragon- 
fhen Großen eine fogenannte Union der Freiheit gefchloffen 
worden. Peter hatte fih ihren Forderungen gezwungen gefügt und 
die Catalonier durch freiwillige Zugeftändniffe befriedigt. Syene 
Union blieb auch nachher beftehen, und drohte als eine Macht, 
welche der königlichen das Gleichgewicht hielt, die conftitutionelle 
Monarchie der Aragonier in eine ritterliche Oligarchie umzuwandeln. 
Bei Peter's Tode fehrieben die verbündeten Großen feinem Nadı- 
folger Alphons fogar die Bedingungen vor, unter welchen er als 
König anerkannt wurde; ja, fie traten nachher mit den auswärt- 
igen Feinden in Unterhandlung, und zwangen ihren König, auf 
einem Neichdtage in Saragofia (1287), ihnen zwei neue Vor⸗ 
rechte zu gewähren, welche die Union förmlich zu einem Staate 
im Staate machten und den Könige zum Nachtheil der anderen 
Stände einen, bedeutenden Theil feiner Macht raubten. Alphons 
mußte nämlich erfiend verfprechen, über feinen Theilnehmer der 
Union Gefangenfchaft, förperlihe Strafen oder Tod zu verhängen, 
ohne daß der Juſticia oder der ganz unabhängige Landesober⸗ 
richter, welcher in Aragonien alle Styeitigfeiten zwifchen dem König 
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und den Ständen zu fchlichten hatte, ihn zuvor mit Beiſtimmung 
der Stände dazu berechtigt habe. Ta, ed ward fogar nad) alt= 
polnifcher oder altzungarifher Weife (vgl. Th. VIL S. 233 f.) 
hinzugefügt: die Mitglieder der Union feien, wenn ber König 
biefes Verſprechen nicht halte, im Voraus der Treue gegen ihn 
entbunden, und hätten dann das Recht einen anderen König zu 
wählen. Auch follten ihnen als Unterpfand ſechzehn Burgen ein- 
geräumt werben, deren Befehlshaber von der Union ernannt wür- 
ben und ihr, nicht dem Könige den Eid zu Teiften hätten. Das 
zweite Borrecht beftand darin, daß die Näthe des Königs ober, 
wie wir jagen würden, feine Minifter von den Ständen Arago- 
niend, die er jedes Jahr im November zufammenrufen müfle, er- 
nannt und durch einen den Ständen geleifteten Eid an biefe ge— 
bunden werben follten. Da durch eine fo außerordentliche Befchränfs 
ung der königlichen Gewalt diejenigen Mitglieder der Stände, 
welche die Union bildeten, zum Nachtheil der übrigen begünftigt 
wurden, fo fand die Sache bei den Ständen felbft großen Wider- 
ſpruch; die Union brachte aber, weil der König zugleich von Franf- 
reich, vom Pabſte und vom Haufe Anjou befriegt wurde, das 
Beichloffene nichts defto weniger in Anwendung. Nur die Burgen 
übergab Alphons den Unirten nicht, und diefe griffen deshalb kurz 
vor der Ankunft der aus Caftilien entflohenen Partei de In Cerda 
und Haro noch einmal zu den Waffen. | 
Diefe Laftifianer hatten den älteften Sohn Sancho's IV., 
Alphons de la Gerda, zum König ausgerufen, und der. König von 
Aragonien verfprady ihnen, Denjelben gewaltfam einfegen zu belfen. 
Sancho, gegen den fich unterdeffen auch die mächtige Familie Lara 
erhoben hatte, warb von feinen verbündeten Feinden gefchlagen 
(1289), und gerieth in eines bedenflihe Lage, weil er durd feine 
Bermählung mit einer Verwandten fih den Pabft zum Feinde ge- 
macht hatte, und diefer den König von Frankreich abpielt, fich mit 
Caftilien gegen Aragonien zu verbünden. Der Krieg dauerte bie 
zum Tode des Königs Alphons (1291) fort. Zu. feinem Nad- 
folger ernannten die Stände feinen äfteften Bruder, den Beherr⸗ 
fher von Sieilien, Jakob IL Diefer gab die Sache der caftilian- 
iſchen Emigrirten auf, und entließ die Prinzen de Ta Gerda zu ihrem 
Berwandten, dem Könige von Franfreih. Daß Jakob Sicifien 
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feinem Bruder Friedrich II. abtrat, fih mit dem Pabfte und dem 
Haufe Anjou verföhnte, und dabei auf hinterlifiige Weife Beide 
täufchte, ift bereitö im vorhergehenden Bande (S.336—339) an⸗ 
gegeben worden. Auch der mit Caſtilien gefchloffene Frieden hin- 
berte ihn nicht, den Flüchtlingen diefes Reiches dieFortſetzung ihrer 
Streif- und Raubzüge zu erlauben. 

Sancho IV. yon Caſtilien war unterdeffen mit den Moham⸗ 
‚medanern in eine neue Fehde verwidelt worden. Er fihlug zwar 
in Verbindung mit dem Könige von Granada und vermittelft ge: 
mietheter genueftfcher Schiffe zwei Jahre hinter einander die An- 
griffe des Meriniten Abu Jakub, welcher 1286 feinem Bater Abu 
Suffuf gefolgt war, glücklich zurück, und eroberte die Feſtung Ta- 
rifa in Andaluſien; allein im dritten Jahre (1293) rüſtete Abu 
Jakub einen neuen Zug nah Spanien, und Sancho's Bruder, 
Don Juan, welcher fchon vorher mit den Lara gegen ihn im Felde 
erſchienen und dabei völlig gefchlagen worden war, ſchloß fih an 
die Ungläubigen an. Diefe richteten, von Don Juan geführt, ihre 
Hauptmacht gegen die Feſtung Tarifa, welche von Alphons Perez 
be Guzman vertheidigt ward. Don Juan benahm fich bei der Ge- 
legenheit auf ‚eine höchſt barbariſche Weife, während Guzman nad 
bem einftimmigen Zeugniß der chriftlihen und mohammebanifchen 
Geſchichtſchreiber eine altrömifche Vaterlandsliebe und Standhaftig- 
feit bewies. Nachdem nämlich Guzman alle Angriffe Don Juan's 
vereitelt hatte, drohte der Lebtere, einen Sohn desſelben, der in 
feiner Gewalt war, vor des Vaters Augen ermorden zu laflen, 
wenn biefer bie Feſtung nicht übergeben würde. Guzman ver- 
achtete aber nicht allein die barbarifche Drohung, fondern er warf 
fogar wie ein zweiter Mucius Scävola oder Regulus fein Schwert 
von der Dauer herab, um felbft das Werkzeug zum Morde ber- 
zugeben. Nach den Angaben der Ehriften wäre Don Juan burd) 
diefe ihın gezeigte Verachtung fo erbittert worden, daß er Guz- 
man's Sohn wirklich vor deffen Angeficht getödtet Habe; nach den mo⸗ 
hammedaniſchen Berichterftattern Dagegen hätte er Diefe Unmenſchlich⸗— 
feit nicht begangen. Gewiß ift, daß die Mohammedaner unverrichteter 
Dinge von der Stadt abziehen mußten. Der Merinite Fehrte darauf 
nad Afrika zurüc, verfühnte fich aber vorher mit dem Könige von Ora- 
nada, welcher dann mit Sancho bis zu beffen Tod Krieg führte 
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Sancho ftarb 1295. Da fein Sohn, Ferdinand IV., no 
ein Kind war, fo veranlaßte fein Tod in Caſtilien große Verwirr- 
ung. Sancho war nämlich kaum geftorben, als nicht nur fein 
Bruder, Don Juan, und der feithber in Neapel gefangen- gehal- 
tene Infant Heinrich (ſ. S. 360) in Caſtilien erfehienen, ſon⸗ 
bern auch die Prinzen de Ta Gerda aus Frankreich , zurüdfehrten, 
und bie beiden mächtigen Familien Haro und Lara fid) zu gemein- 
ſchafilichen Angriffen auf den König vereinigten. Selbft der Pabſt 
vermehrte die Verwirrung der Dinge in Gaflilien, da er fort: 
während die Ehe des verftorbenen Königs für unrechtmäßig er- 
Härte, und fi erſt ſechhs Jahre nah Sancho's Tode dazu verftand, 
davon abzugeben und den neuen König als legitim anzuerkennen. 
Zum Glück für Ferdinand war jedoch feine Mutter, Maria de 
Mo fina, eine verfländige, gewandte und fräftige Frau, und führte 
bie Regierung in feinen Namen vortrefflich. Uebrigens erhoben 
nicht nur die Prinzen de fa Gerda und der Infant Don Yuan 
Anfprühe an Gaftilien, fondern aud die Könige von Granada, 
Aragonien und Portugal fuchten aus der Lage des jungen Könige 
Vortheil zu ziehen, und es fehien damals, als wenn das caftifian- 
iſche Reich zerriffen werden follte. 

Bon den beiden Infanten, Don Heinrich und Don Juan, nahm 
ber Erftere die Reichsverwaltung in Anſpruch, der Zweite wollte 
ein Erbrecht an Biscafa, an Leon und endlich fogar an Caftilien 
felbft geltend machen. Heinrich erreichte zwar, was er wünſchte, be- 
nahm fi) aber fo nachläſſig und ſchwankend, daß die Mutter des 
Könige bald nachher ihren ganzen Einfluß wieder erhielt. Don 
Juan ward in Biscaja von den Einwohnern zurüdgewiefen, trat 
aber hierauf in den Bund ein, welchen Alphons de la Cerda mit 
den Lara und mit den Königen von Aragonien und Portugal, fo 
wie mit dem mohammebanifchen Beherrfcher von Granada ges 
fchloffen hatte. Diefes Bündniß hätte für das Neih und für den 
jungen König fehr verberbfich werden können, wenn Alphons de 
fa Gerda ein Mann von Kraft, Talent und Charakter geweſen 
wäre. Zum Glück war er Died nicht. Er wußte aus dem Zwiſte 
zwifchen der Königin und dem unfähigen Reichsverweſer Teinen 
Nupen zu ziehen, und als diefer hatte weichen müflen, zog jene 
einen Berbündeten nach dem anderen durch Vortheile, die fie ihnen 
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einzeln gewährte, vom Bunde mit dem Prinzen de la Gerda ab. 
Beſonders Fnüpfte fie den rüftigen König Dionyſius von Portugal 
an das Intereſſe ihres Sohnes, indem fie ihm nicht allein einen 
Landſtrich an der Grenze abtrat, fondern auch ihren Sohn mit 
einer Tochter desfelben und. ihre eigene Tochter mit dem älteften 
Sohne des Dionyfius verlobte. Die Gunſt des Volkes hatte fie 
ih gleich anfangs durch Aufhebung einer Käftigen Getraideabgabe 
erworben. Nur der König von Aragonien, Jakob IL, nahm fid, 
buch Sranfreih gewonnen, der Sache des Prinzen de Ia Gerda 
auch fpäter noch an, und verband fih 1301 mit dem Könige von 


‚Granada, um ben caftilianifhen Theil von Murcia zu erobern. 


Als er aber zu dieſem Zwede Steuern und Kriegsbeiträge in 
Aragonien erpreßte, erhoben ſich feine Großen gegen ihn, fchloffen 
einen Bund mit der Königin von Caſtilien, und zwangen ihn da⸗ 
durch, fih mit Caſtilien auszuſöhnen. 


3. Caftilien unter Ferdinand IV. und Alphons XI. 


König ‚Ferdinand IV. hatte kaum das fiebenzehnte Jahr er- 
reicht, als ihn fein Oheim, Don Juan, und Johann Nugnes, das 
Haupt der Familie Lara, bewogen, fich der Leitung feiner Mutter 
zu entziehen. Dies hatte innere Unruhen und Fehden zur Folge, 
in welden nicht nür die Treunde der Königin, fondern auh Don 
Juan und Johann Nugnez_fih an Jakob IL von Aragonien 
wandten, der noch immer Anfprühe au Murcia machte, Ferdi⸗ 
nand's Großoheim, Heinrich, farb glaucklicher Weife um diefe Zeit. 
Der junge König fuchte bei feinem Schwiegervater, Dionyſius von 
Portugal, Hülfe, und man vereinigte ſich hierauf dahin, bag Diony⸗ 
find mit Zuziehung Don Juan's und des Erzbifchofs von Sara- 
goffa über die Anfprücde des aragonifchen Königs an Murcia, ſo⸗ 
wie gemeinfchaftlih mit dem Legteren über die Rechte ber vru⸗ 
zen de la Cerda entſcheiden ſolle. Dieſer ſchiedsrichterliche Spruch 
ward 1305 in dem Städtchen Campillo gethan. Jakob erhielt 
eine Anzahl Städte in Murcia, und dem Prinzen Ferdinand de 
la Cerda wurden die gewöhnlichen Einkünfte eines ſpaniſchen In⸗ 
fanten, feinem älteren Bruder, Alphons, aber mehrere Städte und 
Lehnsherrfchaften zugeiprocdhen, wogegen diefer den angenommenen 
Königstitet ſchon vorher hatte ablegen müffen. Der aragoniſche 
Säloffer’s Weltageſch. f. d. d. B. VII, 24 
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König nahm den Vertrag von Campillo an, Alphons de la Cerda 
aber fehrte, um durch den Sinhalt dieſes Vertrags nicht gebunden zu fein, 
noch vor der feierlichen Bekanntmachung dieſes Vertrags unzufrie- 
ben nach) Sranfreich zurüd, und erft einige Jahrzehnte fpäter unter- 
warf fih fein ältefter Sohn, der Stifter des herzoglichen Ge— 
fhlechts von Medina Sivonia, den Beflimmungen von Campillo. 

Ferdinand gerieth unmittelbar nach der Beilegung diefes Zwiſtes 
wieder mit Don Juau, mit. Johann Nugnez de Lara und mit 
Lopez de Haro in Streit, und konnte ſich nicht anders Ruhe ver= 
fchaffen, als daß er die Habfucht aller drei Herren befriebigte. 
Hierauf befriegte er in Gemeinfhaft mit Jakob IL. von Aragonien 
bie Ungläubigen. Diefer Krieg wurde im Juli 1309 begonnen, und 
war anfangs glücklich; allein kaum hatte der auch als Aftronom 
berühmte Muley Nazar, den die Mauren von Granada mit 
Verdrängung feines unfähigen Bruders auf den Thron erhoben, 
bie Leitung übernommen, als die Aragonier vor dem belagerten 
Almeria gefchlagen wurden, und eine im caftilianifchen Lager aus⸗ 
brechende Uneinigfeit den König Ferdinand zum Frieden nöthigte. 
Muley bewilligte ihm, um ſich feiner zu entledigen, gute Beding- 
ungen, und nun mußten auch die Aragonier wieder nad) Haufe 
zurüdfehren. Die Uneinigfeit unter den Caftilianern war zunächſt 
burh die Eiferfucht Don Juan's auf Johann Nugnez de Lara 
und Lopez de Haro veranlaßt worden; Don Juan erneuerte gleich 
nachher feine Anfprühe an Biscafa, und der König Ferdinand 
wurde durch ihn in ſolche Berlegenheit gebracht, daß er ihn endlich 
meuchelmörberifh aus der Welt fchaffen wollte. Sein Borhaben 
ward jebod).verrathen, und da er überdies fehon lange weder gött- 
liche noch menfchliche Gefete fcheute, fo war er. nad) einer folchen 
Abfcheulichkeit bald allgemein verhaßt. Er fuchte fih dadurch zu 
helfen, dag er feinen Oheim beim Pabfte des geheimen Einverftänd- 
niſſes mit den Ungläubigen anflagte. Der Pabft übertrug vier 
ſpaniſchen Biſchöfen die Unterfuchung ; noch ehe diefe aber ihren 
Auftrag zu Ende gebracht hatten, ward Ferdinand vom Tode über- 
eitt (1312). Man fand ihn eined Tages tobt im Bette liegend, 
und fo groß war feine Graufamfeit gewefen, daß man feinen Ted 
für ein Werk der Rache hielt oder doch auf eine übernatürliche 
Weiſe mit einer von ihm begangenen Mordthat in Verbindung 
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brachte. Die maurifchen Chroniffchreiber nämlich behaupten geradezu, 
er fei ermordet worden, die fpanifchen dagegen erzählen, zwei 
Brüder Earvafal, welde er furz vorher ohne Urtheil und Recht 
hatte hinrichten laſſen, hätten ihn ebenfo, wie zwei Jahre fpäter 
ber Großmeiſter des Tempelherrn-Drdens den franzöfiihen König 
(j. S. 18), vor Gottes Gericht geladen, und er fei an dem von 
ihnen beftimmten Tage eines plößlichen Todes geſtorben. 

- Der Sopn und Nachfolger Ferdinand's, Alphons XL, war 
bei feines Vaters Tod erft zwei Jahre alt, und da Ferdinand über 
bie vormundfchaftliche Regierung feine Verfügung getroffen hatte, 
fo_entftand alsbald heftiger Streit. Der Oheim des jungen Königs, 
Don Pedro, und fein Großoheim, Don Juan, bemädhtigten fich 
der Regierung, Die Sorge für feine Erziehung übernahm feine Mutter 
Sonftanza, welche jedoch ſchon im nädhften- Jahre farb, und feine 
Großmutter Maria; diefe hatte aber ſolche Noth, ihn gegen ben 
gräßlihen Don Juan, der ſich feiner Perfon bemächtigen wollte, 
zu ſchützen, daß der Bifchof von Avila’ das Kind, einft, um ed vor 
ihm retten, in feine Kathedrale bringen mußte, welche, wie damals 
faft alfe größeren Gebäude, zugleich eine Feftung war. Alle Stäbte, 
alfe Großen, alle Verwandten des Föniglihen Haufes, auch der 
jüngere, feit dem Vertrag von Campillo in Caſtilien einheimifche 
und mädfige Prinz de Ta Cerda, nahmen Theil an dem Streit 
über die Reichsverwaltung. Bon biefer felbft war feine Spur zu 
ſehen: Ordnung und Zucht Töften fih völlig auf; Don Juan und 
Don Pedro befriegten einander, jeder von einer Partei der Großen 
unterftügts viele Städte und Stände biieben neutral und re— 
gierten fi einftweilen felbft; die infünfte der Krone wur— 
den bald von dieſem, bald von jenem genommen, und da bie 
Stände felten Geld bewilligten, fo befand fih die Regierung 
in Mangel und Noth, während Stäbte, Corporationen und 
einzefne Große veih, wehrhaft und bie zur Ausgelaffenheit 
frei waren. Um die Ordnung einigermaßen wieder herzuftellen, 
kam man endlich auf den Gedanfen, die Reichsverwaltung zu 
theilen, und zwar fo, daß jedem ber beiden Infanten die Herr⸗ 
{haft in der Gegend’ überlaffen wurde, in welder er den größten 


Anhang battez auf diefe Weife ward Don Yuan im Norden und 


Weften, Don Pedro aber, der ald Jakob's II. Schwiegerſohn auch 
24% 
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von Aragonien unterflügt wurde, im Süden und Oſten Regent. 
Diefe fonderbare Einrichtung ward 1315 auf einem Reichstag be= 
ftätigt, die Stände gewährten bei der Gelegenheit jogar zum erften 
"Male bebdeutendere Steuern, und Pedro wurde dadurch in den 
Stand gefegt, die inneren Streitigfeiten des Reiches Granada zu 
einem Kriege mit den Ilngläubigen zu benugen. Muley Nazar 
hatte, da er alle Geſchäfte feinem verhaßten Bezier und zwei ans 
deren Beamten überließ, große Unzufriedenheit erregt, und” fein 
Neffe Ismael, der Sohn des Walt oder Fürften von Malaga, 
hatte dies zu einem Derfuche, ihn vom Thron zu flürzen, benugt. 
Muley Nazar war hierauf 1312 von Ismael in einer Feldfchladht 
befiegt worden, und hatte bei Ferdinand IV., dem er damals huld- 
igte und Geld zahlte, Hülfe gefucht, Ferdinand war aber, gerabe 
als er für ihn zu Felde zog, nom Tode überrafcht worden. Ismael 
hatte gleich darauf feinen Oheim noch einmal gefhlagen und ihn 
genöthigt Die Krone niederzulegen (1313). Der abgefeste König 
unterhielt inbeffen feine Verbindung mit den aflilianern auch 
nachher, er machte vereint mit Pedro glückliche Streifzüge gegen 
Ismael, und auch als er 1314 farb, warb der Krieg von Don 
Pedro fortgefegt. Diefer errang fogar 1316 einen ‚glänzenden Sieg, 
verwüftete das Land des maurifchen Ufurpatord auf unerhört grau- 
fame Weife, und warb zulegt auch von Don Juan unterflüßt, den 
ber Pabſt mit ihm ausgeföhnt hatte. Als beide Negenten von 
Saftifien endlich einen großen Glaubenszug gegen Ismael rüfteten, 
verfchaffte fich diefer durch Abtretung mehrerer Städte den Bei- 
ftand des Beherrſchers von Fezz, und Tieferte - banı den Chriften 
am Fluſſe Xenil eine Schlacht, in welcher Don Juan und Den 
Pedro nicht. nur "eine völlige Niederlage erlitten, fondern auch 
felbft das Leben verloren (Zuni 1319). - 

Die nächte Folge dieſer Niederlage waren Raubzüge ber 
Afrikaner in die caftilianifchen Grenzländer, fowie der Berluft der 
zuvor eroberten Plätze; die zweite und weit verberblichere Folge 
aber war ber wieber erwachende Streit über bie Regentſchaft. Bier 
Infanten machten Anſpruch an dieſelbe, Philipp, der Oheim des 
unmündigen Königs, Johann Emanuel, ein Brudersfohn von Als 
phons X., Johann der Garftige, ein-Sohn des gebliebenen Don 
Juan, welder von feiner Mutter Biscaja geerkt hatte, und Fer⸗ 
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binand, der jüngere von den beiden Prinzen de Ia Gerda, deffen 
Bruder in Frankreich eine bleibende Stätte gefunden hatte. Auf 
einem Reichstag in Burgos wurden zwar 1320 bie beiden zuerft 
genannten Infanten zu Reichsverweſern ernannt; allein Johann 
ber Garſtige widerfegte ſich dieſem Beſchluß, und wußte auch Fer: 
binand be la Cerda für fih zu gewinnen. Vergebens bemühte fi 
bie alte Königin Maria, welche zwei Jahre fpäter flarb, dem ver- 
berblichen Kriege zwifchen den Infanten ein Ende zu machen, ver⸗ 
gebens fuchte der Pabſt durch fein geiftliches Anfehen Frieden zu 
ftiften; der Kampf dauerte faft ohne Unterbrechung Sahre Tang 
fort, und die Stände fuchten ihm endlich dadurch ein Ziel zu 
fegen, daß fie den König in feinem fünfzehnten Lebensjahre für 


mündig erflärten (1324). Leider waren aber die erften Schritte 


ber Männer, welche den unerfahrenen Jüngling Teiteten, durchaus 
nicht geeignet, Zufriedenheit zu erweden. Ein Jude ward an bie 
Spige der Finanzverwaltung geftellt, wiewohl freilih damals in 
der Regel Juden oder Mauren zum Rechnungsweſen gebraudt 
wurden, weil die ganze Einrichtung der Kammerverwaltung und 
ber Abgaben arabifh war; der junge König Iodte, nachdem er 
ſich mit Johann Emanuel's Tochter Conſtanza verlobt und da⸗ 
durch diefen ‚ganz in fein Sintereffe gezogen hatte, Johann ben 
Garftigen an den Hof, ließ ihn bei einem Gaſtmahl tödten, und 
entriß feiner Familie ihr Erbland; bald nachher verflieg er, um 
fih mit der Tochter des Königs Alphons IV. von Portugal zu 
vermäblen, feine Braut, und hielt fie in Haft, damit ihr Vater 
bie ihm als Interpfand der Bermählung eingeräumten Burgen 
wieder herausgebe (1328). Wegen. der. Ermordung Johann’s 
fuchte fih Alphons XI. nachher durch die feierlich gegebene Er- 
flärung zu rechtfertigen, Johann fei ein Verräther gewefen; mit 
Johann Emanuel aber hatte er einen lange dauernden Krieg zu 
führen, der für das Land ungemein verheerend war, und in wel 
chem der fo ſchwer gefränfte Infant von feinem nächſten Ver: 
wandten, .dem Könige von Aragonien, durch Truppen unterftügt 
ward. Ein Glück war es dabei für den König, daß fein Oheim 

Philipp, der ein treuer Verbündeter Johann Emanuel’d war, bald 
nah dem Ausbruch bes Krieges ſtarb. Der verderbliche Kampf 
mit Johann Emanuel hörte ſelbſt dann nicht auf, als die Günſt⸗ 
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linge und die drei Leiter des Königs, denen man alles Geſchehene 
Schuld gab, Garcifaffo de Ta Bega, Alvar Nugnez Oforio und 
ber Almorarif oder Finanzminifter Don Joſeph, auf gewaltſame 
Weiſe entfernt worden waren. Garcilaſſo, dem man vorzüglich 
die Ermordung Johann's und die treulofe Politif gegen Johann 
Emanuel zufhrieb, ward nebft feinem Sohne von der Ritterfchaft, 
bei welcher er Argwohn erwedt hatte, zufammengehauen. Dforio 
war durch Gewalt und Unrecht fo reich und mächtig geworden, 
daß er beim König Beſorgniß erregte; er Fnüpfte hierauf mit Jo— 
hann Emanuel Verbindungen an, und ward deshalb mit Willen 
und Willen des Königs hinterliftiger Weife ermordet; feine Belig- 
ungen und Schäte zog Alphons ein. Den Sinanzminifter Don 
Joſeph, welcher nicht bios, wie jeder Sinanzbeamte im Mittel- 
alter, fhon als folder, fundern auch als Jude allgemein verhaßt 
war, jagte Alphons zur großen Freude des Volkes ganz plöglich 
fort, indem er ihn dabei ebenfo behandelte, wie man noch gegen- 
wärtig im Drient die reichen Minifter zu behandeln pflegt: Ob— 
gleich der junge König auf folhe Weife die Schäte der Blut- 
fauger an fich geriffen, und die Macht, die ihm felbft furchtbar 
geworden, zu der feinigen gemacht hatte, fo behauptete ſich Jo— 
hann manuel dennoch unabhängig. Diefer ſchloß einen engen 
Bund mit dem Infanten Ferdinand de fa Gerda und mit Johann 
Nugnez de Tara, der fih durch Heirath einen Anſpruch an Bis⸗ 
caja verfchäfft hatte, und-fo groß war Die vereinigte Macht der 
drei Herren, bag Alphons einen gegen Granada beſchloſſenen Zug 
nicht eher zu unternehmen wagte, als bis er durch Bermittelung 
eined Geiftlihen Johann Emanuel für einige Zeit befriedigt hatte. 

Ismael von Granada hatte durch feinen Feldherrn Dthman 
oder Ozmin wiederholte fiegreiche Züge in das caftilianifche Ge: 
biet machen laſſen, ward aber in Folge eines derfelben um Thron 
und Leben gebracht. Es war nämlich unter Andern eine Chriftin 
von außerordentlicher Schönheit gefangen worden, welde Mo- 
bammed, ein Better Ismael's, für fih in Anfpruh nahm. Als 
deſſen ungeachtet Ismael fie in fein Harem bringen ließ, erfchlug 
ihn der erbitterte Jüngling. Dihman erhob hierauf in Verbind- 
ung mit dem Bezier den zwölffährigen Sohn Ismael's, Mohammed, 
auf den Thron, zerfiel aber fpäter mit demfelben, und nöthigte ihn 
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dadurch, einen Waffenftilfftand yon Alphons XI. zu erfaufen. Eins 
ige Zeit nachher gerieth jedoch Othman mit feinen eigenen Söhnen 
in Streit, und jest begann der Bezier Redwan, dem fih Moham- 
med ganz überließ, den Krieg von neuem, wobei er fowohl von 
Afrifa her durch den Sultan Abul Huffan Ali unterflügt ward, 
als auch mit Johann Emanuel und feiner Partei ein Bündniß 
ſchloß. Alphons XI. erhielt damals (1332) weder. von den Ara- 
goniern, nod von den Portugiefen Hülfe; die Erfteren hatten ihre 
Provinz Valencia gegen die Mauren zu ſchützen, und waren zu—⸗ 
gleih mit den Genuefen in einen Krieg verwidelt; Alphons IV. 
von Portugal aber war mit dem caflilianifchen König entzweit, 
weil dieſer fih ganz und ‘gar einer Geliebten, Eleonore de 
Guzmann, hingab, diefelbe in jeder Hinſicht als Königinz be- 
handelte, und dagegen feine Gemahlin, die Tochter” des portu- 
giefifhen Könige, auf Fränfende Weife zurüdfeste. Im folgenden 
Jahre Teifteten jedoch die Aragonier nahdrüdfiche Hülfe, und Mo— 
hammed fah fih Durch innere Unruhen genöthigt, einen Waffen- 
flillftand zu ſchließen. Gleich nachher tödteten Dthinan’s Söhne 
ben König von Granada unter dem Vorwand, daß derfelbe an 
feinem Glauben und an feinen Gfaubensgenoffen zum Verräther 
geworden ſei; indeflen ficherte Nedwan dem Bruder desfelben, 
Abul Hagiag, den Thron, und diefer beftätigte den Waffenftilfftand. 
Auch Abul Haſſan Ali ward durch Streitigfeit mit einem Nachbar⸗ 
ſtaat genöthigt, fein Heer aus Spanien abzurufen. 

Alphons Fonnte jegt daran denken, fowohl feine Feinde in Ca— 
ftilien zu verderben, als auch feinen Schwiegervater, der fi mit 
diefen verbunden hatte, zu befriegen. Er verfuhr gegen die Erfte- 
ven ganz auf orientaliiche Weife; denn er wandte, um fi ihrer 
zu entledigen, nicht nur Güte oder offenen Kampf an, jondern 


brach auch ohne Bedenken die heiligften Eide und Verſicherungen. 


Alphons de’la Gerda, weldher aus Franfreih zurüdgelommen 
war, ließ fich durch eine Entſchädigung abfinden, und blieb ſeitdem 
ruhig. Johann Nugnez de Lara erlag, obgleich er Biscaja beſetzt 
hatte und zugleich von Zohann Emanuel, von Portugal und felbft 
von Aragonien unterflügt ward, der Klugheit und den Waffen des 
Königs. Diefer beflätigte nämlich den Einwohnern von Biscaja 
alfe ihre vepublifanifchen Privilegien, und fie huldigten ihm barauf 
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unter der berühmten Eiche von Guernica, unter welcher fie ebenfo, wie 
die Ofifriefen bei den Eicher des Upſtalbooms unweit Aurich, feit 
uralten Zeiten ihre Bolfsverfammlungen hielten; dann eroberte er 
eine Burg des Landes nach der anderen, und als endlich (1336) 
auch die Haupffeftung, Lerma, in feine Gewalt gefallen war, trennte 
er Nugnez durch geheime BVerfprehungen von Johann Emanuel. 
Nugnez mußte, um das Fönigliche Anfehen zu wahren, die Mauern 
mehrerer Städte fehleifen und fich Öffentlich vor Alphons demüth- 
igen, warb aber gleich darauf mit Ehren und Würden befchenft, 
und erhieft zulest auch "das Fürftenthum Biscafı zurüd, Ein ans 
derer Gegner des Königs, Johann Alphons de Haro, Tieß fi in 
eine Schlinge Ioden, und wurde dann hingerichtet. Johann Emanuel 
ward 1337 durch Vermittelung des Fürften von Bidcaja mit dem 
Könige ausgeföhnt, und blieb demfelben feitvem treu. Der König 
von Portugal feste den Krieg fort, und Fonnte ungeachtet aller 
Bemühungen des Pabſtes Benedict XII. nicht zu einer Ausſöhnung 
bewogen werben, weil er nicht allein in der Perfon feiner Tochter. 
ſchwer beleidigt war, fondern weil auch Eleonore de Guzman den 
Sohn derfelben der ihm zugetheiften Landſchaften und Städte bes 
raubte, und zum Beften ihrer eigenen Kinder von der Nachfolge 
auszufchließen trachtete. Erft al8 ein neuer Krieg mit den Mauren 
den chriſtlichen Staaten große Gefahr brachte, verftand ſich endlich 
ber König von Portugal, durch feine fo ſehr gefränfte Tochter be- 
wogen, zum Frieden (1339). Alphons von Gaftilien verſprach, 
Eleonore de Guzmann zu entfernen, feine Gemahlin ald Königin 
zu behandeln und die feither gewaltfam zurüdgehaltene Tochter 
Johann Emanuel's, welche mittlerweile mit dem Thronerben von 
Portugal verlobt worden war, zur Bermählung abreifen zu Yaffen. 

Abdul Haffan hatte, nachdem er einen Eroberungsfrieg in Afrifa 
beendigt, ungeheuere Rüftungen gemacht und ein zahlreiches ‚Heer- 
nebſt einer.anfehnlichen Flotte nach Spanien geſchickt, wo Abul Hagiag 
von Oranada, der fonft feine Schäße Tieber auf großartige Bauwerfe 
und Stiftungen verwendete, feine Truppen zu dem Heer der Afrifaner 
ſtoßen ließ. Die Könige von Caſtilien und Aragonien vereinigten fich zur 
gemeinfchaftlihen Abwehr der drohenden Gefahr, und alle Großen 
beider Länder erfchienen mit ihren ritterlichen Bafallen, welche fie 
in den beftändigen inneren Kriegen geübt und gebildet hatten, beim 
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Heere. Eine fiegreihe Schlacht, in welcher achttaufend Afrikaner und 
nnter ihnen Abul Haffan’d Sohn getödtet wurden, war die erfte 
Frucht dieſes allgemeinen Eiferd. Gleich nachher feste aber ber 
afrifanifhe König mit einer neuen und viel größeren Heeresmacht 
nad) Spanien über. Er vernichtete die caftilianifche Flotte bis auf 
fünf Schiffe, und begann hierauf in Verbindung mit dem Könige 
von Granada die Belagerung von Torifa. est erſt ließ ſich 
Alphons IV. von Portugal zum Frieden mit Caftifien und zur . 
Theilnahme am Krieg bewegen. Die Truppen der drei chriftlichen 
Stanten vereinigten ſich hierauf, um durch eıne Schlacht dag be- 
drängte Tarifa zu retten. Sie fließen (Ditober 1340) am Flüß- 
hen Salado auf das Heer der beiden mohammedanifchen Könige, 
und brachten bemfelben eine furchtbare Niederlage bei, obwohl die Ber: 
fiherung der fpanifchen Chroniffchreiber, daß dabei zmeimalhundert- 
taufend Ungläubige und blos fünfundzwanzig Chriften umgefommen 
feien, nur bei denen, welche jenfeit der Pyrenäen oder. an der 
Saronne in Gascogne zu Haufe find, Glauben finden fann, es 
benfalld war aber die Schladht am Salado den Mohammedanern 
verberblicher, ald alle früheren Niederlagen, und da nicht nur nach 
orientalifcher Weife ein zahlreiher Troß aus Afrifa mit herüber: 
gefommen war, fondern ah das Morden der Ingläubigen von 
den Chriften als ein: Verdienft und als ein Vergnügen angefeben 
wurde, fo mag allerdings das Blutbad gräßlich genug gewefen 
fein. Auch machten die Sieger eine unfchägbar reihe Beute an 
Waffen, Koftbarfeiten und Geräthfchaften, welche zwifchen dem 
caftifianifchen und dem aragonifchen König getheilt warb, weil 
Alphons von Portugal fih mit dem erworbenen Ruhme begnügte 
und jeden Antheil an der Beute ausfchlug. Uebrigens erhielt auch 
der Pabft für den Eifer, mit welchem er die Spanier durch Briefe, 
Legaten und -Krenzpredigten unterftügt hatte, glänzende Trophäen 
bes Sieges. | 

Die einzige unmittelbare Folge der Schlaht am Salado war 
der Entjag von Tarifa; denn die Portugiefen und Aragonier 
fehrten fogleih. nach Haufe zurück, die caſtilianiſche Ritterſchaft 
zerftreute fih, um bie gemachte Beute in Sicherheit zu bringen, 
und Alphons XI. mußte erft von feinen Ständen Geld zur Ber 
zahlung feiner Streiter zu erhalten ſuchen. Doch eroberten bie 
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Caſtilianer im nächſten Jahre mehrere Städte, und erfochten, durch 
genueſiſche Schiffe verſtaͤrkt, einen Sieg zur See. Dieſen Sieg 
benutzte Alyhons zu einem Angriff auf Algeſiras. Zwei Jahre 
ang dauerte die Belagerung der Stadt, obgleich der König von 
Granada aud diesmal durch Abul Haffan unterftügt wurde; end⸗ 
lich (1344) mußte ſich Algefirad ergeben, und es warb ein zehn- 
jähriger Waffenſtillſtand gefchloffen. Die Eroberung von Alge⸗ 
ſiras verlieh dem Könige Alphons XI. denfelben Glanz, welcher 
Ferdinand's III. Regierung ausgezeichnet hatte; fie veranlaßte aber 
andererfeits in Caftilien aud die Einführung einer bid dahin uns 
erhörten, drüdenden Steuer, welche nachher bis auf unfere Tage 
beibehalten worden ifl. Diefe Steuer war, wie fihon ihr Namen 
Alcavala zeigt, von den Mauren entlehnt, und beftand in dem 
zwanzigfien Theile von allem, was verfauft ward. Eigentlich) hatte 
fie nur zum Kriege gegen die Ungläubigen dienen und bei ber 
Eroberung von Algefirad wieder abgefhafft werden ſollen; fie ward 
aber, wie gefagt, als eine fehr einträgliche Abgabe beibehalten, 
und jchadete dem Handelsverfehr in nicht geringem Grade. Am 
Ende feines Lebens machte Alphons von Caftilien aud einen An⸗ 
griff auf die Stadt Gibraltar, Er hatte fie bereitö zum Aeußerſten 
gebracht, als ihn die Peft, die fih damals vom Drient her über 
ben größten Theil.von Europa verbreitete, hinwegraffte (1350). 


4. Innere Angelegenheiten Aragoniens unter 
Alphons IV. und Peter IV. 


Unter Jakob II war zwar Sicilien an des Königs Bruder 
Friedrich IL, welcher dort eine neue Dynaſtie gründete, abgetreten 


worden; unglüdlicher Weife entrig aber Jakob den Pifanern die 


Inſel Sardinien, und wurde, dadurch genöthigt, Geld und Blut 
feiner Unterthanen nutzlos zu verfchwenden. Die Behauptung Dies 
fer Infel nahm unter feinem Sohne, Alphons IV. (1327—1336), 
die Kräfte des Reichs in Anſpruch, und verwidelte dasſelbe in 
bie Kriege der itafiänifchen Staaten. Doch ward Alphons noch 
weit mehr durch innere Streitigkeiten befchäftigt, welche in Arago- 
nien bei einer ganz freien, faft republifanifchen Verfaſſung, bei dem 
ritterlihen Trotz ber Großen, bei dem ftolgen Freiheitsfinn ber 
Bürger und Bauern und bei dem Föniglichen Uebermuthe der Re⸗ 
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genten fo häufig ausbrachen. Alphons war in erſter Ehe mit 
einer Gräfin von Urgel vermählt gewefen, und hatte von der: 
felben zwei Söhne, den, nachherigen König Peter IV. und den In— 
fanten Jakob. Der Erftere war von den Ständen bereits zu 
feinem fünftigen Nachfolger erklärt, als. fein Bater die caftilian- 
iſche Prinzefiin Eleonore zur Gemahlin nahm. Die Stände 
begten nicht mit Unrecht die Beſorgniß, dag Alphons, um die Kin- 
Der diefer Königstochter zu verforgen, den Neichserben heeinträcht- 
igen möchte, obgleih er mit' feierlichem Eide ein Reichsſtatut be- 
ſchwor, nach welchem er feine Stadt und fein Lehengut der Krone 
hätte veräußern dürfen. Schon im erften Jahre :nach feiner Ber: 
mähfung fchenfte er der Königin eine Stadt, - dann ließ er 
fih auf Betreiben derfelben von dem geleifteten Eid entbinden, 
und gab dem Sohne, welden er von Eleonore erhalten hatte, 
ben bedeutendften Theil von Valencia. Schon rüfteten fih die 
Einwohner diefed Landes, um ihre Nechte zu vertheidigen, als der 
Statthalter desfelben den König noch zu rechter Zeit überzeugte, 
daß feine Gemahlin aus ihrer Heimath ganz falfhe Begriffe vom 
monardifchen Nechte in einem ceonftitutionellen. Staate mitgebracht 
habe. Alphons erneuerte daher das Reicheftatut, und ber aragon- 
iſche Geſchichtſchreiber legt ihm bei diefer Gelegenheit eine Außer- 
ung in den Mund, in welder er mit ſtolzem Sinne die Freiheit 
der Aragonier der Servilität des caftilianifchen Volkes entgegen- 
ſetzt. Als nämlich Eleonore fagte, ihr Bruder in Caſtilien würde 
fih nie auf eine folche Weife gefügt haben, fondern vielmehr jedem, 
der ihın dazu gerathen, den Kopf abfchlagen Yaffen, antwortete ihr 


Alphons, das Taffe fih in Aragonien nicht thun, der König von 


Caftilien gebiete über Unterthanen, der König von Aragonien aber 
über freie Staatsbürger, 

Alphons ſcheint gleihwohl nachher dieſen edeln uud freien 
Worten entgegen gehandelt zu haben; denn er verfolgte Viele, 
welche auf die Zurüdnahme der Schenkungen gedrungen hatten, 
und ließ mehrere von ihnen hinrichten. Die Unzufriedenen halfen 
fi) damit, daß fie den Infanten Peter zu offener Feindfchaft gegen 
feinen Vater und deſſen Gemahlin trieben, Zwar wurden Vater 
und Sohn nachher mit einander wieder ausgeföhnt, aber zwifchen 
bem Ledteren und der Königin dauerte die Feindſchaft fort. Peter 


— 
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hatte ganz offenbar die Abfiht, beim Tode feines Vaters bie 
Schenkungen desfelben einzuziehen, und tie Königin traf ihre Maß⸗ 
regeln, um ihn daran zu hindern. Sie verband ſich zu dieſem 
Zwede mit einem der Großen, Peter von Ererica, und mit ihrem 
Bruder, sem Könige von Caſtilien. 

Unter ſolchen Umftänden beftieg Peter IV. 1336 den Thron. 
Seine Iange Regierung (1336 —1387) war ein faft ununterbroch⸗ 
ener Krieg, in welchem er mit der Fefligfeit und Ausdauer eince 
finfteren, fräftigen Despoten den ritterlihen Sinn feines freien 
Bolfes zu beugen ſuchte. Sie begann mit einem Angriff auf die 
Befisungen ber- verwittweten Königin und ihrer beiden Söhne, 
gegen welchen dieſe von den Gaflilianern und von Peter von Exe⸗ 
vica unterftügt wurben. Zwei Jahre lang dauerte der Krieg, und 
er wäre noch länger fortgefegt worden, wenn nicht die Rüſtungen 
der Mohammedaner unter Abul Haffan (ſ. S. 376), weldhe das 
ganze chriftlihe Spanien mit großer Gefahr bedrohten, den despot- 
ifhen König zur Nachgiebigfeit gezwungen hätten. Er ſchloß einen 
Bertrag, und gefland in demfelben nicht nur der Königin Wittwe 
und ihren Söhnen alle von ihrem Gemahl und Bater ihnen ge- 
ſchenkten Befigungen zu, fündern gewährte auch‘ dem Peter von 
Ererica Verzeihung und ließ die verhaßten Freunde der Eleonore 
frei. Doch erfüllte .er die Bedingungen diefed ihm abgedrunge- 
nen Vertrages nur ungern und unvollftändig. 

Kriege mit den Mohammedanern, Streit mit und um Sardi⸗ 
nien und Korſika beſchäftigten hierauf den König, bis ein neuer 
Zwift mit’ feiner Familie große Bewegungen im Inneren tes 
Reiches hervorrief. Er wollte feiner Tochter Conftanza wegen, 
welche lange fein einziges Kind blieb, das beftehende aragonifche 
Erbfolgerecht umftoßen, das ben Brüdern ded Könige den DBor- 
rang vor beffen Töchtern gewährte. Im Jahre 1347 erklärte er 
Eonftanza für feine Nachfolgerin, und verlangte nicht allen, daß 
ihr als folder gehuldigt werde, fondern er entfernte damals auch 
alle höheren Beamten, die fich deffen weigerten, von ihren Stellen. 
Diefes Berfahren des Könige war zugleich ein fihreiender Eingriff 
in das Recht feines Bruders Jakob und eine harte Tyrannei 
gegen die Reichsbeamten; die Verfaffung von Aragonien bot aber 
dem Infanten und feinen Anhängern ein Mittel dar, fih gegen 
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despotiſche Willkür zu ſchützen. Die Aragonier hatten nämlich, 
wie die Polen, das Recht, Verbindungen zur Vertheidigung ihrer 
Rechte zu fchließen, wenn fie diefelben. von ihrem Könige be- 
einträcdhtigt glaubten. Die aragonifhen Großen fchloffen daher 
mit dem Infanten Jakob eine Union gegen Peter. Ihrem Beis 
fpiele folgten unmittelbar darauf die Barone von Valencia, wies 
wohl dort Peter von Exerica auch eine-Conföderation zu Gunften 
des Königs zu Stande brachte. Die beiden gegen den König ge- 
bildeten Verbindungen vereinigten ſich fogar zu einer einzigen Union. 
Diefe unterhandelte dann mit dem Könige, wobei Die Unirten zwar. 
alle Formen der Ehrfurcht und Ergebenheit wahrten, aber darum 
nicht weniger entfchloifen und trotzig auftraten. Peter mußte eine 
große NReihsverfammlung in Saragofla halten und der Linien, 
welhe auch die Ernennung feiner Räthe verlangte, nicht nur 
alles, was fie forderte, zugeftehen, fondern fie fogar dadurch, daß 
er ihr viele Feſtungen zum Interpfand übergab, als eine recht— 
mäßige Macht neben der feinigen anerfennen. Seine Zugeftänd- 
niffe waren jedoch durch Die Noth erzwungen, und zwei von feinen 
Anhängern, der Erzbifhof von Tarragona und der Majordomus, 
Bernardo de Cabrera, gaben ihm einen fcheinbaren Rechts⸗ 
grund zum Eidbruch an die Hand, indem fie behaupteten, es ver- 
ftehe fih bei allen Verſprechungen des Könige ganz von ſelbſt, daß 
biefelben nur in fo fern gültig feten, als fie mit den monardifchen 
Einrichtungen und den Grundgefegem des Reichs übereinftimmten. 
Zugleih gelang ed dem Cabrera, einen Theil der aragonifchen 
Ritterfhaft von der Union abzuziehen und zu einer Gegenverbinds 
ung zu bewegen, An diefer Conföderation, welche die Sache der 
Monarchie gegen die Vielherrfchaft vertheidigen wollte, nahm auch 
ber mächtigfte unter den aragonifchen Großen, Lopez de Luna, 
Theil; jedoch Fnüpfte derfelbe feinen Beitritt an die- ausdrüdliche 
Bedingung, daß nit nur alle beftehenden Nechte und Freiheiten 
der Aragonier aufrecht erhalten würden, ſondern dag aud ihm 
felbft feine zu diefem Zwecke gefchloffene Verbindung mit der Union 
vorbehalten bleibe. Auch die Catalonier zeigten fih dem König 
ergeben. | 

Set fuchte Peter einen Nechtögrund, um feine Anhänger gegen 
die Union ind Feld führen zu können. Er fing wohl hauptfächlich 
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aus diefer Urfache in der Verſammlung der aragonifchen Stände 
einen heftigen Zanf mit feinem Bruder Jafob an, und es wäre 
babei vielleicht zu einem bfutigen Kampfe der beiden Parteien ge- 
fommen, wenn fi) damals nicht gezeigt hätte, daß Die Mitglieder 
der Union einander felbft nicht vet trauten. Die Ständeverfamms 
fung ward unfreundlich entlaffen, und Peter begab fich hierauf 
nach Barcelluna, um die Catalonier gegen die Union von Aragos 
nien und Balencia in Bewegung zu fegen. Er hatte kaum Die 
eatalonifchen Stände zufammengerufen, als auch fein Bruder Jakob 
mit vier Abgeordneten der Union von Valencia auf diefer Ber- 
fammlung erfihien. Der Infant farb jedoch unmittelbar nach feiner 
Ankunft. Man fchrieb den plöglihen Tod desfelben allgemein ber 
Beranftaltung des Königs zu, und es ift nah allen Anzeigen in 
ber That höchſt wahrfcheinlich, daß Peter feinen Bruder hatte vers 
siften Taffen. est brady in allen drei Reichen der Bürgerfrieg 
aus, bei welchem die catalenifhen Stände nicht gerade bedeutende 
Anftrengungen für das monarchiſche Prineip ihres Könige machten, 
biefer aber Dagegen um fo mehr durch Die zu feinen Gunften in 
Valencia und Aragonien gebildeten Conföderationen unterftügt 
ward. Seine Gegner ließen den älteren Sohn der. Eleonore, 
Ferdinand, aus Caſtilien kommen, um ihn an Jakob's GStefle 
der Tochter des Königs entgegenzufegen. Nachdem Peter eine Zeit- 
lang ohne Glück geftritten hatte, fah er fich endlich genöthigt, der 
Union von Aragonien und Valencia nachzugeben und fogar Fer: 
dinand als feinen Nachfolger anzuerfennen. Die Gegen-Union 
jedoch), welche nad und nad flärfer geworben war, fette unter 
wechſelndem Glücke den Kampf fort, Er ſelbſt nahm dabei Die 
Miene an, als wenn er zwiſchen beiden Theilen neutral bleiben 
wolle, bis endlich Lopez de Luna eine Macht zufammengebracht 
hatte, welche der Union überlegen war. Gebt erflärte Peter bie 
Sache desſelben wieder Öffentlich für die feinige. Lopez erfocht 
gleih darauf in der Schlacht bei Epila (1348) einen Sieg, der 
den Ausgang des Krieges entfchied ; denn die Union erlitt eine fo 
furchtbare Niederlage, daß e8 dem Könige Teiht ward, den Bund 
feiner Gegner zu fprengen. Die vornebmften Herren der Union 
wurden gefangen, auch Ferdinand fiel in die Gewalt der Hülfs⸗ 
truppen, welde Alphons XL von Laflilien dem König Peter 
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gefandt Hatte, er warb aber von biefen fogfeih nach aflilien 
geſchickt, weil fie mit Recht fürdhteten, fein graufamer Stiefbruder 
möchte ihn ermorden Taffen. 

Der Sieg bei Epila ftellte nicht blos das Fönigliche Anfehen in 
Aragonien wieder her, fondern er hatte auch eine wefentlihe Ver⸗ 
befferung der Reichöverfaffung zur Folge. Peter ließ durch den 
Juſticia ein Gericht halten und nach dem Urtheilsſpruche desſelben 
viele Glieder der erften Familien Aragoniend binrichten. Hierauf 
wurden vor den verfammelten Cortes zuerft die der Union er- 
theiften Privilegien, durch welche in Aragonien ebenfo, wie in Un⸗ 
garn und Polen, eine ritterliche Anardie hatte eingeführt werben 
folfen , vernichtet, und der König felbft zerfehnitt eines derſelben 
mit eigener Hand, Nachdem fo das geſetzlich anerfannte Waffen- 
recht der Großen aufgehoben war, wurde nicht nur eine allgemeine 
Amneftie verkündet, fondern auch das Verhältniß zwifchen König 
und Volk auf geſetzmäßige Weife beftimmt und durch einen von 
Peter geleiteten Eid alle wefentlihen Rechte der Nation gefichert. 
Der König fchwor nämlich vor den Ständen, daß er- die beftehen- 
ben Geſetze, fowie die Freiheiten und Gewohnheiten des Landes 
beobachten wolle, und daß ohne ordentlichen gerichtlichen Proceß 
niemand an Leib und Leben geftraft oder gefangen gehalten wer- 
den jolle. Zugleich) ward von den Ständen befchloffen und vom 
Könige genehmigt, daß denfelben Eid alle Fünftigen Könige und 
alle Reiche beamten leiſten follten. Endlich erhielt damals der Ju—⸗ 
flicia von Aragonien das große Anfehen, durch welches fein Amt 
als eine zwifthen König und Ständen and zwifchen diefen felbft rich- 
tende Gewalt ſowohl für beide Theile, als auch für die Ruhe des 
Reiches und für die Freiheiten der Nation erft vecht wohlthätig 
geworden ift. Bon diefer Zeit an Fam ee, wie- der Gefchichtfchrei= 
ber Zurita fagt, in Aragonien dahin, wohin man ed während bee 
Mittelalters im ganzen übrigen Europa niemals bringen konnte, 
dag naͤmlich Gefege und richterlicher Spruch mehr vermochten, als 
bie Gewalt der Waffen. | 

Als Peter mit den Unirten in Aragonien fertig war, wandte 
er ſich gegen die Union von Valencia. Auch diefe erlag ihm trog 
aller ihrer Tapferkeit in mehreren Gefechten, die Hauptftadt bes 
Landes mußte fih auf Gnade und Ungnade ergeben, und ber 


384 Geſchichte des Mittelalters. 


grauſame Tyrann würde, wie er felbfl in den von ihm hinter 
Taffenen Denfwürdigfeiten ausfpricht, die größte Stadt feiner Reiche 
und eine der fhönften und volfreichften des damaligen Europa 
überhaupt dem Erdboden gleich gemacht und diefen, damit er un- 
bebaut bliebe, mit Salz beftreut haben, wenn ihn nicht bie brin- 
genden Borftellungen feines Stantsrathes auf andere Gedanken 
gebracht hätten. Auffallend wird es in unferen Zeiten, wo der⸗ 
gleichen nicht felten ift, keineswegs fcheinen, daß Peter nad feinem 
Einzuge in Balencia in der Kathedrale der Stadt eine lange Rede 
über feine Barmherzigkeit hielt, und dennoch, wie er felbft in feinen 
Denfwürdigfeiten berichtet, gleich darauf eine Anzahl Unirte mit 
fannibalifh ausgefonnener Grauſamkeit zu Tode quälen lieg. Eins 
igen von ihnen wurde glühendes Metall von der Glocke, welche 
die Glieder der Union zur Berfammlung gerufen hatte, in ben 
Mund gegoflen. Als diefe Hinrichtungen geſchehen waren, wart 
er nach dem von ihm ſelbſt gebrauchten Ausdruck gnädig, weil nad 
der Ausrottung der Unirten Stille im Lande gewefen fe. Um 
biefelbe Zeit befiegelte der graufame Tyrann auch die Ausrottung 
ber aragonifhen Nebenlinie von Majorca durch die Hinrichtung 
feines Anverwandten Jakob IL, deſſen unglückliches Schickſal bereits 
oben (S. 276) dargeftellt worden if. Der Sohn biefes hin- 
gerichteten Könige, Jakob IIL, nahm den ihm binterlaffenen Teeren 
Königstitel an, und warb nachher in Caftilien und Neapel eine be- 
deutende Werfon. 


5. Portugal, Caſtilien. und Aragonien bis auf den 
Tod Peters bes Graufamen. 


Zn Portugal und Caſtilien drehte ſich in jenen Zeiten das Schid- 
fal des Reiches hauptfächlid um die Vielweiberei, welche an ben 
Höfen beider Länder ebenfo eingeführt war, wie bei den früheren 
maurifhen Zürften von Spanien oder bei den Merowingern 
(f. Tb. V. S. 317 f.), und dort ebenfo, wie in dem Reiche der 
lesteren, blutige ‚Kriege veranlaßte. Dionyſius von Portugal . 
(ſ. S. 358) gerieth mit feinem Sohne, Alphons IV., in Streit, 
weil er zum Nachtheil desfelben feinen Nebenfohn, Alphons Sans 
chez, auf jede Weife bevorzugte. Es entftand Daraus zweimal ein 
Krieg zwifchen Bater und Sohn, und Portugal zerfiel in zwei 
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Theife, deven einer von Dionyſius und Alphons Sanchez, der an⸗ 
dere von Alphons beſetzt ward, Beide Male kam es zwar zu 
einer Ausföhnung, der Streit würde aber wohl auch zum dritten 
Male ausgebrochen fein, wenn nicht Dionyfius 1325 geftorben wäre. 

Die Thronbefteigung des Könige Alphong IV. (1325—1357) 
führte fogleih einen neuen Krieg mit Alphons Sanchez herbei; 
ed gelang aber der Königin Wittwe, die beiden Haldbrüder mit 
einander auszuſöhnen, und Alphons Sandez, ber jedoch einige 
Fahre nachher ſtarb, warb fogar der Vertraute ded Könige, Es 
war hohe Zeit geweien, daß der Bürgerkrieg aufhörte; denn bie 
Nation befand fih im Zuftande der Auflöfung und Verwilderung, 
und König Alphons hatte große Mühe, das Fauftrecht wieder abs 
zufchaffen, welches in Portugal ebenfo, wie in Deutſchland, herr⸗ 
fchend geworden war, Nachdem ihm dies gelungen war, fuchte er 
fi durch eine doppelte Heirath mit Caſtilien enge zu verbinden; 
er vermählte feine Tochter Maria mit dem caftilianifchen König 
Alphons XL, und verlobte feinen Sohn Peter L mit Blanca, 
ber Tochter eines Infanten von Caſtilien. Diefe zwiefache Ver⸗ 
bindung ward aber gleich anfangs eine Duelle unverföhnlicher 
Feindfhaft der beiden Nachbarftaaten. Alphons von Caſtilien 
mishandelte um feiner Geliebten, Eleonore de Guzman, willen 
feine Gemahlin, und veranlaßte dadurch den König von. Portugal, 
auch die für feinen Sohn beſtimmte caftilianifche Prinzeffin zu 
verftoßen. und dieſen dagegen mit Conſtanza, der Tochter von 
Alphons XL Feind, Johann Emanuel, zu verloben, Bei dem 
Heirathsvertrag mit dem. Lesteren waͤrd eine Bedingung gemacht, 
wie fie nur im Orient, wo die Vielmeiberei herrfchend ift, die re= 
gierenden Herren von Unterthanen, denen fie ihre Töchter ver- 
Ioben, zu fordern pflegen; Peter mußte fih nämlich in einem be- 
fonderen Artikel verpflichten, Feine andere Gemahlin neben der 
Gonftanza zu haben und diefe allein als folche zu behandeln. Daß 
der König von Gaftilien Peter’d Braut lange Zeit an der Abreife 
nach Portugal hinderte, ift bereits gejagt worden; e8 bedurfte bes 
fonderer Unterhandlungen, an welchen auch der König von Ara⸗ 
gonien Theil nahm, bis die Trennung des Verlöbniffes der Blanca 
zugeflanden und Conſtanza aus Gaftilien entlaffen wurde. Das 
Schickſal der: Letzteren war ebenſo tranrig, als das der partugief« 
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iſchen Infantin Maria in Caftifien. Wie diefe von ihrem Gemahl 
und deſſen Nebenweib, Eleonore de Guzman, hart und fränfend 
behandelt wurde, fo erhielt Eonftanza bald nach der VBermählung 
(1340) an der von ihr mitgebradhten Hofdame, Ignez de Ga 
firo, eine Nebenbuhlerin, welche ihr das Leben fehr verbitterte, 
Shr 2008 war um fo trauriger, da Ignez de Caſtro ihr nicht 
blos als Berwandte, fondern auch als Freundin nah Portugal 
gefolgt war. Konftanza ftarb 1345 im tiefften Kummer, und fo 
groß war bamals der Unfug mit der Vielweiberei in jenen 
Ländern, daß von diefem Augenblide an die ganze Gefhichte von 
Portugal zwanzig Jahre hindurch eine Gefchichte der Ignez de 
Caſtro if. Auch in Caſtilien drehte fih unter Alppons XI. und 
unter feinem Sohne Peter dem Graufamen das Schidfal des 
Reiches um die Gefchichte der königlichen Geliebten und ihrer 
Kinder. Überhaupt gleicht die damalige Geſchichte von Caſtilien, 
Portugal und Aragonien während einer Reihe von Jahren ganz 
der Gefhichte der Pelopiden oder der Merowinger (1. Th. IL.- 
S. 177 und 204 und Th. V. ©. 316 f.). 

Mitten in dieſer anfcheinend traurigen Zeit wetteiferten die 
Portugiefen und Gaftilianer um den Ruhm, neue Länder im Welt- 
meer zu entdeden und zu erobern. Beſonders zeichneten fich die 
Erfteren unter Alphons IV. durd) einen Unternehmungesgeift und 
durch eine Ausbreitung der Schifffahrt und des Handels aus, die 
und kaum glaublih wären, wenn fie nicht durch ansdrückliche 
Zeugniffe befundet würden. Der Pabft gerietb fogar darüber mit 
Portugal in Streit, weil er füh damals ſchon für den rechtmäßigen 
Eigenthümer aller neu entdeckten heidnifchen Länder ausgab. Die 
Portugiefen entdeckten nämlich unter Alphons die canarifchen In⸗ 
fein, und der Pabft ließ fi einfallen, diefe gleich einem Reiche 
im Monde an einen halb franzöfifchen, halb fpanifchen Prinzen, 
Ludwig von Clermont, den Sohn des befannten fpanifchen Prä- 
tendenten Alphons de la Cerda, zu verfchenfen. Die Könige von 
Portugal und Gaftilien widerfegten fi jedoch diefer Anmaßung, 
und da Ludwig weder Geld noch eine hinreichende Kriegsmacht 
hatte, um die Inſeln erobern zu fönnen, fo zerrann bie päbftliche 
Schenkung in ein Nichte. Übrigens erfahren wir durch einen 
aragonifchen Chronikſchreiber, daß auch die Portugiefen die Schiffe 
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fahrtfunft von den Genuefen erlernt hatten und bei ihnen Schiffe 
und Admiräle mietheten, 

In Caftilien folgte auf Alphons XI. (1350) deffen Sohn 
Peter der Grauſame, welcher damals nod nicht ganz ſechs⸗ 
zehn Jahr alt war, Diefer begann feine Regierung mit Freveln 
und Verbrechen, und der Fortgang berfelben entſprach bis zu feinem 
Tode dem Anfange fo fehr, daß Peter mit vollem Recht den an⸗ 
gegebenen Beinamen erhalten hat. Doch macht der fpanifche Ge- 
ſchichtſchreiber Mariana in Bezug auf die Oraufamfeiten vieler 
füdeurppätfchen Fürften des’ Mittelalter überhaupt die richtige Bes 
merfung, daß in Stalien und Spanien der Übermuth ber ver- 
wilderten Ritterfchaft nur durch mörderifche Mittel bekämpft wer⸗ 
den konnte. Auch darf nicht überfehen werden, daß die Chronifen, 
welche Peter's Geſchichte erzählen, unter einer ihm feindlichen :Dy- 
naftie gefihrieben worden find, und Alles im ungünftigften Lichte 
und mit der Abficht, dad Gemüth des Leſers gegen den Tyrannen 
zu erbittern, bargeftellt haben. Freilich bleibt Peter nichts deſto 
weniger ein Ungeheuer. Sein Bater hatte mit verfehwenderifcher 
Hand Graffchaften, Städte und Neichthümer an die Kinder der 
Eleonore de Guzman verfchenft, dies veranlaßte gleich nach Peter’s 
Thronbefteigung eine graufame Berfolgung der Eleonore und ihrer 
Kinder. Diefe Verfolgung ging indeflen nicht fowohl von dem 
jungen König, als vielmehr von deffen Mutter, der portugiefifchen 
Prinzeffin Maria, aus, welche mit der Wuth einer Furie ihre 
Nebenbuhlerin zu quälen und zu verderben fuchte. Die von Als 
phons begonnene und dem erwünfchten Ziele bereit nahe ge⸗ 
brachte Belagerung von Gibraltar (ſ. S. 378) ward ſogleich auf- 
gegeben, damit der junge König nah Sevilla gehen und die ver- 
haste Eleonore aus ihrem Zufluchtsorte an den Hof Inden Fünne, 
wo fie gemordet werben follte. Eleonore ging in bie ihr gelegte 
Schlinge, wurde feftgehalten und nachher auf Beranftalten der 
rachſüchtigen Königin Mutter hingerichtet. Ste hinterließ fieben 
Söhne und eine Tochter; dieſe waren indgefammt von ihrem 
Bater reichlich bedacht worden, am meiften der älteſte Sohn, 
Heinrich, welcher den dem königlichen Haufe vorbehaltenen Titel 
eines Grafen von Traftamara führte. Auf die Ermordung der 


Eleonore folgten fogleih andere Gräuelthaten, und wiewohl man 
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dDiefe anfangs weniger dem Könige zufchrieb, als vielmehr feiner 
Mutter und ihrem treuen Anhänger, Johann Alybons von 
Albuguerque, fo zeigte ſich doch bald, daß Peter nicht blos zu 
Gräueln erzogen, fondern auch, mit einer unmenfchlichen Seele 
geboren fe. So groß auch die Entartung der fpanifhen Für⸗ 
fien jener Zeit war, fo übertraf doch Peter durd feine Xi: 
ger-Natur und dur die Dauer feiner Tyrannei fogar die Des⸗ 
poten des Orients. Er beging unerhörte Krevelthaten, troßte 
alfen göttlichen und. menfchlichen Gefegen, und blieb nichts deſto 
weniger vierzehn Jahre Sang allen feinen Gegnern überlegen; ja, 
er hätte ſich auch zulegt noch gegen fie behauptet, wenn er nit 
für jeden guten Rath taub gewefen wäre. Seine Gejchichte zeigt 
uns übrigens, wie die ber Visconti (f. S.331 u. 358), befonders.deut- 
ich, dag die Pähſte zwar frommen und ſchwachen Negenten unge- 
mein. furchtbar waren, gegen gottlofe und zugleich Fräftige Tyran- 
nen aber weder der Religion nod der gebrüdten Menfchheit zu 
helfen vermochten. Alle päbftlihen Ermahnungen, Drohungen und 
Interdicte fcheiterten an Peter’d unbeugfamem Sinne; ber Pabft 
mußte fogar, um dad Übel nicht noch ärger zu machen, alleg, 
was er gegen ihn gethan hatte, wieder zurüdnehmen und einen 
Schleier darüber werfen, daß ſich der König von Laftilien weder 
um ihn, noch um die hriflliche Neligion befümmerte, 

Peter’d Mutter Maria und Johann Alphons von Albuquerque, 
welche feine erftien Schritte auf der Bahn der Berbrechen leiteten, 
brachten durch den Verſuch, ihn vermittelft neuer Bande ganz an 
fih zu feſſeln, bald fih felbft um ihren Einfluß. Maria bewog 
ihren Sohn, um an Frankreich eine Stüge zu erhalten, zu einem 
Ehebündnig mit Blanca, der Tochter des Herzogs von Bourbon; 
Albuquerque führte Dem Könige, als derfelbe fih in Maria be 
Padilla, die Tochter eines caftilianifchen Großen, verliebt hatte, 
diefe zu, um dadurch feinen Einfluß zu befeftigen. Beide täufchten 
fih: die Mutter ward dem. Sohne wegen der von ihr eingeleiteten 
Heirath tödtlich verhaßt, und Albuquerque fah ſich bald durch Die 
Berwandten der Padilla verdrängt. Nur mit Widerſtreben entfchloß. 
fih. Peter zur VBermählung mit Blanca, nachdem diefe Prinzeflin 
bereitd vier Monate vorher. in Balladolid, der Damaligen Hauptftabt 
bes. Reiches, angefommen. und Peter die ganze Zeit. über. abfichtiich 
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im Süden geblieben war. Schön am nädhften Tage nach der Hoch⸗ 
zeit verfließ er die neue Gemahlin wieder und kehrte zur Pabilfa 
zurück. Bald darauf Tieß er Blanca in Haft nehmen und fo firenge 
bewaden, baß fogar feine Mutter fie nicht beſuchen durfte. Die 
unglüdlihe Fürſtin war nachher in Folge diefer abfcheulichen Be- 
handlung bie zu ihrem Tode der Mittelpunkt aller Unruhen im 
Reiche, Zuerft benugte Albuquerque ihr Mißgeſchick, um ſich ben 
Einfluß wieder zu verfhaffen, den er durch die Verwandten ber 
Pabdilla, befonders durch ihren Oheim, Ferdinand de Hine- 
firofa, verloren hatte. Er machte mit dem Großmeifter des Ca- 
latrava⸗Ordens und vielen anderen angefehenen Herren eine Ver⸗ 
ſchwörung, deren ausgefprochener Zwed darin befland, daß man 
den König zwingen wollte, Blanca wieder als Gemahlin anzu- 
nehmen. Die Sache wurde jedoch entdedt, und der König benuste 
fie, um gegen die caftilianifchen Großen zu wüthen. Albugquergue 
ſelbſt und der Großmeifter waren glüdlid genug gewefen, über 
die Grenze zu entlommenz Peter nahm aber dafür an den uns 
fchuldigen Unterthanen des Erfteren Rache, und Tieß den Lesteren, 
nachdem er ihn durch Verftellung zur Nüdfehr bewogen hatte, in 
- Haft nehmen und fo lange peinigen, bie derfelbe das Großmeifter- 
thum niedergelegt hatte. An feiner Stelle mußte das Ordengfapitel 
den Bruder der königlichen Geliebten, Diego de Padilla, wäh- 
fen. Diefer neue Großmeifter regierte nachher das Neid in Ver⸗ 
bindung mit feinem Oheim Hineftrofa. Ein anderer Bruder ward, 
obgleich er feiner unehelihen Geburt wegen und als verheiratheter 
Mann aus kanonifchen Gründen gar nit wahlfähig war, durch 
den Willen des Königs zum Großmeifter des Ordens von St. 
Jago gemacht, nachdem der bisherige Großmeifter dieſes Drdeng, 
ein Sohn der Eleonore de Guzmann, gewaltfam abgefegt wor⸗ 
den war, 

Um die Gebote der Religion und der Kirche befümmterte fich 
ber König Peter ebenfo wenig, ald um bie Geſetze und Gefühle 
der Menfchlichfeit. Dies zeigt fich beſonders bei Gelegenheit einer 
neuen Liebfchaft, welcher Peter zu derſelben Zeit nachhing, als 
Padilla über ihr Verhältnig zum König plötzlich Neue fühlte oder 
heuchelte und den Entfchluß faßte, fih in ein Kloſter zurückzuziehen. 
Er hatte fih in Johanna de Caſtro, die junge Wittwe bes 
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Diego de Haro, Fürften von Biscafa, verliebt, und als Diefe dem 
Antrage zu einer ungefeglichen Verbindung widerſtand, machte er 
ihr, um feinen Zweck zu erreichen, einen förmlichen Heirathsantrag, 
obgleich er mit der damals noch lebenden Blanca gejeglih ver⸗ 
- mählt war und, wie er felbft fpäter eidlich verfidherte, auch mit 
Padilla insgeheim einen ehelichen Bund geſchloſſen hatte, Die 
verblendete Fürftin ließ fi) weder durch den Charakter des Wüthe- 
richs, noch durch das Schickſal der Blanca abjhreden, und ging 
auf Peter's Antrag ein. Diefer fand zwei Biſchöfe, Die fid, 
entweder um dem König gefällig zu fein ober durch feine Droh⸗ 
ungen gejchredt, dazu bergaben, die Vermählung mit Blanca für 
ungültig zu erklären, und ein britter Geiftliher trug, auf dieſe 
Erklärung geftügt, Fein Bedenfen, die neue Ehe einzufegnen. Der 
Pabft Innocenz VI. fandte freitih auf die Nachricht davon fehr 
heftige Schreiben an den König und an die beiden Biſchöfe; Peter 
fragte aber fo wenig nad feinem Zorn, daß er vielmehr die neue 
Gemahlin gleih nad der Trauung wieder verftieß und zur Pa« 
dilla zurüdfehrte, deren Bußfertigfeit nur eine dem Pabſt gefpielte 
Poffe geweſen zu fein feheint. Das Lestere iſt um fo wahrfchein- 
licher, da der Tyrann kurz vorher den Pabft Innocenz VL auf 
eine noch empörendere Weile betrogen hatte. Als nämlich Inno⸗ 
cenz den Verſuch gemacht hatte, durch drohende Schreiben die 
Berbindung mit der Padilla anfzulöfen, hatte Peter einen marof- 
kaniſchen Prinzen zu einer ſcheinbaren Befehrung und zur Abfend- 
ung eines heuchlerifhen Schreibens an Innocenz bewogen, und dann 
mit Beziehung darauf ben Pabft gebeten, ihm felbft geiftliche Sub- 
fivien zu gewähren und die Sahne der römifchen Kirche zu über- 
ſchicken, damit er zur Ausbreitung des chriftlichen Glaubens einen 
großen Kreuzzug zu Stande bringe. Der Pabft hatte, als er den 
Tügenbrief erhielt, fogleich allen Groll vergeffen, und nicht nur an 
Peter freundlich und ermunternd, fondern auch an den mohammeb- 
aniſchen Schelm, deffen ſich dieſer zu feinen Zwecken bediente, mit 
wahrhaft poffierlicher Freudigkeit gefchrieben. Freilich erfannte Ins 
nocenz ben Betrug bald, und ließ ein Interdict gegen Peter ers 
gehen; die Gaftilianer waren aber fo verwilbert, und es fland bei 
ihnen fo ſchlimm um das Chriſtenthum, daß Innocenz bei bie- 
jem Schritte die größte VBorfiht anwenden mußte, um nicht dem 
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chriſtlichen Cultus ſelbſt zu Schaden: er empfahl feinem Legaten, das 
Interdiet wieder aufzuheben und völlige Abfolution zu ertheilen, ſo⸗ 
bald der König und feine Geliebte auch nur äußerlich Neue zeigten. 

Wenn auf diefe Weife der Zorn. des Pabſtes dem gottlofen 
Tyrannen wenig furdtbar war, fo fehredte ihn um fo mehr eine 
Verbindung, welche gleich nad der Verſtoßung der Johanna de 
Caftro in ‚feinem Reich entſtand. Die mächtigen Samilien der. 
Caſtro und Haro fchloffen, um die Entehrung der Johanna zu 
rächen und dem jungen Wüftling Schranfen zu fesen, mit anderen 
Großen und mit dem aus ber Fremde zurüdfehrenden Albuquerque 
einen Bund, an beffen Spige Heinrich von Traftamara geftellt 
wurde. Auch die fogenannten freien Städte Caſtiliens oder die 
achtzehn Städte, welche auf den Reihsverfammlungen gleiche Rechte 
mit dem hohen Adel hatten, fchloffen fi an den Bund an, und 
biefer gewann dadurch, daß er der Blanca Sache zu der feinigen 
madte, fowohl den König von Franfreih, als auch den Pabft. 
Die Verbündeten verlangten mit den Waffen in der Hand, daß 
Peter Blanca wieder ald Gemahlin annehme und Padilla nebft 
allen ihren Verwandten vom Hofe und von den Amtern entferne. 
Er wies ihre Forderung flolz zurüd, ſah fih aber bald aufs 
Äußerſte gebracht. Blanca wußte fih zu Toledo, wo fie feit kur⸗ 
zem gefangen faß, in eine heilige Sreiftätte zu flüchten, und wurbe 
dann von den Bürgern der Stadt in Schug genommen; zwei 
Sinfanten, die es bisher mit Dem Könige gehalten hatten, verließen 
ihn; fein treuefter Anhänger, Hineftrofa, geriet) in Gefangenfchaftz 
Peter ſelbſt wurde in einer Stadt enge eingefchloffen und zulegt 
genöthigt, fih nach Toro zu den Verbündeten zu begeben und mit 
ihnen zu unterhandeln. Dieje fahen ihn als ihren Gefangenen 
an, und er ſchien jegt unrettbar verloren zu fein; er half fih aber 
durch feine gewöhnlichen Mittel, Verftellung, Graufamfeit und 
Berratf. Er gab allen, was man verlangte, nad, machte auf 
dieſe Weife feine Feinde fiher, und gewann dann, um die Stimm- 
ung des Volkes zu feinen Gunften zu ändern und den Bund zu 
trennen, durch feierliche Berfpredhungen den Pabfl. Er hatte ganz 
richtig gerechnet; denn bald folgte feine Tante Eleonore, die ver- 
wittwete Königin von Aragonien, mit ihren Söhnen dem Beifpiele 
des Pabftes, und die allgemeine Ständbeverfammlung wurde in bie 
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Stadt Burgos verlegt, deren Bürgerfhaft bie Tolebamer bitter 
baßte und nicht ungern fab, wenn dieſe den Zorm des Könige 
fühlen mußten. Noch ehe die Reichsverſammlung eröffnet wurde, 
erfah ſich Peter auf einer Jagd die Gelegenheit, aus der Gewalt 
der Verbündeten zu entfliehen. Hierauf mußte fein Schagmeifter 
der Zude Simeon Levi, durch gerechte und ungeredhte Mittel 
für Die Herbeifchaffung von Geldfummen forgen, mit denen er fid) 
Söloner und Anhänger erfaufte. As die Reichdverfammlung ge= 
halten wurde, wagten nur wenige von den Verbündeten derfelben 
beizuwohnen; in um fo größerer Zahl erfchienen die Anhänger 
Peter’s, und diefe bewilligten ihm, nachdem er verſprochen hatte, 
Blanca wieder ald Gemahlin anzunehmen, Geld und Truppen zum 
Kampfe gegen feine Feinde. Er wandte fih zuerſt voll Rachgier 
gegen die Stadt Toledo. Sie erlag der Übermacht und floß bald 
in Blut. Die unglüdliche Blanca riß der Wütherih aus ihrer 
heiligen SFreiflätte; er fonnte zwar wegen des in Burgos gegebenen 
Verſprechens nicht wagen, fie fogleich zu ermorden, Tieß fie aber 
nad Siguenza in Verwahrung bringen und dort fpäter erbroffeln. 
Bon Toledo richtete Peter feinen Nachezug gegen die Stadt Toro, 
in welcher Heinrich von Traftamara die Hauptmact der Gegner 
vereinigt hatte. Hier fand er mehr Widerfland, doch mußte auch 
diefe Stadt nad) einer über ein Jahr dauernden Belagerung ihre 
Shore Öffnen (1356). Heinrih und feine Freunde retteten fich 
hierauf in das Ausland, und ber Tyrann war bald wieder Herr 
des ganzen Reiches. 

Gegen Peter IV. von Aragonien unterftüßte der caftifianifche 
König die Anfprühe des Halbbruderd desſelben, Ferdinand (f. 
S. 382); es befland deshalb zwiſchen beiden Fürften Feindfchaft, 
und die Unzufriedenen unter Heinrih von Traftamara fanden bort 
ſtets Aufnahme. Peter IV. hatte aber zugleih auch mit den 
Genuefen und in Sardinien Krieg zu führen, und ſah fih Dadurch 
mehrmals zu einem Waffenftilftand genöthigt, welcher dann jedes 
Mal benugt ward, um bie ritterfiche Mititärherrfchaft fefter zu be⸗ 
. gründen. Endlich rief ein Vorfall, den der caftilianifhe König 
für eine. perfönliche Beleidigung nahm, einen bedeutenden Krieg 
hervor. Der König von Sranfreich erbat fih nämlich wegen feines 
Krieges mit England von dem Beherrfcher Aragoniens ratalonifche 
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Schiffe und Seeleute, welche damals zu den vorzüäglichſten in 
Europa gehörten. Peter IV. ſchickte ihm eine Feine Flotte, welche 
burch die Meerenge von Gibraltar nad der Seine-Mündung fegeln 
follte. Unterwegs traf der aragoniſche Admiral in einem cafti- 
lianiſchen Hafen zwei genueſiſche Handelsfchiffe, und erflärte fie 
ale Fahrzenge einer feindlihen Macht für. gute Priſe. Dadurch 
und durch Gewaltthätigfeiten, die jener Admiral nachher an der 
Nordfüfte von Spanien übte, fühlte fich Peter von Caſtilien em- 
pfindlih beleidigt. Er Tieß fogleih auf afled aragonifche und ca- 
talonifhe Eigenthum Beichlag legen, verlangte zu feiner Genug⸗ 
thuung die Auslieferung des aragonifchen Admirald, und begann; 
als diefe verweigert ward, einen Krieg, welcher mit einigen kurzen 
Unterbrechungen viele Sahre hindurch geführt ward, Während 
diefes Krieges bilden die Gräuelthaten der drei Fräftigen Tyrannen, 
welche damals Gaftilien, Aragonien und Portugal beherrichten, den 
Hauptinhalt der Gefchichte der drei Reiche. Einige berjelben 
müſſen hier erzählt werben, um den Charakter jener Zeiten, Ges 
genden und Negenten anfhaulich zu machen. Wir beginnen mit 
Gaftilien. 

Unmittelbar nad der Eroberung von Toro fuchte Peter der 
Graufame die Gefangenfchaft eines feiner Halbbrüder, Johann, zu 
benugen, um fi der wegen ihrer Schönheit berühmten Gemahlin 
beöfelben zu bemächtigen. Er ließ ihr fagen, daß, wenn fie recht 
eilig zu ihm nach Sevilla fomme, ihr Gemahl ihr übergeben wer- 
ven folle, ſchickte aber fogleich einen Eilboten ab, um Johann 
töbten und feinen Leichnam der betrogenen Frau überliefern zu 
laffen. Diefe ahnte jedoch des Königs Abſicht, floh in ein Klofter, 
und foll ſich, ald der König fie hier auffuchte, furchtbar entſtellt 
haben, damit fie nicht ein Opfer feiner Wolluft werde. Einen 
anderen Halbbruder, den ehemaligen Großmeifter des Ordens von 
St. Jago, ließ er mit Keulen erfchlagen, weil er ihn zugleich mit 
Johann von Aragonien, einem Sohne der nach Gaflilien geflüchte- 
ten Stiefmutter Peter's IV., verrätherifcher Abfichten befchufdigte. 
Johann von Aragonien aber, der in feine Heimath geflohen - war, 
ließ ſich durch die -hinterlifiigen Vorfpiegelungen des Tyrannen zur 
Rückkehr nad Eaftilien verloden, und warb vor Peter’s Augen 
erichlagen. Die Gemahlin und Mutter desfelben wurden zuerft auf 
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eine Feftung gebracht und Furze Zeit nachher hingerichtet. Drei 
andere Halbbrüber des Königs und ber ältere Bruder des ge- 
morbeten Johann, Ferdinand, hatten fich nebft vielen Unzufriedenen 
nach Aragonien geflüchtet; fie rüfteten dort ein Heer, brachen in 
Caſtilien ein und lieferten den Föniglichen Truppen. eine Schlacht, 
in welcher diefe völlig gefchlagen wurden, und Peter’d Feldherr, 
Hinefirofa, das Leben verlor (1359). Peter rächte die erlittene 
Niederlage durch die Ermordung feiner beiden jüngften Halbbrüder, 
die er ſchon feit langer Zeit gefangen hielt, und von welchen ber 
Eine erft vierzehn, der Andere achtzehn Jahre alt war. Auch die 
unglüdliche Blanca ließ er 1361 im Gefängniß ermorden, Wes‘ 
nige Wochen vorher hatte er über den Juden Simeon Levi, der 
ihm bis dahin zu feinen Erpreffungen gedient hatte, ein furdhtbares 
Gericht ergehen laffen. Simeon Levi warb zuerfi einer Summe 
von fünf Millionen Piafter, fowie ‚feiner vielen Toftbaren Stoffe 
und Geräthe beraubt und dann der graufamften Solterung un⸗ 
terworfen, damit er anzeige, wo feine übrigen Schäße verftedt 
feien; er ließ fih aber Lieber zu Tode martern, ald daß er fi 
hierzu verftanden hätte. Den mohammedanifchen Fürften Abu Saib, 
der fich zum König von Granada aufgeworfen hatte, und nachher 
gegen feine Unterthanen bei den Saftilianern Schug fuchte, täufchte 
Peter durch -einen feierlich befchworenen Vertrag; Abu Saib begab 
fich auf Peter’s Einladung mit feinem Hofftaat und feinen großen Reich⸗ 
thümern zu ihm nad Sevilla, und ward zuerft freundlich empfangen 
und bewirthet, unmittelbar darauf aber nach einem fürmlichen Be- 
ſchluß des königlichen Rathes getödtet; Peter felbft gab ihm den 
erftien Lanzenſtich. Der treulofe Tyrann geiwann durch dieſen 
Mord nicht nur unermeßlihe Schäße, fondern er verhalf auch für 
andere große Suinmen dem rechtmäßigen König von Oranaba, 
der fich ebenfalls nach Caſtilien geflüchtet hatte, wieder zur Herr⸗ 
ſchaft und zwang ihn, Hülfstruppen zum Kriege mit Aragonien zu 
flellen. Bei allen diefen Frevelthaten und Graufamleiten beobachtete 
der Wütherih, fo oft er einen Waffenftilfftand mit Aragonien für 
nöthig hielt und dazu der päbfllichen Vermittelung bedurfte, bie 
kirchlichen Ceremonien mit großer Sorgfalt, fehrieb freundliche 
Briefe an den Pabft, und zeigte fi) als gläubigeu und gehorfamen 
Sohn der Kirche; fobald er. aber wieder die Übermadt hatte, 
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that er, was er wollte, und lachte des Pabftes und feines Inter⸗ 
bietd. Wir finden daher auch diejenigen Kirchenhiftorifer , welche 
das Walten der Borfehung auf eine handgreiflihe Weife und in 
einzelnen Erſcheinungen darzuthun fireben, in großer Verlegenbeit, 
weil es ihnen ſchwer hält, zu erflären, warum Gott, der nad 
ihrer Theorie den Tyrannen zulest durch Die Hand rines Bruder⸗ 
mörders ftrafte, ihm Damals die Verfolgung und Tödtung fo vieler 
unfehuldigen Menfchen geftattete. Auch gegen die Geiftlichen übte 
Peter Trevel und Mord. Er Tieß einen Mönch, der ihm eine 
warnende Erfcheinung des heiligen Dionyſius verfündigt hatte, 
lebendig verbrennen, Tieß einen anderen Geiſtlichen am Tifche des 
Großmeifters vom Ealatrava=Orden erfchlagen, machte einen Mord⸗ 
anfchlag auf den Erzbifhof von Toledo, den erſten Geiftlichen des 
Neiches, und erzwang, als derfelbe glüdlich entflohen war, nicht 
nur feine Abdanfung, fondern feste auch einen Mann, den er 
ſelbſt ausgewählt hatte, an feine Stelle. | 

In Portugal fielen damals ähnliche Gräuel vor, wie in 
Gaflilien. Der Thronerbe dieſes Reiches, Peter L, hatte neben 
feiner Gemahlin Conftanza eine Geliebte, Ignez de Caſtro, welche 
nebft ihren Brüdern und den von ihr herbeigezogenen Gaftilianern 
feiner ausſchließlichen Gunft genof und, nachdem Conftanza 1345 
bei der Geburt eined Sohnes, des fpäteren Königs Ferdinand, ge- 
fiorben war, von Peter ganz und gar als feine Gemahlin be= 
handelt wurde. Jedermann glaubte, daß Beide indgeheim mit 
einander vermählt feien. Nur der König Alphons IV. wollte von 
diefer Ehe nichts wiffen, und als Ignez kurz nad einander vier 
Kinder geboren hatte, glaubten er und feine Räthe den Staat 
und die Rechte des Sohnes der Konftanza fo fehr gefährbet, daß 
fie Maßregeln ergriffen, welde für das Leben der Ignez verberb- 
ich zu werben drohten. Peter barg baher feine Gemahlin und 
deren Rinder in einem Klofter zu Coimbra als einer heiligen Frei⸗ 
ftätte, welche damals felbft die größten Miffethäter gegen Berfolg- 
ung ſchützte. Nichts defto weniger faßte Alphons mit feinen Räthen 
den Befchluß, Ignez tödten zu laſſen, und zwar im Beifein des 
Königs, damit die Urheber des Mordes gegen Peter’d Rache ges 
fohügt wären. Alphons reifte, als Peter einer Jagd wegen feine 
Gemahlin auf mehrere Tage verlaffen hatte, mit feinen Räthen 


396 Geſchichte des Mittelalters. 


und vielen Rittern nach Coimbra. Er begab fih von biefen be- 
gleitet in das Klofter, warb aber durch Die Thränen der unglüd- 
lichen Ignez und durch den Anblick feiner Enkel fo erſchüttert, daß 
er unentjehloffen wieder hinweg ging und noch einmal eine Rathe- 
verfammlung hielt. Seine Näthe, befonders Alvar Nugnez, Pedro 
Coelho und Diego Pacheco, drangen auf die Ausführung des be⸗ 
fhloffenen Mordes, und der König gab hierauf wirklich den Befehl 
dazu. Die genannten drei Männer vollbrachten dann die ſchauder⸗ 
hafte That mit eigener Hand (1355). Peter gerieth über die Er- 
morbung feiner Gemahlin in einen Schmerz, welder feine Schran- 
fen Eannte und im Fortgang der Zeit zu einer Art Naferei ward. 
Er begann einen offenen Krieg mit feinem Vater, und wurde da- 
bei von feinen Getreuen und von den Brüdern der Ermordeten fo 
fräftig unterflüst, dag Alphons fchon nad wenigen Wochen eine 
Ausſöhnung fuchen mußte. Diefe warb durch ben Vertrag von 
Canaveſes bewirkt, in welchem ber Vater dem Sohne einen An- 
theil an der Regierung zugeftand, und dagegen der Sohn ſich ver- 
pflichtete, an den Mördern der Ignez, fo wie an allen anderen 
Freunden und Rathgebern des Königs Feine Rache zu nehmen. 
Der König felbft überzeugte fich jedoch bald, daß Peter’s Schmerz 
und fein wilder Charakter ihm nicht erlauben würden, Wort zu 
halten, und vieth deshalb, als er zwei Jahre nachher farb, noch 
auf dem Todbette den drei Mördern der Ignez, fihnell das 
Reich zu verlaffen. Sie folgten feiner Aufforderung und flohen 
nad Caſtilien. 

PeterL (1357—1367) begann feine Regierung damit, daß er 
mit Peter dem Graufamen von Gaflilien einen Bunbesvertrag 
ſchloß. Es war dabei hauptfächlic, auf Aragonien abgefehen, mit 
deffen Beherrſcher beide Könige entzweit waren; auch ſchickte Peter 
feinem neuen Bundesgenofien bald nachher feine Flotte zum ge⸗ 
meinfchaftlihen Kampfe gegen die Aragonier. Die enge Verbind⸗ 
ung mit Portugal brachte aber den graufamen König von Caftilien 
im Jahre 1360 auf den Gedanken, die Rachgier und Mordluſt 
des portugiefiichen Königs zur Befriedigung der feinigen zu bes 
nugen. Er machte diefem das Anerbieten, ihm die drei Mörder der 
Ignez, welche felbfi noch nad dem Abfchluffe des Bündniſſes in 
Caftilien Schuß gefunden hatten, auszuliefern, wenn er ihm bas 
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gegen drei nach Portugal entflohene caftilianifche Großen überlaffen 
wolle. Peter von Portugal ging auf den Vorſchlag ein, und bie 
Legteren wurden ausgeliefert und in Sevilla hingerichtet; von Den 
Mördern der Ignez dagegen fielen nur zwei in die Gewalt ihres 
Königs, der dritte, Pacheco, entfam mit Hülfe eines Bettlers, dem 
er oft Almofen gegeben hatte, und floh verfleivet nach Frankreich, 
wo ihn Heinrich von Traftamara in fein Gefolge aufnahm. Ihn 
erfannte jpäter der König von Portugal für unfchuldig, und es 
wurden ihm daher bei deſſen Tode feine eingezogenen Güter zu« 
rüdgegeben. Mit den beiden Anderen verfuhr Peter auf eine ſchau⸗ 
berhafte Weife. Er Tief fie durch ausgefonnene Dualen Tangjam 
töbten, und legte fogar, da ihm die Henfersfnechte nicht graufam 
genug waren, an einen von ihnen felbft Hand an. Nachdem er 
auf folhe Weife Rache an den Mördern feiner Gemahlin genom- 
men hatte, fuchte er das Andenken der Getödteten an ihrer Leiche 
und an ihren Kindern zu verberrlihen. Er felbft, mehrere Grafen 
und ein Bischof ſchworen, daß Ignez ihm wirklich und mit kirch⸗ 
licher Einfegnung vermählt geweſen fei, diefe Eide und Zeugniffe 
wurden dann (1360) vor einer großen Reichöverfammlung befannt 
gemacht und die Kinder der Ignez für rechtmäßige Infanten er- 
Härt. Hierauf nahm Peter zu Ehren feiner Gemahlin eine wiber- 
liche Feierlichkeit vor, bei welcher zugleich die Feinde und Verfolger 
derfelben auf Eränfende Weife gedemüthigt wurden. Der, todte Leib 
der Ignez ward aus dem Grabe geholt, in prächtige Gewänder 
gekleidet, mit der Königskrone geſchmückt und auf einen Thron 
gefett, und alle Großen des Reiches mußten, zwar nicht, wie viele 
Nachrichten fagen, die Falte Todtexhand, aber doch den Saum 
des. Kleides küſſen. Dann wurde die Leiche mit einem großen. 
Aufwand von Pracht und Geremonien von Coimbra nah dem 
Kiofter Aliobala gebracht, in welchem Peter’d Ahnen ruhten. Der- 
ganze, viele Stunden weite Weg zwifchen beiden. Orten war mit 
einer doppelten Reihe von Farelträgern, befegt, und der Teichen- 
wagen wurde von einem langen Zuge der vornehmften Derren 
und ber erfien Damen bed Reiches begleitet, fo daß gewiflermaßen 
Das ganze portugieſiſche Volk Zeuge und Theilnehmer der Ber- 
berrlichung. der Ermordeten war. Auf, der Gruft derſelben Tieß 
Peter ein praͤchtiges Denfmal von. Marmor errichten, Sein Teben, 
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war nachher fortdauernd zwifchen wilden und raufchenden Vergnüg⸗ 
ungen, prächtigen Feſten, thörichten Verſchwendungen, frechen Ge⸗ 
waltthaten und unerhörten Graufamfeiten getheilt. 

Die Ceremonien, durch welche der König von Portugal feine 
Ehe mit Ignez und die Kinder berfelben legitimiren wollte, feheinen 
den König von Caftilien auf den Gedanken gebracht zu haben, 
auf gleiche Weife die 1361 geftorbene Padilla für feine rechtmäßige 
Gemahlin und ihre Kinder für erbfähige Infanten zu erklären. 
Wenigſtens entfpricht das, was 1362 in Caftilien gefhah, Punft 
für Punkt dem, was kurz zuvor in Portugal gefchehen war, 
Peter der Graufame betheuerte zuerft öffentlich und feierlich, daß 
er früher mit ihr, als mit Blanca vermählt gewefen fei, und Tieß 
feine Berfiherung durch mehrere Bifchöfe und durch andere an- 
gebliche Zeugen der Trauung eidlich befräftigen. Dann ward fein 
Sohn von der Padilla den Ständen vorgeftellt, und dieſe erfannten 
ihn nicht allein ald Infanten und Thronerben an, fondern fie be- 
fchloffen au, dag, wenn er vor feinem Vater flürbe, das Recht 
ber Nachfolge auf die Töchter der Padilla übergehen folle. Hier⸗ 
auf ließ Peter die Leiche der Padilfa aus dem Grabe heraus 
nehmen und nad Aftudilla bringen, wo eine eigene Kayelle für fie 
erbaut wurde. Der zum Erben erflärte Sohn ftarb fhon ein 
Jahr fpäter, und der König zeigte in der Tollheit feines Schmerzes 
über diefen Verluſt diefelbe Leidenfchaftlichfeit, wie in feinen rafen= 
den Graufamfeiten. Der jefuitifhe Gefchichtfchreiber Mariana 
ſcheut fih bei der Gelegenheit nicht, den fohredlichen Tyrannen 
wegen der damals gegebenen Verfügung, daß er felbft einft im 
Mönchskleide neben Gemahlin und Sohn beigefegt werben folle, 
einen frommen und gottesfürdtigen Mann zu nennen; er will ung 
alfo bereden, blinden Aberglauben für Religion zu halten, obgleich 
Religion, um dieſen Namen zu verdienen, jeden Gedanken des 
Lebens leiten muß, und die Mönchslutte oder das Küffen des 
Kreuzes einem Räuber, Mörder, Ehebrecher und Wütherich nicht 
im mindeften höheren Werth verleihen Tann. Unmittelbar nad 
dem Tode des Infanten brachte Peter die Stände des Reiches 
bahin, daß fie deſſen ältefte Schwefter, Beatrir, zu feiner Nach⸗ 
folgerin erflärten. Diefe Infantin wurde gleich darauf, als endlich 
wieder auf Furze Zeit ein Frieden mit Aragonien zu Stande Fam, 





Cafilien. Peter ver Sraufame in ver letzten Zeit. 399 


dem aragoniſchen Thronerben verlöbt, während Peter ſelbſt eine 
aragoniſche Prinzeffin heirathen und die von ihm eroberten Städte 
ale Mitgift behalten follte (1363). 
Deide Berabredungen blieben unausgeführt, und der Frieden 
felbft wurde ſchon nach kurzer Dauer wieder gebrochen; nur ein 
geheimer Artikel desfelben ward, wiewohl blos zur Hälfte, erfüllt. 
Diefer beftand darin, daß Peter IV. von Aragonien fowohl feinen 
Halbbruder Ferdinand, den einzigen noch Iebenden Sohn der ca= 
ftilianifchen Prinzeffin Eleonore, als auch Heinrich von Traftamara, 
ber in der Testen Zeit nach Aragonien gefommen war und am 
Kriege Theil genommen hatte, umbringen laffen ſollte. Der Er- 
flere war für Peter den Graufamen der gefährlichfte von Beiden, 
weil alle Unzufriedenen in und außerhalb Caftilien ihn als den- 
jenigen betrachteten, den man als rechtmäßigen Erben ihres Thro⸗ 
nes den Kindern der Padilla .entgegenfegen müſſe. Er war aber 
auch feinem Bruder, dem König von Aragonien, verhaßt und 
läſtig; denn er hatte bald den Lesteren an Peter den Graufamen, 
bald dieſen an jenen verrathen. Die Art feiner Ermordung zeigt 
und den orientalifhen Charakter der Menfchen, der Reiche und 
„ber Klimate, von denen wir bier handeln, um fo mehr, als ber 
Mord im Rathe des Königs von Aragonien berathen und be- 
ſchloſſen ward. Nicht blos der Graf von Cabrera, der Erfte unter 
den hoben Adel dieſes Reiches, welcher lange Zeit das Ver⸗ 
trauen des Königs allein befaß, fpäter aber, als wäre eine Ne⸗ 
‚ mefid in diefen Dingen, felbft graufam gemorbet wurde, fondern 
auch Heinrich von Traftamara nahmen perſönlich am Morde Theil. 
Für den Lesteren war der Untergang Ferdinand’s das Mittel zu 
feiner Erhebung; denn alle Feinde Peter’s des Graufamen mußten 
fih, wenn jener weggeräumt war, an ihn als Prätendenten an= 
fchliegen. Der aragonifche König Ind feinen Bruder freundlich zu 
fich ein, und bewirthete ihn brüderlih; kaum war diefer aber auf 
fein Zimmer gegangen, als ein Staatsbote zu feiner Gefangen- 
nehmung abgefchieft ward. Ferdinand widerfegte fih mit Berufung 
auf Die aragonifchen Geſetze der Verhaftung, und nun wurden 
Gewaffnete gefandt, an deren Spitze Heinrih von Traflamara 
ftand. Der Infant und feine Freunde wehrten ſich tapfer, erlagen 
aber endlich doch ihren Mörbern. Übrigens ward der König von 
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Aragonien feit diefem Brudermord in feinem Reiche ebenſo gehaßt, 
als die Könige von Caſtilien und Portugal längſt in den ihrigen 
geweſen waren, Bald nachher wollten er und fein Verbündeter, 
der König Karl der Böfe von Navarra, auch den Grafen von 
Traftamara ermorden laffen, weil Peter der Oraufame ſich erbot, dem 
Erfteren unter diefer Bedingung alle eroberten Städte Aragoniend zu⸗ 
rüdzugeben; allein Heinrich hatte, -ald der König auf einem Schloffe 
des Don Johann Ramirez fein Vorhaben ausführen wollte, acht⸗ 
hundert Gaftifianer bei fi, und Johanı Ramirez war ein Mann, 
bem die Ehre mehr galt, als die Gunft der Könige und der Ge⸗ 
winn von baarem Gelde. Das gemeinfchaftliche Interefle führte 
furze Zeit nachher wieder eine Vereinigung zwifchen Heinrich von 
Zraftamara und den beiden treulofen Königen herbei; doch wandte 
Heinrih, ehe er ſich zu einer Zufammenfunft mit ihnen verftand, 
bie größte Borfiht an. Peter von Aragonien mußte feine Treue 
durch die heiligiten Eide, durch Geißeln und Unterpfänder, ja fo= 
gar durch die Auslieferung eines feiner Söhne verbürgen, und mit 
Karl dem Böfen kam Heinrich ungeachtet aller Eide und Bürg- 
ſchaften besfelben nicht eher zu einer Unterredung zufammen, als 
bis alle navarrefifchen Hauptleute die Sicherheit jeiner Perfon aufs 
heiligfte befhworen hatten. 

Der Zwed der neuen Verbindung beider Könige mit Heixcrich 
war eine Theilung von Gaftilien. Diefer Plan warb befonderd 


von der aragonifchen Königin betrieben, während der Graf von‘ 
Cabrera, der befte Staatsmann im Reiche, ihn lächerlich fand. 


Die Königin verband fidh deshalb mit Karl dem Böfen und mit 
den Grafen von Traftamara und Ribagorza zu Cabrera’s Sturz, 
und dieſer ward, obgleih er die Erziehung des Könige geleitet. 
und zur Zeit der Union ihn aus großen Gefahren gerettet hatte, 
in einen gehäffigen Proceß verwidelt, graufam gefoltert und, ohne 
eines VBerbrechend überführt oder zu feiner Vertheidigung gehört 
worden zu fein, nach einem vom Könige felbit Öffentlich gefprochenen 
Urtheil ald Hochverräther graufam hingerichtet, Die Ausführung 
bed Plane felbfi verzögerte fih, bis man zwei Jahre fpäter auf 
ben Gedanken fam, fich dazu der fogenannten Compagnieen ober 
jener vitterlichen Abenteurer zu bedienen, welche in ganz Frank⸗ 
reich und Italien. aus dem Kriege ein Handwerk machten, und ala 
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abgehärtete, geübte, tapfere, zugleich aber auch durch Rauben und 
Morden vermwilderte Soldaten weder Gott noch Menſchen fürdt- 
eten (f. S. 203). Diefe Krieger, an deren Spitze bamald Ber- 
trand dü Guesclin und der Marfhall von Boucicault 
ihren großen, unter den Sranzofen bis zum heutigen Tage fort⸗ 
lebenden Ruhm erwarben, beſtanden theils aus franzöſiſchen Rittern, 
theils aus deutſchen, brabantiſchen, flämiſchen und anderen Krie⸗ 
gern, bie ſich in italiäniſchen Kriegsdienſten bereichert hatten, theils 
aus den nach dem Frieden von Bretigny (f. S. 296) entlaffenen 
englifchen und franzöſiſchen Söldnern. Einige diefer Banden hat» 
ten zulegt (1364) im Dienfte des franzöfifchen Königs Karl V. 
unter Bertrand di Guesclin den König von Navarra befriegt 
und um einen großen Theil feines Landes gebracht, und waren 
dann nad) der Bretagne gefchidt worden, um den franzöfifchen 
Prinzen Karl ven Blois im Kampfe mit Johann von Montfort 
(f. S. 268 u. 299) zu unterftüßen; hier hatten fie aber Durch den 
berühmten englifchen Heerführer Jean Chandos, welder an der 
Spise gasconifcher und englifher Abenteurer dem Grafen von 
Montfort zu Hülfe geeilt war, eine furchtbare Niederlage erlitten. 
Karl von Blois und die Blüthe des ihm und dem franzöftfchen 
König ergebenen Theild der normännifchen und bretagnifchen Ritter- 
haft waren dabei ums Leben gekommen und Bertrand dü Gues⸗ 
chin in Gefangenfhaft gerathen. Diefe Niederlage führte einen 
Frieden zwifchen Karl von Navarra und Karl von Franfreich 
herbei, und da der Lebtere fich jest der räuberifchen Schaaren zu 
entlebigen fuchte, der Erftere aber und feine Verbündeten, Peter 
von Aragonien und Heinrih von ZTraflamara, fih ihrer gegen’ 
Caſtilien zu bedienen wünfchten, fo vereinigte man fih dahin, daß 
Bertrand dü Gueschn aus der Gefangenſchaft losgekauft werden 
follte, um die Compagnieen zu einem Zuge nad Spanien zu be- 
wegen. Bon dem fehr bebeutenden Löfegelde, welches Sean Chan⸗ 
dos verlangte, zahlten Karl von Franfreih und Heinrich von 
Traftamara zwei Drittel, den Reft gab der Pabſt Urban V., wel: 
her das beabfidtigte Unternehmen als eine Art von Kreuzzug 
gegen Peter den Graufamen eifrig unterflügte. Durch den Namen 
Bertrand’s, unter deffen Führung die Banden bed Sieges gewiß 
waren, und durch bie großen Summen, bie ihm der König von 
SHloffers Weligeſch. f. d. d. ®. VII. . 26 


u 
# 


402 Geſchichte des Mittelalters. 

Frankreich zur Bezahlung für ihren Abzug aus Sranfreih gab, 
wurde das furshibare Naubgefindel herbeigezogen, und felbft von 
den Waffengenoffen des ſchwarzen Prinzen und bes Jean Chan- 
dos ſchloſſen fich viele aus Begierde nach Abenteuern, Beute und 
Ruhm unter John Caverley’s Führung dem Unternehmen. an. Ehe 
die wilden Horden nah Spanien zogen, führte Bertrand fie zuerft 
nach Avignon und nach anderen Drten von Süd-Frankreich, damit 
fie fih dort auf Koften des Pabſtes und der Einwohner bereicher- 
ten. Urban V. bot ihnen, als fie drohend eine anfehnlihe Summe 
yon ihm forderten, Abfolution wegen ihres Raubens, Sengend 
und Mordens an; fie gaben ihm aber die höhnifche Antwort, fie 
könnten ganz gut feiner Abfolution, aber fehlechterdings nicht feines 
Geldes entbehren. Der Pabft mußte darauf baare zweimalhundert- 
taufend Goldgulden zahlen, hielt fih jedoch dadurch ſchadlos, daß 
er diefe Summe nachher von der franzöfifchen Geiftlichfeit erhob, 
Bon Avignon zog das wilde Heer, dem ſich übrigens in Toulouſe 
eine ziemliche Zahl angefehener und waderer Ritter anfchloß, 
brandfchagend und plündernd durch Languedoc und Rouſſillon nad 
Gatalonien. Sie beftanden, als fie hier anfamen, aus zehn- bie 
zwölftaufend tüchtigen Neitern. Ohne Rüdficht darauf, daß fie in 
Freundes Land waren, bezeichneten jie ihren weiteren Zug durch 
Mord und Brand, 

Als Heinrih von Traflamara, welcher ben Titel eines Königs 
angenommen hatte, in Caſtilien erfchien, ftrömte ihm Alles zu. Sp 
groß war ber Haß gegen feinen Bruder, Nichts deſto weniger 
hätte fich Diefer behaupten Finnen, wenn er nicht von- feinem bis⸗ 
herigen Glück verblendet geweien wäre. Man rieth ihm, dem her⸗ 
anziehenden Räuberheere mehr Geld zu verfprechen, als Heinrich 
und Peter von Aragonien geben fonnten; er war aber zu geizig 
bazu, obgleich feine in Aragonien gemachten Eroberungen dieſe 
Summe völlig aufgewogen haben würden. Ohne werke 


wurden Diefe Eroberungen ihm wieder entriffen, in Caftilien em 

pfing man Heinrich überall ald König, die Städte ernannten * 
ſelben mit Berufung auf das ihnen von ber Weſtgothen-Zeit her 
gebührende Wahlrecht an Peter’d Stelle zum König, und diefer mußte 


zuerft nach Portugal und, als er hier nicht zugelaffen wurde, nad 
Gallicien entfliehen (1366), Die Ritterſchaft dieſer Provinz ſchien 
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fih anfangs feiner annehmen zu wollen; Peter lieg aber den Erz⸗ 
bifchof des Landes und feinen Dechanten ermorden, um fich ihrer 
Schäge zu bemächtigen, und nun wurbe er auch von bort ver- 
trieben. Er floh über das Meer nach Guyenne zu dem ſchwarzen 
Prinzen. Die einzigen Großen, melde ihm ihre Treue beiwahrten 
und auf der Flucht folgten, waren die Brüder der Ignez de Caſtro. 
Bon feinen ungeheueren Schägen hatte er nur einen geringen 
Theil mit fi) nehmen fönnen, den Reft hatte er theils in Caſtilien 
verftect, theild auf mehrere Schiffe gebracht, welche gleich nachher 
feinem Halbbruder überliefert wurden. 

Peter fand in Guyenne Schug und Hülfe. Er fland ſchon feit 
längerer Zeit mit den Engländern in näherer Verbindung, und 
Eduard IM. hatte feit 1362 drei Verträge mit ihm gefchloffen, in 
welchen ihm der Defig feiner Staaten verbürgt und Schuß gegen 
feine Feinde zugefagt worden war. Eduard's Sohn, der ſchwarze 
Prinz, hatte deshalb ſchon vorher die gasconifchen und englifchen 
Bafallen, welche ſich zu Bertrand’ und Heinrich's Schaaren ge- 
fellten, durch heftige Drohungen davon abgemahnt. est verſprach 
er dem vertriebenen König Hülfe, und rief alle feine Dienftfeute, 
welche mit Bertrand gezogen waren, aus Gaftilien zurüd, Sie 
gehorchten feinem Gebote, weil bei der Wiedereinfegung des graus 
famen Tyrannen noch mehr Ruhm und Geld zu gewinnen war, 
als vorher bei feiner Bertreibung. Peter hatte dem fchwarzen 
Prinzen für feine Hülfe fünfmalhunderttaufend Goldgulden, fowie 
die Abtretung des ganzen Landes Biscaja und mehrerer anderer 
Herrfhaften angeboten, und der englifhe Prinz hatte daraufhin 
einen Bertrag mit ihm abgefchloffen, ohne zu bedenfen, daß Peter 
noch nie Wort gehalten habe. Den Bannerherren, Nittern und 
Söldlingen, welche zu des Prinzen Fahnen firömten, verſprach 
Peter einen ungewöhnlich hohen Sol. Mit der Bezahlung ſah 
es freilich fo fchlecht aus, daß Peter noch vor der Eröffnung des 
Krieges, nachdem er all fein mitgebrachtes Geld ausgegeben hatte, 
eine Eleine Summe von dem Prinzen borgen mußte. Auch der . 
König von Navarra, Karl der Böfe, flog, nachdem er fih vom 
Bunde mit Heinrich und den Aragoniern Toögefagt hatte, ein 
Bündnig mit Peter; er bewies fih aber dabei ebenfo tückiſch, 


kleinlich und verfehlagen, als der ſchwarze Prinz fih Damals, wie 
26* 
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immer, ritterlich und föniglich zeigte. Karl ließ fih für den 
Durchmarfch des englifchen Heeres durch fein Land und für feine 
bewaffnete Hülfe eine Summe Geld zahlen und eine andere Summe 
nebft einigen biscajifhen Städten verfprechen, trat aber gleich 
nachher auch mit Heinrih von Traftamara in Unterhandlung, und 
übernahm für Geld und für die Ueberlaffung mehrerer Grenzftäbte 
die Verpflichtung, dem englifchen Heere ven Durchgang zu verfagen. 
Als er darauf Beiden feine Berfprechungen erfüllen follte, half ex 
fih durch eine neue Niederträchtigfeit, bei welcher Bertrand dü 
Guesclin's Better, Dlivier de Manny, den man eine ber Blüthen 
der Ritterfchaft nannte, fih als Werkzeug gebrauchen ließ. Dfivier 
de Manny mußte den König von Navarra aufheben und fefthalten, 
damit er als Oefangener für nichts verantwortlich fei, und je nach 
ber Wendung des Krieges fih für die Erfüllung Des einen oder 
anderen Vertrags entfcheiden könne. 
Das Heer, weldhes am Ende des Jahres 1366 unter des 
fhwarzen Prinzen Führung durch die Päſſe von Roncesvalles 
gegen Caftilien zog, vereinigte alles in fi), was im vierzehnten 
Jahrhundert auf den Ruhm der Tapferfeit, der Übung in den 
Waffen, der Kriegserfahrung und der Strategie den erften An- 
ſpruch hatte, Es enthielt die Blüthe der Nitterfchaft von Gu⸗ 
yenne und Gascogne, die trefflihen Streiter der Bretagne und 
ben Kern der englifhen Ritter, die ven des fohwarzen Prinzen 
Druder, dem Herzog von Lancafter, geführt wurden. Heinrich 
„tonnte dieſem Heere nur zwölftaufend Reiter entgegenftellen, 
welche theils aus Caftilianern feines Anhangs, theild aus Arago- 
niern bed Grafen von Ribagorza, theild aus dem Reſte der 
Banden Bertrand dü Gueselin beftanden. Bon den Lesteren 
waren nur bie franzöfiichen Söldner in Caſtilien zurüdgeblieben, 
die Anderen hatte man, als fie nad) der Vertreibung Peter’s nicht 
mehr nöthig zu fein ſchienen, theils entlaffen, theil waren fie, 
fobald fie von des ſchwarzen Prinzen drohenden Abmahnungsbriefen 
Kenntniß erhalten hatten, von freien Stüden abgezogen. Sekt 
nahmen Tauſende diefer Söldner im englifchen Heere Dienft, um 
mordend und raubend denfelben König zu vertreiben, den fie feche 
Monate früher raubend und mordend eingefett hatten. Bei ihrer 
Rückkehr aus Spanien. führten fie auf franzöfifchem Gebiete niit 
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dem Herzog von Anjou, der ihnen den Durchmarſch verweigerte, 
einen förmlihen Krieg, und nahmen in mehreren blutigen Treffen 
fo viele von feinen Leuten gefangen, daß das Löſegeld für die— 
felben eine ungebeuere Summe betrug, obgleich viele der ge= 
fangenen Ritter, welche auf das eidlihe Verfprechen der Zahlung 
entlaffen worden waren, fi) durch den Pabft von ihrem Eid ent- 
binden ließen und nichts zahlten. 

In dem Kriege zwiſchen Heinrich und dem ſchwarzen Prinzen 
gab Bertrand dü Guesclin den Beweis, daß er nicht, wie die 
meiſten ſeiner Zeitgenoſſen, ein bloßer Haudegen war, ſondern 
eigentliche Feldherrntalente beſaß. Er drang nämlich darauf, 
Heinrich ſolle jede Schlacht vermeiden, weil das feindliche Heer 
aus Mangel an Geld und Lebensmitteln ſich bald von ſelbſt werde 
auflöſen müſſen. Dies ſchien Heinrich's ritterlichem Sinne ſchimpf⸗ 
lich, er lagerte ſich, ſobald der ſchwarze Prinz über Den Ebro ge— 
gangen war, bei Nareja unweit Vittoria und Navarete den 
Feinden gegenüber. Der entſcheidenden Schlacht, welche hier am 
3. April 1367 geliefert wurde, ging ein kurzer Briefwechſel zwi⸗ 
fchen Heinrich und dem ſchwarzen Prinzen voran, der durch Inhalt 
und Form von der ritterlihen Bildung und der Feinheit Des 
Tones in Guyenne einen ſehr vortheilhaften Begriff gibt. Die 
Schlacht ging für Heinrich dur die Schuld feines Bruders, Don 
Tello, auf deflen Rath er fie begonnen hatte, verloren; fein Heer 
ward theild zuſammengehauen, theild zerfireut, theils gefangen. 
Er felbft würde feines ſchwer gepanzerten Streitroffes wegen in 
die Hände des Feindes gefallen fein, wenn fi nicht einer aus 
feinem Gefolge für ihn geopfert und ihm fein Pferd überlaffen 
hätte. Er entfam nah Frankreich; fein Bruder Don Sando 
aber, fowie der Graf von Ribagorza und Bertrand dü Guesclin 
waren unter den Gefangenen. Peter der Granfame zeigte ſchon 
auf dem Schlachtfelde wieder feine alte Natur: er fuchte ſich der 


- gefangenen Caftilianer zu bemädjtigen, um fie zu töbten, Tieß ſich 


aber doch durch die Rüdficht auf die gegen den ſchwarzen Prinzen 
eingegangene Berpflihtung, niemand ohne gerichtlihes Urtheil 
umzubringen, anfangs noch einigermaßen zurüdhalten. Wegen ber 
anderen Bedingungen des Vertrags machte er. .ebenfalls fogleich 
Schwierigkeiten. In Betreff der verfprocdhenen Zahlungen ent 
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ſchuldigte er fih mit der augenblidlichen Unmöglichkeit, und der 
ſchwarze Prinz mußte feine Schäge erihöpfen und fih mit Schul« 
den belaften, um den geworbenen Nittern Wort zu halten. Nach 
Biscaja ſchickte Peter freilich wegen der Abtretung dieſes Fürſten⸗ 
thums an die Engländer die nöthigen Befehle; er that ed aber 
nur, weil er recht gut wußte, daß die Einwohner des Landes fie 
nicht erfüllen würden. Der ſchwarze Prinz knüpfte deshalb für 
ven Fall, daß mit dem Könige von Caſtilien nicht zum Ziele zu 
fommen fei, Unterhandlungen mit Aragonien an; doch ward am 
Ende auch Peter der Grauſame in den mit diefem Reiche ges 
fhloffenen Vertrag aufgenommen. Der König von Aragonien 
verfpradh, den heimfehrenden englifchen Truppen den Durchmarſch 
durch fein Land zu geftatter und Heinrich von Traflamara, wenn 
er einen ‚neuen Angriff auf Caſtilien unternehmen wollte, nicht 
durch Aragonien und Catalonien ziehen zu Taffen. Übrigens erlag 
der fünfte Theil des englifchen Heeres dem fpanifchen Klima und 
der ungewohnten Lebensweiſe, und der ſchwarze Prinz felbft er- 
krankte ſo fchwer, Daß er ſich nie mehr ganz erholen konnte. 
Peter der Graufame, den die Gaftilianer wieder ald König 
anerkannt hatıen, war durch feine Vertreibung nicht befier ge= 
worden, obgleich er jest von dem beleidigten englifchen Prinzen 
und von den beirogenen Söldnerbanden Feine Hülfe mehr zu hoffen 
hatte. Bald rief der Drud des Tyrannen eine fo große Exbitter- 
ung hervor, daß ſowohl einzelne Städte, als auch ganze Provinzen 
von ihm abfielen. Heinrich von Traftamara fonnte daher fchon 
fünf Monate nah der Schlacht. bei Najera einen neuen Angriff 
auf Peter verſuchen. Er erfhien, vom franzöjifhen König ins⸗ 
geheim unterftägt, im September auf fpanifhem Boden, wurde 
von den aragonifchen Bafallen ungehindert durch ihre Thäler und 
Päſſe hindurchgelaſſen, und machte fo rafche Fortſchritte, bag er, 
noch ehe Peter in Sevilla die Nachricht von feiner Ankunft in 
Caftifien erhalten hatte, ſchon im Befise der Stadt und Feſte 
Burgos war. Doch blieb ein Theil des Reiches dem König 
Peter treu, und ba beide Parteien mit großer Erbitterung fochten, 
fo 308 ſich die Entfcheivung über das Schichſal desfelben andert« 
halb Jahre hinaus. Beide Theile hatten fefte Punkte, an welchen 
bie Angriffe der Gegner fcheiterien. Gegen das Ende des Krieges 
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erſchien auch Bertrand dü Guesclin mit etwa fünftaufend Aben- 
teurern und NRittern wieder bei dem Grafen von Traflamara. Er 
war ald Gefangener des fchwarzen Prinzen mit nad Guyenne 
geführt und fpäter unter Umftänden, weldye die militärifche Duel- 
fanten-Tapferfeit und die ritterliche Gefinnung des fehwarzen Prin- 
zen in ein helles Licht ſetzen, freigelaffen worden. Es drohte näm- 
lich damals ein neuer Krieg zwifchen den Franzofen und Englän- 
dern auszubrechen, und da die Lebteren jedes Löfegeld für Ber⸗ 
trand zurüdwiefen,, fo verbreitete fi dad Gerücht, daß dies nur 
aus Furcht vor ihm geſchehe; der ſchwarze Prinz ließ ihn bierauf 
fogleich frei,. weil er nicht das Anfehen haben wollte, als ob er 
fih vor irgend einem Menſchen in der Welt fürchte. Bertrand 
gab bei der Gelegenheit feinem Gegner in der Art des Prahlens 
und Trogend, das an der Garonne einheimifch ift, nichts nad: 
ber Prinz erlaubte ihm, den Betrag bes Löfegelves ſelbſt feflzu- 
fegen, und Bertrand beftimmte, um feinen Gegner an Stolz und 
Großmuth zu überbieten, die ungeheuere Summe von hunderttaufend 
Livres, welche nachher feine Freunde in der Bretagne barliehen 
und König Karl V. von Franfreich ihnen erfegte. Gleich nad) ſei⸗ 
ner Freilaffung 309 Bertrand im Dienfte des Herzogs Ludwig von 
Anjou nad) der Provence, um dieſes Land der Königin Johanna 
von Neapel zu entreißen. Das Unternehmen hatte aber feinen 
Fortgang und wurde daher bald wieder aufgegeben. Dies fiel in. 
diefelbe Zeit, als Heinrich von Traftamara Bertrand's und feiner 
Banden bedurfte. Der Herzog von Anjou gab den Näubern eine 
Summe, damit fie Languedoc räumten, und fie zogen hierauf nad 
Eaftilien, wo fie kurz vor der Zeit anfamen, als Peter feinem 
Bruder ein entfcheivended Treffen liefern wollte, 

Heinrih von Traftamara hatte die Stadt Toledo Yange Zeit 
vergebens angegriffen, bid er fie endlich nach einer auch im Winter 
fortgefesten Belagerung im zweiten Monate des Jahres 1369 
aufs Aeußerſte brachte. Um diefelbe Zeit hatte der König 
von Navarra einige Städte am oberen Ebro zur Uebergabe ges 
ziwungen, und Heinrich's Bruder, Don Tello, machte drohende Bes 
wegungen in Biscaja. Peter wurde dadurch angetrieben, das 
Äußere zu wagen, und da er überdies ben Entfag von Toledo 
zugleih als Chrenfache und als enticheivend für den Beſitz von 
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Caſtilien betrachtete, fo faßte er ungeachtet der geringen Kriegs⸗ 
macht, welche er aufbieten fonnte, den fühnen Entfchluß, es mit 
feinem Gegner in offenem Felde aufzunehmen. Dadurch wurde 
das Ende des Krieges herbeigeführt. Nachdem Peter alles, was 
ihm lieb und werth war, in einer Fefte geborgen hatte, brach' er 
nad Toledo auf, Heinrich z0g ihm mit Zurüdlaffung einer Kleinen 
Abtheilung feines Heeres entgegen, und in der Nähe von Mon- 
tiel trafen dann beide Brüder mit fehr unglei.hen Kräften auf 
einander. In der Schlacht, welche dort geliefert ward (März 
1369), ftritt Peter felhft mit auspauernder Tapferkeit, fein Heer 
wurde aber völlig gefchlagen und zerſtreut. Er rettete ſich in ein 
nabe gelegenes Schloß, welches jedoch fchlecht verforgt und ſchlecht 
befeftigt war. Heinrich Tieß, damit ihm fein Bruder nicht entgehen 
fönne, rund um Das Schloß eine Mauer erbauen, Peter aber 
fnüpfte mit Bertrand dü Guesclin Unterhandlungen an, um ihn 
oder feine Dauptleute auf Diefelbe Weife zu gewinnen, wie ihre 
Genoſſen, die italtänifchen Conbottieri, damals alle Tage gewonnen 
zu werben pflegten. Dies benuste man, um fich feiner Perfon zu 
bemädtigen; denn ihn zu ermorden dachte man Doch wohl gleich 
anfangs nicht. Bertrand that, als wenn er auf die Anträge ein= 
gehen wolle, und forderte, daß Peter fih Nachts heimlich in fein 
Zelt begebe, um mit ihm abzufchließen. Der getänfchte Tyrann 
fam; Bertrand brach zwar fein gegebened Wort nicht, ließ aber 
Heinrich fommen, und dieſer ftieß fogleich feinem Bruder mit dem 
Dolch ind Gefiht, worauf Peter ihn fchnell faßte und zu Boden 
warf, Soweit find die Berichterftatter. über die gräßliche Gefchichte 
einig ; der Ausgang wird verfehieden erzählt. inige fagen, Bers 
trand habe dem unterliegenden Heinrich wieder aufgeholfen, und 
biefer babe dann feinen Bruder mit dem Dolche durchbohrt; 
Andere berichten, der Vicomte von Roccaberti habe, um Heinrich 
zu retten, dem König Peter einen Dolchſtich gegeben, und diefer 
fei nachher von feinem Bruder vollends getöbtet worden (23. März 
1369). Heinrich von Traftamara oder, wie er ald König genannt wird, 
Heinrich IL, wurde nach Peter's Tode fogleich allgemein anerkannt, 
und fuchte durch eine vortrefflihe Regierung das Andenfen der feit- 
herigen Tyrannei und feines eigenen Brudermords zu verwifchen. 

In Portugal war während des caftilianifchen Bruderkriegs 
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(1367) der König Peter I. geftorben, deſſen ſchändliche Grauſam⸗ 
feiten feine Landsleute und mit ihnen fogar ein neuerer beutfcher 
Geſchichtſchreiber als heilfame Strenge rühmen, weil die über alles 
Mag große Leivenfchaftlichfeit diefes Mannes auch den Frevlern 
unter den Beamten, Geiftlihen und Mächtigen verberblic ward. 
Sein Nachfolger war Ferdinand, ber einzige Sohn, den er in 
rechtmäßiger Ehe erzeugt hatte. Diefer fand Portugal in einem 
fo blühenden Zuflande, Daß es kaum mit einem anderen europä- 
iſchen Reiche verglichen werden fonnte, mag man nun auf den 
Reichthum des Könige oder auf die Blüthe der Gewerbe, des 
Landbaued, der Künfte und des Handels Rüdliht nehmen. Es 
lagen 3. D. im Thurme zu Liſſabon allein außer anderen Münzen 
und Koftbarfeiten achtmalhunderttauſend Goldſtücke und viermal- 
Bunderttaufend Silbermarfen; im Hafen diefer Stadt zählte man 
nicht felten vierhundertfünfziz Kauffahrteifchiffe, und es wurden 
dort einmal in einem einzigen Herbſt zwölftaufend Tonnen Wein 
eingeladen. Ferdinand’s Regierung war von furzer Dauer (bie 
1383), und nad ihm gelangte auch in Portugal ein König, welcher 
nicht aus rechtmäßiger Ehe entfproffen war, auf den Thron. Die 
Geſchichte Ferdinand’ und feines Nachfolgers hängt ebenfo, wie 
die Geſchichte des caftilianifchen Königs Heinrich IL, mit den eng⸗ 
Vifchen Angelegenheiten unter Richard IL enge zufammen; wir 
werben daher erft weiter unten auf Beide zurüdfommen. Hier iſt 
nur noch Das Band zu bezeichnen, welches Caſtilien mit England 
verfnüpfte. Bon den Töchtern Peter’d des Grauſamen und der 
Padilla flarb die älteſte, Beatrix, kurze Zeit nachher, als ihre Ver⸗ 
lobung mit dem aragonifhen Thronerben wieder rüdgängig ges 
worden war. Die beiden anderen, Conſtanza und Sfabella, 
nahm der Vater auf feiner Flucht mit nad Guyenne, wo er fie 
bei feiner Heimfehr als Geißeln für die vom ſchwarzen Prin- 
zen geliehenen Gelder zurüdlaffen mußte. Sie wurden nachher 
nad England geſchickt, und hier. nahm ein Bruder des Lebteren, 
Johann, Herzog von Lancafter, die Altere, Conftanza, und ein 
anderer Bruder, Edmund, Herzog von York, die Jüngere, Iſabella, 
zur Gemahlin. Beide Prinzen erheiratheten mit ihnen ben Ans 
fprud an die caftilianifche Krone, welche in Ermangelung ehelicher 
männlicher Thronerben an die weiblichen bätte übergehen follen. 








V. Das weſtliche Europa in der zweiten Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts. 


1. Karl Vv. von Franfreih und Eduard III. von England. 


Der Frieden von Bretigny (ſ. S. 290) unterbrach den Krieg 
zwiſchen Frankreich und England nur auf einige Jahre, und ſelbſt 
während dieſer kurzen Zeit machten die ſogenannten Compagnieen, 
ſowie die Ritter der Normandie und die vom Kriege lebenden 
Herren in Bretagne und Languedoc fortwährend Raubzüge in das 
fremde Gebiet. Der Wiederausbruch des Krieges zwiſchen den 
beiden Reichen felbft warb mittelbar durch den Zug veranlaßt, 
welchen der fchwarze Prinz zu Gunften Peter’ des Graufamen 
nach Gaftilien unternommen hatte. Diefer Zug nöthigte den eng= 
liſchen Prinzen zu Ausgaben, die feine Kräfte weit überfliegen; 
denn als Peter die den Rittern für ihre Hülfe verfprochenen - 
Summen nicht bergab, zahlte der Prinz, edel und großmüthig wie 
immer, Alles, und ließ zu diefem Zwecke nicht allein. fein Silber- 
geräth einfchmelzgen, fondern er fah fi dadurch auch zu Erpreff- 
ungen genöthigt, welche einen neuen Krieg mit Frankreich veran⸗ 
faßten. Er ſchrieb nämlich in den englifch-franzöftfchen Befigungen, 
bie ihm fein Bater, Eduard II, mit fat unabhängiger Gewalt 
anvertraut hatte, eine brüdende Steuer aus, gegen dieſe wiberfeß- 
ten fich die Bafallen in Gascogne, und da ber Prinz nichts deſto 
weniger auf feiner Forderung beftand, fo benugten fie den Um⸗ 
ftand, dag Eduard nicht einem Artikel des Friedens von Bretigny 
gemäß den Anfprüchen an den franzöfifchen Thron förmlich entfagt 
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hatte, als einen erwünfchten Vorwand, um die Hülfe ihres früs 
beren Oberlehensheren, des Königs von Franfreih, anrufen zu 
fönnen. Sie behaupteten, die Oberlehensherrlichfeit des franzöfs 
ifchen Königs beftehe noch fort, weil die Aufhebung berfelben an 
jene Entfagung des englifchen Königs gefnüpft gewefen fei. Übri- 
gend wurden die $ranzofen in den englifchen Befigungen nicht blog 
durch den Steuerdrud zu biefen Schritte getrieben, fondern fie 
waren auch von Anfang an gegen die Engländer erbittert, weil 
biefelben ſchon damals fi) durch Brutalität und Durch einen nur 
eine gewilfe Gattung von Menfhen zum Umgange buldenden 
Hochmuth auszeichneten. Die Ritter und Herren der Gascogne 
verklagten alfo den fchwarzen Prinzen vor dem franzöfifchen Par⸗ 
lament als dem höchſten Gerichtshofe des Reiches (Juni 1368). 


Der franzöfifche König, Karl V., benahm ſich bei der Gelegenheit 


mit jener zögernden Schlauheit, die man bei ihm Weisheit genannt 
hat (f. S. 291). Er ſchob die Erklärung, ob er ſich in die Sache 
einlaffen wolle, eine Zeitlang hinaus, wedte unterdefien den 
Patriotismus feiner Franzoſen auf jede Weife, ſchloß mit Heinrich 
von ‚Zraftamara, welcher damals feinen legten Krieg gegen Peter 
den Graufamen führte, ein Schug- und Trugbündniß, ließ darauf 
fcheinbar nach dem Rechte eine Öffentliche Unterfuchung über feine 
Berbindlichfeit gegen England anftellen, und lud endlih im Oftober 
den ſchwarzen Prinzen in aller Form vor feinen Richterftuhl. 
Diefer gab jedoch den Boten Karl's die Antwort, er werde ere 
feinen, aber an der Spike eined Heeres, Seit biefer Zeit bes 
gannen die Feindfeligfeiten zwifchen Frankreich und England aufs 
neue; doch befchränften fich diefelben noch eine Zeitlang auf Necke⸗ 
reien und. Raubzüge einzelner Vaſallen. Erft in der Mitte des 
nädften Jahres (1369) erfolgte eine fürmliche Kriegserklärung 
von Seiten Karl’s V. Eduard nahm hierauf den Titel eines Könige 
von Sranfreih aufs neue an, und wurde dagegen nebft feinem 
Sohne durch einen Ausſpruch des franzöſiſchen Pairs- Gerichte 
aller franzöfiichen Lehen für verluftiig erklärt, 

Der Krieg ward im erften Jahre wie eine Ritterfehde geführt: 
man verwäftete gegenfeitig das Land durch Mord und Brand, 
fohleppte diefenigen Einwohner, welche Löfegeld bezahlen fonnten, 
mit ſich fort und hieb die anderen nieder. Beſonders hart mußten 
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die Bürger von Limoges büßen, ald fie den Franzoſen ihre Stabt 
überliefert hatten. Der fehwarze Prinz beftrafte fie dafür mit uns 
erhörter Graufamfeit, durch welche die Engländer vollends ver- 
haft wurden: er Tief Die Stadt, nachdem er fie wieder eingenommen 
hatte, plündern und zerftören und mehr als dreitaufend Einwohner, 
Männer, Weiber und Kinder, an Einem Tage niebermegeln. Der 
Hauptvortheil war und blieb auf Seiten der Franzoſen; denn ob- 
gleich die Engländer im Felde meiftens fiegten, fo wurden doch 
ihre Gegner überall von den Einwohnern, ihren Landsleuten, 
unterffügt, und befegten eine Stadt und eine Gegend nach der 
anderen. Überdies fiel einer der beſten englifhen Führer, Jean 
Chandos (ſ. S. %86), ſchon 1369 in einem Gefechte, König 
Eduard felbft war alt, der ſchwarze Prinz mußte fich feiner Kranf- 
beit wegen des befchwerlichen Ritterdienftes enthalten und ſchon im 
Anfange der Jahres 1371 nad England heimfehren. Dagegen 
ernannte Karl V. im Herbſt 1370 Bertrand dü Guesclin zum 
Connetable des Reiches oder zum Oberbefehlöhaber der ganzen 
franzöfifchen Kriegemacht, und Heinrich von Caſtilien wurde da⸗ 
durch, daß der Herzog "von Lancafter ald Gemahl einer Tochter 
Peter’s des Grauſamen deſſen Reih in Anfprud nahm und ſich 
fogar König von Caftilien nannte, zur nachbrüdlichften Unterftügung 
des franzdfifchen Königs bewogen. Heinrich ſchickte ihm feine Flotte, 
welche den Engländern ſchon aus dem Grunde überlegen war, 
weil ſich viele Genuefen, die erfahrenften Seeleute jener Zeit, auf 
ihr befanden. Andererfeitd nahm freilich der Herzog der Bretagne, 
Johann von Montfort, für England Partei, er wurde aber bes- 
halb von feinen Unterthbanen verlaffen und durch Dlivier du 
Cliſſon, Bertrand dü Gueschn’d Waffenbruder, nicht nur zur 
Flucht nah England genöthigt, fondern auch faft feines ganzen 
Herzogthbums beraubt. Der Krieg ward von den Franzoſen flaate- 
Hug, vom den Engländern ritterlich, tapfer und trogend geführt. 
Die Legteren durchzogen, ohne im Felde Widerftand zu finden, 
ganze Provinzen, litten aber Mangel, weil fih Alles in die Bur⸗ 
gen und Städte zurückzog; fie verloren viele Menſchen und Pferbe, 
und fchifften ſich, fobald die Dienftzeit abgelaufen oder das Geld 
zur Dezahlung des Soldes erfchöpft war, wieder ein; dann erft 
begannen die Franzojen ihre Unternehmungen, und befesten einen 
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Drt nad) dem anderen, Auf diefe Weife war es im Anfange des 
Jahres 1374 dahin gekommen, daß die Engländer nur noch Ca—⸗ 
lais, Bordeaur, Bayonne und-eine Anzahl Feiner Pläge an den 
Dordogne befagen. Obgleich ihnen unter diefen Umftänden ein 
Waffenſtillſtand fehr nachtheilig fein mußte, fo waren fie doch ge- 
nöthigt, ihn unter Täfligen und nichts weniger als ehrenvollen Be- 
dingungen anzunehmen, Pabſt Urban V. war der Vermittler des⸗ 
felben, Er Hatte fi vorher, weil er gar gern einen Kreuzzug 
gegen die osmanifchen Türfen zu Stande bringen wollte, vergebene 
Mühe gegeben, den Frieden zwifchen Franfreih und England 
berzuftellen. Endlich gelang es ihm, mehrmals einen kurzen Waf- 
fenftilfftand zu vermitteln, welcher nachher auf längere Zeit erneut 
und von Eduard III. bie zu feinem Tode gehalten wurde, 

Diefer Waffenftillftand beraubte den ritterlihen König von 
England nicht nur aller durch feinen Sohn und durch ihn felbft 
in Franfreih errungenen Vortheile, fondern Eduard mußte auch 
die Beſchützung feines jüngeren Sohnes, des Zitularfönigs von Ca⸗ 
ftilien, und feines alten Bundesgenoffen, des Herzogs der Bretagne, 
aufgeben. Karl V. von Frankreich Dagegen, welcher gar feine frie- 
gerifhen Eigenfchaften befaß, erreichte vermittelft eben desſelben 
Bertrags das Ziel feines ganzen autofratifchen Strehens. Über 
diefen König find die Franzofen, von Patriotismus und nationg- 
lem Eifer hingeriffen, lange einig gewefen, fie haben ihn über- 
mäßig gelobt; in neuerer Zeit hat einer ihrer Gefchichtfchreiber, 
Mably, auf Urkunden geftügt, ihn ebenfo übertrieben getadelt. 
Bon den Vorwürfen, welhe Mably diefem verfchlagenen, tüdifchen 
Könige macht, find zwei unftreitig begründet und vorzugsweife hers 
vorzubeben, weil fie fih auf Schritte und Handlungen deöfelben 
beziehen, welche für Frankreich felbft verberblih waren. Sie be- 
treffen feine finanziellen Maßregeln und fein Verfahren gegen die 
Stände. In Hinfiht auf die Finanzen gebraudte Karl weder, 
wie manche Herren jener Zeit, jemald Gewalt, noch nahm er 
feine Zuflucht zu der von feinen Vorfahren fo oft angewandten 
Münzverfälfehung, weil er ſehr fparfam war und deshalb foldher 
Mapregeln nicht bedurfte; dagegen benugte er mit großer Schlau- 
heit jede Gelegenheit zur Bereicherung, und erhob Steuern, ohne 
bie Stände zu fragen. Da er nicht geizig war, fondern vielmehr 
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die zuſammengetriebenen Gelder großmüthig verwendete, und über⸗ 
haupt manches Gute und Nützliche that, fo ließ man ſich dies ge⸗ 
fallen, ohne daran zu denken, daß alles, was auf der Perfönlich- 
feit eines Regenten beruht, zugleich mit feiner Perfon verſchwin⸗ 
det. Mit Karl’d Finanzmaßregeln hängt auch fein Berfahren 
gegen die Stände bed Neichd enge zuſammen; denn er nahm zu jenen 
Willkürlichkeiten größtentheild nur deshalb feine Zuflucht, weil er 
den Ständen ihren Antheil an der Geſetzgebung und an dem Be⸗ 
fleuerungsrechte zu entziehen und bie Übermacht der Fendalherren 
nieberzubrüden fuchte. Die Provinzialftände verfammelte er nur, 
wenn er Geld braudte, und ihre Einmifchung duldete er blos 
dann, wenn er fie durchaus nicht hindern konnte. Die allgemeine 
Ständeverfammlung fuchte er, durch die während feiner Regent⸗ 
haft gemachten Erfahrungen gefchredt, offenbar ganz fo zu ge- 
brauchen, wie man jest auf dem Feſtlande Europa’s die Stände- 
fammern gebraudht; dazu waren aber im Mittelalter die Leute 
noch zu wenig civilifirt, und die allgemeinen Stände wurden ba= 
ber, nachdem dieſer Verſuch mißglüdt war, von Karl gar nicht 
mehr berufen. Auf der einen Seite war ihm dies freilich zu ver⸗ 
zeihen, weil er, um bie Einheit des Nationalgefühls in den wies 
bervereinigten Provinzen wieder herzuftellen, nad Einheit in den 
Negierungsmaßregeln flreben mußte und, um Unruhe zu verhin- 
bern und ben äußeren Feind abzuwehren, einer militärifchen Ge= 
walt bedurfte; auf der anderen Seite raubte er aber dadurch in 
einer Zeit, wo die Regenten feine ftehenden Heere hatten, feinen 
Einrichtungen Feftigfeit und Dauer. Durch ihn fam, weil er bie 
Stände ſcheute, ein Theil der gefetgebenden Gewalt an die Par⸗ 
Yamente oder an bie föniglichen Gerichte (f. S. 24); denn er zu⸗ 
erft bediente fich derfelben, um den Föniglichen Verordnungen das 
durch das Anſehen von Geſetzen zu geben, daß fie in die Bücher 
der Parlamente eingetragen und durch dieſe flatt Durch die Stände 
befannt gemacht wurden. Selbft das berühmte Grundgefeg, durch 
welches Karl 1375 die Mündigfeit der franzöfifchen Könige in das 
vierzehnte Jahr feste, wurde nicht von den Ständen, fondern von 
den Parlamenten proflamirt, und die Legteren haben fich fpäter 
befonders auf diefen Vorgang berufen, wenn man fie bei ihrem 
MWiderfpruch gegen drüdende Verordnungen darauf hinwies, daß 
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fie gerichtliche, nicht vepräfentivende Verſammlungen feien. Zu 
Karl's Zeit dachte freilich niemand daran, wie verberblich feine 
vom Anfehen, der höchſten Gerichte unterflügte Eigenmadt ale 
Beifpiel den Nachkommen werden könne; denn er gebrauchte fie 
vorzugsweiſe, um den gedrüdten Unterthanen der großen Herren 
zu ihrem Rechte zu verhelfen. 

In Hinfiht auf das Letztere ift Karl von Mably nicht ganz 
mit Recht getadelt worden. Diefer wirft ihm vor, er habe den 
verderblichſten Theil des Feudalweſens, nämlich die militärifche 
Verfaſſung und drohende Stellung der Nitterfchaft, befeftigt und 
neu begründet, anftatt fie, wie nachher Ludwig XI. that, zu uns 
tergraben und zu ſchwächen; allein Karl war hierin von den For⸗ 
derungen ber Zeit und von dem Bedurfniß einer ſtets fchlagfer- 
tigen Nitterfchaft abhängig. Er verorbnete, daß jeder Inhaber 
eines Lebens feine Leute unabläffig in den Waffen üben und zum 
Kriege bereit halten müfje, und munterte auch die unbegüterten 
Adeligen auf, den Krieg fortwährend als ihr einziges Gewerbe 
anzufehen, indem er dasfelbe durch freigebige Belohnungen zum 
einträglichften machte. Er erhob dadurch namentlich den güterbes 
fisenden Adel zu einer vom Könige unabhängigen Kriegsmadht, 
welche unter erblichen Anführern fand und jeden Augenblick fo- 
wohl gegen einander felbft, als au gegen den König ins Feld 
ziehen fonnte. Er gab ferner dem Adel überhaupt, der doch dem 
Könige trogte, die Bürger und ihre Gewerbe veracdhtete und die 
Bauern ald Laflthiere betrachtete, Träftigere Haltung und fefteren 
Beſtand. Wie wenig dies feine Abfiht war, fann man uns 
ter Andern daraus erſehen, daß er. zuerft den vielen reicheren 
Bürgern von Paris das Recht, adelige Güter zu beſitzen, er- 
theilte; er gab ihnen alfo einen Rang unter der Ritterfchaft. Auch 
von feinem Verfahren gegen die großen Vaſallen läßt fich mit 
einigem Rechte dasfelbe fagen, was von bem befferen Theile 
feiner Verordnungen überhaupt ebenfo, wie von den meiften Re⸗ 
gierungsmaßregeln unferer Tage, gejagt werben fann: Alles war 
für den Augenblid berechnet und verfhmwand wie biefer und mit 
ihm. Karl beugte die Paird und die größeren Vaſallen wieder 
unter bie königliche Gewalt; fie wurden aber bald mächtiger und 
übermüthiger als zuvor, bis endlich Karl's Urenkel, Lubwig XL, 
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eine ähnliche Radifalfur an ihnen verfuchte, wie in unferen Ta= 
gen Sultan Mahınud an den Janitſcharen. Die Oberherrfichkeit 
der Könige über die großen Vaſallen war, wie befonders das 
Beifpiel der Grafen von Flandern und der Herzöge von Bretagne 
zeigt, zur bloßen leeren Form geworden. Karl ſtellte mit Hülfe 
feines Bruders, des Herzogs Ludwig's von Anjou, in Langue⸗ 
boe, fowie durch Benutzung des Streited zwiſchen dem ſchwarzen 
Prinzen und den gasconifchen Bafallen in den wiedervereinigten 
Provinzen das Fönigliche Anfehen wieder ber, 309, als fein Oheim, 
der Herzog von Orleans, kinderlos farb, diefed Land zum Kron⸗ 
gut, und bemüthigte den Herzog der Bretagne, welcher feiner 
Lehenspfliht zumider fih mit den Engländern verbunden hatte, 
Es ſchien folglich, ald wenn durch ihn die Föniglihde Macht neu 
und fefter begründet werben follte; allein er felbft vereitelte dies 
wieder, und begründete umgefehrt einen ftärferen Einfluß der 
Großen auf die Negierung, weil er die Zahl der Pairs vermehrte 
und mächtigen Großen Antheil an den ufurpirten Privilegien gab. 
Er vernichtete dadurch alle die Vortheile, welche die Könige aus 
einer zur Zeit der Schlacdht‘bei Poitierd von den Ständen erzwun⸗ 
genen Verordnung, durch die alle Krongüter für unveräußerlich 
erklärt waren, hätten ziehen können. Die Parlamente erkannten 
fpäter fehr gut den Fehler, welchen Karl und feine Nachfolger 
begangen hatten; fie famen immer wieder auf jenes, nicht- aus 
dem füniglihen Kabinet, fondern aus dem Willen der ganzen 
Nation hervorgegangene Geſetz zurüd, und flüsten fi auf das⸗ 
felbe, als fie auf gerichtlichen Wege wieder an den Staat brady 
ten, was bie Könige Teichtjinnig verfchleudert und die großen 
Herren, befonders bie Prinzen, immer wieder an ſich gerif- 
fen hatten. 

Was man auh an Karl's V. Verfahren tadeln und wie viel 
auch feinen Einrichtungen an Dauerhaftigfeit abgehen mag, er 
hatte wenigftend den Ruhm, allee, was in feiner Jugend verloren 
gegangen war, wieder gewonnen und das unter feinem Vater faft 
völlig vernichtete Anfehen des Föniglihen Namens wieberhergeftellt 
zu haben. Eduard III. von England dagegen verlor noch in feinen 
legten Jahren den ganzen Ruhm eines langen Lebens. Eduard 
hatte offenbar den Bogen feiner Macht überfpannt, er hatte mehr 
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geleiftet, ald er der Natur feiner Mittel nach leiſten konnte. Das 
überfah man, fo Iange er oder fein Sohn, der ſchwarze Prinz, an 
der Spige der Nitterfchaft glänzte und fie mit Ruhm beraufchte; 
man fühlte ed aber nachher doppelt, als der König felbft im Alter 
findifch ſchwach, fein Altefter Sohn franf und feine Familie unter 
ſich heftig entzweit ward. Sech8 Jahre lang fehleppte der ſchwarze 
Prinz ein ſieches Leben dahin, fein Sohn, Richard II., auf. den 
alfo vorausfihtlich die Krone bald übergehen mußte, war noch ein 
Kind, und doch Fonnte damals, wo Alles perfönlich war, von einem 
Kinde die Regierung. nicht geführt werden. Darauf gründete einer 
der jüngeren Söhne Eduard's, der Herzog von Rancafter, feinen 
Plan fih einzudrängen; er hatte zwar glüdlicher Weife wenig 
Sähigfeiten, rief aber doch durch feinen Ehrgeiz Zwiftigfeiten 
und Kabalen hervor, welche bis zum Tode des fchwarzen Prinzen 
den König betrübten und das Reich verwirrten. Diefe unglüd- 
lichen fech8 Jahre wurden ebenfo, wie die ganze Zeit der zwar 
sühmlihen und Fräftigen, aber aud gewaltfamen und drüdenden 
Regierung Eduard’s, in der Folge mit Necht eine glüdliche Zeit 
genannt, weil alles, was für die Damalige Gegenwart verderblich 
war, den Nachkommen Heil brachte. Der friegerifhe Regent gab 
der englifchen Verfaffung durch die öftere Berufung des Parlaments 
und durch die Benusung desſelben zu feinen Bedrüdungen mehr 
Anfehen und Feftigfeit, als ale Die früheren ſchwachen Könige 
durch die ihnen abgezwungene Beftätigung der Pergamente ihrer 
Borgänger. Die früheren Regenten ließen, wenn fie nicht gerade 
Geld nöthig hatten, Jahre lang das Parlament nicht zufammen- 
fommen, und die Verfaſſung ward vergeffen; Eduard brauchte 
während feiner fümſgiährigen Negierung jedes Jahr bedeutende 
Summen, und iin. Zah das Parlament nicht weniger ale fie- 
benzigmal. Dadurch ward dieſes erft recht feft gegründet. In ber 
früheren Zeit Eduard's hatte das Parlament noch fo wenig An- 
fehen gehabt, daß diefer energifche und Despotifche König ſich bei 
der Verwaltung die größten Willfürlichfeiten erlauben fonnte; in 
den Testen Jahren feines Lebens aber fing das Parlament an, 
förmlich die Regierung zu führen. Den Anlag und das Mittel 
dazu gab die Findifche Schwäche des Königs und bie Zwietracht 
der beiden Prinzen. Der alte König überließ fih ganz fremden 
Schloſſeres Weltgeſch. f, d. d. B. VI. 97 
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Einflüffen, und war befonderd von einer Geliebten, Alice Per⸗ 
vers, abhängig. Diefe Frau misbrauchte ihr Verhältniß zum 
König im höchſten Grade, und ging in der Verachtung der öffent- 
. lichen Meinung noch weiter, ald man ſelbſt jest den Damen un⸗ 
ferer großen Städte zu gehen erlaubt. Sie brachte den König 
dahin, daß er ihr nicht blos allen Schmud und alle Kleinodien 
feiner verftorbenen Gemahlin fchenfte, fondern auch bie Regierungs⸗ 
geſchäfte überließ; ſie erſchien ſogar zum großen Ärger der Nation 
in den Obergerichten, und nahm an den Verhandlungen derſelben 
Theil, um ſie nach ihrem Sinne zu leiten. Gegen ihren Einfluß 
und gegen die Plane des Herzogs von Lancaſter bediente ſich der 
fhwarze Prinz des Parlaments als eines Werfzeuges, und dieſes 
erhielt in Folge davon eine Stellung und eine Macht, die es 
weder vorher jemals gehabt hatte, noch nachher bis zum fieben- 
zehnten Jahrhundert unter energifchen Negenten jemals hatte. Wegen 
feiner fühnen Schritte gegen Alice und gegen die föniglichen Be- 
amten bat man diefed Parlament mit dem Namen des gutey 
bezeichnet. Es verfolgte nicht blos die Minifter und Finanz: 
beamten gerichtlich, fondern nöthigte au den Herzog von 
Lancafter und die föniglihe Geliebte, den Hof zu verlaffen; ja, 
es Tieß fi durch den fchwarzen Prinzen fogar bewegen, dem 
König einen Nath von zmölf Perfonen zur Seite zu fegen oder 
mit anderen Worten ihn gewiffermaßen für kindiſch zu erflären 
und eine Art vormundfchaftlicher Regierung aufzuftellen, 

Bei dem Tode des ſchwarzen Prinzen (1376) ward leicht ein 
neues Parlament zufammengebradht, welches alle diefe Verfügungen 
wieder umſtieß. Der Herzog von Lancafter und Alice Perrers 
fehrten an den Hof zurüd, der Rath der Zwe wurde abgefchafft, 
und an bie Stelle des wackeren Peter de I are, welcher das 
vorige Parlament trefflih geleitet hatte, ernannte man eine Greatur 
des Herzogs zum Sprecder des neuen. Die Mehrheit des Parla- 
ments war und blieb zwar dem Herzog und der Alice feindlich, 
fie mußte aber gefchehen Laffen, was Beide im Namen des Könige 
verordneten, und fogar eine neue harte Steuer bewilligen. Dage- 
gen machten das Parlament und die Nation aus Furcht vor Ran- 
caſter's Ehrgeiz den jungen Sohn des ſchwarzen Prinzen, Richard IL, 
zum Gegenftand ihrer bafonderen Fürſorge. Richard warb zuerſt 
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zum, Prinzen von Wales ernannt, oder mit anderen Worten noch 
bei Lebzeiten feines Großvaters als Thronfolger anerkannt. Dann 
brachte man ihn, als Eduard ın Richmond auf dem Todbette Tag, 
von dort zu feiner Sicherftellung in die Stadt, und der ganze Hof 
folgte ihm fogar. Der größte Herrfcher des Mittelalterd mar 
daher im Augenblid feines Todes (Juni 1377) von allen Men- 
fhen verlaffen; denn auch Alice war, ftatt ihrem Wohlthäter die 
Augen zuzubrüden, davon gegangen, nachdem fie vorher dem Ster- 
benden die Ringe vom Finger gezogen hatte. Wenige Monate 
nad) Eduard’d Tode ward ein neues Parlament berufen, dieſes 
beftand größtentheild aus Mitgliedern des fogenannten guten Par- 
Iaments, und ftellte den Sprecher desfelben, welcher zulegt im 
Kerfer gefeflen hatte, an feine Spise. Alice Perrers wurde auf 
Beranftalten des Parlaments vor Gericht gezogen und, obgleich 
man ihr wohl Unverfchämtheit, Habfucht und Gemeinheit, aber 
fein gerichtlich ftrafbares Verbrechen vorwerfen fonnte, mit ber 
Berbannung und dem Berluft ihres Vermögens beftraft. Da ber 
neue König, NihardIL, erit elf Jahre alt war, fo entftand über 
die Negentfchaft ein Zwift zwifchen Lancafter, feinen Brüdern uud 
dem Parlament, welcher die Kraft und Einheit der Negierung 
brach, fo dag England den Anftalten, die Sranfreich beim beran- 
nahenden Ende des Waffenſtillſtands bereits gemacht hatte, feine 
ähnlichen Näftungen entgegen fesen fonnte. Dagegen gewann dag 
Parlament an Einfluß und Macht, was die Regierung an Anſehen 
und Kraft verlor. Der König war in den nächften Jahren nicht 
alt genug, um felbft zu regieren, und nicht jung genug, um fich 
einer unbedingten Vormundſchaft zu unterwerfen, wenn auch Je⸗— 
mand dageweſen wäre, der die Regierung mit Weisheit und Klug- 
heit hätte führen können. Das Parlament fland bald unter bem 
Einfluß des einen, bald unter dem des anderen von Richard's 
Vatershrüdern. Von diefen und den Großen abwechfelnd gegen 
einander oder auch gegen die Regierung gebraucht, gewann basfelbe 
daher großes Gewicht, übernahm eine ganz neue Rolle, und führte, 
wie die gedrudten Protofolle feiner Befchlüffe zeigen, eine ſehr 
heftige Sprache. 
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2. Sranfreih während der leuten Zeit Karl’s V. und 
der erften Jahre Karl’s VL 


Karl V. von Frankreich hatte Tängft alle Vorkehrungen ge= 
troffen, um die Berlegenheiten eines Regierungswechfeld in Eng- 
fand benugen zu fünnen. Schon fünf Tage nah Eduard's II. 
Tode begann er daher den Krieg mit England von neuem, Cr 
ſchickte fogleich feine Flotte aus, um die Südküſte Englands plün⸗ 
dern und verheeren zu Taffen, und ftellte zu Lande fünf Heere auf, 
welche theild die noch übrigen englifchen Burgen und Städte in 
Frankreich erobern, theils den beiden Bundesgenoffen des Feindes, 
dem Herzog der Bretagne und dem König von Navarra, zuvor: 
kommen follten. Da biefe beiden Fürften mit dem Herzog von 
Rancafter, welcher den Titel König von Laftilien angenommen 
hatte, im Bunde ftanden, fo erhielt Karl gleich anfangs an Hein- 
rih II. von Caftilien einen treuen Verbündeten. Der König von 
Navarra, Karl der Böfe, blieb übrigens feinem Charakter bis zum 
Tode getreu, und fuchte durch Verrath, fowie zuweilen durch Gift 
und Dolch zu erlangen, was auf geradem Wege nicht erreichbar 


war. Er fand damals mit Karl V. in fehr freundlichen Ber- 


hältniffen, batte aber zugleich inögeheim mit England einen Ver⸗ 
trag gefchloffen, und Tieg durch einige feiner Leute, befonders durch 
feinen Bertramen Jakob de Ia Rue, den er mit feinem Erbprinzen 


an den fränzdfiihen Hof gefandt hatte, Kabalen anfpinnen. Seine _ 


verrätherifchen Anſchläge wurden jedoch entdedt und vereitelt. 
Kart V. ließ damals, geftügt"auf den üblen Ruf des Königs von 
Navarra und auf die bei deffen Leuten gefundenen Papiere, in 
biefer Sache ein Kriminalverfahren einleiten, welches von vorn 
herein nichtig war, weil zwar, wie aus ben Acten des Proceſſes 
hervorgeht, von Karl dem Böfen allerlei firafbare Abfichten vers 
folgt worden waren, der Thatbefland der Hauptbefchuldigung aber 
nie erwiefen worden if. Man wollte in jenen Papieren nicht nur 
eine verrätherifche Correfpondenz mit England gefunden haben, 
fondern man bewies aud aus denfelben, fowie aus den erpreßten 
Geftändniffen der Berhafteten, daß diefe den Auftrag gehabt hät 
ten, den franzöfifhen König vergiften zu lafien. Die Angeklagten 
wurden daher hingerichtet. Übrigens rechtfertigt jedenfalls das 
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ganze Leben Karls des Böſen den Verdacht eines beabfichtigten 
Meuchelmordes. Suchte er doch zu derfelben Zeit auch den König 
von Gaftilien dur Verführung feiner Befehlshaber zu verderben! 
Die Solge war, daß die aftilianer ihn einen Theil von Na⸗ 
yarra wegnahmen, und die Franzoſen feine in Frankreich gelegenen 
Länder und Burgen befesten. Er fuchte in feiner Noth Hülfe bei 
den Engländern, und erhielt fie durch den Einfluß des Herzogs 
von Rancafter, mit welchem er fchon feit Tanger Zeit in Verbind⸗ 
ung ftand; doch trauten auch die Engländer ihm fo wenig, daß er 
ihnen damals die wichtige Stadt Cherbourg, die er noch vom 
legten Frieden her beſaß, auf drei Jahre ald Unterpfand über- 
laſſen mußte (1378). 

Diefe Stadt fiel ſchon im folgenden Jahre nad einer ruhm- 
vollen Bertheidigung in die Gewalt der Franzofen. Die Eng- 
Yänder waren überhaupt, fo lange Karl V. Iebte, vom Gfüde nicht 
begünftigt, und zogen nicht allein in der Normandie, fondern auch 
in der Bretagne überall den Kürzeren; Karl verfcherzte aber durch 
die unverftändige Begünftigung feined Bruders Ludwig von Anjou 
und durch fein Verfahren gegen den Herzog der Bretagne einen 
großen Theil feines Glückes, und gab zugleich die. erfte Veran⸗ 
Yaffung zu den Unruhen, welche nad feinem Tode Frankreich zer- 
rütteten. Der habſüchtige und despotifhe Herzog von Anjou, 
welchem Karl die Statthalterfchaft in Languedoc übertragen hatte, 
gebrauchte feine Gewalt auf die brüdendfte Weife. Er erfocht 
durch die Ritter, von denen ed damals überall wimmelte, und 
welche jedem, der fie bezahlte, ihren Arm Tiehen, an ber Dorbogne 
große Vortheile über die Engländer, verfhaffte fi aber das dazu 
nöthige Geld durch die ungerechteſten und härteflen Steuern. Es 
brach darüber in Montpellier ein Auffland aus, welder mit ent- 
feglicher Graufamfeit gedämpft wurde, und die ganze Provinz 
Languedoc würde fih empört haben, wenn nicht Karl noch wenige 
Monate vor feinem Ende feinen Bruder abgerufen hätte. Den 
Herzog der Bretagne, Johann von Montfort, welder nad Eng- 
Iand geflohen war und nur noch eine einzige Stadt in feinem 
Herzogthum befaß, Elagte der König von Franfreih vor dem Pairs- 
Gerichte der Felonie oder Lehensuntreue an, verlegte aber bei der 
Borladung besfelben die gebührende Form, fo dag man fie als 
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nicht gefchehen betrachten Fonnte., Alle Paird außer dein Grafen 
von Flandern erfihienen bei diefem Gerichte, der König felbft hielt 
vor ihnen eine lange, von einem feiner Zuriften gefertigte Ans 
klage-Rede, und es erfolgte ein Urtheilsfpruch, nach welchem bie 
Bretagne dem Herzog entriffen und unbedingt mit Frankreich ver- 
einigt werben follte. Karl Tieß hierauf Johann von Montfort’s 
Vaſallen, welche ſchon lange unzufrieden mit ihm waren, auffordern, 
bie in feinem Namen befest gehaltenen Drte zu übergeben. Sie 
vermweigerten dieſem Befehl den Gehorfam, weil fie ihren Zwift 
mit ihrem Herzog nicht auf Diefe Weife benust fehen wollten. 
Sie wollten nicht einen ſchwachen Oberheren mit einem übermädt- 
igen vertaufchen, fendern ihren Erbherzog behalten und nur das 
Verhältniß zu ihm fo eingerichtet haben, daß fie im Nothfall beim 
Könige von Frankreich als ihrem Oberlehnsherrn Schug und Hülfe 
gegen ihn finden könnten. Das gerichtlihe Verfahren feheiterte 
daher an ber Unmöglichkeit, den Urtheilsſpruch in Ausführung zu 
bringen. Zwar wagte in Paris felbft, wohin man jene Bafallen 
zur Anhörung des einfeitigen Urtheils berufen hatte, nur ein ein- 
ziger von ihnen zu proteftiren, fie traten aber gleich nachher zu- 
fammen, um der Befisnahme ihres Landes durch franzöfifche 
Truppen und ber thörichter Weife damit verbundenen Einführung 
frangöfifcher Steuern zuvorzukommen. Nachdem fie fowohl unter 
einander, ald auch mit der geringeren Ritterfchaft und mit den 
Bürgern der Städte eine Verbindung gefhploffen hatten, proteft- 
irten fie förmlich gegen den Urtheilsfpruch, Tießen ihren Herzog 
durch Deputationen auffordern, fi von den Engländern zu trennen, 
um bderentwillen fie ihm allein den Gehorfam aufgefündigt hätten, 
und verfpraden ihm in diefem Falle nicht allein Gehorſam, fon- 
dern auch bewaffnete Hülfe. Faft die ganze Bretagne erhob fi 
in Maffe, die vom franzöfifhen Könige zur Befigergreifung ge- 
fandten Commiffäre mußten dad Herzogthum räumen, und Johann 
von Montfort ward, als ihn der durch ritterlihe Tapferkeit und 
durch Feldherrntalente ausgezeichnete Robert Knolles, in fein 
Land zurüdführte, mit allgemeiner Freude empfangen. Auf Diefe Weife 
verhalf Karl V. felbft dem Herzog der Bretagne gerade dadurd, 
daß er ihn feines väterlichen Erbes gänzlich berauben wollte, wies 
ber zum Beſitze desſelben. Im nächſten Jahre, kurz vor Karla V. 


England und Frankreich. Richard Il. und Karl V. 423 


Tode, fchidten die Engländer fogar ein beträchtliches Hülfsheer 
unter dem Grafen von Budingham, dem jüngften von Richarb’s IL. 
Bateröbrüdern, welcher fpäter Herzog von Gloceſter warb, in die 
Bretagne; die Erfeheinung desfelben gab aber den Angelegenheiten 
der Bretagne eine für Frankreich günflige Wendung, weil die 
Dretagner durchaus nichts von den Engländern willen wollten. 
Zwei Monate vor Karl V. farb auch der Connetable des Reiches, 
Bertrand dü Guesclin. Seine legte Waffenthat war ein Angriff 
auf die in Languedoc gelegene fefte Burg von Randon gewefen, 
weldhe von den Engländern mit außerordentlicher Tapferkeit vers 
theidigt wurde, Nad der romantifchen Erzählung, die man nod 
immer wieberholt findet, hätte bie englifche Befagung von Ran- 
don, um Bertrand's Tapferkeit zu ehren, die Schlüffel der Burg 
auf fein Grab gelegt, und ein achtbarer hiftorifher Sammler, 
Bilfaret, hat dies ein der edeln heroifchen Zeiten würdiges Denk⸗ 
mal genannt; es ift aber jest urkundlich bewiefen, daß es fich mit 
diefer rührenden Gefchichte gerade fo verhält, wie mit hundert an⸗ 
deren: die Burg war ſchon vor Bertrand’d Tode den Franzofen 


- übergeben worden. Die Connetable-Würde erhielt der ausge- 


zeichnete Waffenbruder Bertrand’s, Dlivier dü Cliſſon. 

Beim Tode Karl’s V. (1380) gerieth das franzöſiſche Reich 
durch die Verfügungen, welche der mit dem Beinamen bes Weifen 
geehrte König wegen der Minderführigfeit feines Sohnes, Karl VL 
(1380 — 1422), getroffen hatte, in große Verwirrung. Karl hatte 
fchon früh Beſtimmungen über eine vormundfcaftlihe Regentſchaft 
gemacht, weil ihm gefagt worben war, er habe Gift erhalten und 
werde fterben, fobald eine Fiftel zugehe, durch deren Wiederers 
Öffnung ihn Kaiſer Karls IV. Leibarzt einmal gerettet hatte. Wegen 
der Unmündigfeit feiner beiden Söhne, von denen ber ältere bei 
des Vaters Tode noch nicht volle zwölf Jahre alt war, hatte 
Karl V. eine Einrichtung der Verwaltung vorgejchrieben, welde 
fo ſchlau berechnet und fo zufammengefegt war, daß fie unmöglich 
ausgeführt werden fonnte. Bon den drei Vatersbrüdern des juns 
gen Königs follte der ältefte, Ludwig von Anjou, hauptſächlich 
die Verwaltung leiten, der zweite, Johann von Berry, ein 
Mann ohne Bedeutung, in unbeflimmter Weife Antheil an berfel- 
ben haben, und der dritte, Philipp der Kühne, dem fein Va⸗ 
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ter 1361 das durch den Tod der älteren berzoglichen Linie an bie 
Krone heimgefallene Herzogthbum Burgund gegeben hatte, für Die 
Perfon des Könige Sorge tragen. Als vierter Bormund war ihnen 
ber wegen feiner Mäßigung gepriefene Herzog von Bourbon bei- 
gegeben. Außerdem hatte Karl V. einen aus einundvierzig Geift- 
lichen, Großbeamten, Parlamentsräthen,, Nittern und Parifer 
Bürgern beftehenden Vormundſchaftsrath beſtellt, ohne deſſen Zus 
ziehung bie Prinzen nichts befchließen dürften; dieſe Einundpierzig 
wurden aber nachher nie zufammenberufen. Bon den Bormündern 
war Ludwig von Anjon nur darauf bedacht, auf jede Weife Schäge 
zu fammeln, um einen Zug nad) dem Königreich Neapel thun zu 
fönnen, beffen Krone er für fih in Anfpruc nahm. Der ver: 
ftorbene König hatte deshalb das viele von ihm aufgehäufte Gold 
und Silber einmauern laffen, und von dem Orte, wo es verbor—⸗ 
gen war, nur dem Schagmeilter Savoify Kenntniß gegeben; er 
felbft vereitelte aber bie Dabei gehegte Abficht durch den Misgriff, 
daß er dem habgierigen Herzog eine faft königliche Gewalt ertheilte, 
Ludwig zwang gleih nah Karl’ V. Tode den Schagmeifter durch 
angedrohte augenblidlihe Hinrichtung, ihm dad Geheimniß zu ver: 
rathen, und. feitbem wurde weder von jenen Schägen, noch von 
allen anderen Dem Herzog übergebenen föniglichen Geldern jemals 
wieder etwas vernommen. Übrigens brach auch ſchon vor ber 
Krönung des Königs ein heftiger Zwift zwifchen dem herrfchfüchtigen 
Negenten und den Herzögen von Berry, Burgund und Bourbon 
aus. Um benfelben ohne Waffen zu fehlichten, nahm man das 
Parlament in Anfprud), und dies nöthigte den Regenten, dem Fönig- 
lichen Anfehen Vieles zu vergeben. Damit wenigftens einer von feinen 
Mitvormündern entfernt werde, ertheilte Ludwig dem ganz unfähigen 
Berry in einer Zeit, wo Alles auf Perſönlichkeit anfam, die Statt 
balterwürde in der kaum erft berubigten Provinz Languedoc mit faft 
unbefchränfter Gewalt. Der Herzog von Burgund wollte nicht ge- 
ringer fein, und erhielt daher in den ihn von Karl V. angewiefenen 
Befigungen in ber Normandie ebenfalls fehr ausgedehnte Vorrechte. 

Da Ludwig von Anjou nur feine eigene Bereicherung im Auge 
hatte, fo hörte er auf, den abenteuernden Nittern und ben um 
Sold dienenden Compagnieen Die Gelder zu zahlen, welche Karl V. 
innen mit freigebiger Hand gefpendet hatte. Diefe verbreiteten ſich 
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deshalb gleich Heufchreden über das Land, und peinigten ben 
Bürger und Landmann ebenfo, wie fie nad) dem Frieden von 
Dretigny getban hatten (f. S. 330). Dazu fan no, daß der 
Drud der Abgaben, befonders aber die Art, wie fie feit Karl-V. 
erhoben wrden, das Land endlich zur Verzweiflung bradte, ba 
oft das Fünffache der eigentlichen Steuer den Pflichtigen zur 
Laft fiel. Jetzt, wo das Erpreßte nicht mehr, wie vorher, zum 
Deften des Landes angewendet ward, fühlte man erft das Verderb⸗ 
lihe von Karl’s egoiftifcher Herrichfucht, von feiner engherzigen 
Furcht vor den Ständen und von feiner Begünftigung der Blut- 
fauger und ihres Gewerbes. Die Unzufriedenheit ſchien fo gefähr- 
lich, daß fih der Herzog Negent bei Gelegenheit eines Aufftandes 
in Paris unbefonnener Weife entfchloß, auf einmal alle von Karl V. 
ohne Zuftimmung der Stände ausgefchriebenen Steuern aufzuheben. 
Dies nöthigte ihn natürlich, die Stände zu berufen, denen er dann, 
‚um fie zu gewinnen, alle ihre früheren Rechte beftätigen mußte 
(Januar 1381). Da die von ihnen bewilligte neue Steuer nicht 
binreichte, fo Tieß er bald nachher die abgefchafften Abgaben aufs 
neue erheben, rief Dadurch, wie wir fpäter fehen werben, bedenkliche 
Unruhen hervor, mußte deshalb die Stände noch einmal berufen, 
und gerieth, als fie fi feinem Willen nicht fügten, mit einem 
großen Theile der Nation in Kampf. 

Sn den auswärtigen Angelegenheiten war Yubwig bis auf fei- .. 
nen neapolitanifchen Zug vom Glücke begünftigt: Er ſchloß zuent 
einen für Frankreich vortheilhaften Vertrag mit Eaftilien. Dann zog 
er politifhen Nugen aus dem Streite Peter’d IV. von Aragonien 
mit dem Sohne des lebten Könige von Majorca (ſ. S. 384), 
welcher einen Verſuch zur Wiedererwerbung feines väterlichen Reis 
ches machte und den NRegenten von Sranfreih um Hülfe anging. 
Ludwig von Anjou gab für Hunderttaufend Goldgulden, welche 
Peter ihm zahlte, feinen Schügling auf, und bereiherte dadurch 
feine neapolitanifche Kriegskaſſe. Endlich verhalf ihm ein glücklicher 
Umftand auch zum Frieden mit dem Herzog der Bretagne. Diefer 
ward nämlich durch feine Bafallen, welde von der Verbindung 
mit den Engländern durchaus nichts wiffen wollten, gezwungen, 
mit dem Negenten zu unterhandeln, und verftand fih 1381 zur 
Anerkennung der Oberlehensherrlichkeit des franzöfifchen Königs; doch 
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wurde in dem mit ihm gefchloffenen Vertrage ausdrücklich erflärt, 
baß feine Unterwerfung unbefchadet der Rechte, der Berfaffung 
und der Gewohnheiten der Bretagne gefchehe. Diefer Vorbehalt 
machte freilich die Bretagne zu einem felbftfländigen Staate, wel- 
her nur nod) der Form nach zu Franfreich gehörte; die Sranzofen 
hatten aber doch wenigftens für die nächfte Zeit den Vortheil, daß 
der Nationalfeind die Bretagne verlaffen und nady England zuräd- 
fehren mußte. Dies erfolgte für Frankreich zur günftigften Zeit, 
weil gerade damals im inneren des Reiches bedenkliche Unruhen 
ausbradyen. Der Herzog von Berry war zum Statthalter von 
Languedoc ernannt worden; die Bewohner biefer Provinz hatten 
aber furz vorher durch Ludwiz von Anjou, welcher lange Zeit 
Statthalter gewefen war, fo viel Teiden müflen und waren mit 
dem Grafen von, Foir, welchen Karl V. an deſſen Stelle gefegt 
hatte, fo ſehr zufrieden, daß fie fih der Einführung Berry’s fürm- 
lich widerſetzten. Sie beftanden auf der Beibehaltung ihres feithe- 
rigen Statthalter um fo nachdrücklicher, weil fie, feit Ludwig von 
Anjou die Compagnieen entlaffen hatte, nicht allein der Wuth Dies 
fer Räuber audgefegt waren, fondern weil auch der Graf von 
Armagnac, einer der größten Bafallen von Languedoc, welcer 
einen Theil jener Söldner an fi) gezogen hatte, ein Schwager 
des neu ernannten Statthalters war. Die Stände der Provinz 
verfammelten fih zu Zouloufe, forderten den Grafen von Foir 
auf, feine Stelle zu behalten, und fagten ihm ihre Unterſtützung zu. 
Diefer gab daher dein Regenten in einem Briefe den trogigen Be- 
ſcheid, daß er zwar alle Achtung vor dem Könige habe, daß er 
er aber nie einen unbefchränften Gewalthaber, wie nach feiner 
Verfügung der Herzog von Berry fein folle, in Languedoc dulden 
werde. est erfchien freilich der Herzog von Berry mit einem 
Heer, er erlitt aber bei Revel eine vollftändige Niederlage. Er 
feste nicht3 defto weniger den Kampf fort, und beide Theile, die 
Föniglihe Partei und die des Grafen von Foir, verwüfteten eine 
Zeitlang das unglückliche Land, bis der Pabſt die VBermittelung 
übernahm und im December 1381 einen Frieden zu Stande brachte, 
burch welchen Berry in den Beſitz der Statthalterfchaft gelangte. 
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3. Unruhen in Flandern und in Franfreid, welde aus 
dem Emporfommen des Bürgerflandes und dem 
Widerfireben gegen geiftlihen und weltlichen 

| Drud entflanden. 

Die Geſchichte der Unruhen, welche am Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts, als man Bürgerfreiheit neben der NRitterherrfchaft 
gründen wollte, in England, Tranfreih und Deutfchland aus⸗ 
brachen, und der bfutige Kampf in Stalien, wo zu eben der Zeit _ 
die Bürgerfreiheit Durch Tyrannen und Söldner vernichtet ward, 
beweifen auf gleihe Weife, wie richtig Dante ſchon im Anfange 
des Sahrhunderts den Untergang von Geſetz und Ordnung aus 
bem Untergange der monardifhen Obergewalt in Kirche und 
Staat hergeleitet hatte. Diefen ganzen Zeitraum bindurd erzählt 
die Geſchichte Frankreichs und Englande nur von bürgerlichen 
Kriegen zwifchen den Herren und Nittern der verfchiedenften Ge- 
genden des Reiches, von Aufftänden der Bürgerfchait gegen Her- 
ren und Ritter, durch welche diefe auf mannichfache Weije be- 
brängt o’ er beengt wurden, und von der wilden Wuth des nie- 
deren Volkes, das unter vegellofem Drude völlig erlag. Au 
die Kirche wurde Damals in beiden Reichen erfchüttertz der Reich⸗ 
thum und die Üppigfeit bes Klerus erweckten demſelben in England 
wie in Frankreich erbitterte Feinde, und felbft gegen die bierardır 
ifche Lehre der Kanoniſten erhob ſich befonders in England fehr 
heftiger Widerſpruch. Wir beginnen die Gefchichte dieſer Beweg- 
ungen mit Flandern. 

Karl V. Hatte die Graffchaft Flandern von neuem und felter 
als vorher an Frankreich zu Inüpfen gefucht. Er hatte die Toch— 
ter des Grafen Ludwig III. (f. S. 273), welche als einziges Kind 
bie fünftige Erbin des Landes war, mit feinem Bruder, Philipp 
dem Kühnen von Burgund, vermählt. Da jedoch der Graf in 
feinem freien Staate weniger vermochte, ald die Städte, welde 
neben ben italiänifchen die betriebfamften und bevölfertften in Eu⸗ 
ropa ivaren und fede für fi einen nur dem Namen nad) vom 
Landesherrn abhängenden Freiftaat bildeten, fo hatte Karl ſich be⸗ 
müht, auch diefe zu gewinnen und von einer engen Verbindung 
mit England‘, zu der befonders die Genter geneigt waren, abzu⸗ 
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halten. Er hatte zu diefem Zwede Lille, Donay und Orchies, 
welche früher mit Franfreich vereinigt worden waren, wieder an 
Flandern zurüdgegeben. Nachher war ein Krieg zwiſchen den 
Gentern und Brüggern entftanden, in weldhem der Graf Ludwig 
mit feiner Nitterfchaft für die Legteren Partei genommen hatte. Die- 
fer Kampf dauerte nad Karl's V. Tode noch immer fort. Die Dar- 
ſtellung desfelben gehört jedoch der Sperialgefhichte an; hier muß 
eine allgemeine Andeutung genügen. Die Genter, furchtbar durch 
Zahl, Reichthum und Einfluß, fandten mächtige und oft au gut 
geübte Heere ind Feld, welde zum Theil aus Gent felbft, zum 
Theil aus den Orten gezogen wurden, wo die Weber, Brauer 
und anderen Arbeiter der großen Fabrikherren wohnten. Der Krieg 
ward zuweilen durch Friedensfchlüffe geendigt, jedes Mal aber 
gleich wieder begonnen; man lieferte ſich blutige Treffen, und ganze 
Städte und Gegenden wurden geplündert und verwüſtet; felbft Die 
angrenzenden Länder Brabant, Lüttich und Holland nahmen mehr 
oder weniger am Kriege Theil. Eine ganz neue ©eftalt erhielt 
der Kampf der ©enter mit den Brüggern und ihren DBertretern, 
dem Grafen und der Ritterfchaft, feit dem Januar 1382, wo die 
unter den Fahnen von Gent vereinigte Volksmacht den Sohn des 
ehemaligen Demagogen Jakob von Artevelle (f. S. 265 u. 269), 
Philipp von Artevelle, aus der Verborgenheit hervorzog; 
denn durch diefen ward der Krieg als demofratifche Bewegung für 
Sranfreich fo bedenflih, dag man für gut fand, den König felbft 
an der Spige der franzöfifhen Ritterfchaft gegen die übermüthigen 
Fläminger auszufhiden. Man wird diefe Bedeutung der flans 
drifehen Unruhen erft recht zu würdigen wiflen, wenn man fich bie 
gleichzeitigen Erfiheinungen in anderen Gegenden und Ländern ind 
Gedächtniß zurüdruftl. Damals ging in der Schweiz das Ritter 
und Herrenthum ganz unter, im nördlichen Deutfchland erhielt bie 
Hanfe, im füdlihen der Bund der rheinifchen, fränkifchen und 
fhwäbifchen Städte dad Übergewicht über den Kaiſer und die Rit- 
terfchaft, ja, felbft in allen franzöfifhen Städten regten fi die 
Bürger und wurben nachher auf harte, graufame Weife unterdrüdt, 
Dies führt ung zunächſt auf die bürgerlichen Bewegungen im 
Frankreich und auf ihre Beranlaffung zurüd. 

Ludwig von Anjou hatte, ald die ihm von ben Ständen be 
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wilfigte Steuer nicht audreichte, die thörichter Weiſe erlaffenen 
alten Abgaben wieder berftellen wollen und, um den Schein zu 
haben, ald wenn Died mit Zuflimmung der Stände gefchehe, eine 
Art Notabeln-Verfammlung in feinen Palaft berufen. Diefe fügte 
fih zwar feinem Wunfche nicht, willigte aber Dagegen in eine neue 
Steuer, welche Ludwig alsdann im Reiche ausfchreiben ließ. Die 
Erhebung berfelben erregte jedoch in Paris, Rouen, Amiend und 
anderen Städten heftige Unruhen, man widerſetzte fich ihr endlich 
überall, und in den Städten yon Nord-Frankreich, befonders in 
Rouen und Paris, fehlen fi alle Ordnung aufzulöfen. Die niebere 
Volksklaſſe, des monardifchen und ritterlihen Drudes müde und 
von Demagogen aufgereizt, ergriff die Waffen, tödtete oder ver- 
trieb die Steuerbeamten, mishandelte Die Reichen und übte fehänd- 
lichen Unfug. Man hat diefen Aufftänden den Namen des Krieges 
der Mailloting gegeben, weil fih damals der aufrührifche Pö- 
bel in Parid der im Stabthaufe aufbeiwahrten Waffen bemächtigte, 
unter denen auch viele Maillets oder fchwere bleierne Streithäms 
mer waren. Ludwig fah fih durch die von Tag zu Tag bedenk⸗ 
Yicher werdende Lage der Dinge gendthigt, die neue Steuer wieder 
aufzugeben; er nahın aber dagegen ben Krieg mit England und 
Die Nothmwendigfeit, den durch die Unruhen entftandenen Ausfall 
in den Einnahmen zu deden, zum Vorwand, um die Stände bes 
nörblihen Franfreich zufammenzurufen und von ihnen Hülfe zu 
fordern (April 1382). Die Stände wollten jedoch von neuen 
Auflagen nichts hören, und entichuldigten fih damit, daß fie 
zu einer Steuerbewilligung feine Vollmacht hätten, Als Ludwig 
fie gleih nachher noch einmal berief, blieben die meiſten Mit- 
glieder aus, um nicht gendthigt zu fein, ſich auf feine Geldforder⸗ 
ungen einzulaffen. est war der Herzog Regent genöthigt und 
einigermaßen auch berechtigt, Gewalt zu gebrauchen; denn ba die 
Stände der offenbaren Noth des Reiches nicht abhelfen wollten, 
fo war feine andere Wahl, als entweder den Staat untergehen 
zu laffen oder die Mittel zu feiner Erhaltung auf jede mögliche 
Weiſe berbeizutreiben. Ludwig befhloß, den zwar weniger zahl- 
reichen, aber der rohen Maffe in jeder Hinficht überlegenen ftreit» 
baren und unterrichteten Theil der Nation um fich zu fammeln und 
unter dem Vorwand, als wolle er die Ordnung berfiellen, große 
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Summen zu feinem neapolitanifhen Zuge zu erpreflen. Das grau⸗ 
fame und unverftändige Benehmen des Pöbels erleichterte ihm die 
Erreichung feiner Abfihten, da man noihwendiger Weife ben 
gewohnten und fyftematiihen Drud der neuen wilden Unordnung 
vorziehen mußte. Ludwig bot alfo die militärifhe Nitterfchaft auf, 
und da er den König an ihre Spige treten Tieß, fo durfte nie- 
mand aurücbleiben. Die Stadt Rouen, gegen welde man zuerft 
zog, konnte einem ſolchen Angriff nicht widerfiehen. Die Herren 
und Ritter rürten ein und nahmen eine fchredliche Rache; fie zer- 
ftörten einen Theil der Stadt und wütheten graufam gegen die 
Bürger (April 1382). Hierauf erlaubte Ludwig feinen aus rohen 
Söldnern und Abenteurern beftebenden Kriegsſchaaren, zuerft in 
der Umgegend von Paris und dann in der Stadt felbft nach ihrer 
gewohnten Weife zu haufen, und diefe richteten fo furdtbare Ver— 
wüſtungen an und peinigten Schuldige und Unſchuldige fo grau 
fam, daß die Parifer die geforderte Summe von bunderttaufend 
Goldgulden, welche nad) dem gegenwärtigen Münzfuß etwa auf 
eine Million und einmalhunderttaufend Franfen zu veranfchlagen 
ift, zulegt gern zahlten, damit nur der König ihnen Gnade ge- 
währe und wieder in ihre Stadt fomme. Diefe Summe flog 
übrigens, wie alles Andere, größtentheild in die Kriegskaſſe des 
Herzogs von Anjou, welcher endlich (1382) feinen fo lange gerü- 
fteten Zug nad Neapel antrat. Durch die Entfernung des bis⸗ 
herigen Hauptes der Regentſchaft fam biefe in die Hand Philipp’s 
bes Kühnen von Burgund, welcher dann, als Gemahl der Fünf- 
tigen Erbin von Flandern, die Kräfte des Reiches ebenfo gegen 
Flandern richtete, wie der Herzog von Anjou die Schäge und 
Einfünfte des Staates für feinen Zug nach Neapel verwendet hatte, 

Auch im Süden ded Reiches war ein Zuftand der Anardjie 
eingetreten. Dort war es nicht blog die Empörung von Städten, 
welche das Reich mit Auflöfung bedrohte, fondern die Provinzen 
wurden zugleich Durch innere Kriege und durch die Raubzüge aben⸗ 
teuernder Banden verwüftet. Die Lesteren hayften fo arg, daß 
der Graf von Foir, ald er einft vierbundert biefer Räuber ge- 
fangen nahm und indgefammt hängen oder erfäufen Tieß, ſich Durch 
eine ſolche Hinrichtung in Maffe allgemein beliebt machte. Doch 
half dies nichts; viele Burgen blieben von den wilden Schaaren 
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befett, und die Brüder der Getödteten verübten aus Rachgier und 
Zorn um fo größere Oraufamfeiten. Wenn ed aber auch möglich 
gewefen wäre, die Banden ganz zu vernichten, fo würde dadurch 
die Ruhe doch nicht hergeftellt worden fein. In vielen Städten 
und Gegenden des Landes verweigerte man dem Herzog von 
Berry fortwährend die Anerfennung als Statthalter; die Bürger 
von Beziers, der bedeutendften Fabrifftabt des Südens, ermordeten 
einft über fiebenzehn königliche Beamte, die Stadt Narbonne führte 
zwei Jahre lang einen verwüftenden Krieg mit einem der Großen 
bes Landes, und endlich rief ein Beſchluß der Stände von Lars 
guedboe auch noch einen Bauernfrieg hervor. Diefe gewährten 
nämlich dem Herzog von Berry eine fo drüdende Steuer, daß die 
Bauern deshalb die Waffen ergriffen. In großen Schaaren durch⸗ 
zogen biefelben das Land, und verübten bis über Avignon hinaus 
ſchreckliche Verwüftungen. Selbft der Pabſt wurde dort von ihnen 
hart bedrängt. Die Franzofen haben übrigens dieſem Kriege den 
Namen des Lumpen- oder Schuftenfriegeg (guerre des 
coquins oder im Provinzialausdrud des tuchins) gegeben. 

- In Flandern fchien gerade zu derfelben Zeit, als die Bürger⸗ 
fchaften von Paris und Rouen durch die franzöfifhe Ritterfchaft 
gewaltfam niedergebrüdt worden waren, bie Demofratie ebenfalls 
völlig befiegt zu fein. Die Genter waren von dem Grafen Lud⸗ 
wig und der Nitterfchaft aufs Außerfte gebracht worden, Ludwig 
hatte ihnen jede Möglichkeit der Zufuhr abgefchnitten, und Tonnte 
den Tag, an welchem der großen Bevölferung ber Stadt der 
Unterhalt ausgehen würde, fo fiher berechnen, daß er mit feinen 
Reifigen ganz ruhig in Brügge lag; allein er felbft brachte. fich 
wieder um jeden Bortheil , indem er, als die Genter Unterhand- 
lungen anfnüpften, auf unbebingter Unterwerfung beſtand und mit 
graufamer Rache drohte. Die Genter fahen fih in ihrer Noth 
nach) einem Nettungsmittel um, und fanden es in dem Umſtande, 
daß die Bürger von Brügge, welche den Grafen bis dahin unter- 
fügt hatten, in zwei Parteien zerfallen waren. Auf diefen Zwiſt 
gründete Philipp von Artevelle den Plan eines Nettungsverfuches 
feiner Baterftabt. Er wählte aus der Genter Bürgerſchaft fünf- 
taufend rüflige und geübte Männer aus, ließ diefe durch Domini- 
faner und Franzisfaner religiös und patriotifch begeiftern, und 
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brach, nachdem fie öffentlich gelobt hatten, entweder zu fiegen oder 
zu fterben, mit ihnen gegen Brügge auf. Ganz unerwartet erſchien 
er in der Nähe diefer Stadt und fchlug ein Lager auf. Auf die 
Nachricht davon zogen die Bürger von Brügge eilig und obm 
Ordnung gegen bie Genter zu Felde, und Der Graf ſchloß fid mit 
feinen Nittern an die unbisceiplinirte Menge an. Bei Beverhoul 
fam ed im Mai 1382 zu einer Schladht, deren Ausgang vorher 
zufehen war. Die fünftaufend Genter waren geübte und georbnelt 
Truppen, bie Bürgermacht von Brügge dagegen war fo, wie bie 
aus Krämern, Handwerkern und Arbeitern beftehbenden Bürger 
garden immer waren, weil Geſchäfte des Friedens ihren Lab 
und dem Deroismus ganz fremde Speculationen ihre Seele te 
ſchaͤftigten; fie brach fi daher, obgleich fie an Zahl den Gew 
tern fiebenfach überlegen war, an der gefchloffenen Drbnung 
berfelben, und riß fliehend bie gut geübten - achthundert Tan 
zen bed Grafen mit fich fort, oder machte doch das ritterliche Ans 
flürmen derjelben durch ihre Gegenwart unmöglich. Die Gent 
fegten den gefchlagenen Feinden nach, und drangen, ohne dabei 
irgend einen Verluſt zu erleiden, mit ihnen in die Stadt ein. Hir 
wußten fie die Zwietracht der Bürger geſchickt zu benugen. Ein 
Theil der Zünfte nahm für fie Partei und revolutionirte die 
Stadt; die Anhänger des Grafen und feine Ritter wurden in ben 
Straßen angegriffen, zwei= bis breitaufend derſelben kamen 
ums Leben, die Übrigen retteten ſich wie fie fonnten, und der 
Graf ſelbſt floh, nachdem er ſich eine Zeitlang in einem Bürger 
hauſe verftedt gehalten hatte, nach Lille. Unmittelbar nachber 
ſchloſſen ſich faft ale Hämifchen Städte an Artevelle’s demokratiſche 
Republik an. „A 
Zum Gluͤck für den vertriebenen Grafen erhielt gleich nachher 
fein Schwiegerfohn,, Philipp von Burgund, durch Ludwig's von 
Anjou Abzug nach Neapel den Haupteinfluß in ber Regentſchaft 
Frankreichs, und Artevelle beleidigte durch einen an Karl VI. ge⸗ 
ſchriebenen Brief die franzöſiſche Ritterſchaft, welche fo eben er 
in Paris und Rouen den tief verachteten Bürgerftand zu Boden 
gefchlagen hatte. Es ward fogleich ein Reichszug gegen Flandern 
befchloffen, und der ganze franzöftfche Adel ſtrömte zufammen, um 
den jungen König auf feinem erflen Kriegszuge zu begleiten. 9 
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der Spise des franzöfifchen Heeres fland ber wadere Connetable 
Diivier dü Cliffon, ed war den Schaaren Artevelle's in jeder Hin« 
fiht überlegen, und die niederländifhe Ritterſchaft ſchloß ſich an 
die Franzoſen an; nichts deftoweniger erwartete der Genter Des 
mofrat bei Rooſebeeke unweit Ypern in einer dem franzöfifchen 
Heere günftigen Gegend den Angriff desſelben. Wahrſchanlich 
vertraute er, wie die Brügger bei Beverhuut, auf die große Zahl 
feines unritterlihen Volkes. Die ſchlecht discipfinirten Schaaren 
wurden von den Nittern Leicht getrennt und zerflreut, Artevelle 
ſelbſt blieb in der Schlacht, und von feinem Heere famen, wie es 
heißt, mehr als zwanzigtaufend Mann ums Leben (27. November 
1382). Die unmittelbare Folge diefer Niederlage war, daß bie 
von den Gentern befesten oder zu ihnen übergegangenen Städte 
dem Sieger ihre Thore öffneten. Gent felbft dagegen, an heffen 
Spitze nach Artevelle's Tode Adermann trat, rüftete ſich zum 
Widerftand, und bie fpäte Jahreszeit, ſowie die Zufammenfegung 
des franzöſiſchen Neichsheeres und die Nüdficht auf die fchuldige 
Dienftzeit der Vaſallen erlaubten nicht, daß man den jungen König 
fo Tange in Flandern zurüdhalte, bis Gent durch eine regelmäßige 
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beim, und bie Genter traten jest, um ben Krieg .fortfegen zu 
fönnen, mit England in Verbindung. 

Philipp von Burgund, Johann von Berry und bie anderen 
Herren, weldhe für den jungen König regierten, benusten ihren 
Triumph über die flämifche Bürgerfchaft, um fih an der franzd- 
fifhen zu rächen. Sie führten das aus Flandern zurückkehrende 
Heer in die beveutendflen Städte von NordsFranfreih, und bes 
firaften den demokrgiiſchen Übermuth der Bürgerfchaften auf eine 
fo graufame Weile, Daß es faft fhien, als wenn Karl’s Oheime 
ihren Neffen abfichtlich zum Tyrannen erziehen wollten. Unter dem 
Vorwand, daß die Parifer Bürger noch immer gegen bie Regierung 
eonfpirirten und heimlich Abgeorbnete an die flämiſchen Demo- 
traten abgefchiekt hätten, führte man den König und die Reichs⸗ 
macht zuerft gegen die Hauptflabt des Neiches. Dem fiegenden 
Heere wagten die Parifer nicht ihre Thore zu verfchließen. Dies 
ſes Hielt hierauf feinen Einzug gerade fo, ald wenn es in bad 
erſtürmte Gent einziehe, Schreden und Entfegen erfüllte alle Ges 
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mäther. Zuerfi wurden die an den Thoren errichteten hölzernen 
Bollwerke und die in den Straßen gemadten Einrichtungen zu 
Barricaden zerflört; dann ging ed an die Bürger felbfl. Drei- 
hundert der reichften wurden verhaftet und yon Zeit zu Zeit eins 
ige derfelben hingerichtet, um die Anderen zu ſchrecken und fo das 
AÄußerſte von ihnen zu erpreffen; außerdem mußten alle Waffen 
abgeliefert werben. Vergebens legte die alte Herzogin von Or— 
leans, König Johann's Schwefter, fo wie die ganze Pariſer Uni⸗ 
verſität Fürbitte einz flatt die Strafen und das Berfahren zu 
mildern, warb man mit jeder Woche firenger und härter. Das 
Schredliihfte war, daß dies Alles dem Volke notbwendig ale 
eine Art von Zortur vorkommen mußte, durch weldhe man 
Steuern erpreflen wolle; denn nachdem durch gerichtliche Verfolg⸗ 
ungen und durch Hinrichtungen Alles eingefchredt war, wurde im 
Namen des Königs eine Steuerverfügung erlaffen, welche das Volk 
endlich unter das Joch brachte, deſſen es ſich bis dahin erwehrt 
hatte. Dan führte nämlich ohne Zuflimmung der Stände alle 
Abgaben aus Karl's V. Zeit wieder ein, und erflärte geradezu, 
bag die Beftimmung der Steuern eine rein Föniglihe Sache fei, 
und daß darüber nur vor den Parlamenten verhandelt werden 
folfe. Gleich nachher ward die Stabtverfaffung son Paris wefent- 
lich geändert, und den Bürgern das Wahlrecht in Bezug auf die 
Magiftratöperfonen genommen. Das Argfte folgte nach und 
fchredte um fo mehr, je feierlicher und ungewöhnlicher Die Art 
feiner Befanntmadhung war, Der König ließ dad Volk ver- 
fammeln, und nachdem der Kanzler eine Rede gehalten hatte, 
welche jedermann in Todesangſt' verfegte, warb für die noch 
übrigen Gefangenen Gnade verfündigt. Digfe Gnade wurde aber 
fo gegeben, daß fie felbft den Zeitgenoffer@ls ein blutiger Hohn 
erfohien; denn die Gefangenen mußten ihre Freilaffung mit ihrem 
ganzen Vermögen bezahlen. Auch viele andere Bürger der reichen 
Klaffe wurden ihrer Habe beraubt und förmlich an den Bettelftab 
gebracht. Die ganze Art, wie man damals in Paris haufte, hätte 
nicht ärger fein fünnen, wenn ftatt des Könige und feines ritters 
lihen Heeres Mongolen, Türken oder Araber plöglich über Franf- 
veich hereingebrodhen wären. Deſſen ungeachtet warb durch biefes 
Berfahren hur Außerfi wenig für bie Föniglide Schagfammer ges 
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wonnen; bie erpreßten Summen wurden, nach dem Bericht eines 
ehrlichen und fchlichten Zeitgenoflen, größtentheild zur Bezahlung 
der gemietheten Raubfchaaren beftimmt, deren man fi zur Aus- 
führung der graufamen Maßregeln bedient hatte, die Anführer 
berjelben behielten aber Alles für fich, und Die Miethlinge begannen 
Deshalb nachher wieder ihre Raubzüge im Lande, 

Auf gleihe Weife wurde unmittelbar darauf in Rouen ver- 
fahren. Auch bei diefer Gelegenheit blieb die Staatsfaffe Teer, 
weil Burgund und Berry bie erpreßten Summen unter: fih theil- 
ten. Man mußte deshalb auch die herrſchende Unzufriedenheit bald 
buch eine neue drüdende Steuer vermehren, Ein föniglicher Be- 
fehl verordnete nämlich eine allgemeine jährliche Abgabe von dem 
Einfommen und Befisthum der Steuerpflichtigen, zu welchen Adel 
und Geiftlicfeit nicht gehörten. Natürlich waren durch alle dieſe 
Mapregeln die Unruhen nur zum Schein gedämpft, und die Re— 
gentichaft hatte fih und den jungen König nur verhaßt gemacht. 
Nichts defto weniger glaubte man jest wieber an den Krieg mit 
England denfen zu dürfen. 


4. Spanien und Portugal in der nächſten Zeit nad 
Peter dem Grauſamen. 


Heinrih IL von Gaftilien brachte vom erften Nugenblid feiner 
Thronbefteigung an bie traurige Weife, wie er zur Herrfchaft ges 
langt war; durch feine vortrefflihe Regierung in Vergeſſenheit. 
Es ward daher fpäter auch allgemein beklagt, daß feine Regierung 
fo fur; dauerte (1369 — 1379), während fein Zeitgenoffe, ber 
Tyrann Peter IV. von Aragonien, faft zwei Menfchenalter hin⸗ 
burch regierte. Heinrich hatte aleich anfangs ſchwere Kämpfe zu 
befteben, weil fowohßfeine beiden Nachbarn, die Könige von Aras 
gonien und Portugal, als auch Eduard's IH. Bruder, Johann von 
Rancafter, aus dem Umftande, daß er nicht in rechtmäßiger Che 
erzeugt fei, Vortheil zu ziehen fuchten. Der genannte englifche 
Prinz war, wie bereits (S. 405) angegeben worben iſt, Gemahl 
der älteften Tochter Peter’8 des Graufamen, gründete darauf ein 
Erbrecht an die caftilianifche Krone, und hatte feit Peter’d Ermor- 
dung den Titel König von Caſtilien angenommen, fonnte aber 
wegen ber Lage ber Dinge in England fein Recht nicht fogleich 
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geltend machen, Ferdinand von Portugal erhob ebenfalld Anfprüdje 
an die Krone von Caſtilien, weil er als Enfel einer caftilianifchen Prin⸗ 
zeffin, der Gemahlin Alphons des Vierten, ber einzige männliche 
Sprößling der caftilfanifchen Königsfamilie aus rechtmäßiger Ehe 
fei. Er verband ſich daher fhon im Jahr 1369 mit dem habs 
füchtigen König Peter IV. von Aragonien und mit Mohammed 
von Granada, welcher dem vorigen caftilianiihen Könige unzählige 
Schaaren leichter Reiter zu Hülfe geſchickt hatte und feit dem Un⸗ 
tergange desfelben raubend in Caſtilien umherzog. Der Leßtere 
ſchadete dem König Heinrich fo wenig, daß felbit Die maurifchen 
Gefchichtfchreiber faft Feine einzige That ihrer Landsleute in diefem 
Kriege aufzuzählen wiſſen. Auch Ferdinand von Portugal. führte 
den Krieg auf nadläflige Weife, und Peter von Aragonien war 
durch feine Bemühungen, den ihm ganz unnüben Beſitz yon Sars 
dinien gegen die Genuefen und gegen die Einwohner der Inſel 
felbft zu behaupten, ebenfalls gehemmt. Gegen den Letzteren fand 
übrigens Heinrich einen Bundesgenofien, der im Inneren von 
Aragonien felbft Unruhen zu erregen drohte. Diefer Bundesge- 
noffe war der aragonifhe Prinz Jakob II, der Sohn des un- 
glüdlichen Testen Königs von Majorca (f. S. 384). Jakob war 
nad) feines Vaters Hinrichtung von Peter IV. vierzehn Jahre Tang 
in-Haft gehalten worben, hatte, als er endlich aus derfelben ent- | 
fommen war, den Titel eines Königs von Majorca angenommen, 
und war nachher (1363) dritter Gemahl der neapolitanifchen 
Königin Johanna I geworden. Sein roher, abenteuerlicher Sinn 
hatte jedoch glei anfangs Zwietracht zwifchen ihm und feiner 
Gemahlin erzeugt; er war deshalb bald wieder aus Neapel 
abgezogen, und hatte ſich nach Gaftilien zu Peter dem Graufamen 
begeben, mit deffen Hülfe er fein väterliches Reich wieder zu er⸗ 
obern hoffte. Dort war er Gefangener Heinrich's II. geworben, 
als diefer 1365 feinen Bruder an der Spige franzöfifcher Banden 
angriff,. Johanna Hatte ihn nachher zwar für ein Löſegeld von 
vierzigtaufend Dufaten wieder losgekauft, er verließ fie aber bald 
zum zweiten Male, und ging nach Franfreih, wo er, unterftügt 
yom Herzog von Anfou, einen Zug gegen Aragonien rüftete. 

Der König von Gaftilien hatte in dem Kriege mit feinen 
beiden Nachbarn noch den befonderen Vortheil, daß die von Peter 
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dem Graufamen aufgehäuften Schäte in feine Hände gefallen 
waren. Mit diefen und mit einer von den Ständen des Reiches 
gewährten anfehnlihen Beifteuer entledigte er fi) zunächſt der dem 
Bertrand dü Gueselin und feinen Banden gemachten Berfpred- 
ungen; er bezahlte ihnen nicht allein den ausbebungenen Sol, 
fondern Faufte. auch die Herrfchaften und Städte zurüd, die er 
ihnen vertragsgemäß hatte abtreten müffen. Ferdinand von Por- 
tugal und Peter von  Aragonien ſchadeten dem caftilianifchen 
Könige im Felde nieht; denn: ber Erftere führte den Krieg fo 
ſchlecht, daß ein portugiefiiher Gefchichtfchreiber fagt, er würde 
beſſer gethan haben, wenn er ihn gar nicht angefangen hätte, und 
der Letztere entzweite ſich in Folge eines Betruges mit feinem 
Bundesgenoffen, indem er die Subfidien, welche diefer zahlte, zu 
feinen eigenen Zweden verwendete. Andererſeits gab fih Pabſt 
Urban V. im Jahr 1370 angelegentlihe Mühe, den Frieden auf 
ber Halbinfel wiederherzuftellen. Die allgemeine Politit warb 
nämlich im Mittelalter auf diefelbe Weife von dem römifhen Hof 
bipfomatifch geleitet, wie gegenwärtig durch gewiſſe Hauptmächte 
Europa's; das Anfehen der Päbfte erhielt dadurch auch eine polit- 
iſche Bedeutung, weil es unter dem unaufhörlichen Geräufche ber 
Waffen nur auf moralifher Macht berubte, und weft durch die 
diplomatiſche Thätigfeit Rom's die Berbindung zwifchen allen 
chriſtlichen Staaten erhalten und nicht felten Blutvergießen ver: 
hindert ward. Urban fehidte nicht nur zwei Legaten nad Spanien, 
fondern er ſchrieb au dringende Briefe an die Könige von Ca⸗ 
filien, Aragonien und Portugal und an Die Gemahlinen der beiden 
Erfteren. Doc gelang es ihm damals nicht Frieden zu fliften. 
Dagegen fam glei nad) feinem Tode ohne die Bermittelung ber 
Legaten eine Übereinkunft zwifchen Ferdinand und Heinrich zu 
Stande (1371). Der von Beiden gefchloffene Vertrag fegte außer 
der Zurüdgabe aller genommenen Pläge auch die Vermählung bes 
noch unverheiratheten portugieflfhen Königs mit der Tochter Hein- 
rich's von Caſtilien feſt. Diefer Frieden zerfiel jedoch gleich nach⸗ 
ber wieder in fich felbft, weil Ferdinand ebenfo, wie einft fein Vater 
Peter I. (f. S. 381 und 391), der Sklave einer Leidenſchaft ward 
und, obgleich auf fein Geſuch Heinrich von Caflilien ihn von ber 
eingegangenen Heiratheverpflichtung entband, dadurch Anlaß zu 
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neuem Zwiſte gab. Ferdinand Iernte bald nach dem Friedensſchluß 
Leonore Tellez, die Gemahlin eines der erſten portugiefifchen 
Herren, fennen, faßte eine heftige Leidenfchaft zu ihr, und da er 
gewohnt war, feinen Neigungen jede veligiöfe oder moraliſche 
Rückſicht nachzufegen, fo ruhte er nicht, bis Leonore ihm Gehör 
fhenfte. Sie verftieß ihren Gemahl, ihre Ehe warb gegen ben 
Willen der Geiftlichkeit getrennt, und ber König vermählte fi 
mit ihr, fo laut auch Klerus und Volk ihren Unwillen barüber 
äußerten, 

Bald nachher ſchloß ſich Ferdinand an ben Herzog von Ran- 
cafter an, und trieb dadurch Heinrih von Kaftilien zum Bunde 
mit den Franzoſen, denen feine Flotte in ihrem englifchen Kriege 
wefentliche Dienfte leiſtete. Die Verbindung zwifchen Portugal 
und England, welche im Sommer 1372 ein förmlihes Schug- und 
Trugbündnig zur Folge hatte, konnte dem erfleren Reiche nur 
ſchaden, weil der König von England zu jehr von dem franzöfifchen 
Kriege in Anſpruch gennmmen war, ald daß er an Caſtilien hätte 
denken können. Heinrich von Caſtilien brach mit einem zahlreichen 
Heere in Portugal ein, tie Portugiefen wien vor ihm zurüd, 
und eine Stadt nach der anderen fiel in feine Gewalt, Bet die- 
fem Zuge verdient zur Ehre der Spanier, welche fonft ihre Kriege 
mit afrifanifcher Grauſamkeit führten, ein einzelner Umftand bes 
fonders hervorgehoben zu werben. Heinrich verläugnete nämlid) 
beim Angriff auf Coimbra die der fpanifchen Nation, wie dem 
Zeitalter des Nittertbums eigenthümliche Galanterie gegen bad 
weibliche Geflecht jo wenig, daß er fie fogar gegen die verhaßte 
Leonore Tellez bewies und ihr zu Gefallen feinen Kriegsplan äns 
derte. Er hätte nothwendig die Stadt Coimbra angreifen müffen, 
zog aber, als er erfuhr, daß Leonore dort ihre Niederfunft ers 
warte, fogleich wieder ab, nachdem er der ſchönen Dame ein freund 
liches caſtilianiſches Compliment hatte fagen Taffen. Er wandte 
fih gegen Liffabon, und begann, fobald die caftilianifche Flotte im 
Tajo erfchienen war, eine Belagerung diefer Stadt, Nachdem er 
Liffabon einen ganzen Monat hindurch hart bedrängt hatte, gelang 
ed endlich dem Legaten, welchen Urban's V. Nachfolger, Gregor XI, 
gefhidt hatte, einen Frieden. zwiſchen Portugal und Caſtilien zu 
vermitteln (Mai 1373). Bei diefer Gelegenheit bewährte der 
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König von Eaflilien, wie bei jeder anderen, zugleich feine großen 
HerrfhersEigenfchaften und feinen edeln ritterfihen Sinn; denn 
obgleich er das Land feines Feindes befest hatte und fogar bie 
Hauptflabt desfelben ernftlih bedrohte, fo machte er doch Feine 
anderen Forderungen, ald die, welde er auch vorher gemacht 
haben würde, Er verlangte blos, daß Ferdinand den nad Portugal 
entflobenen Caſtilianern, welche ihn nicht als rechtmäßigen König 
anerkennen wollten und Gaftilien öfters duch Streifzüge beun- 
ruhigt Batten, den Aufenthalt in feinem Reiche verbiete. Der 
König von Portugal verfprach dies, entfagte außerdem feiner Ber: 
bindung mit England, und trat dagegen dem zwifchen Caftifien . 
und Frankreich beftehendem Bunde bei. Beide Könige fchlofien 
unmittelbar darauf noch ein Angriffsbündnig gegen Peter von 
Aragonien, welcher caftilianifche Grenzftriche befest hielt und den 
König von Portugal durch feinen Betrug mit den Subfiviengeldern 
erbittert hatte, 

Peter von Aragonien fam durch die Verbindung Heinrich's 
und Ferdinand’s fehr ind Gedränge; denn er lag damals wegen 
der Infel Sardinien mit den Einwohnern derfelben und mit ben 
Genueſen im Streit, und ward jebt zugleich von den Laftilianern 
und von dem Titularfönig des Reiches Majorca angegriffen. Er 
eritſchloß fich daher auch bald zu einem Frieden mit Heinrich. Der 
Lestere erlangte, was er allein gefucht hatte: er erhielt die caftili= 
anifchen Herrfchaften, deren fich Peter bemächtigt hatte, zurück, 
umd zahlte dagegen eine Summe Geld für den Schaden, den er 
im Kriege angeftiftet hatte. Außerdem wurde damals fein Sohn 
und Erbe, Johann I., mit einer Tochter Peter’s verlobt. Jakob 
von Majorca ward ein Opfer Diefed Friedens; der aragonifchen 
üÜbermacht nicht gewachfen und von allen Seiten eingefchloffen, 
fonnte er ſich kaum der Gefangennehmung entziehen. Er floh nad 
Caſtilien, wo er bald nachher mit gebrochenem Herzen flarb. 

Nachdem Heinrich alle während der inneren Unruhen verlorenen 
Gebiete an Caſtilien zurüdgebracdht hatte, madte er auch Biscafa’ 
zu einer Provinz des Reiches, und zwar fo, daß es nicht wieder 
getrennt werben fonnte, und daß dadurch Fein Recht verlegt wurbe. 
Er zog nämlich dieſes Fürſtenthum beim Tode feined Bruders, 
der es befeflen hatte, ein, und erklärte ber Tochter Kerbinand’s 
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de la Gerda, weldhe in Franfreih den Herzog von Alengon ges 
heirathet hatte und Biscaja für ihre Kinder als rechtmäßiges Erbe 
in Anfpruch nahm, er wolle es diefen als Lehen übertragen, wenn fie 
nah Spanien kämen. Er wußte recht gut, daß die Söhne des 
Herzogs yon Alenson nicht dem franzöfifhen Reich entfagen wür- 
ben, um Spanier zu werben, und fonnte folglich, als dies nicht 
geſchah, das Fürſtenthum rechtlicher Weife an fih ziehen. Auch 
gegen die Einwohner desfelben bewies er feine. Gerechtigkeit und 
Mäßigung, da er ihnen ihre alten Nechte beftätigte. Dem König 
von Navarra entriß er zwar die Städte, die berfelbe in Biscaja be= 
fest hatte, er entfchädigte ihn aber durch eine Summe Geld für 
die auf die Befeftigung verfelben verwendeten Koften. Heinrich 
fhonte überhaupt, wenn er durch Geld einen Krieg vermeiden 
fonnte, das Blut feiner Unterthanen. Dies nöthigte freilich auch 
ihn, zu dem traurigen Mittel zu greifen, deffen fich die Negierungen 
des Mittelalters da zu bedienen pflegten, wo man fidh in unferer 
Zeit durch Anleihen Hilft, nämlich zur Verfchlechterung der Münzen, 
Außerdem fehmälerte er die unmittelbaren Befigungen ber Krone 
Dadurch fehr, daß er, um Freunde und Anhänger zu gewinnen, mit 
einer Freigebigfeit, die man faft Leichtfinn nennen fonnte, Lands 
fhaften, Städte und Burgen verfchenfte. Der Gefchichtfchreiber 
Mariana bat aber diefe übermäßige Großmuth Heinrich's recht 
gut aus pofitifhen Gründen erklärt. Heinrich felbft ſah wohl ein, 
daß er dem augenblidlichen Zwede das fünftige Schidfal der Re— 
genten habe nachfegen müſſen, und gab deshalb noch auf dem 
Todbette feinen Nachfolgern eine Weifung, wie fie es anzufangen 
hätten, um alle veräußerten Kürftenthümer und Herrſchaften ohne 
Auffeben wieder an die Krone zu bringen; denn er verordnete in 
feinem Teftament, daß diefe Derrichaften nur auf die Kinder, 
nicht auf die Seitenverwandten der Befiger vererbt werben dürften. 

Heinrih’8 IL Sohn und Nachfolger, Johann I (1379— 
1390), gewann ebenfo, wie fein Vater, duch Milde, Gerechtigkeit 
und Güte der Gaftilianer volle Gunft, hatte aber deſſen ungeachtet 
mande Schwächen und verwendete viele Summen auf nuglofe 
Kriege. Gleich nad feinem Regierungsantritt ward er in Streis 
tigfeiten mit Portugal verwidelt, weldhe dem Herzog von Lan⸗ 
eafter Gelegendeit gaben, die Anfprüche feiner Gemahlin auf 
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Gaftilien endlich einmal ihrem Ziele näher zu bringen. Johann 
hoffte den Umftand, daß Ferdinand von Portugal nur eine einzige 
rechtmäßige Tochter, Beatrix, aber feinen Sohn hatte, benugen 
zu können, um Portugal und Caſtilien in einer nahen Zufunft zu 


vereinigen; er fuchte zu diefem Zweck eine Verlobung feines So 


ned Heinrich und der Beatrix zu Stande zu bringen, obgleich 
diefer erft ein Jahr alt war. Johann erreichte zwar feine, Abficht, 
allein glei nachher verbündete fich der König yon Portugal, trog 
ber lächerlihen Verabredung, mit den beiden englifchen Prinzen, 
welche die Töchter Peters des Graufamen geheirathet hatten. 
Ferdinand fchloß mit denfelben zwei Verträge, in welchen eine ges 
meinfchaftliche Befriegung Johann's J., verabredet, dad Recht des 
Herzogs von Lancafter an die Krone Caſtiliens anerkannt, und die 
Erbin von Portugal dem Sohne des mit der jüngeren Tochter 
Peter's des Grauſamen vermählten Prinzen Edmund zur Ehe 
verfprochen wurde (1380). Johann von Gaftilien hatte nicht fo- 
bald von diefen Verträgen Nachricht erhalten, als er in Portugal 
einbrach. Er ſchlug die portugiefiihe Flotte und eroberte bie 
Feſtung Almeida. Die unter Edmund's Führung gelandeten eng» 
Iifchen Truppen drangen zwar nachher mit den Portugiefen ver- 
einigt in Gaftilien ein, fie betrugen fi aber nach ihrer gewohnten 
Art fo brutal gegen Frennd und Feind, daß Ferdinand felbft nad 
zwei Jahren ihrer los zu werben und ſich beshalb mit dem Könige 
von Caſtilien abzufinden ſuchte. Er traf mit diefem eine Über- 
einfunft, nach welcher zwifchen beiden Reichen Trieben fein, und 
die Erbin von Portugal mit einem caftilianifchen Prinzen verlobt 
werden follte; doch wurde dazu nicht der Prinz Heinrich, fondern 
beffen jüngerer Bruder, Berdinand, auserfehen, damit Portugal 
künftig nicht mit Caftilien vereinigt werde. Edmund fonnte mit feinen 
eigenen Truppen ben Krieg nicht. fortfegen, und fehrte deshalb wieder 
nah England zurüd. Bald nachher flarb Johann's Gemahlin, 
und nun wurde jene Berabredung dahin abgeändert, daß er felbft 
ſich mit der für feinen Sohn beflimmten Prinzeffin vermählte. 
Nah dem neuen Vertrage, weldher damals gefchloffen wurde, 
folte die Krone von Portugal dem Kinde zufallen, welches 
in biefer Ehe würde geboren werden; wenn aber die Che 
kinderlos bliebe und auch die andere Tochter, welche Ferdinand 
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hatte, keine Nachkommen hinterlaſſe, ſo ſollte Portugal an Jo⸗ 
hann kommen. 

Dieſe Verabredung hatte nicht ſowohl den Zweck, die Abſichten 
des Königs von Caſtilien, als vielmehr die herrſchſüchtigen Plane 
der Leonore Tellez zu fördern, welche die Rolle der Königin ſpielte, 
deren Verbindung mit Ferdinand aber nicht als eine rechtmäßige 
Ehe anerkannt wurde. Leonore fah die Gefundheit ihred Gemahls 
ſchwinden und feinen Tod herannahen, fie wollte daher deffen 
Brüder, Johann und Dionyfius, von der ihnen gebührenden Nach⸗ 
folge ausfchließen und mit Hülfe des caftilianifhen Könige die 
Kegentfhaft an ſich bringen. Leonore gehörte zu der furdht- 
baren Klaffe von Weibern, deren Character wir im Norden glüd- 
licher Weife nur aus gerichtlichen Verhandlungen fennen, und bie 
wir daher, um nicht in der Vorſtellung von der menfchlichen und 
beſonders von ber weiblichen Natur irre zu werden, ald Ausnab- 
men oder als unglüdlih organifirte Wefen anſehen Fünnen. Sie 
hatte, feitdem fie ihrem rechtmäßigen Gemahl untreu geworden 
war, eine ganze Reihe von Verbrechen begangen. Sie hatte na- 
mentlih den Infanten Johann, der mit ihrer Schwefter vermählt 
war, auf eine graufame Weife unfchädlich zu machen gewußt. Sie 
verbächtigte nämlich die Treue feiner Gemahlin, und fpiegelte ihm 
zugleich die Hoffnung vor, daß er, wenn er berfelben los wäre, 
die Hand der Beatriv und damit die Nachfolge auf dem Thron 
erhalten werde. Johann Tieß fich täufchen, mordete feine Gemahlin 
mit eigener Hand, und mußte deshalb aus dem Reiche fliehen. 
Er fand in Eaftilien, wo damals noch Heinrich IE. herrfchte, Gaſt⸗ 
freundfchaft und Schutz; als jedoch Johann I. König ward, fah 
ihn. diefer ald einen Mitbewerber an, nahm ihn in Haft, und be= 
nuste feine Gefangenſchaft zur Abfchliegung eines geheimen Vers 
trags mit Leonore, obgleich feine Räthe ihn vor den Kabalen ber= 
felben warnten und befonders darauf aufmerffam machten, wie 
unfiher der Grund fei, aufden er baue. Leonore verpflichtete fich, 
Johann's J. Gemahlin, Beatrix, unmittelbar nach Ferdinand's Tode 
als deſſen Nachfolgerin ausrufen zu laſſen; Johann dagegen ver- 
ſprach, daß Leonore dann die Negentfchaft fo lange führen folle, 
bis der von Beatrix zu hoffende Sohn mündig geworben ſei. Diefer 
Bertrag war noch vor ber Bermählung bes caftilianifchen Königs ge⸗ 
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föhloffen worben. Wenige Donate nach derfelben ftarb der König 
von Portugal (Oktober 1383). 

Leonore ließ fogleich die Königin von Caſtilien und ihren Ge- 
mahl zu Beberrfchern des Neiches -ausrufen, und übernahm für 
fich felbft die Regentſchaft; allein ihr ganzer Plan fiheiterte an 
dem Geifte des portugiefifihen Volkes. Man Fannte ihre Kabalen 
und haßte ſowohl fie felbft, ald aud ihren Liebhaber Aveyro, mit 
welchem fie feither ganz öffentlich in anflößiger Vertraulichkeit ge⸗ 
lebt hatte; man wollte fi daher ihre Herrichaft nicht aufbringen 
laffen. Zwar befanden ſich die beiden einzigen rechtmäßigen Thron- 
erben, die Infanten Johann und Dionyfius, in der Gewalt der 
Caſtilianer, da auch der Letztere fih ſchon Tängft nad Caſtilien 
geflüchtet hatte; allein es erhob fich gegen Leonore fogleidh ein 
anderer gefährlicher Nebenbuhler, der Großmeifter des Ritteror⸗ 
dend von Avis, Johann, ein natürliher Sohn des Könige 
Peter I. Diefer wollte die Umftände benugen, um bie Regierung 
und wo möglich auch die Krone an fi) zu bringen. Er ftieß den 
verhaßten Günftling der Königin in ihrem Palaft mit eigner Hand 
nieder, und erfehien dadurch bei einer Nation, welche von Moral 
und yon Mord ganz andere Anfichten Hatte als wir, nicht nur 
als Rächer der Ehre feines verftorbenen Halbbruders, fondern 
auch als Bertheidiger der Volksrechte. Nachdem er hierauf bie 
Königin gezwungen hatte, aus der Refidenz zu fliehen, «warb er 
fhon drei Monate nad Ferdinand's Tod zuerft vom tobenden 
Bolfe und dann auch vom Adel zum Negenten und Defenfor bes 
Reiches erwählt. Es war ihm dabei nichts fo fehr zu Statten 
gefommen, als die Verbindung der Leonore mit dem caftilianifchen 
König und die drohenden Rüftungen des Lesteren; denn die Por- 
tugiefen waren, weil es die Rettung ihrer Nationalität galt, faſt 
einflimmig in ihrer Wahl gewefen. Der neue Regent trat übrigens 
anfangs nur als Stellvertreter des noch ungeborenen Sohnes der 
Beatrir auf, bahnte fih aber durch ſchlau gewählte Mittel ben 
Meg zum Throne. Seine Herrfchaft hatte mit einem Morde be» 
gounen, und wurde baburd weiter geführt und befeftigt, dag er 
alle Freunde der Königin und ber Legitimität abfegte und ihres 
Eigenthums beraubte, allen denjenigen dagegen, welche feine Sache 
zu der ihrigen machten, die erledigten Stellen und bie eingezogenen 
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Güter gab. Johann folgte hierin dem Rathe eines Bürgers, Der 
ihm gefagt hatte: „Wollt ihr von mir einen Rath annehmen, 
der. euere Sache fördern wird, fo gebt weg, was nicht euer ifl, 
verfprecht, was ihr nicht habt, und verzeibt dem, den ihr nicht 
ftrafen könnt!" Auf diefe Weife verfchaffte fih Johann einen fo 
ftarfen Anhang, daß die Portugiefen, wie die Franzofen ber 
neueften Zeit, fi fogar fohweren Abgaben unterwarfen, um ben 
von der Nation gerufenen Gründer einer neuen Dynaftie in den 
Stand zu fegen, den erledigten Thron für ſich zu behaupten. 

Das Volk und die Bürgerfchaft waren die Hauptflüsen des 
Negenten. Der Adel oder mit anderen Worten die Militärmacht 
ſchien anfangs nicht geneigt, fich für die neue Regierung aufzu= 
opfern; die drohende Vereinigung mit Gaftilien werte aber ein- 
zelne Helden zum Kampfe für die Nationalunabhängigfeit, und 
da der caftilianifche König zum Unterſchied von dem Negenten 
nichts zu verfchenfen hatte, fo wandte fi) bald auch der Adel, 
von dem anfangs ein Theil fih an bie Baftilianer angefchloffen 
hatte, dem Negenten ganz zu. Im Anfang des folgenden Jahres 
(1384) rüdte König Johann von Caftilien, welchen Leonore drin: 
gend um Hülfe gebeten hatte, von feiner Gemahlin begleitet in 
Portugal ein. Er war faum mit Leonore zufammengefommen, ale 
er fie, mit oder ohne Recht, einer Verſchwörung befehuldigte und 
in ein caftilianifhes Gefängnig bringen Tieß. est hatte er bie 
ganze Königsfamilie in feiner Gewalt; das konnte ihn aber bei 
den Portugiefen nicht empfehlen und gewährte nur dem Regenten 
Nutzen. Die Portugiefen waren, obgleich fie fehr hartnädig kaͤmpf⸗ 
ten und ihre Feſtungen überall vertheidigten, den Gaftilianern im 
Felde nicht gewachſen, auch ihre Flotte ward gefhhlagen, und Jo⸗ 
hann son Gaftilien belagerte endlich fogar Liffabon zu Wafler und 
zu Lande. Schon hatte er eine nahe liegende Feftung erobert und 
die Stadt durch das Abfchneiden der Zufuhr aufs Außerfte ge- 
bracht, al8 eine anfteddende Krankheit in feinem Heere foldhe Ber- 
wüſtungen anrichtete, daß er fih in Eile nach Gaftilien zurüdziehen 
mußte. Die Gefahr, in welder Liffabon und das ganze Reich 
gewefen waren, mußte in ber ‚Nation den Wunfch erregen, ihre 
Unabhängigkeit gegen das Ausland gefichert zu ſehen; dies benuste 
ber Regent zu feinem Vortheil. Er hatte bisher immer behauptet, 
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daß er das Reich für den zu erwartenden Erben der Beatrir ver 
walte und blos gegen die Caſtilianer flreite; auch erfannten bie 
Sommandanten der Feflungen und ein Theil bed Adels entweder 
nur Beatrix und ihren fünftigen Sohn oder einen der in Caſtilien 
gefangen gehaltenen Infanten als Thronerben an. Der Regent 
verfammelte daher im März 1385 die Cortes zu Coimbra, um 
die Dankbarfeit der Nation für fi in Anfpruch zu nehmen. Der 
eigentliche Zwerf der Berufung war vorauszufehen, und die Er- 
reichung desſelben hatte Feine große Schwierigfet: das Volk mis⸗ 
handelte jeden, der dem Negenten entgegen war; der berühmte 
portugiefifhe Juriſt Johann des Regras, ein Schüler des 
Bartolus (f. S. 233 f.), bot. feinen Scharffinn und feine Gelehr- 
famfeit auf, um zu beweifen, daß die Anſprüche der Beatrir und 
der beiden Infanten unbegründet feien, und daß die Nation bei 
einer Erledigung des Thrones das Necht habe, fih einen König 
zu wählen; ber Negent felbft that alles, was bei ſolchen Gele- 
genheiten zu gefchehen pflegt, und fpielte zulegt auch noch bie 
Nolle des Spröden. Nach wenigen Wochen war das ganze 
Schaufpiel der Debatten zu Ende gebracht, und der Regent wurde 
am 6. April ohne Widerfprud zum König erwählt. 

Der neue König, Johann L., hatte ſchon während der Be⸗ 
Yagerung von Liffabon einen Vertrag mit England und befonders 
mit dem Herzog von Lancafter, deffen Recht an den caftilian« 
ifhen Thron er anerkannte, gefchloffen. Als daher Johann 
von Caftilien, von ben Franzofen unterftügt, aufs neue in Pors 
tugal einbrach, fchickte der Herzog von Lancafter den Portugiefen 
fünfhundert Mann Hülfstruppen. Diefe beflanden größtentheils 
aus englifchen Bogenfchüten, den berühmteften in Europa, und 
erfchienen gerade in dem Augenblid, ald Johann I., fühn und 
tapfer wie er war, den Entſchluß gefaßt hatte, die Feinde nicht 
in Biffabon zu erwarten, fondern ihnen entgegen zu ziehen und im 
Feld eine Entfcheivung zu fuchen, obgleich fein Heer an Zahl um 
drei Biertheile ſchwächer war, als das der Caſtilianer. Bei 
Alfubarota, vier Meilen von Liffabon, wurde im Auguft 1385 
bie entfcheidende Schlacht geliefert, die zugleich den Grund zu jener 
Macht und (jenem Ruhme legte, weldhe bie Heine portugiefifche 
Nation unter Johann und feinen Nachkommen im fünfzehnten 
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Jahrhundert erlangte. Der bei Alfubarota erfochtene glänzende 
Sieg ift deshalb auch im Andenken des Volkes geblieben, und 
ward noch im vorigen Jahrhundert ald der Anfang der wieder- 
bergeftellten Nationalunabhängigfeit jedes Jahr allgemein gefeiert. 
Die Saftilianer Fehrten nach ihrer Niederlage über die Grenze 
des Reiches zurüd. Johann von Portugal ſchob die weitere Ber- 
fofgung derſelben bis zur Anfunft des Herzogs von Lancafter auf, 
und benußte die Zwifchenzeit, um dur) Eroberung derjenigen 
Seftungen, weldye noch immer im Namen der Beatrix behauptet 
wurden, Herr in feinem eigenen Lande zu werden. Nachher un= 
terftüßte er den Herzog von Lancafter gegen den caſtilianiſchen 
König, und fnüpfte dadurch, daß er eine Tochter desfelben aus 
erfter Ehe, Philippa, zur Gemahlin nahm, das Bündniß mit ihm 
noch enger. Die gemeinfchaftliche Unternehmung der Portugiefen 
. und Engländer fcheiterte aber, weil die Caſtilianer diefelbe Feſtig⸗ 
feit und Einheit des Nationalgeifted bewiefen, welche vorher in 
Portugal den Angriff der Fremden vereitelt hatte. Die Bewohner 
von Gaftilien zeigten ſich fogar noch einträcdhtiger und ausbauern- 
der, als die Portugiefen; Feine Stadt öffnete den Fremden ihre 
Thore, feiner der Großen ging zu dem Prätendenten über. Dies 
fer mußte eilig nach Portugal zurüdweichen. Er trat hierauf mit 
feinem Gegner in Unterhandlung, und ſchloß endlih (1387) zu 
Bayonne einen förmlichen Friedensvertrag, in welchem er feinen 
Bundesgenoſſen, den König von Portugal, ſich felbft überließ. In 
Gemäßheit dieſes Vertrags verlobte der Herzog von Lancafter 
feine Tochter atalina, welche ihm von der caftilianifchen Prinzef- 
fin geboren worden war, mit bem Sohne und Erben bed caftilian- 
ifchen Königs, Heinrich III., und übertrug ihr als Mitgift feine 
und feiner Gemahlin Anfprüde an Gaftilien; dagegen wurden ihm 
bie Kriegsfoften erfest, und feine Gemahlin erhielt als Infantin 
son Caſtilien nicht nur eine jährliche Apanage von vierzigtaufend 
Goldfranken, fondern auch zur Entſchädigung für das ihr gebüh⸗ 
rende Erbtheil ihres Vaters eine Anzahl Städte und Herrfcaften. 
Übrigens wurde damals dem Infanten Heinrich II. der Titel 
Prinz von Afturien gegeben, und zugleich verordnet, dag auch 
alle Fünftigen Erbprinzen von Caſtilien diefen Titel führen follten. 
Portugal und Caftilien festen nach dem Frieden von Baponne 
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ihren Krieg noch einige Jahre in der Weife der Nitterfehden fort; 
fie wurden aber des fruchtiofen und Foftfpieligen Kampfes, welcher 
nur ihre Ritterſchaft bereicherte, bald müde, und fchloffen 1389 
einen Waffenſtillſtand. Obgleich diefer von feiner Dauer war, fo 
ward er doch nach einigen Monaten wieder auf drei Jahre er- 
neuert und dann auf weitere fünfzehn Jahre verlängert. König 
Johann von Caſtilien ftarb 1390, König Johann von Portugal 
Dagegen lebte noch weit in das nächſte Jahrhundert hinein. 


5. Innere Unruhen in England während der Minder- 


jährigfeit Richard's IL 


Nah Eduard's IH. Tode, mit welchem eine ganz neue Periode 
ber englifchen Gefchichte beginnt, drohten des fungen Königs 
Charafter und feiner Batersbrüder Herrfchfucht und Habgier dem 
englifchen Neich ebenfo viel Unglück, als das Betragen der Prin- 
zen, welche damals den franzöflihen Staat beherrſchten, diefem 
Reiche brachte. Auch wurde um jene Zeit England ebenfo, wie 
Frankreich, durch Unruhen aller Art in einen Zuftand völliger 
Anarchie verfegt. Diefe Unruhen hatten ihren Grund theild in 
der Kindheit und Schwäche des Könige Richard I. und in dem 
Charafter feiner Obeime, theild aber auch in dem Umftande, daß 
bie unterfte Volksklaſſe von den Bortheilen, welche die Verfaflung 
dem Bürgerftande gewährte, ausgefchloffen war, und von Seiten 
bes Adels und der Geiftlichfeit den härteften Drud erbulden mußte. 
Die beiden erſten Stände der Nation erlaubten ſich in gleih großem 
Maße einen Misbraud ihrer Gewalt, das gebrüdte Volk richtete 
baber, ale es fih der ſchweren Laſt ihres Druds gewaltfam zu 
entlebigen fuchte, feine Wuth gegen Beide. Dazu fam noch, daß 
das Licht, welches in diefem Jahrhundert in Italien aufgegangen 
war, ſich allmälig den Ländern mittheilte, die mit Italien in Ber: 
bindung flanden oder doch in den dortigen Lehranftalten und in 
den Schriften der Männer, welche die neuere Wiffenfhaft und 
Poeſie fchufen, ihre Bildung fuchten und fanden. Jene Unruhen 
waren alfo zugleich von .politifcher und von religiöfer Natur; die 
Unfähigfeit des Volkes aber, die ihnen mitgetheilten Stellen ber 
Bibel zu. verſtehen, fowie die Unfähigkeit der als Lehrer auftreten- 
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den Prieſter, fie ihnen gehörig zu erklären, verleitete die empörten 
Maflen zu fo tollen Ausfchweifungen, daß die eng verbundene 
Hierarchie und Ritterfchaft Die Bewegungen nicht nur leicht wieder 
unterbrüdte, fondern daß auch das Schickſal des Landvolkes nach⸗ 
her noch härter wurde, als es geweſen war. 

Das wiedererwachende Studium des Alterthums, die in Italien 
durch den allmäligen Untergang der Verfaſſung, Einrichtung und 
Sitte des Mittelalters hervorgebrachte Bewegung und der bort 
vollendete Übergang in die neuere Zeit hatten fih am Ende bes 
vierzehnten Jahrhunderts ſchon mehr oder minder ausgebreitet, 
und ed traten auch in England einige fühne Gegner der Hierarchie 
auf, welche predigten, was Dante und fogar Petrarda, wenn er 
einmal mit dem römischen Hofe nicht zufrieden war, gefungen 
hatten. Diefe Männer erhoben fih baber nicht blos gegen bie 
Entftellung der apoftolifchen Kirchenverfaffung und gegen das ent- 
artete Leben ber Geiftlichen, fondern auch gegen die Irrthümer 
der Kirchenlehre. Sie eiferten aber zugleih auch wider bag 
Übermaß der unverfländig ausgebachten, ſchlecht vertheilten und 
durch Blutſauger erhobenen Auflagen, welche den niederen Theil 
des Volkes erbrüdten, ohne die Regierung dauernd zu bereichern. 
Die Ritterfchaft turnirte, fang und tanzte, prunfte und ſchwelgte, 
und befehdete fich raubend auf Unfoften der Bauernfhaft, welche 
neben oder unter ihren Burgen in flalähnlichen Hütten angefiebelt 
war. Die Geiftlichfeit machte es in ihrer Weife ebenfo; ihre 
Rohheit hatte fchon unter Eduard III. einen fo hoben Grad er- 
reicht, daß dieſer Fräftige König manchmal eingreifen und das 
weltlihe Gut der Kirche mit Befchlag belegen mußte, um Bifchöfe 
und geiftlihe Behörden durch Gewalt dahin zu bringen, daß fie 
wenigftens ben gröbften Trevelthaten des Klerus fteuerten. Wir 
fehen 3. B. aus einem Schreiben Eduard's, dag 1371 das Ka⸗ 
pitel der Paulsfirche in London diefe zu einem fürmfichen Bier- 
hauſe oder zu etwas noch Ärgerem gemacht hatte, und durch die 
rückſichtsloſe Strenge des Königs zur Ordnung gewiefen werben 
mußte, Während bie Geiftlichfeit in Schwelgerei Yebte, Kirchen 
baute und mitunter Himmel und Hölle prächtig an die Wände ber- 
felben malen Tieß, machte fie ihren Dienfipflichtigen durch harten 
Druck das irdiiche Leben zur Hölle. Dies werte die neuen Pros 
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pheten, welche freilich, um ihre leivenden Brüder zu tröften, bie 
Ausiprühe der Bibel oft wunderlih und verkehrt genug den 
Dogmen und Eeremonien der Kirche entgegenftellten. 


Das Letztere gilt befonders von den Predigten bes mehr durch 
unverfländigen Eifer, ald durch Kenntniffe ausgezeichneten Mönchs 
Sohn Ball, welder ſchon feit 1356 umberziehend predigte, und 
nach Art der heutigen Methodiften bald da bald dort den Armen 
das göttliche Wort ald Troft und Ermunterung verfündigte, Er 
gehörte wahrfcheinlich zu der frengeren Franzisfaner-Secte, deren 
Häupter Ludwig dem Baiern fo gute Dienfte gegen den Pabſt ge- 
Teiftet hatten (|. S. 145). Sohn Ball trat haupifächlich gegen 
Mönche und Weltgeiftlihe, gegen Ritterfchaft und Reichthum auf, 
und ftellte dem Volke Freiheit und Gleichheit ald den Grundfag 
ber chriſtlichen Offenbarung und als den Inhalt der Gefchichte des 
jünifchen Volks, fowie der erften Chriften und ihrer Apoftel bar. 
Dies geht ſchon aus dem) Verſe hervor, ben bie Teibeigenen 
Bauern, an welde er feine Predigt richtete, nachher zu ihrem 
Wahlſpruche machten: 

Als Adam pflügt' und Eva fpann, 
Wo war wohl da ein Evelmann ? 


Neben John Ball predigte feit 1360 auh John Wickiffe, 
welcher fpäter Profeffor an der Univerfität Orforb war, das 
Evangelium der Apoftel ftatt des Syſtems der gelehrten Theologen; 
Beide unterfchieden fich aber ebenfo fehr durch ihren Charakter als 
durch ihre Stellung von einander. John Ball war ein eifernder, 
gemeiner und im Ganzen ungelehrter Möndh, John Wicliffe ein 
angefehener Pfarrer und Gelehrter, welcher gewandt, behutfam 
und mitunter fehr ſchlau verfuhr, mit der Dialektif und Scholaftif 
der Schulen jener Zeit ausgerüftet war, und es deshalb in den 
gelehrten Kiopffechtereien, die man Disputationen nannte, mit 
fedem Gegner aufnehmen fonnte. Wichffe richtete fih anfangs 
ausfchlieend gegen den Misbrauch der Kirchengewalt, gegen ben 
Reichthum und die Üppigfeit des weltlichen Klerus und gegen bie 
Ausartung des Mönchthums. Später griff er aber auch Die we⸗ 
fentlihen, erſt im Mittelalter aufgeftellten kirchlichen Dogmen, be⸗ 
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gelehrten und philofophiichen Gründen an, und bildete fi 5 eine 
Art Mönchsorden, die fogenannte Gefeltfaft ber armen Geift- 
lichen, welche feine Säge in allen Grafſchaften predigte. Diefe 
umberziehenden Apoſtel eiferten überall gegen Aberglauben und 
Mönchthum. Sie verbreiteten zugleich eine Überfegung, welche 
Wichffe zuerft von einzelnen Theilen der Bibel und dann von Der 
ganzen heiligen Schrift gemacht hatte, um diefe der fogenannten 
Tradition entgegenzufegen. Auch John Ball trat zu ihnen über, 
fobald Wichffe durch Gelehrſamkeit, Anfehen, Freunde und Schüler 
ald Haupt einer Secte geachtet wurde. 

Die Umftände waren damals in England einer Reformations⸗ 
Predigt ungemein günftig; denn Johann von Lancafter nahm die 
der römijchen Lehre entgegenftrebenden Geiftlihen in Schuß, und 
dag Parlament handelte nad) den von ihnen aufgeftellten Grund« 
ſätzen. Auch konnte, wie ſchon die frühere Gefchichte zeigt, nur in 
England der Hierarchie eine Schranfe gefetst werben, weil bort 
König und Nation, wenn ihre Beichlüffe Beftand haben follten, in 
Verbindung handeln mußten, die Pfaffen und der Pabft aber ohne 
das Volk ſtets machtlos waren, Vergebens erließ Gregor XI. 
ein heftiged Schreiben gegen Wichffe und feine Lehren, vergebene 
ordnete er 1377 ein geiftliched Gericht gegen ihn an; die beiden 
angefehenften Männer in England, der Herzog von Lancafter und 
Percy, Graf von Northumberland, entzogen Wicliffe, als er ges 
richtet werden follte, durch ihren Schug dem Urtheilsfprudhe der 
erbitterten Geiftlihen und der Wuth des fanatifchen Volkes, Doch 
rettete fih Wichffe damals trotz des Schutzes der beiden erften 
Herren nur dadurch, daß er ſich hinter einen Wal von Befchräns 
ungen, Erklärungen und Vorbehalten verftedte, und ben eigent» 
lihen Papismus unberührt zu laffen fchien. Auch hüllte er ſeitdem 
denjenigen Theil feiner ehre, den er anfangs mit John Ball gemein 
hatte, daß nämlich eine erblihe Macht und ein erblicher, Landbefig 
mit dem Glauben der Apoftel unvereinbar feien, in ein Halbdunkel 
ein. Um fo nachdrücklicher beftand er dagegen auf dem Sage, daß 
die Geiftlihen keinen Landbeſitz und Feine weltliche Macht haben 
dürften. Diefe Lehre war großen Herren, wie Percy und Lan⸗ 
cafter, ebenſo fehr erwünſcht, als der Ritterfchaft und den Guts⸗ 
befigern ; denn fie erhielten Dadurch eine geiftliche Stütze und wiſſen⸗ 
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fhaftlihe Gründe für manche Gewaltthätigfeit, die fie fih gegen 
bie Glieder des Klerus erlaubten, fowie für ihr fortdauerndes 
Beftreben, dem Pabfte und der Hierarchie Schranfen zu ſetzen. Als 
nun gar beim Tode Gregor's XL (1378) zwei einander ale Feinde 
verfolgende Päbfte gewählt wurden, und biefe, um fich die Mittel 
zum Kampfe gegen einander zu verfchaffen, den Glauben an die 
Kirchengewalt und an mechanifchen Gottesdienſt auf gewifienlofe 
Weife misbrauchten, und als zu gleicher Zeit das Parlament für 
ben jungen König Richard eine Art vormundfchaftlicher Regierung 
beftellte, war Wichiffe durch die Umftände noch weit mehr als vor⸗ 
ber begünftigt, und fonnte eine ganz andere Sprache führen. Die 
Erpreffungen, welche durch die Kirchenfpaltung in England ver- 
anlaßt wurden, reizten nicht blos den größten Theil der Ariſts⸗ 
fratie, deren jüngere Söhne auf Pfründen und Pfarreien ange- 
wiefen waren, fondern jest trat auch ter vom König. gefürdhtete 
Lancafter ganz Öffentlich als Befchüger ber Lehre auf, durch welche. 
Wicliffe die Dogmen, den fittlihen Zuftand und die Hierarchie 
der Kirche verbeflern wollte. Auch das Parlament that um biefe 
Zeit (1380) fehr entfchiedene Schritte gegen den Misbrauch, wel- 
hen Pabft und Hierarchie im Neiche trieben. Es verbannte alle 
fremden Mönche aus dem Lande, weil fie Lehren prebigten, welche 
mit dem, was jeder Engländer mit der Muttermilch einfauge, im 
Widerfpruche ſtänden. Es erließ außerdem das Gebot, daß der 
Pabſt Feine englifche Pfründe mehr an Ausländer verleihen dürfe, 
und da das englifhe Parlament dem Oberhaupt der Kirche nicht 
gebieten fonnte, fo wurde diefer Acte eine Beftimmung hinzugefügt, 
bie e8 jedem Fremden, welchem der Pabft etwa eine Pfründe ge= 
ben würde, unmöglich machte, Vortheil daraus zu ziehen: es ward 
nämlich jedem Engländer verboten, Pfründen und geiſtliche Güter 
von einem Fremden zu pachten oder in deffen Namen zu verwalten. 

Während der angefehene, gelehrie und gewandte Pfarrer 
Wicliffe durch den Schuß der großen Herren der erftien Verfolgung 
glülich entging, erlag der polternde, gemeine Mönch John Bau 
ber Gewalt des geiftlihen Gerichte, weil er, wie man fi jetzt 


ausdrückt, die Lehre des Kommunismus predigte, und ſich daher 


zugleich die Reichen, die Mächtigen und die Pfaffen zu Feinden 
machte, Er wurde zur Verantwortung gezogen und, da niemand 
29° 
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ihn ſchützte, auf Befehl des Erzbifhofs in einen Kerfer geworfen, 
aus welchem er nie mehr herausgekommen fein würde, wenn ihm 
nicht ein weit verbreiteter Volfsaufftand die Freiheit wieder ver- 
fchafft Hätte. Diefer Aufftand brach aus, als die unter der vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierung ſich felbft überlaffene Ariftofratie und Geiftlich- 
feit die Maſſe ber Leibeigenen durch übermäßigen Drud zur Verzweif- 
fung getrieben hatte. Die nächſte Beranlaffung zur Empörung gab 
der Hägliche Zuftand ber Finanzen unter einem jungen Könige, wie 
Richard II. damals war. Das Parlament hatte ſchon früher, um der 
Berlegenheit der Negierung abzuhelfen, eine neue Kopffteuer zuge- 
ſtanden; diefe war aber, 'wie das im Mittelalter gewöhnlich geſchah, 
auf eine ſolche Weife erhoben worden, daß nur die Einnehmer und 
Pächter der Steuer fich bereicherten, und dagegen die Staatskaſſe Teer 
blieb. Es mußte alfo, um den Ausfall zu decken, eine neue, noch drücken⸗ 
dere Steuer ausgejchrieben werben, welche Dann dadurch, daß die Ne- 
gierung fi mit den Pächtern und Einnehmern zum Verderben der.Ar- 
men verband, einen VBolfsaufftand veranlaßte. Die Pächter und Ein- 
nehmer erbrüdten nämlich auch fegt wieder das Volk und betrogen die 
Regierung, und der König ftellte fie nicht etwa vor Gericht, fondern 
er handelte mit ihnen über eine in feine Kaffe gu bezahlende Summe, 
und fand fi fo zu feinem Vortheil mit den Blutfaugern ab. Diefe 
fuchten fich für die dem König gegebenen Gelder an dem Landvolk zu 
erholen, und verfuhren babei mit unerhörter Frechheit und Unmenfch- 
lichkeit. Jebt gerieth das ganze Land in Gährung, und eine fchwere 
Kränkung, die fih die Steuerbeamten in Kent an der Familie des 
Schieferdeckers Walter oder, wie er gewöhnlich genannt wird, des 
Wat Tyler erlaubten, trieb die Sache zum Ausbrud (1381). 
Wat Tyler jagte zuerft die Einnehmer, die ihn gepeinigt hatten, 
fort, und forderte dann das Volk auf, Gewalt mit Gewalt zu ver- 
treiben. Bald erhoben fich überall die niederen Volksklaſſen, und 
Wat Tyler fland nach furzer Zeit an der Spite einer aus allen 
Gegenden zufammengeftrömten Menge von Landleuten, Hand⸗ 
werfern und Arbeitern. Diefe beſchloſſen nah London zu ziehen, 
um vom König die Aufhebung des ganzen herrfchenden Spftems 
zu verlangen. Sie befreiten auf ihrem Zuge den Volksprediger 
John Ball, und diefer predigte nun in einer Sprade, wie fie in 
unferen Tagen unter ben Franzofen Tamennais in gewiſſer Hins 
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ſicht führte: er drang auf eine gänzlihe Umgeftaltung der Dinge, 
auf Abfhaffung aller Laften, BVertheilung des Eigenthums und 
Bertilgung der Reichen und Bornehmen. Auch festen bie er: 
bitterten zahlreihen Schaaren das, was John Ball Lehrte, fogleich 
in Ausführung : fie plünderten die Güter des Adele, verbrannten 
bie Lehensrollen und mordeten ſchonungslos die Beamten. Gegen 
den König felbft hatten fie nichts im Sinn, vielmehr wollten 
fie fih feines Anfehens bedienen, um ihren Zweck zu erreichen; 
befto heftiger waren fie gegen den eigentlihen Regenten, ben 
Herzog von Lancafter, erbittert. Als fie von Wat Tyler, John 
Ball und einem anderen Geiſtlichen, Jad Stram, geleitet, in 
die Nähe von London gekommen waren, lagerten fie fih auf 
der Höhe von Bladheath und waren dreift genug, durch Abgeord⸗ 
nete den König zu fih zu entbieten. Richard, welcher nur eine 
geringe Anzahl Ritter, und zugleich den verhaßten Erzbifchof von 
Ganterbury,, fowie den Steuer: Commiffär, den Haupturheber 
der Testen brüdenden Maßregel, bei fih hatte, folgte ber 
Aufforderung, und fuhr die Themfe hinab zu den Empörern; als 
er aber in ihre Nähe gefommen war, wagte er fich nicht zu ihnen 
ans Land, fondern fehrte wieder um. Hierauf brach bie erbitterte 
Menge fogleich nah London auf (12. Juni 1381). 

Der Magiftrat von London wollte dem wilden Haufen die 
Thore verfchließen, der Pöbel der Stadt gab dies aber nicht zu, 
und vereinigte fi mit den Einziehenden, welche dann zwei Tage 
fang plündernd, mordend und zerflörend in der Stabt hauften. 
Der König flüchtete fi) mit feinen Näthen in den Tower, warb 
aber hier enge eingefchloffen. Er hatte nicht Enevgie genug, um, 
wie der rüflige Lorbmajor Wal worth ihm rieth, an der Spige 
feiner Ritter und der Londoner Vürgerſchaft, welche zur Ver⸗ 
theidigung ihres Eigenthums beveit war, über bas Geſindel her 
zufalfen, und ſah ſich fhon nach zwei Tagen burh Mangel an 
Lebensmitteln gezwungen, ben Empörern die Abſchaffung der Kopf- 
fleuer, fowie die Aufhebung ber Leibeigenfhaft und ber Frohn⸗ 
dienſte im ganzen Reiche zu verſprechen. Ja, er mußte ihnen 
ſogar ſeine Getreuen preisgeben: einige hundert mit Piken und 
Prügeln oder auch gar nicht bewaffnete Leute drangen in ben 
Tower ein, fihleppten den Erzbifchof und den Steuer⸗Commiſſaͤr 
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heraus und ermorbeten Beide, Der König ftellte den Empörern 
über die ihnen gemachten Zugefländniffe eine Acte aus, er ver⸗ 
ſprach auch noch Anderes, wie die Aufhebung ber Jagd⸗- und 
Sifcherei-Nechte, und die empörten Haufen blieben beifammen, um 
bie Ausfertigung der darüber zu gebenden Urkunden abzuwarten, 
Auf den Rath feiner Umgebung zog Richard dann am 15. Juni 
mit feinem Gefolge aus dem Tower, um mit den Anführern im 
Angeficht alles Volkes zu unterhandeln. Er blieb in einiger Ents 
fernung von den empörten Haufen ftehen, und Wat Tyler begab 
fih, wiewohl erft nach einigem Bedenken, zu ihm. Dies benugten 
mehrere muthige Männer im föniglihen Gefolge, um die empörte 
Menge des einzigen Mannes zu berauben, welcher nicht nur über« 
wiegendes Anfehen bei ihr befaß, fondern fih auch in dem fran- 
zöſiſch- englifchen Kriege Kriegserfahrung erworben hatte und eine 
Sade zu leiten verftand. Der Bordmafor Walworth durchbohrte 
dem Wat Tyler, fobald derfelbe vor den König getreten war, 
bie Kehle, und einige Ritter bieben ihn dann vollends zufammen. 
Den Borwand zum Meuchelmorde nahın man daher, daß Wat 
Tyler mit feinem kurzen Schwerte allerlei drohende Bewegungen 
gegen den König hin gemacht haben follte. Zwar erhob fidh die 
durch den Mord ihres Führers erbitterte Menge fogleich in Wuth, 
Richard aber rettete fih und feine Umgebung durch einen bei ihm 
fonft nicht gewohnten Zug von Geiſtesgegenwart. Er ritt fogleich 
gegen bie tobenden Echaaren Hin, und rief ihnen mit befänftigen- 
den Worten zu, der Getödtete fei ein Berräther und Räuber ge- 
wefen, er ſelbſt wolle ihr Führer fein. Die Maſſen folgten ihm 
unwillfürlih, und er führte fie aus der Stadt hinaus an einen 
Drt, wo fie von den Gerüfteten angegriffen werden fonnten. Hier 
erfehien dann unter Walworth die geübte Bürgermadt von Lon⸗ 
bon und zugleich mit ihr die vom größten englifchen General jener 
Zeit, Robert Knolles, geführten Schaaren der Reiſigen. Obgleich 
dieſe Mannfchaften nur aus wenigen Leuten beftanden, fo war 
doch damals, wie immer, eine Feine Zahl regulärer Truppen 
vielen Taufenden ungeübten Bolfes überlegen. Die aufrührerifche 
Maſſe wurde in wenigen Augenbfiden befiegt, und zerflreute ſich 
ebenso fchnell, als fie fich früher gefammelt hatte. Gleich darauf 
widerrief der König alle gemachten Zugeftändniffe, und es folgte 
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dann eine Reihe peinliher Proceffe, bei welchen der Oberrichter 
Trefilian, gleich fo vielen Rechtögelehrten anderer Staaten und 
Zeiten, feine Wiffenfhaft und deren Formeln nicht zur Rettung, 
fondern zur Unterdrüdung der Unſchuld anwendete, und die richter- 
lihe Gewalt zum Morbfchwert, Die Gerechtigkeit zur Furie machte. 
Unter den Erften, welche hingerichtet wurben, waren John Ball 
und Jack Straw. Das arme Bolf fehrte in feine alten Feſſeln 
zurüd, und Niemand hatte von dem Aufftande Gewinn, als bie 
vornehmen Herren, welche die Mehrzahl bes Parlaments bildeten. 

Das Parlament war vom König erfucht worden, den Bes 
fchwerden der Landleute abzuhelfen und die drüdenden Vorrechte 
der Grundeigenthümer abzufchaffen; allein die Mitglieder desfelben 
beftanden größtentheild gerade aus folchen Leuten, deren Rechte 
dadurch gefchmälert worden wären, und widerfegten ſich daher ber 
Aufopferung der Bortheile, welche den Aufftand hervorgerufen 
hatten, auf diefelbe Weife, wie die englifche Ariftofratie unferer 
Tage der Aufhebung der Korngeſetze. Sie wollten freilich nicht 
Öffentlich eingeftehen,, daß fie dem Volk entgegen feien, fie fchoben 
deshalb die Schuld des Drudesd von den Gutsherren auf die Re⸗ 
gierung, und benugten zugleich die Umftände, um fi und ihre 
Güter von harten Verpflichtungen gegen biefelbe zn befreien. 
Das Parlament erflärte nämlich, die Unzufriedenheit des Volkes 
babe ihren Grund nicht in den Dingen, welche die Regierung ab- 
gefchafft Haben wolle, fondern in den unaufhörlichen , Forderungen 
teuer Auflagen, in den Lieferungen, welche bie Hofbeamten für 
ihre eigenen und des Hofes Bepürfniffe ausfchrieben, und in dem 
von der Regierung geduldeten Unfug der Raubritter, [aus denen 
das königliche Heer beſtehe. Das Parlament drang auf die Ab- 
fhaffung diefer Misbräuche, verweigerte neue Auflagen, und zwang 
endlich die Negierung, nicht nur alle Forderungen zu gewähren, 
fondern dies auch feierlich zu verbürgen. Unglüdlicher Weife war 
bie Regierung von denen, welde durch die Gunft des jungen 
Königs oder durch Zufall Antheil an derfelben erhielten, fehlecht 
geleitet, und das Parlament erhielt in Folge davon eine Bedeut⸗ 
ung, die es bis zum Jahre 1688 fletd nur unter ſchwachen Re⸗ 
gierungen hatte; denn unter Fräftigen Herrfchern warb das erfl 
feit. dem Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts ganz ariftofratifche 
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England immer wieder monarchiſch. So lange Richard IL. lebte, 
finden wir das Parlament, ſtatt daß es rathend und geſetzgebend 
hätte fein ſollen, faſt beſtändig drohend und ſcheltend und ſehr oft 
im eigentlichen Sinne des Wortes regierend. Das Letztere trat 
namentlich bald nach dem Volksaufſtande ein, als die von dem 
unmündigen König und der Regierung Begünſtigten ungeachtet der 
gegebenen Zuſicherungen bei der alten Weiſe verharrten, und als 
deshalb das Parlament ſich nicht nur allen Maßregeln der höchſten 
Gewalt im Reiche widerſetzte, ſondern zuletzt auch gewiſſermaßen 
bie ganze Regierung auf einige Zeit an ſich riß. Dies hatte einen 
förmlihen Bruch zwifchen Parlament und Regierung zur Folge, 
und zwar in einem Augenblid, wo auch die englifche Kirche mit 
einer Spaltung bebroht ward. 

Wicliffe hätte fih, ale ihn der Klerus auf Befehl des Pahftes 
vor Gericht z0g, durch den Schuß der beiden angefehenften Gro- 
Ben und durch feine zu Gunſten des Papismus gemachten Ein 
fchränfungen gerettet. Unmittelbar nachher nahm die Zahl feiner 
Anhänger oder, wie fie gewöhnlich heißen, der Lollharden fehr 
zu, und Wichffe begann jett im Vertrauen auf den Unwillen des 
Bolfes über den Drud, den die Geiftlihen als Befiger des Zehn 
ten und als Eigenthümer vieler Grundſtücke ausübten, dreifter zu 
predigen. Er eiferte jept auch gegen die nach und nach herrfchend 
gewordenen, früher unbekannten Lehren vom Abendmahle und von 
ber wunderbaren Wirffamfeit priefterlicher Sünbenvergebung, 
und ein Ereigniß ähnlich dem, welches fpäter unferen Quther zum 
Reformator der Kirche machte, warb VBeranlaffung, daß die Zahl 
feines Anhangs bedeutend zunahm. Der Pabft fehidte nämlich 
fur; vor dem Volksaufſtande einen Kardinalstegaten nad) England, 
der die Vermählung Richard’ mit einer Tochter des Kaiſers 
Karl IV. betreiben, hauptfächlih aber durch Ablaß-Verkäufe eine 
recht ‚große Summe Geld in England zufammenbringen follte, 
Diefer Legat muß feinen Auftrag fehr gut ausgeführt haben, ba 
felbft ein gegen Wichiffe fehr erbitterter Gefchichtfchreiber aus der 
nächſten Zeit, der Mönch Walfingham, nicht Worte genug finden 
fann, um feinen Ärger über die Art und den Umfang der pähft- 
lichen Erpreffungen auszufprechen. Für Wicliffe's Beftreben mußte 
ein folder Misbrauch der bierarchifchen Gewalt fehr förderlich fein, 
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und daraus erflärt fi auch, daß trog der Verfolgung John Ball’s 
und Anderer feine Predigten über die Nothwendigfeit einer Kirchen- 
verbeflerung gerade zu der Zeit, als die gehoffte Staatsverbeffer: 
ung ganz verunglüdt war, viel heftiger wurden. Dies beutet 
auch jener Möndh an, indem er den Auffland unter Wat Tyler 
und bie über ganz England verbreitete Volksbewegung der Predigt 
Wicliffe's auf diefelbe Weife Schuld gibt, wie man den Philofophen 
bes achtzehnten Jahrhunderts die franzöfifhe Revolution oder den 
fogenannten Rationaliften in Deutfhland den Widerſtand gegen 
bie Fürflen und ihre Minifter zuzufchreiben pflegt. Wicliffe machte 
damals fieben Säge befannt, welche gegen die römifchen Anmaß⸗ 
ungen, gegen die Verleihung englifher Pfründen an Fremde und 
Kardinäle, gegen bie Steuererhebungen des Pabftes, gegen den 
Ablaß und gegen jede Geldausfuhr aus England gerichtet waren. 
Die ebelften, auf Menſchenwürde und Nationalfreiheiten mit Necht 
folgen Engländer erfannten diefe Säte ſogleich als Ausdruck ihrer 
eigenen Gefinnung, und betrachteten daher Wicliffe als den Ver⸗ 
fechter ihrer Rechte gegen Pabft und Pfaffenthum. Unter ſolchen 
Umftänden war es für die ſchwache Regierung und für die geift- 
lichen Gerichte fehr gewagt, das gegen den Klerus heftig erbitterte 
Volk Durch die Verurtheilung eines beliebten Predigerd zu reizen, 
Außerdem vertheidigten der Kanzler der Univerfität Oxford, Nik o⸗ 
laus Dertford, und einer der angefehenften Domherren von 
Reicefter Wichiffe’s Lehre, indem fie behaupteten, dieſelbe gründe 
fih auf die Bibel, welche Wichffe, wie fpäter Luther, überfegt 
und unter dem Volke verbreitet hatte. Als der Biſchof von Lon⸗ 
don eine Verfolgung über Die Keger verbängen wollte, ward fein 
Berfahren, nachdem er es faum begonnen hatte, durch den Lords 
major und die Bürgerfchaft gewaltfam gehemmt. Aud der Erz: 
bifhof von Canterbury wurde öffentlich verböhnt, ale er das 
höhere geiftliche Gericht einfchreiten Tieß, und die bürgerliche Pos 
fizei rächte fih fogar auf boshafte Weife an den Geiftlichen, indem 
fie die Gefellfehafterinnen der Herren vom Klerus einziehen und 
ald gemeine Dirnen Öffentlih zur Schau ausfiellen Tief. Man 
mußte daher enblih das Parlament, in welchem die Geiftlichen 
großen Einfluß hatten, zu Hülfe nehmen. Diefes befahl nun zwar 
1382, hauptſächlich aus Haß gegen Lancafter, den weltlichen Ge, 
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richten durch ein förmliches Geſetz, die geiftlihen Gerichte mit allem 
Nachdruck zu unterflügenz Lancaſter's Freunde brachten aber fo viele 
Clauſeln in das Gefes, daß ed den Berfolgten leiht war, ſich 
durch gegebene Erklärungen ſcheinbar dem Anfehen der Kirche zu 
unterwerfen und fo hinter dem Walle fcholaftiicher Spitfindigfeiten 
des Mittelalters verfledt ihre eigentliche Meinung zu retten. Wie 
groß übrigens der Haß der Pfaffen gegen die Verkündiger der 
evangelifhen Lehre und wie vielvermögend der Schug war, wel- 
hen Lancafter diefen gewährte, erfennt man aus dem Schickſal 
ber beiden vornehmften gelehrten Verfechter der Bibel gegen den 
Kirchenglauben. Wichiffe blieb unverlegt, weil er (1384) ſtarb, 
noch ehe fih Lancafler zur Geltendmachung feiner caftilianifchen 
Anfprühe aus England entfernt hatte; Nikolaus Hertford Dagegen, 
welcher zuerft durch Tarcafter gerettet worben war, wurde nachher 
während der Abwefenheit besfelben von dem geiftlihen Gerichte 
eingeferfert und blieb bis zu feinem Tode in Haft. Die biblifche 
Lehre und die neue Überſetzung der Bibel verbreitete ſich gleich- 
wohl zum großen Ärger der Pfaffen im ganzen Rande, es erfolgte 
faft eine öffentliche Spaltung, und die Zahl der Lollharden wuchs 
während der fteten Streitigfeiten des Parlaments mit der Negiers 
ungen zu Tauſenden an. 

Bei der Niederlage der Bauern por London hatte man den 
König eine Hauptrolle fpielen Taffen. Davon nahm er troß feiner 
Minderfährigfeit und Unfähigkeit Veranlaffung, feine Minifter, 
welche feither vom Parlament ernannt worden waren und jedes 
Mal eine Art Oligarchie gebildet hatten, felbft zu wählen und 
feinen Lieblingen Stellen und Güter zu verleihen. Dies hatte einen 
Zwift mit dem Parlament und Jahre lang dauernde Streitigfeiten 
über Berfaffung und Regierung zur Folge, welche damals mande 
Leiden nach fi zogen, dafür aber auch zur Begründung gefeglicher 
Sreiheit fehr viel beitrugen. Gerade wegen dieſer Zwiftigfeiten näm⸗ 
lich ward es nöthig, die Nepräfentanten der Bürgerfchaft in bie 
zur Unterfuchung der königlichen Regierung ernannten Ausfchüffe 
des Parlaments, von welchen fie feither ausgefchloffen waren, aufs 
zunehmen; gerade in biefer trüben Zeit ward die Verantwortlich- 
feit der Minifter zum erſten Mal nicht auf tüdifche Art, fondern 
auf rechtliche Weile durch einen Kriminalproceß geltend gemadht. 
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Jede neue Parlamentsfigung führte neue Streitigkeiten herbei, 
mochte nun der König oder das Parlament den aus einem Kanzs 
fer, einem Schagmeifter, einem Siegelbewahrer, einem Oberkam⸗ 
merherrn und einem Oberhofmeiſter beftehenden Kabinetsrath ernennen, 
weil es in beiden Fällen mit der Verwaltung glei fchlimm ftand. 
Der junge König gefiel fich in der Pracht eines Föniglichen Glanzes, 
und fein Hof, an welchem einige taufend Menſchen täglich auf Staates 
koſten unterhalten wurden, wo allein in der Küche mehrere bunbert 
beſchäftigt waren, glich einem orientalifchen. Richard war aber nicht 
nur ſchwach und verſchwenderiſch, er entzweite fih auch unvorfichts 
iger Weife mit feinen beiden Obeimen, Johann von Lancafter und 
Thomas Budingham, von welchen der Erftere ſich freilich bald 
nachher wegen feiner Anſprüche auf Caftilien für einige Zeit aus 
dem Neich entfernte (f. S. 446). Er brachte außerdem durch 
die übermäßige Begünftigung zweier Lieblinge alle Welt gegen ſich 
auf. Diefe Günftlinge waren Robert de Beere und Michael be 
Ya Pole, zwei junge Männer, welche in dem ariftofratifchen Eng» 
land ſchon allein aus dem Grunde verhaßt waren, weil fie feinem 
vornehmen Haufe angehörten und nicht einmal in dem Ritterflande 
einen Familienanhang hatten. Den Erfleren ernannte Richard 
1385 zum Marquis von Dublin und gleich darauf fogar zum Her- 
zog von Irland, auch überließ er ihm gegen eine geringe Abgabe 
alle Einfünfte diefer Inſel; den Anderen, den er fchon früher zu 
feinem Kanzler gemacht hatte, erhob er nicht allein zur Würde 
eines Grafen von Suffolf, fondern er wies ihm auch einen bes 
deutenden Jahrgehalt aus der Staatskaſſe an, Zwar ernannte er, 
um dieſe Begünftigung zu befchönigen, zugleich feinen Oheim 
Thomas Buckingham zum Herzog von Glocefter, einen anderen 
Oheim, den bisherigen Grafen von Cambridge, Edmund, zum 
Herzog von York und Lancaflerd Sohn, Heinrih DBoling- 
brofe, zum Grafen von Derby; alles dies konnte aber ihm und 
feinen Günftlingen um fo weniger nügen, da gerade um diefelbe Zeit 
Michael de Ia Pole ald Kanzler den groben politischen Fehler beging, 
bag er, um des Königs Geld zu feinem Privatvortheil verwenden 
zu können, den Gentern in ihrem Kampfe mit Frankreich die zu⸗ 
gefagte Hülfe verfagte und fie dadurch nöthigte, fich ihren Feinden 
zu unterwerfen. Auch war England damals wegen ber fchlechten 
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Leitung des franzöfifhen Krieges fogar mit einer Landung be= 
droht; außerdem machten die Schotten, welche mit den Bewohnern 
. ber angrenzenden englifchen Landftriche in einem ähnlichen VBer- 
haͤltniß fanden, wie heut zu Tage die Bergvölker des Kaufafus 
mit den Ruffen, verheerende Einfälle ind Reich, und auch in Ir⸗ 
land wußte die Regierung ihr Anfehen nicht aufrecht zu halten, 
weil bie Staatsgelder auf Teichtfinnige Weife verfchwendet wurben. 
Alfes dies rief 1386 eine Bewegung gegen dad Minifterium her⸗ 
vor, an deren Spibe fih der Herzog von Glocefter ftelltee Das 
Parlament verlangte die Entlaffung der Deinifter, und befchlog 
fogar, den Grafen von Suffolf vor dem Staats-Tribunal des 
Oberhauſes anzuflagen. Der trogige König gab auf diefe Forber- 
ung die übermüthige Antwort, er werde dem Parlament zu Ge⸗ 
fallen nicht einmal einen Küchenfungen abſetzen, und erklärte bald 
nachher fogar, Tieber, als dag er fi von feinem Parlament Ge- 
feße vorfchreiben Yaffe, wolle er fih mit dem Könige von Franf- 
reich ansföhnen, um mit deflen militärifcher Hilfe fein monardi= 
ſches Anſehen berzuftellen. Das Parlament beharrte jedoch feft auf 
feiner Fordernug, und da die Könige des Mittelalters feine Mili— 
taͤrmacht hatten, welche gleich den Heeren unferer Zeit, flatt bem 
Baterlande zu dienen, den Fürſten angehörte und wefentlich ge- 
horchend war, fo ſah fih Richard zulegt gezwungen, nachzugeben. 

Der Graf von Suffolf wurde feines Amtes entfegt und zu 
einer Geldfirafe verurtheilt, und der König mußte fich zugleich ge- 
fallen Yaffen, daß dad Parlament die Regierung auf ein Jahr 
einem feiner Ausfhüffe übertrug, welcher auch alle feitherigen 
Schenkungen und Anftellungen, ja fogar die Urtheilsfprüde, bie 
fi) auf die Staatdeinnahmen bezogen, prüfen und nach Befinden 
eaffiren follte. est fuchten fih der König und feine Günftlinge 
durch das Anfehen und die Rechtögelehrfamfeit des feit der Unter: 
brüdung des Bauernaufftandes um das Königthum fo fehr ver- 
bienten Oberrichterd Trefilian zu helfen. Richard begab firh mit 
bemfelben und mit anderen Freunden nad) Nottingham, und Tief 
insgeheim die Richter von England zu fich entbieten, welche dann, 
von Trefilian berevet, das Gutachten ausftellten, dag das Ver⸗ 
fahren des Parlaments den Grundgefegen bes Reiches widerftreite 
(Auguft 1387), Mit diefem Rechtsgutachten wollte Richard nicht 
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eber bervortreten, als bis er die Urheber der Parlaments-Acte, 
durch welche ihm die Regierung entzogen worben war, hätte er- 
greifen und vor Gericht ftellen laſſen; Gloceſter erhielt aber Kunde 
von dem, was man beabfichtigte, zog mit einem Heere nach Lon- 
don, wohin der König zurüdgefehrt war, und nöthigte ihm die Er⸗ 
flärung ab, daß alle die, welche die Ausftellung des Nottinghamer 
Gutachtens angerathen und betrieben hätten, deshalb vor Gericht 
geftellt werden follten. Diefe entfamen jedoch glücklich aus Lon- 
don, und der König ließ fie insgeheim auffordern, ein Heer zu 
feiner Befreiung zu fammeln. Der Herzeg von Irland vereinigte 
auch wirklich fünftaufend Mann, und rüdte mit denfelben gegen 
London vor, fein Heer warb aber dur eine gute ftrategetifche 
Maßregel ded Grafen von Derby, Heinrich Bolingbrofe, ges 


ſchlagen und zerfireut. Jetzt war die Sache der Freunde Richard's 


verloren. Drei von ihnen, der Herzog von Irland, der Graf 
son Suffolf und der Erzbifhof von York, retteten ſich glücklich 
aus dem Reiche, und Fehrten nachher auch nicht wieder zurück; 
den graufamen Juriften Treftlian aber traf das Schickſal, welches 
er durch manchen Juſtizmord verdient hatte: er warb auf Befehl 
des Parlamentd oder vielmehr der Herren, welche basfelbe lei⸗ 
teten und bie Regierung jett ganz in ihrer Gewalt hatten, hin⸗ 
gerichtet. Auch andere Männer traf basfelbe Loos. Berhaftungen, 
Süter-Einziehungen und Hinrichtungen waren eine Zeitlang an 
ber Tagesordnung, felbft die Oberrichter von England wurdeu 
gefänglich eingezogen, und man übte damals ebenfo fchauderhafte 
ariftofratiihe Gräuel, wie vorher John Ball und feine Napdifalen 
demofratifche geübt hatten. Das Parlament, welches den König 
wieder unter Bormundfchaft flellte und jest zugleich Die gefeb- 
gebende, richtende und verwaltende Macht in fich vereinigte, ver- 
fuhr fo tyrannifh und graufam, daß ihm die Nachwelt deshalb 
den Beinamen des unbarmberzigen gegeben bat. Nach ber 
Entlaffung desfelben war Gloceſter der eigentliche Regent, weil 
die vom Parlament eingefeste Regierungs-Commiffion ganz unter 
feinem Einfluffe fland, bis nach Verlauf eines Jahres der König 
einen entfcheidenden Schritt that, Richard merkte nämlich bald, 
wie wenig die Nation mit der Herrſchaft der Großen und Prinzen 
zufrieden fei, und benuste daher den Umſtand, daß er maforenn 
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war, um fih der aufgebrungenen Bormunbfchaft zu entledigen. 
Er hielt im Mai 1389 eine glänzende Verſammlung, erflärte vor 
derſelben, daß er jest Das gefegmäßige Alter habe und die Re— 
gierung felbft übernehmen wolle, und löſte die Negentichaft nebft 
dem vom Parlament ernannten Minifterium auf. Man warb 
durch das Inerwartete der Sache überrafht, und niemand wagte 
zu wiberfprechen, obgleich jedermann fürchten mußte, daß Richard 
weit mehr nach feinen Launen, ald nad den Wünfchen, Bebürf: 
niffen, Geſetzen und Sitten des Landes regieren werde. 


6. Sranfreih und Flandern in der nädhften Zeit nad 
der Schlacht bei Rooſebeeke. 

Nach dem glänzenden Siege, welchen das franzöfiiche Neichsheer 
über die Genter erfochten hatte, und nach der barbarifchen Unterdrüchk⸗ 
ung ber Städte Paris und Rouen (ſ. S. 433 ff.) wurden in Langue 
d'oce oder Südfrankreich ebenfo wie in Langue d'oil oder Nordfranf- 
reich drüdende Steuern ausgefchrieben, welche nicht nach der ſeither⸗ 
igen Gewohnheit Durch Die Bevollmächtigten der Stände, fondern Durch 
fönigliche Commiſſäre vertheilt und erhoben wurden. Dies regte zwar 
die ganze Bevölferung von Südfrankreich auf, fie mußte ſich aber 
nichts defto weniger unter dasſelbe Joch fügen, deffen fich die Vewoh⸗ 
ner von Langue d’oil vergebens zu erwehren gefucht hatten. Man bes 
nugte außerdem den mit ritterliher Macht gedämpften Aufftand der 
Tüchins (|. S. A431) und die zu gleicher Zeit unterbrüdten Be⸗ 
wegungen, welche in den unferen ehemaligen Reichsſtädten zu vers 
gleihenden Städten von Südfranfreich ausgebrochen waren, um 
biefe mit dem Schickſal von Paris und Rouen zu bedrohen und 
ihnen durch den Schreden Geld abzupreffen. 

Während auf folhe Weife die franzöfifhen Bürgerfchaften der 
Königsgewalt und dem ftreitbaren Adel erlagen, festen bie fläm- 
tfchen ihren Widerftand fort. Die Genter hatten fi nad) dem 
Abzuge des franzöfifchen Heeres an die Engländer um Hülfe ges 
wendet, und zwei günftige Umftände verfchafften ihnen alsbald 
den gewünſchten Beiſtand. Ihr Gefuch fiel nämlich gerade in die 
Zeit, als der kriegsluſtige brittifche Adel nad Beendigung bes 
Bauernkrieges eine andere Befchäftigung fuchte, und die Kirchens 
fpaltung bot einem rüftigen englifchen Geifllichen, dem Biſchof 
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Heinrih Spenfer von Norwich, die erfehnte Gelegenheit dar, 
einen ritterlichen Kreuzzug gegen die Franzofen zu veranlaffen. 
Die beiden Gegenpäbfte waren damals Urban VI. und Cle⸗ 
mens VIL, von biefen ward ber Erftere in England, der Zweite 
in Frankreich ald allein ächter Pabft anerkannt, und Beide famen 
im Jahr 1383 auf den gottlofen Einfall, Einer gegen den Ans 
deren das Kreuz predigen zu laſſen. In England fammelte fich 
hierauf wirklich ein Kreuzheer, welches außer dem zahlloſen ge- 
meinen Haufen, der bei den Heeren des Mittelalters nie fehlte, 
einige taufend treffliche Ritter enthielt, und Heinrich Spenfer trat 
unter dem Namen eines Gonfaloniere ober Bannerträgerd der 
Kirche an die Spite desſelben. Anftatt jedoch in Franfreih eins 
zubringen, zogen dieſe Kreusfahrer nach Flandern, weniger um 
den Gentern gegen ihren Grafen und gegen die Franzofen beizu⸗ 
fiehen, als vielmehr weil fie dort Teichter Beute zu machen hoff⸗ 
ten (Mai 1383). Sie fohlugen gleich anfangs den Grafen Lud⸗ 
wig von Flandern. Diefer wandte ſich hierauf wieder an feinen 
Lehensherrn, Karl VI. von Franfreih, um Hülfe Der frans 
zöfifche König bot fogleich das Neichsheer auf, und die Bafallen 
folgten feinem Rufe um fo zahlreicher, ald es nicht bios einen 
Reichskrieg, fondern zugleich einen Kreuzzug zu Gunften des fran⸗ 
zöſiſchen Pabftes galt.- Die Heine Schaar der Engländer war 
dem großen franzöfifchen Deere durchaus nicht gewachfen, fie nahm 
es aber doch mit demfelben im offenen Kampfe aufz denn ihr 
König hatte verfprochen, mit der englifchen Reichsmacht nachzu⸗ 
folgen. Richard hielt indeffen nicht Wort. Dagegen fchidte er 
feinen Oheim Lancafter ab, um wegen eines Friedens oder Wafs 
fenftillftandes zu unterhandeln, Diefer fam im Anfang ded Jahres 
1384, wenige Tage nad dem Tode des flandrifchen Grafen Lud⸗ 
wig III, in dem Dorfe Lolinghen zu Stande, und fchloß auch die 
Bundesgenoffen beider Mächte, nämlich die Schotten und Gas 
flifianer von der einen und die Genter von der anderen Seite, in 
fih. Die Art, wie Graf Ludwig ums Leben kam, verdient in 
Beziehung auf den Zuftand der Sitten jener galanten ritter- 
lichen Zeiten, auf den Charakter und den Ton unter den erfien 
Herren des franzöfifhen Neiches bemerkt zu werden. Ludwig 
sanfte fi eines Tages mit dem Herzog von Berry, dem Oheim 
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des franzöfifchen Könige, wegen ber Lehensabhängigfeit der Graf: 
fchaft Boulogne von Flandern, und der Herzog warf ihm babei 
mit folder Heftigfeit ein Meſſer in den Leib, daß fein Leben nicht 
zu reiten war. 

Der Krieg dauerte, ungeadhtet des Waffenſtillſtandes, mittelbar 
in Flandern und an ber fhotlifchen Grenze fort, weil die Nepubli⸗ 
faner von Gent fi) den von den Engländern für fie eingegangenen 
Bedingungen nicht fügen und die fihottifchen Herren und Ritter, 
welche aus Krieg und Raub ein tägliches Gefchäft machten, ihre 
Raubzüge nah England nicht aufgeben wollten. Gegen die Letz⸗ 
teren unternahm der Herzog von Rancafter einen koſtſpieligen, aber 
unglüdlichen Kriegszug. Er gerieth dabei mit dem tapferen Sohne 
bed Grafen von Northumberland, Heinrih Percy, welder 
wegen feiner ritterlichen Eigenfchaften den Beinamen Heißſporn 
erhalten hat, in tödtliche Feindſchaft. Percy vermochte nämlich die 
Grensfeftung Berwick nicht gegen die Schotten zu vertheibigen, 
und wurde deswegen auf Rancafter’d Betreiben vor das Pairs⸗ 
Gericht geftellt, welches ihn feiner Ehren und Lehen verluftig 
erflärte. Er verfchaffte zwar nachher dem König jene Feſtung 
wieder, und wurde vollftändig begnadigt, blieb aber deflen un 
geachtet ein Todfeind Lancafter’d. In Slandern verweigerten bie 
enter dem Herzog Philipp von Burgund, welcher ald Schwieger- 
fohn Ludwig's II. die Grafſchaft in Anfpruh nahm, ihre Aner⸗ 
fennung, fie breiteten fih fogar mit Hülfe ihres Bundesgenoffen, 
bes Grafen von Hennegau, weiter aus, und ihr Oberhaupt, Ader- 
mann, war mächtiger, als viele Fürften jener Zeit. 

Als der Waffenſtillſtand zwifchen Tranfreih und England 1385 
abgelaufen war, ſchlug Karl VI. von Frankreich jeden Antrag zur 
Berlängerung desfelben aus, und faßte fogar den Beſchluß, mit 
der Reichsmacht nach England überzufegen. Es ward unter bem 
Admiral, Johann von Bienne, eine Flotte ausgerüftet, und 
eine Schaar ritterlicher Abenteurer, an deren Spige Ingelram 
von Coucy fand, follte auf derfelben einflweilen nad Schott- 
land gebracht werden. Diefe Fam dort gerade in dem Augenblid 
an, als die Engländer zur Rache für die Raubzüge ihrer Nach⸗ 
barn alles Aderland und felbft alfe Wälder von Südſchottland tn 
eine Table Ode verwandelt hatten. Die gelandeten Franzoſen 





England. Zeit der Minverjäprigteit Richard's IL. 495 


geriethen daher in Noth und Mangel, und famen dann mit den 
Schotten felbft in Streit. Nichts deſto weniger machten Beide 
einen gemeinfchaftlihen Raubzug nach England, und hauften hier 
fo arg, daß endlich die ganze englifhe Reichsmacht gegen fie aufs 
geboten wurde. Die Sranzofen kehrten, noch ehe dieſes Heer in 
Schottland erfchien, nach Haufe zurüd, der fehottifche König aber 
309 fih in das innere feines Landes und wartete dort, bie die 
Dienftzeit der englifhen Vaſallen verfloffen ſei. Die Engländer 
drangen verheerend bie nah Edinburg; fobald aber nach dem Ablauf 
ber Dienftzeit ihr Heer ſich auflöfte, folgten ihnen Schwärme fchot- 
tifher Raubritter, welche franzöfifhe Subfivien erhalten hatten, 
auf dem Fuße nah. Die beabfichtigte große Unternehmung der 
Sranzofen gegen England wurde zuerft Durch verfchiedene Umſtände 
und dann befonderd dadurch verzögert, daß Philipp von Burgund 
die Reichsmacht von Franfreich gegen die Genter gebrauchen 
wollte, um mit ihr entweder das ererbte Flandern zu erobern oder 
doch eine friedfiche Übereinfunft zu erzwingen. Der König felbft 
zog an ber Spite des Heeres nach Flandern, und nahm fogleich 
bie kurz vorber von ben Gentern eroberte Stadt Damme ein. 
Hierauf verfchaffte Philipp von Burgund durch feine Anhänger in 
Gent den Gegnern der Engländer die Oberhand, und bewirfte 
auf dieſe Weije, dag Adermann und zwei andere dem neuen Gras 
fen ergebene Bürger den Auftrag erhielten, mit diefem zu unter- 
handeln. Da Philipp. eiu Mittel fand, feine oder vielmehr feiner 
Gemahlin Ehre mit dem Vortheil der faft unabhängig gewordenen 
Randrifhen Städte zu vereinigen, fo fam endlich im Herbfte 1385 
ein Frieden zu Stande. Dem Herzog Philipp wurden die Rechte 
zuerfannt, die dem Grafen von Flandern über feine freien Städte 
gebührten, und welde denen des deutſchen Kaifers über bie 
Reichsſtädte zu vergleichen waren; dagegen ertheilte Philipp den 
Gentern und den mit ihnen verbündeten Städten nicht blos die 
Beftätigung ihrer alten Sreibriefe, fondern er gab ihnen auch noch 
neue Dazu. 

Jegt wurde der Plan einer Landung in England aufs neue 
betrieben, und mit noch größeren Koften als vorher eine zweite 
Ausrüftung von Heer und Flotte gemadt (1386). Allein dad 
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beim Heere eintraf, ald man wegen der Herbſtſtürme an feine 
Überfahrt mehr denken konnte. Dies war um fo fhlimmer, als 
damals unter den Engländern die oben erwähnten Unruhen audges 
brochen waren, und die Schotten bei einem neuen Einfall in Eng» 
land die Verwüſtung ihres Landes durch Rauben und Brennen 
und durch fiegreihe Kämpfe, in welchen unter Andern auch Hein⸗ 
rich Percy gefangen genommen warb, doppelt und dreifach gerächt 
hatten. Der Connetable Olivier da Cliſſon befhämte im folgen- 
den Jahre den franzöfifchen König und feine Oheime, da er cin 
Heer von dreitaufend Rittern augrüftete, um für ſich allein einen 
Kriegszug nach England zu machen. Zum Glück für die Enge 
länder warb er durch den Herzog der Bretagne, Johann von 
Montfort, an der Ausübung feines Vorhabens gehindert. Johann 
yon Montfort, welcher feine Lehensverbindlichkeit gegen Frankreich 
nicht anders anfah, als die deutfchen Herzöge und Marfgrafen die 
ihrige gegen den Kaifer, hatte zwar den Zug nad Flandern mit- 
gemadt, war aber nichts befto weniger mit Lancafter in Verbin⸗ 
bung geblieben, und haßte den Connetable, dem auch die Herzöge 
von Berry und Burgund fehr abgeneigt waren. Er ließ baber 
Dlivier dü Eliffon, der fein Bafall war, treulofer Weife verhaften, 
im Gefängniß mit dreifachen Ketten belaften und jeden Tag mit 
bem Tode bedrohen, bis derfelbe in die Forderung des Herzogs, 
ihm eine Anzahl Burgen und bunderttaufend Goldfranken zu geben, 
einwilligte. Darüber .geriethen natürlih aud die Rüftungen dü 
Eliffon’d ind Stoden, und die bereitö verfammelten Truppen muß⸗ 
ten wieder entlaffen werden. Cine Genugthuung wurde übrigeng 
dem Gonnetable wegen ber Kabalen der Herzöge von Berry und 
Burgund erft im folgenden Jahre gewährt, und auch dann nur 
halb: der Herzog von Bretagne ward nämlich blos gezwungen, ihn die 
Burgen zurüdzugeben, und brauchte dag ihm abgepreßte Geld fogar erft 
innerhalb vier Jahren in Terminen zu bezahlen. Mit England 
warb 1388 ein Waffenſtillſtand gefchloffen, welcher nachher mehr: 
mals verlängert wurde. 

Wenn, wie das Verfahren gegen Johann von Montfort zeigt, 
bie Föniglihe Regierung in Frankreich zu wenig Kraft hatte, um 
dem ſchwächeren Unterthan gegen einen mächtigen Bafallen zum 
Rechte zu verhelfen, fo fand fie fih Dagegen ſtark genug, dies 
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jenigen zu beranben, welche ihr Eigenthum nicht felbft zu ver- 
theidigen vermochten. Auf diefe Weife warb nach dem Tode 
Karl’d des Böfen von Navarra (1387), der fih trog feiner Ver⸗ 
brechen im Beſitze feiner franzöfifchen Güter behauptet hatte, deffen 
junger Sohn und Nachfolger, Karl II. der Edle, beraubt, Die 
Negenten von Frankreich benugten nämlich den Tod des Erfteren, 
um gegen den unfchuldigen Sohn DAS zu thun, was fie gegen ben 
fohuldigen Vater nicht gewagt hatten, und führten ihr Vorhaben 
auf hinterliſtige Weife aus. Sie ftellten fih, ald wüßten fie nicht, 
bag Karl der Böſe geftorben fei, machten ihm den Proceß wegen 
vieler Verbrechen, verurtheilten ihn, und zogen in fcheinbar rechts 
fiher Form alle feine Güter ein, die man fonft feinem unfchuld- 
igen Sohne nicht wohl hätte vorenthalten können. 

Der König von Frankreich war damald noch immer nur dem 
Namen nad mündig, und die Berwaltung warb fortwährend von 
Bourbon, Berry und Burgund geführt. Die beiden Letteren 
gebrauchten den jungen König für ihre perfünlichen Zwede und 
opferten biefen jede andere Nüdficht auf. Übrigens war Philipp 
von Burgund der Hauptregent. Der Herzog von Berry erfchien 
nur von Zeit zu Zeit bei Hofe. Er hielt ſich meiſtens in feiner 
Statthalterfchaft Tanguedoc auf, wo er, wie fein Vorgänger Lub- 
wig von Anjou, Geld zu fammeln ſuchte. Er benahm fich dort 
auf ſolche Weife, dag das Land ganz zu Grunde gerichtet ward, 
und daß ihm Karl endlih (1389) die Stelle eined Statthalters 
nehmen mußte. Der Zuftand von Languedoe glich unter ihm dem 
Zuftand vieler deutfchen Länder. Der Herzog trieb die Einwohner 
durch Erpreffungen zur Verzweiflung. oder zur Auswanderung; 
jede Burg war ein Raubneſt; ritterliche. Abenteurer durchzogen 
und brandfchagten das Land; die Engländer verheerten von den 
Burgen aus, die fie in Limoufin, Auvergne und QOuerey befest 
hatten, diefe Provinzen, und flatt fie zu befämpften, faufte fie 
der Herzog mit hunbertfünfzigtaufend Goldfranfen ab. 

Ein Jahr vor der Abferung des Herzogs von Berry kam 
Karl VI. auf denfelben Gedanfen, welchen um die nämliche Zeit 
Richard IL. in England ausführte. Er übernahm plöglich die Res 
gierung , behielt von feinen drei Bormündern nur ben Herzog von 
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Bourbon bei fi, und entfernte die beiden Anderen vom Hof und 
von den Gefchäften (1388). Mit diefem Schritte, den das Volk 
nach feiner Gewohnheit jubelnd begrüßte, war auch die Entlaffung 
ber von Berry und Burgund angeftellten Beamten und die Ein- 
fegung eines neuen Staatsrathes verbunden. 





Le. (ru 


VI. Italien und Deutfhland von Urban V. an bis 
"auf das Eoncil zu Piſa. 


1. Neapel und Sicilien. 


Im neapolitaniſchen Reihe waren bald nad der misglückten 
Unternehmung, welche Johanna I. und ihr Gemahl, Ludwig von 
Tarent, gegen Sicilien gemacht hatten (f. S. 203), innere Un⸗ 
ruhen entftanden. Einer der Brüder Ludwig's maßte fih mehr 
Gewalt an, als ihm gebührte, die Barone des Reiches befehdeten 
einander, und des Königs Better, Ludwig von Durazzo, empörte 
fih, weit er nicht genug Einflug zu haben glaubte; die zu den 
Befigungen der Johanna gehörende Provence war ſchon Yängft 
ein Raub der Söldnerbanden. Mitten in diefer Verwirrung flarb 
Ludwig von Tarent (1362). Er hatte feine ausfchweifende Ge- 
mahlin ftreng in Schranfen gehalten, ihr keinen Einfluß auf die 
Staatsgefchäfte eingeräumt, und fih fogar erlaubt, fie wie ein 
gemeines Weib koͤrperlich zu züchtigen. Johanna wollte daher, 
als fie fih nad einem dritten Gemahle umfah, nur einen folchen 
Mann wählen, welcher ebenfo unter ihr fände, wie fie unter 
Ludwig geflanden hatte Dieſen glaubte fie in dem aus 
der fpanifchen Gefchichte befannten Prinzen Jakob IIL von Ma- 
jorea (1. S. 436) zu finden. Jakob nahm wegen feiner Armuth, 
welche für ihn bei dem Streben Maforca wieder zu erobern dop⸗ 
pelt drückend war, nicht nur den Antrag der Königin Sobanna, de 


‘ 
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ren Reize die Zeit längſt verwifcht hatte, gern an, fonbern er ließ 
fih auch die dabei von Johanna gemachten Bedingungen gefallen. 
Er follte weder den Titel eined Königs von Neapel, noch irgend 
einen Antheil an der Verwaltung des Reiches erhalten. Er ge- 
rieth jedoch, als er kaum nad Neapel gefommen war (1363), 
mit feiner Gemahlin und deren Anverwandten in Zwietradt, be, 
gab fi ſchon im folgenden Jahre, um Majorca zu erobern, wies 
der nad Caflilien und warb dort Gefangener Heinrich's von 
Traftamara, Seine Gemahlin Faufte ihn für vierzigtaufend Dus 
faten wieder 108, er gab aber auch nachher trotz des Unwillens, 
ben er dadurch bei Johanna erregte, feinen alten Plan nicht auf, 
und lebte mit ihr in der größten Zwietracht. Johanna ſuchte ihn 
von feinem abenteuerlichen Ehrgeiz durch ein Mittel zu heilen, 
welches ganz demjenigen entſprach, das ihr voriger Gemahl ans 
gewendet hatte, um ihre Sinnlichfeit in Schranken zu halten: fie 
ließ ihn einfperren und hielt ihn mehr als ſechs Menate in Haft. 
Der Erfolg war in beiden Fällen derfelbe: Ludwig von Tarent 
befierte durch feine Schläge feine Gemahlin nicht, und Jakob ver- 
for im Gefängniß feine unruhige Natur nit. Er begab ſich nad 
FSranfreih und unternahm von dort aud einen neuen Zug gegen 
Aragonien; nach deffen unglüdlihem Ausgang er 1374 in Ca: 
ftilien ſtarb. 

Johanna hatte fchon 1367 durch die Rückkehr ihres Freundes, 
bes Papftes Urban V., nad Rom eine neue Stüge erhaltenz fie 
war-aber faft zu gleiher Zeit auch von einer neuen Gefahr be- 
broht worden. Ambrofius Bisconti, ein natürlider Sohn 
bes mailändifchen Tyrannen Barnabas, hatte die Bande Hawk—⸗ 
wood's (f. S. 330) an ſich gezogen, und war, nachdem er Tos- 
ana und den Kirchenftaat furchtbar verheert hatte, in das Nea- 
politanifche eingefallen. Johanna verband ſich gegen diefe Räuber 
mit Urban; der Tegtere nahm eine große Schaar Abentenerer in 
Sold, fie felbft rief die VBafallen ihres Neiches unter die Waffen, 
und das vereinigte päbftliche und neapolitanifche Heer errang im 
Herbit 1369 einen vriftändigen Sieg über Ambroſius. Diefer 
ward felbft gefangen und feine Bande zerfprengt. Johanna gab 
ihn bald wieder frei, und Ambroſius fpielte nachher aufs neue 
eine Hauptrolle bei den Kriegen und Verwuͤſtungen Oberitaliens. 
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Der Pabft dagegen Tieß fechshundert gefangene Söldner des Am⸗ 
brofius theild ſogleich, theild nachher hinrichten. Er felbft und Die 
Königin mußten aber, wenn fie Ruhe haben wollten, andere 
Raubſchaaren in ihre Dienfte nehmen. Dies Torte aus allen Ge- 
genden Europa’s, in welchen Raub und Ritterthum mit einander 
verbunden waren, neue Schaaren nad) Italien, und der alte Pabſt 
Urban wurde dort fo bebrängt und war endlich Der eivigen Unruhen und 
Entbehrungen, denen er fih in Rom unterwerfen mußte, ſo müde, 
bag er noch kurz vor feinem Ende den dringenden Bitten der 
franzöfiihen Kardinäle nachgab und 1370 nad Avignon zurüd- 
fehrte. Freilich fah es dort und in der Provence überhaupt noch 
ärger aus, als in Ftalienz denn Johanna war in Neapel zu fehr 
befhäftigt, um an jenes Land denfen zu fönnen, und Naub, Ver⸗ 
wüftung und Anarchie berrfchten dafelbft in ſolchem Grade, daß 
bie provenzalifhen Stände 1367 den Landleuten hatten befehlen 
müſſen, alle nicht durch Mauern oder Burgen gefchügte Dörfer 
zu verbrennen und ſich in die befeftigten Orte zu begeben. 

Im Neapolitanifchen war feit der Niederlage des Ambrofius 
bie Nuhe auf einige Zeit gefihert. Johanna machte auch dem noch 
immer fortdanernden feindlichen Verhältniß zum Reiche Sieilien ein 
Ende. Friedrich TIL von Sicilien (|. S.203) war ein ſchwacher, 
fränfficher, halb blödfinniger Mann, und hatte in feinem eigenen 
Lande genug zu thun; denn er behauptete fein Anfehen nur durch 
die vielen catalonifchen Abenteurer (|. S. 111), welde nad) und 
nad auf der Inſel angefiedelt worden waren, und dieſe hatten 
mit dem ficilianifchen Adel, beſonders mit der Familie Chiaramonti, 
unaufhörliche Fehden, in welchen beide Theile wie Räuber hauften. 
Friedrich verftand fi) daher 1372 zu einem Frieden mit Johanna. 
Er erfannte ihr Recht auf fein Reich an, und geftattete ihr nicht 
nur, daß fie fich fernerhin Königin von Sicilien nenne, während 
er felbft den Titel König von Trinafria annahm, fondern er er⸗ 
flärte fi auch für einen Vaſallen des Reiches Neapel und des 
römifchen Stubles, und verpflichtete fich gegen Beide zu einem 
jährlichen Tribut. Daß unter dieſen Umfländen der nad Ur- 
ban’s V. Tod (1370) gewählte Pabſt Gregor XI den Vertrag 
beftätigte und zugleich den feit langer Zeit auf Sieilien ruhenden 
Fluch (f. Th. VII S. 332) zurüdnahm, verfteht fih von felbft. 
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Doch machte Gregor dabei in Betreff der geiſtlichen Stellen, Güter 
und Pfründen fo harte Bedingungen, daß Friedrich TIL. ſich erſt 
nah zwei Jahren entfchließen konnte, dem DBertrag mit ihm und 
Johanna durch Öffentliche Bekanntmachung Gefegesfraft zu geben. 

Den zwifchen Sicilien und Neapel gefchloffenen Friedensvertrag 
nahm Johanna's alter Gegner, Ludwig der Große von Ungarn 
(f. S. 192, 198—202), zum Borwand eined neuen Streited mit 
Johanna. Er weigerte fi ftandhaft, Friedrich III. ald König von 
Sieilien anzuerfennen, unb forderte von Johanna die Abtretung der 
Provence und anderer Länder. Um ihn zu befchwichtigen, ernannte 
Johanna, welche feine Kinder hatte, einen Prinzen ihres Hauſes, 
der von Ludwig fehr begünftigt wurde und, wie es fchien, zu feinem 
eigenen Erben in Ungarn beftimmt war, zu ihrem künftigen Nachfolger. 
Diefer Prinz war Karl der Kleine, ein Neffe des früher 
(S. 192 u. 199) unter dem Namen Karl von Durazzo anges 
führten Schwagerd der Johanna und feit furzem Gemahl ber 
Margaretha, der einzigen Tochter und Erbin des Letzteren. Lud⸗ 
wig machte zwar hierauf feine Forderungen nicht weiter geltend, 
Johanna Eonnte aber weder ihm noch dem Prinzen Karl, welder 
bald wieder nach Ungarn zurüffehrte, trauen. Sie fuchte daher 
durch eine vierte Vermählung eine neue Stüße zu erhalten, und 
ſah fih zu dieſem Zwede nad einem tapferen Manne um, welder 
unter den Abenteurern, aus denen die itafiänifchen Heere Damals bes 
ſtanden Anfehen hätte, und im Nothfall eine Kriegsmacht Teicht zuſam⸗ 
men, bringen und gehörig anführen könne. Man empfahl ihr einen der 
befannten Haudegen jener Zeit, den Prinzen Otto von Braun 
ſchweig, welcher zuerft Ritter des beutfchen Ordens gewefen war, 
dann in Paris bei König Johann den Helden gemadt, und hier⸗ 
auf in Stalien als Condottieren- Hauptmann dem Pabfte und dem 
Markgrafen von Montferrat gedient hatte (f. S. 332). Johanna 
bot ihm, wie einjt dem unglüdlidhen Könige von Majorca, ihre 
Hand, nicht aber auch ihr Reich an, und obgleich jene ohne dieſes 
bei einer bereits fünfzig Jahre alten Frau wenig Anlodendes hatte, 
fo ging doch Otto auf den Antrag ein. Er vermählte fih 1376 
mit Johanna, erhielt den Titel eines Herzogs von Tarent, und 
ward, ba er nichts als feinen Degen beſaß, mit biefem Fürften- 
thum und mit einigen anderen Gütern befehnt. 
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: Zwei Jahre fpäter (1378) flarb Gregor XL, und es begann 
die große Kirchenfpaltung, welche ganz Europa verwirrte und auch 
auf das Schickſal von Neapel einen unmittelbaren Einfluß äußerte. 
Die Kardinäle, unter denen elf Sranzofen waren, wählten bei 
Gregor's XL Tod Urban VI. zum Pabſte. Diefer beleidigte gleich 
anfangs durch fein gewaltfames Verfahren die Mehrzahl der Kar⸗ 
binäle, fowie die Königin von Neapel und das römifhe Volk. 
Zwölf Karbinäle trennten fih daher im Einverfländnig mit Jo⸗ 
banna, bie fi durch Urban’s inniges Verhältniß zu Karl dem 
Kleinen und zum ungarifhen König mit einem Kriege bedroht fah, 
von ben übrigen, und wählten zu Anagni einen neuen Pabft, 
Clemens VIL, der fih dann. zuerft nah Neapel begab und 
hierauf in Avignon feinen Sig auffchlug. Beide Pähfte verfolgten 
einander fogleih mit Bannflüchen, und Urban richtete auch gegen 
Johanna feine Waffen. Er that fie in den Bann, ließ das Kreuz 
gegen fie predigen, und nahm Condottieren- Schaaren in feinen 
Sold, um fi zuerft den Kirchenftaat, in welchem fein Anfehen 
wenig galt, zu unterwerfen und dann gegen Neapel zu ziehen, 
Zugleich reizte er Ludwig von Ungarn gegen Johanna auf, und 
trieb ihn an, Karl den Kleinen mit einem Heere nach Neapel zu 
fhiden. Dies warb anfangs durch einen Krieg Ludwig's mit den 
Venetianern verhindert; im jahre 1381 aber waren die mit biefen 
angefnüpften Friedensverhandlungen nicht fobald ihrem Ziele nahe 
gebracht, ald Karl an der Spike eined Heeres über Rom, wo 
ihn der Pabſt Urban feierlich mit Neapel belehnte, nach Unterita⸗ 
lien zog. Dito von Braunſchweig war während biefer Zeit 
zwifchen ber Sorge für Johanna's Reich und für die Marfgraf- 
fhaft Montferrat, deren junger Regent unter feiner Vormund⸗ 
fchaft ftand, getheilt, und konnte weder hier noch dort mit feiner 
gefammten Söldnerſchaar erfheinen. Er that nachher das Unmög- 
fihe, um feine Gemahlin zu retten, fcheiterte aber an der Nieber- 
trächtigkeit und Treuloſigkeit des neapolitanifhen Volkes. Auch 
befchleunigte Johanna felbft durch einen unbefonnenen Schritt, den 
fie ſchon früher gethan hatte, ihren Sturz. Sie hatte nämlich 
faum von den Anftalten des üngarifchen Königs Nachricht erhalten, 
als fie (um 1379) den aus der franzöfifchen Gefchichte befannten, 
Derzog Ludwig von Anjou (f. S. 432 ff.) an Sohnes Statt an- 
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nahm und dadurch Karl den Kleinen unverföhnlich erbitterte. Diefer 
neu ernannte Erbe ihres Neiched ward, gerade ald er ihr hätte 
nüglich fein fönnen, dur feine im Namen Karl’ VI übernom- 
mene Regentfchaft in Frankreich zurüdgehalten, während bie von 
Johanna im Sommer 1380 befannt gemachte Verfügung, durch 
welche er zum Erben von Neapel eingefegt wurde, ben Prinzen 
Karl um fo mehr erbittern mufite, als nicht nur er, fondern auch 
feine Gemahlin wegen ihrer Abflammung von Ludwig’ bed Heis 
ligen Bruder Karl I., dem Stifter des älteren Haufes Anjou, alle 
Anſprüche diefes Haufes in fich vereinigte. 

Al Karl, von Urban und dem ungarifchen König unterftügt, 
in das Reich Neapel eindrang, wurden Otto und das getreue 
Häuflein der unter ihm dienenden Söldlinge von den Neapolitanern 
eben fo fchändlich verratben, wie dies feit Manfred's Zeit allen 
Königen jenes Neiches im Augenblid der. Gefahr gefchehen ift. 
Dtto und fein Mündel, Johann von Montferrat, mußten an ber 
Grenze, wo fie tapfer fochten, ſchnell zurückweichen, weil fie fich 
von den Neapolitanern verlaffen fahen und dadurd in Gefahr 
famen, vom Feinde umgangen zu werden. Gleich nachher wie- 
berholte fich der Berrath in der Hauptflabt des Reiches. Otto 
und Johann von Montferrat wollten dieſe vertheidigen, aber ebens 
biefelben Leute öffneten dem Feinde die Thore (Juli 1381). Die 
beiden tapferen Bertheidiger der Königin zogen fich mit ihren 
Leuten nach Averfa zurüd, Johanna feldft floh in die Burg von 
Caſtell Nuovo, welche fogleih von Karl belagert wurde. Johanna 
hoffte auf Reitung durch die provenzalifche Flotte, die fie bereits 
nad Neapel befchieden hatte. Diefe fäumte aber, und Otto's 
fühne Berfuche, die Burg zu entfegen, wurden vereitelt. Die 
Königin mußte daher capituliren. Sie ſchloß mit Karl eine Über- 
einfunft, nach welder fie fih, wenn bis zu einem beflimmten 
Tage fein Entfag komme, ihm ergeben ſollte. Otto verfuchte 
noch einmal das Außerfte, um feine Gemahlin zu retten. Cr 
wagte am legten Tage bed Termind einen verzweifelten Angriff; 
allein der Markgraf Johann verlor dabei das Leben, er felbft 
ward fchwer verwundet und, höhftwahrfcheinlich von einem neapoli- 
tanifchen VBerräther unter feinen Leuten, gefangen genommen, und 
feine Truppen ergriffen hierauf die Flucht. Am folgenden Tage 
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mußte fih Johanna dem Sieger ergeben. Die fo lange und fo 
fehnlich erwartete provenzali he Flotte erfchien erft vier Tage fpä- 
ter. Otto blieb einige Jahre in Karls Haft, feine Gemahlin 
aber warb 1382, ald der von ihr zum Erben eingefegte Ludwig 
von Anjou endlich mit einem Heere in Stalien erfchien, getöbtet. 
Über die Art ihrer Ermordung weichen bie Nachrichten von ein- 
ander ab: nad der einen wäre fie erbroffelt, nach der anderen 
unter Federbetten erftickt worden. Karl felbft läugnete nicht, daß 
er fie habe tödten laſſen, nur entfchuldigte er ſich mit einem aug- 
brüdlichen Befehle des ungarifchen Königs, welcher ihm geboten 
habe, feinen von denen, bie an Andreas Ermordung Antheil ge= 
habt (f. S. 193), am Leben zu laffen. Übrigens ereilte die fpäte, 
der Sünde mit lahmen Fuße nachfolgende Strafe die Königin Jo⸗ 
hanna zu einer Zeit, wo fie ihre Bildung beffer anwandte, als in 
früheren Jahren. Johanna hatte ſeit dem Tode ihres zweiten Gemahles 
(Ludwig's von Tarent) mit Weisheit und Mäßigung regiert, und 
fih fogar. gegen Karl den Kleinen, als biefer bereits in feinblicher 
Abſicht nach Nom gefommen war, dadurd freundlich erwiefen, daß 
fie feiner Gemahlin Margarethe und feinen beiden Kindern, Ladis⸗ 
laus und Johanna IL, erlaubte fih zu ihm zu begeben. Auch Karl 
war ihr anfangs in ihrer Haft fehr freundlih begegnet, Johanna 
hatte fi aber dadurch nicht im mindeften täufchen laſſen; denn 
als die Befehlöhaber der zu fpät angefommenen provenzalifchen 
Flotte zu ihr in das Gefängniß gefommen waren, ſprach fie gegen 
biefelben aus, daß ihr ein trauriges Ende bevorftehe. Deffen unge- 
achtet hatte fie nicht beivogen werben fönnen, ihre Verfügung zu 
Bunften des Herzogs von Anjou zurüdzunehmen. 

Ludwig von Anjou hatte mit den in Sranfreich erpreßten Geld- 
ern Taufende von Nittern in Sold genommen, und führte, als er 
endlih nach Stalten aufbrach, ebenfo, wie einft Richarb von Corn» 
wallis in Deutfchland (f. Th. VIL ©. 412 f.), ganze Wagen 
voll Geld mit fih. Wer Geld hatte, fand damals überall, bes 
fonders in Stalien, Leute genug, welde bereit waren ihm zu 
dienen. Als Ludwig daher, vom Pabſt Clemens unterftügt, 1382 
über die Alpen gelangte und durch Italien marfchirte, wuchs fein 
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eine Kriegsmacht, welche den Truppen Karl’s wenigflend um bas 
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Dreifache überlegen war. Auch fehlte es dem Heere Ludwig's 
nicht im geringften an Tapferkeit und an militärifcher Übung. Da⸗ 
gegen befaß er felbft ebenjo wenig die Talente eines Feldherrn, 
als die eined Negenten, während Karl im Kriegswelen fehr ers 
fahren war. Auch hatte der Lestere auf die Nachricht von dem 
ihm drohenden Angriffe die vorzüglichften Banden und bie beften 
Führer derfelben in Dienft genommen. Diefe waren Alberid 
da Barbiano, welder an der Spite einer italiänifchen Söld⸗ 
nerbande ftand, und Hawkwood, der befannte Führer der großen 
englifchen Compagnie. 

Als Ludwig von Anjou dur die Abruzzen in Karl’d Reich 
eingedrungen war, fammelten fi viele angefehene Neapolitaner 
um ihn, weil die Gunft der erfien Samilien des Landes fih in 
ber letzten Zeit wieder der Königin Johanna zugewendet hatte, 
der man wegen ihrer fpäteren Verbienfte bie früheren Schwächen 
ihres Gefchlehted und die Lafter ihrer Jugend verzieh. Beide 
Gegner mußten ihrer Finanzen wegen eine ſchnelle Entfcheidung 
im Felde wünfhen; aber Karl ſchenkte dem Nathe feiner zwei 
Söldnerführer, welche zum Zögern riethen, Gehör. Diefe wählten 
ihre Stellungen fo gut und richteten ihre Bewegungen fo ein, daß 
Ludwig anderthalb Fahre lang (vom Herbft 1382 bis zum Früh⸗ 
ling 1384) in ben Küftenprovinzen Capitanata und Terra di 
Bari, fo wie in den campanifchen Orenzgebirgen aufgehalten ward, 
und nicht nur feine fange gefammelten Schäge völlig erichöpfte, 
fondern auch dur die Winterfälte in den Gebirgen und durch den 
Mangel an Pflege Taufende von Pferden und feine beflen Streiter 
verlor. Als daher im April 1384 beide Heere bei Barletta fchlage 
fertig einander gegenüber ftanden, hatten fih Lubwig’s Reihen 
fehr verdünnt, und eine offene Feldſchlacht fchien nur zum Vor⸗ 
theil feines Gegners ausfallen zu können. Nichts deſto weniger 
widerriethben Alberih und Hawkwood biefelbe, weil fie nah dem 
Grundfage der Condottiert die fihere Wirkung des Zaudernd dem 
unfiheren Glanz eined Treffens vorzogen. Diefer Rath feste den 
König Karl, welcher bereits, der Sitte jener Zeit gemäß, feinen 
Gegner zur Schlacht hatte herausfordern. laffen, in Berlegenheit. Er 
beichloß daher, einen dritten berühmten Feldherrn zu Rathe zu ziehen. 
Er lieg Otto von Braunſchweig aus feinem Befängniffe ins Lager 
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führen, und fragte ihn um feine Meinung. Auch Otto widerrieth, 
nachdem er Stellung und Heer betrachtet hatte, die Schlacht, und 
erklärte fogar, dag Ludwig's Heer ebenfo gewiß im offenen Kampfe 
fiegen werde, als es fi), wenn man zaudere, von felbft auflöfen 
und zerfireuen werde. Die Meinung der drei Feldherren beftätigte 
fi), als Karl mit wenigen Heeresabtheilungen ein Treffen ver: 
ſuchte: die Franzofen trugen den Sieg davon. Karl wid daher 
jest einem entfcheidenden Kampfe aus, und feste den Krieg in ber 
bisherigen Weife fort. Ludwig mußte feine Truppen bald nad 
verſchiedenen Gegenden hin vertheilen, weil es ihm an allen Ber 
bärfniffen fehlte, und der Krieg zog ſich ohne Entfcheidung den 
ganzen Sommer durch hin. Im Herbſt erlag enblih der Her- 
zog von Aniou dem Klima, den Befchwerlichfeiten des Krieges 
und dem Kummer; doch behaupten einige Berichterſtatter, wie Dies 
bei ſolchen Todesfällen gewöhnlich iſt, er fei durch Gift umge- 
fommen, andere, er fei an der Peft geftorben (September 1384). 
Zum Erben feiner Anfprühe an Neapel und an die Provence 
hatte er feine beiden Söhne, Ludwig II. von Anjou und Karl 
yon Maine, ernannt; für biefe war aber an das erftere Reid) 
sor der Hand gar nicht zu denken, weil Lubwig’s Heer ſich nad 
feinem Tode faft gänzlich auflöfte, und nur wenige feſte Orte von 
feinen Anhängern befest blieben, und um die Provence mußten fie 
mit der Partei Karl’s, welcher wegen feiner Abflammung von dem 
Stifter des neapolitanifch » provenzalifhen Haufes Anjou, Karl I, 
gerechtere Anfprüche hatte, einen Strieg führen, 

In Neapel wurde Karl der Kleine oder König Karl III. nad 
feines Gegnerd Tod mit großem Jubel empfangen. Er erfannte 
ſelbſt an, daß Otto von Braunfchweig durch feinen Nath ihm den 
Thron gefichert habe, und entlieg ihn daher ohne Löfegeld aus 
der Haft. Dagegen zerfiel er aus Gründen, welche unten in der 
Geſchichte der Päbſte jener Zeit angegeben werben follen, mit 
Urban VI., der ebenfalld Vieles dazu beigetragen hatte, daß Kart 
den Beſitz des neapolitanifchen Reiches erlangte. Diefer warb 
deshalb fogar nebft feiner Gemahlin in den Bann gethan. Dabei 
hauften in feinem Reiche immerfort zügellofe Banden, welche vor⸗ 
gaben, den Erben Lubwig’s oder dem Pabfte zu dienen. Nichts 
deſto weniger verlieh Karl, von ber Ausficht auf ben Befis ber 
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ungarifchen Krone geblenbet, ein Land, welches durch feine Ent- 
fernung zugleich inneren und äußeren Feinden preiögegeben wurde. 


Er ſegelte 1385 mit Alberich da Barbiano und einer Anzahl Ge- 


treuer nah Dalmatien und Kroatien, wo er fi früher im Dienfte 
Ludwig's des Großen ald Ban oder Fürft die Bevölkerung fehr 
geneigt gemacht hatte, und lieg Gemahlin, Sohn und Toch er 
in Neapel zurüd. 

König Ludwig der Große, welcher Ungarn und Polen unter 
feiner Herrfchaft vereinigt hatte, war 1382 mit Hinterlafung zweier 
Töchter, Maria und Hedwig, geftorben, von denen bie Erflere 
mit Siegmund von Böhmen, dem nachherigen beutfchen 
Kaifer, verlobt, die Andere aber noch Iedig war. Ein ald gültig 
anerfanntes Gefeg über die Nachfolge war weder in Ungarn noch 
in Polen vorhanden, und eine von Ludwig furz vor feinem Tode 
mit einigen Magnaten beider Reiche getroffene Verabredung konnte 
nur für die, welche Theil daran genommen hatten, bindend fein. 
Nach diefer Verabredung follten die beiden Kronen an Ludwig's 
ältere Tochter, Maria, übergehen, und feine Wittwe, Clifabeth, 
in der erfien Zeit die Negentfchaft führen. Die Polen verlangten 
aber die jüngere Tochter, Hedwig, und waren durchaus nicht zur 
Annahme der Maria zu bewegen, weil fie feine Königin wollten, 
bie nicht nebft ihrem Gemahle beftändig im Neiche bliebe. Efi- 
ſabeth mußte deshalb, nachdem fie fange vergebend wiberfirebt 
hatte, Hedwig nad Polen reifen Taflen. Hier vermählte man 
biefelbe 1386 gegen ihren Willen mit dem rohen und häßlichen 
Großfürften Jagiel oder Jagello von Liltfauen, weil man 
durch diefe Verbindung endlih Ruhe vor einem wilden Nachbar- 
volfe erlangen Tonnte (f. S. 88). Doch mußte Jagiel vorber 
bas Ehriftenthum und zwar das römifche annehmen und auch feine 
rohen Litthauer in den Schoß der abenbländifchen Kirche treiben, 
obgleih alle feine Nachbarn außer den Polen dem griechifchen 
Chriſtenthum angehörten. Auf diefe Weife wurden 1386 Polen 
und Litthauen vereinigt, und es regierte ſeitdem über beide Länder 
eine lange Reihe mächtiger Könige, welche, von Jagiel und Hedwig 
abftammend, die Jagellonen genannt werden. In Ungarn 
wurde Ludwig's des Großen Verfügung anfangs befolgt, Maria 
als Königin oder vielmehr nad ungarifcher Sitte als König aus⸗ 
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gerufen, Siegmund, ihr Berlobter, mit dem Titel eines Reichs⸗ 
befhügerd gefhmüdt und Eliſabeth als Regentin anerfannt. Alfein 
die Leutere war ohne Charakter oder Grundfag, ihre Tochter 
Maria ein Kind, Siegmund zugleich ein Fremder und ein fchlecht 
erzogener, unerfahrener junger Mann, und der Palatin bes 
Reiches, welcher alle Gefchäfte hätte Teiten follen, Nikolaus 
von ara, hatte eine mädtige Partei gegen fih, weil er 
durh die Gunft der Elifabetb vom Range eines niederen Evel- 
mannede zum Magnaten und zur höcften Stelle des Reiches 
emporgehoben worden war. 

Unter diefen für feinen Ehrgeiz günftigen Umftänden fam Karl 
der Kleine, welcher als der nächfte männliche Verwandte Ludwig’s 
des Großen und wegen einer früheren Berfügung desfelben einen 
Anfpruch an die ungarifche Krone hatte, in Dalmatien an. Bon 
bier aus trat er, während Siegmund, um Hülfe zu holen, nad 
Böhmen gegangen war, mit Eliſabeth und ihrer Tochter, fowie 
mit: der Partei, welche Beiden entgegen arbeitete und ſich feiner 
wider fie bedienen wollte, in Unterbandlung. Nachdem er ein 
ganzes Vierteljahr lang Alles gehörig vorbereitet hatte, begab er 
fih nad Ofen. Elifabetb und Maria fuchten ihn, er fie zu übers 
Iiften. Jene veiften ihm daher entgegen. Sie zogen mit ihm 
feierlich in die Stadt ein; er gab ihnen aber ſchon glei anfangs 
feinen Sinn dadurch zu erfennen, daß er nit im Föniglichen 
Schloſſe einfehrtee Gleih am folgenden Tage ließ er fi von 
feinen Anhängern zum Gubernator des Reiches ausrufen, und nahm 
dann als folcher, nicht als Saft der Königin feine Wohnung im 
Schloſſe, das er von feinen Italiänern und Kroaten befegen Tieß. 
Bon diefem Augenblid an waren Elifabeth und Maria gewiffer- 
maßen feine Gefangenen. Er ſuchte Maria zur Entfagung zu be= 
wegen; als diefe fih aber bartnädig weigerte, fchrieb er einen 
Reichstag aus, auf welchem ihn dann feine Partei zum König aus⸗ 
rufen Tieg (31. December 1385). Gewaltthätigfeit übte Karl 
gegen bie beiden Damen nicht, er ließ fie vielmehr im Schloffe 
wohnen und ihren Hofftaat, ja fogar die Wache ihrer Getreuen 
behalten. Darauf gründeten Eliſabeth und ihr Günftling, Nifolaus 
. von Gara, einen Morbplan, in deſſen Anlage und Ausführung 
- fih der Charafter des bosniafifchen Volkes, weldem bie verwitt- 
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wete Königin und der Reichs⸗Palatin angehörten, recht Deutlich zu 
erkennen gibt. Man erwirkte von Karl die Erlaubniß, dag Niko⸗ 
laus eined Tages mit einer Anzahl roher Dienftleute in ben 
Schloßhof fommen durfte, um fi, wie vorgegeben ward, bei Den 
Königinnen für eine anzutretende Reife zu verabfchieden. Zu der⸗ 
felben Zeit ward Karl argliftig in die Wohnung der beiden Damen 
gelodt. Als er, von Alberih da Barbiano und einem ungarifchen 
Fürften begleitet, fi) bier eingefunden hatte, erfchien plötzlich Nis 
kolaus mit einigen Leuten, und einer von biefen hieb ihm fogleich 
ind Haupt, fo daß die beiden Damen über und über mit Blut 
befprigt wurden. Karl's Begleiter vertheidigten ihn zwar in fo 
weit, daß er fi in feine Gemächer retten konnte; dieſe waren 
aber blos von Kroaten bewacht, während Alberich's Söldner fi 
in der Stabt zerfireut hatten. Die Erfteren wurden von den 
Leuten des Palatin übermannt und Karl fefigenommen. Nifolaus 
lieg ihn fehwer verwundet, wie er war, in einen Kerler werfen, 
dann in die Feſtung Wiffegrad bringen und bier nad vierzehn 
Tagen harter Haft ermorden (Februar 1386). Auch von Karl’s 
ttaltänifchen Söldnern wurde ein Theil getöbtet, die Mehrzahl 
berfelben aber vettete fi mit Alberich nach Dalmatien. Des ers 
morbeten Königs Leiche blieb lange Zeit unbeerbigt, weil er in 
Urban’s Banne geftorben war. 

In Neapel und in der Provence hatte Karl’s Wittwe, Mars 
garetha, mit großen Hinderniffen zu fämpfen. Sie follte nad 
dem Tode ihres Gemahls die Negierung im Namen ihres zehn- 
jährigen Sohnes, Ladislaus, führen, und hatte doch zugleich 
eine mächtige Partei und die zwei Päbſte gegen fih; von dieſen 
war Urban ſchon Tängft ein Todfeind ihres Gemahles gewefen, 
und fein Gegenpabſt, der Franzofe Clemens VII., that alles 
Möglihe, um die Freunde und Anhänger Ludwig's von Anjon 
für deflen Sohn, Ludwig II, zu bewaffnen. Die Provence fiel 
faft ganz in die Gewalt der Anhänger des jüngeren Haufes Ans 
jon, und auch in Neapel, wo bie mächtige Familie der Sanfe- 
verino an. ber Spige von Ludwig's Partei fand, ſchien Die Sache 
bes jungen Labislaus verloren zu fein. Ludwig's II. Mutter, 
Maria von Blois, welche von ber Provence her die Partei 
ihres Sohnes leitete, nahm Otto von Braunfchweig in ihre Dienfte, 
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und ſchickte ihn an der Spike eines Heered mit unumfchränf- 
ter Vollmacht nah Neapel. Hier fand bereits Alles fo 
günſtig für Ludwig, daß die Anhänger . desfelben fogar eine - 
Regierungs = Commiflion,, deren Haupt Thomas Sanfeve 
rino war, hatten einfegen Fünnen, und kaum war Dito mit 
feinen Truppen erichienen, ald Margaretha und ihr Sohn 
aus einem Caſtell der Stadt Neapel, in welchem fie fi noch ge- 
halten hatten, vertrieben wurden und in Gasta Schub fuchen 
mußten. Auch in ber Provence wurden jest alle Städte, welde 
der Margaretha und ihrem Sohne anhingen, genöthigt, fih dem 
jüngeren Haufe Anjou zu unteriverfen. Maria felbft verbarb aber 
bald nachher Durch einen unbefonnenen Schritt wieder alles, was 
bie Freunde ihrer Familie Gutes für fie in Neapel gethan hatten. 


Sie ſchickte nämlih den Herren von Montjoye ald Oberftatthalter 


nad Neapel, und beleidigte Dadurch Otto von Braunfchweig und 
die Sanfeverino fo fehr, daß der Erftere mit feinen beutfchen 
Reijigen zu Ladielaus überging, und die Letzteren ſich auf ihre 
Güter in Salabrien zurüdzogen, von wo fie unbefümmert um 
die beiden ftreitenden Könige den Krieg für fih allein fortfesten, 
Andererfeitd zogen fih Margaretha und ihr Sohn, welde in 
Saöta an Geldinangel Titten und folglich nicht Truppen genug 
hatten, auf eine fhändlihe Weile aus diefer Verlegenheit. Man 
vermählte nämlich den jungen Ladislaus mit Conſtantia, ber 
Tochter des reichten Herrn in Sieifien, und nahm mit dem Gelbe 
derfelben die Compagnieen Hawkwood's, Alberich's da Barbiano 
und Otto’d von Braunfchweig in Dienftz fobald aber das Geld 
der Conftantia ausgegeben war, Tieß ſich Ladislaus nicht nur von 
ihr fiheiden, fondern nöthigte fie auch mit Gewalt, den Grafen 
Andreas von Capua zu heirathen. 

Das Kriegsglüd ſchwankte zwifchen den beiden Häufern Anjou 
bin und her, je nachdem die Finanzen des einen oder des anderen 
beffer fanden, bis der Tod des Pabftes Urban VI. (1389) eine 
Wendung veranlaßte. Der an Urban’s Stelle erwählte Neapoli- 
taner, Bonifacius IX., ein im Kriegsweſen und in der Politit 
ebenfo erfahrener, als zur Leitung der Kirche untaugliher Mann, 
erklärte fich für Ladislaus, nahm die Bannflüche feines Vorgängers 
zurück, und ſchickte ſogar Truppen nah Gaëta. Zwar ftritten 
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nachher Ladislaus und fein Gegner Ludwig I., welder 1390 
ſelbſt nad Nespel fam, noch Jahre Yang mit einander; allein der 
rüftige Pabſt Bonifacius bewirkte, daß nad und nad immer mehr 
Große des Reiches fih dem Erfteren unterwarfen, dag auch das 
Haus Sanfeverino mit ihın ausgeföhnt ward, und daß beim Tode 
Otto's von Braunfchweig bie Krone wieder in den Beſitz bes 
Fürſtenthums Tarent gelangte, durch deſſen Verleihung dann «einer 
ber mädhtigften Anhänger des jüngeren Haufes Anjou zum Abfall 
gebracht wurde. Endlich eroberte Ladislaus die Hauptſtadt des 
Reiches (1399 oder 1400), und als das fehändlihe Volk dem 
Prinzen Ludwig Alles bis auf den Testen Heller abgelodt Hatte, 
ging auch der Reſt der Großen bahin über, wo Geld und Bor- 
theile zu erlangen waren. Der Krieg wurde zwar jpäter erneut, 
am Ende blieb aber doch Ladislaus Herr im Reiche, Übrigens ift 
biefer Krieg für die fpätere Gefchichte Neapel's bis zur neueften Zeit 
noch durch den befonderen Umftand wichtig, daß die zahlloſen, dem 
ganzen Staate verbderblihen Rechte neapolitanifcher Barone haupt- 
fächlich in den damals mit denfelben gefchloffenen Verträgen be⸗ 
feftigt oder neu begründet wurben. — 

Im Reihe Sicilien war während der letzten fünfundzwan- 
zig Jahre des vierzehnten Jahrhunderts die Verwirrung und Ber- 
wilderung nicht geringer, als in Neapel. Der an Körper und 
Geiſt fieche König Friedrich II. farb 1377, nicht Tange nach dem 
Triedensvertrage, in welchem er von Neapel und vom römifchen 
Stuhl ald rechtmäßiger Beherrfcher anerfannt worden war. Er 
hinterließ eine unmündige Tochter, Maria, und hatte ihr in 
einem Teſtament das Neich vermadt, jedech mit der Claufel, daß 
basfelbe, im Sal Maria ohne Erben ftürbe, an feinen natürlichen 
Sohn Wilhelm und bei deflen Finderlofem Tode an den König 
yon Aragonien fallen fole. Der Lestere behauptete jedoch als 
nächfter männlicher Verwandter ein befferes Erbrecht, als Maria, 
zu haben, und die Großen gaben ihm bald Gelegenheit basfelbe 
geltend zu machen. Die föniglihe Gewalt war in Sicilien ein 
bloßer Schatten geworben, jede Stadt gehorchte einem der Bas 
rone als Statthalter oder ald Herrn, und diefe Barone theilten 
fih in Parteien, an beren Spige irgend eine ber reicheren Fa- 
milien fand. Nach dem Tode Friedrich's bildeten fich Drei Haupt: 
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parteien, deren Häupter der Reichsverweſer Don Artal yon Ala⸗ 
gon, der natürlihe Sohn Friedrih’s, Wilhelm, und Manfred 
aus dem Haufe Clermont waren. Jede von biefen drei Parteien, 
welche an Stärke ziemlich gleich waren, wollte über Die Hand ber 
Prinzeffin verfügen, damit ber neue König ihr allein fein Anfehen 
verdanke und fie allein begünftige. Peter IV. von Aragonien eilte 
Daher um*fo mehr, ein Reich an feine Familie zu ziehen, für 
deſſen einzigen rechtmäßigen Erben er ſich hielt. Er fchenfte das⸗ 
felbe 1380 feinem zweiten Sohne, Martin von Monblane, 
ber ed dann fogleih an feinen Sohn, Martin den Jüngeren, 
abtrat. Maria ward, als Don Artal fie mit einem Biscontt 
vermählen und deshalb gewaltfam nah Mailand bringen wollte, 
von den Aragoniern gerettet und 1382 nah Spanien gebradit. 
Hier vermählte fie fich in demfelben Jahre, in welchem Peter IV. 
ftarb (1387), mit Martin dem Süngeren, ber franzöfifhe Pabſt, 
&femens VIL, Erönte ihren Gemahl ald König von Sieilien, und 
der ältere Martin rüftete in Aragonien eine Flotte, um feinen 
Sohn und feine Schwiegertochter in ihrem Reiche einzufegen. Doc 
verzögerte fich die Abfahrt der Aragonier nach Sicilien bis zum 
Zahre 1392. Während diefer ganzen Zeit war auf Sieilien jebe 
Spur der Monarchie verfchwunden, und vier mächtige Barone 
hatten, von dem römischen Pabft, Bonifatius IX., unterſtützt, nicht 
nur die Herrfchaft an fih geriffen, fondern 1391 auch einen Bund 
geichloffen, vorgebih um die Rechte der jungen Prinzeffin zu 
vertheidigen, in der That aber um unter dieſem Vorwande ben 
vom franzöfifhen Pabſt begünftigten Gemahl derfelben und feinen 
Bater von der Inſel abzuhalten. 

Die Kraft diefes oligarchiſchen Bundes beruhte hauptfächlich 
daranf, daß man fih in Sicilien vor dem fürdhtete, was man 
dort catalonifhen Einflug und catalonifhe Herrſchaft nannte, 
Martin von Monblanc brachte jedoch ein tüchtiged Deer mit, und 
hatte ſchon vor feiner Ankunft einige fleilianifhe Barone zu ges 
Binnen gewußt. Der Adel und die Ritterfchaft Aragoniens waren 
nämlich, da ihr König Johann J., Martin’s Bruder, keineswegs 
einen rüftigen Sinn zeigte, gern mit Martin auf Abenteuer aus« 
gezogen, und diefer hatte den Sicilianern durch vdrausgeſchickte 
Unterbändfer erklaͤren Iaffen, fen Sohn babe fih von dem uns 
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‚ rechtmäßigen franzöfifchen Pabfte zu dem römifchen, ben die Sici⸗ 
lianer als den ihrigen erfannten, gewendet. Als daher die Ara- 
gonier in Sieilien landeten, wurde bie Inſel bald unterworfen, 
und ſchon im Herbft (1392) waren Maria und ihr Gemahl all- 
gemein als Herrfcher anerkannt. Kaum waren jedoch Heer und 
Flotte wieder abgezogen, um bie aragonifhe Herrſchaft in Sar⸗ 
dinien zu befeftigen, als ein allgemeiner Aufftand erfolgte. Der 
Graf von Monblane, welder in Sicilien zurüdgeblieben war, 
hatte nämlich gleich nach der Befisnahme der Infel die Maske 
abgeworfen, und ſich wieder für den franzöftfihen Pabft erflärt. 
Dadurch hatte die kaum erft befiegte Gegenpartei neue Kraft ge- 
wonnen, Martin wurde in furzer Zeit aus allen Städten 
außer Meflina, Syrafus und Catania getrieben, und zum Unglüd 
fonnte oder wollte fein Bruder, der König von Aragonien, ihn 
nicht unterflügen, weil damals auch Sardinien abgefallen war, und 
zu gleicher Zeit von Granada aus ein Krieg drohte. Sm diefer 
Noth fuchte und fand Martin von Monblane die Hülfe, die er 
von feinem Bruder vergebens erwartete, bei einem feiner Freunde. 
Bernardo de Cabrera nahm gegen Berpfändung feiner catalonifchen 
Güter bei verfchiedenen Handeldhäufern die für jene Zeit außer- 
ordentlid) große Summe von hundertfünfzigtaufend Goldgulden 
auf, warb mit diefem Gelde eine Kriegemadht, und brachte die⸗ 
felbe am Ende des Jahres 1393 nach Sieilien. est begann ein 
blutiger Krieg, der mit großer Grauſamkeit gegen bie Barone ges 
führt wurde, und an welchem auch Die im nächſten Jahr erfcheis 
nende aragonifhe Flotte Theil nahm. Doch rief gerade dieſe 
Graufamfeit einen flärferen Widerftand hervor, und Qabrera 
mußte noch manchen harten Kampf beftehen, ehe im Jahre 1396 
der Krieg beendigt werden fonnte. Sa, die Inſel würde fich viel- 
Teicht felbft dann noch nicht unterworfen haben, wenn nicht Mar⸗ 
tin son Monblance dur den im vorhergehenden Jahre erfolgten 
Tod feines Bruders König von Aragonien geworden wäre, und 
feine Gemahlin ihm hierauf fogleih ein Heer und eine Flotte zu⸗ 
gejandt hätte. est erft verzagten bie ſicilianiſchen Barone, und 
fuchten jeder für fih mit Martin über vortheilhafte Bedingungen 
übereinzufommen, 

Martin Fehrte im December 1396 nach Aragonien zurüd, nach⸗ 
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dem er für feinen Sohn und deſſen Gemahlin einen Regentſchafts⸗ 
rath eingefest hatte, dem ein getreuer Bafall, Ramon yon Mon 
cado, ald Präfident vorftand, und zu welchem außerdem noch ber 
Bifhof von Catania, fowie verfchiedene Aragonier und Catalonier 
gehörten. Die Königin Maria farb ſchon 1402 und ihr Ge— 
mahl 1409; Sieilien fiel darauf dem Vater desfelben zu, und 
bfieb fortan mit Aragonien vereinigt, 


2. Geſchichte Ober- und Mittelitaliend von Urbans V. 
Rückkehr nah Rom bis auf Pabſt Bonifacius IX. und 
Beginn der großen Kirchenſpaltung. | 


In der Lombardei war zu derſelben Zeit, als in Mittelitalien 
Florenz immer höher emporftieg und Pifa immer mehr an Madıt 
und Gewicht verlor, das Haus Bisconti die Hauptmacht geworben. 
Im Beginn der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts hatten 
zwei Männer diefes Haufes, Barnabas und Galeazzo II., mit einer 
allen göttlichen und menfchlichen Dingen Hohn fprechenden Politif 
durch Söldner, die mit dem Schweiß der Ilnterbrüdten bezahlt 
wurden, und durch jene eiferne Conſequenz, welche nachher von 
Machiavelli als ächte Staatsklugheit gepriefen wurde, ihre Herrſchaft 
feft gegründet (ſ. S. 330 f.). Mit beiden Männern war bie 
Kirhe in fletem Streite, und ungeachtet der 1364 zwifchen ihnen 
und dem römifchen Stuhl zu Stande gebrachten Ausſöhnung 
(1. S. 337) Hatten fi Barnabas und Galeazzo dieſem gleich 
nachher wieder jo furchtbar gemacht, daß der pähftliche Feldherr 
Albornoz im Jahre 1367, noch ehe fih Urban V. von Viterbo 
nah Rom begab, die Feinde der Visconti in einen Bund vereins 
igen mußte, und dag Urban im folgenden Jahre aufs neue einen 
ohnmächtigen Bannftrahl gegen beide Tyrannen fchleuderte. Jenes 
Bündnig ward zwifchen Urban, dem Kaifer Karl IV., dem ungars 
ifchen König Ludwig dem Großen und den Häufern Carrara, 
Efte und Gonzaga gefchlofien. Karl übernahm babei die Berpflicht- 
ung, noch einmal mit einem Heere nach Italien zu ziehen; er 
ward aber durch fein Streben, an Deutfchlands Oftgrenze für fich 
und feine Nachkommen ein großes germanifch-flavifches Reich zu 
gründen, bieöfeit der Alpen zurüdgehalten. Er fuchte damals 
feinen Sohn Wenzel, den er ſchon als Knaben zum König yon 
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Böhmen ernannt hatte, unabläſſig durch Erbverbrüderungen, durch 
Kauf oder durch Tauſch zu bereichern, und begab ſich nicht eher 
nach Italien, als bis er die Ober⸗ und Nieder⸗-Lauſitz, einen 
großen Theil von Schlefien, fowie Herrſchaften und Güter in 
vielen anderen Gegenden des Reiches an fein Haus gebracht hatte. 
Er würde feinen zweiten Römerzug fogar noch Länger aufgefchoben 
haben, wenn nicht die Herren von Mailand neue Verbindungen 
gefchloffen und neue Bergrößerungsplane entworfen hätten. Ga⸗ 
leazzo hatte damals den englifchen Prinzen Lionel (f. S. 332), 
ber jedoch bald nachher ftarb, nach Italien gezogen und mit feiner 
Tochter vermählt, und Barnabas bedrohte nicht nur Reggio und 
Mantua, fondern er begünftigte auch das Unternehmen feines na= 
türlihen Sohnes Ambrofius, welcher mit achttaufend Mann Tos⸗ 
cana und den Kirchenflaat verwüftete, und dann in das Neapoli⸗ 
tanifche einfiel, wo er durch die vereinigte Macht des Pabfled und 
der Königin Johanna völlig gefchlagen wurde (f. S. 470). 

Der Kaifer, welcher endlich im April 1368 mit einem Heere 
nad Italien aufbrach, verfuhr wieder gerade fo, wie auf feinem 
eriten Römerzug; er focht mit diplomatifchen Waffen ftatt mit dem 
Schwerte, erpreßte Geld von feinen Anhängern und Tieß ſich von 
den Feinden beftechen. Auch fein Freund, der Patonifer und 
Rhetor Petrarha, benahm ſich diesmal auf die gewohnte Weiſe. 
Die Biscontt wollten fi des glatten Hofmannes zu Diplomatifchen 
Zweden bebienen, fie fehmeichelten daher feiner Eitelkeit durch 
große Ehrenbezeugungen, und ſchickten ihn im Juni als Unter: 
händler an den Kaifer und an den Pabſt. Der eitle Mann 
täufchte fi jedoch Diesmal über den Zauber bes Glanzes, den fein 
myſtiſches, ſchwärmeriſches Weſen um ihn verbreitet hatte: weder 
der Pabſt noch der Kaiſer liegen fih mit ihm ein. Karl machte 
ſich Schon auf feinem Zuge durch das Beronefifhe verächtlich, blieb 
bann in der ihm befreundeten Stadt Mantua fo lange liegen, bis 
er fie ausgeſogen hatte, und ſchloß hierauf einen Waffenſtillſtand 
mit den Visconti, von denen er bei Diefer Gelegenheit Geld nahm. 
Auf feinem weiteren Zuge ließ er ſich in Lucca, in Pifa und über 
al anderwärtd Fleine Geldſummen geben, mußte nichts deſto— 
weniger bei einem Florentiniſchen Kaufmann feine Krone für 
fechzehnhundert Goldgulden verfegen, was man in dem da⸗ 
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mald ungemein reihen Stalien fehr anftößig fand, und erhielt 
nachher, damit er nur fohnell wieder abziehe, von der Stadt 
Siena die zur Einlöfung diefer Krone erforderlihe Summe. Da- 
bei ließ er auf dem ganzen Zuge durch feine Kanzlei eine große 
Zahl Diplome ausftreuenz; auch gab man in Worten feinen Fors 
derungen nah, in der That aber blieb die alte Anarchie nicht nur 
beſtehen, fondern fie ward fogar noch ärger. Wer erfennen will, 
bag ebenfo im Mittelalter, wie in unferen Tagen, die Gefchichte, 
die den guten Deutfchen diplomatifh und officiel mitgetheilt 
wurde, ganz verfchieben von bem war, was wirklich vorging, der 
braucht nur den Stand der Dinge, wie er aus den italiänijchen 
Chroniken hervorgeht, mit den Briefen, welche Karl nah Deutſch⸗ 
and ſchrieb, und mit den langen ehrenvollen Friedensverträgen, 
bie er dahin fchidte, zu vergleichen. 

In Rom, wo Karl im Oftober eintraf, dachte er faft blos an 
Geremonien und äußere Ehrenbezeugungen, und der Pabft freute 
fi) ungemein, als er den Kaifer auf den Mechanismus des Eul- 
tus fo fehr erpicht fah, Daß derfelbe 3. B. beim Hochamt eifrig 
bie Gefchäfte des kaiſerlichen Subdiafonatd verrichtet. Auch 
wollte und erlangte Karl im Grund nichts weiter als die Krön⸗ 
ung feiner Gemahlin. Im December verließ er Nom wieder. 
Er verfuhr nachher in Mittel- und Oberitalien wieder ebenfo, wie 
auf der Herreife. In Siena, wo er zwifchen den Einwohnern 
Friede fliften wollte, wäre er bei einem Volksaufſtande beinahe 
erfhlagen worden, und Tieß fich feine Verzeihung für eine beträcht- 
fihe Summe abfaufen. Sn Qucea fiherte er freilich den Bürgern . 
die Unabhängigfeit, die fie nach langer Unterdrückung durch die 


Piſaner erlangt hatten, und dieſe Stadt ehrte ihn dafür durch ein 


Denfmal und duch das Gepräge ihrer Münzen ald den Wieder- 
herfteller ihrer Freiheit; allein bei feinem Abzuge gab er diejelbe 
Stadt dem Kardinal Guido von Montfort als Unterpfand für 
funfzigtaufend Goldgulden, die ihm der Pabft geliehen hatte, und 
diefer Kardinal wich nachher nicht eher, als bis fich die Luccaner mit 
einer weit größeren Summe gelöft hatten. Als Karl während 
feines Aufenthaltes in Yucca Miene gemacht hatte,-fich des Pahftes 
thätig anzunehmen, beeilten fich die Bigconti, Unterhandlungen ans 
zufnüpfen und (Februar 1369) mit dem Kaifer und dem Pabft 
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einen Frieden zu ſchließen, den fie nad) ber Entfernung bes Er- 
fteren fogleich wieder zu brechen entfchloffen waren. Auch hatte Karl 
faum den italiänifchen Boden verlaffen (Auguft 1369), als Bars 
nabas durch Hawkwood, ber in feine Dienfte getreten war, die 
Florentiner angreifen ließ und wieder, wie früher, Religion, Kirche . 
und Bölferrecht verhöhnte. Barnabas fiel daher nach einigen 
Sahren aufs neue in den Bann, verachtete und verfpottete aber 
auch jest wieder die geiftlihen Waffen des Pabſtes. Daß er in⸗ 
beffen damals die beiden Kardinäle, welche ihm die Bannbulle 
überbrachten, gezwungen habe, diefelbe im Angefichte des ganzen 
Volkes zu verzehren, tft aus guten Gründen zu bezweifeln. Auch 
beruht biefe Angabe nur auf ber Verſicherung eines fehr unzuverläf: 
figen Chronikſchreibers. 

Schon ein Jahr nah Karl's Entfernung faßte auch der Pabſt 
den Entſchluß, wieder nach Avignon zurüdzufehren, und wenn 
man bebenft, daß durch die Erfcheinung des Kaifers der traurige 
Zuftand Stalien’d nicht im geringften geändert worden war, fo 
wird man dies fehr begreiflich finden. In Italien drohte auf der 
einen Seite der König von Ungarn mit feinen rohen Horden, auf 
der anderen Barnabas mit feinen Banden, der Pabft felbft konnte 
ohne Söldner fein Gebiet nicht behaupten, und doch waren biefe 
Söldner ihren Freunden ebenfo Täftig, als ihren Feinden. Syn 
Avignon dagegen lebten Pabſt und Kardinäfe ruhiger und angeneh⸗ 
mer, als in Rom. Urban V. ſchenkte daher im Herbft 1370 den drin 
genden Bitten feiner franzöfifchen Kardinäle Gehör, und begab fich nach 
Avignon zurück. Hier flarb er ſchon am Ende besfelben jahres. 

Sein Nachfolger, Gregor XI., gehörte einer der angefehen- 
ften Familien von Sübdfranfreih an, und war zugleich ein guter 
Thenlog und ein gelehrter Kenner des römiſchen Rechtes. Auch 
diefer Pabft hatte an den Bisconti feine ärgften Feinde. Schon im 
Sabre 1372 wüthete der Krieg zwifchen ven Legteren und Gregor's 
itafiänifchen Bundeögenoffen aufs neue, und das Geld, weldyes 
der Pabſt durch Kreuzpredigten gegen die Osmanen zufammens 
bringen ließ, mußte gebraucht werden, um einen Hawkwood und 
einen Dito von Braunfchweig mit ihren Schaaren in päbftfiche 
Dienfte zu nehmen. Bann und Interdiect wurden wieder gegen 
die mailaͤndiſchen Tyrannen erlaflen, und Kardinäle zogen an ber 
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Spite ränberifher Banden in Italien umher; aber Barnabas 
und Galeazzo Tachten der geiftlihen, wie der weltlichen Waffen 
Gregor's, und wenn aud, wie die päbftlihen Annafiften verfichern, 
viele Burgen von den Truppen beöfelben wirklich erobert wurben, 
fo war am Ende doch nichts gegen die Visconti ausgerichtet. 
Merkwürdig ift es übrigens, daß ſich ſchon zur Zeit dieſes Krieges, 
alfo noch ehe die Kirchenfpaltung erfolgte, unter dem befleren 
Theile des Volkes eine der Hierarchie fehr feindfihe Stimmung 
zeigte. Diefe Gefinnung findet man nicht nur in den gleichzeitigen, 
meift fatyrifhen Gedichten der Deutfchen, Franzofen und Engländer, 
fondern auch eine Chronik von Piacenza fpricht fie aus; der Vers 
fafler derfelben, welcher nad) Sprache und Styl dem Volke ange: 
hörte, fagt fogar geradezu, alles Unglüd der Zeit rühre von dem 
Streben der Päbfte nach weltliher Macht ber, und die Visconti 
hätten alle Unfälle, welche ihnen zuſtießen, dadurch verdient, daß 
fie vorher den Päbſten zur Erweiterung ihrer Macht behülflich 
geweſen wären. 

Im Jahre 1375 gab das Berfahren der erobernden Legaten, 
welche noch ärger hauſten, ale die Anführer der Banden oder als 
bee Bisconti, dem Krieg eine für den Pabft bedenflihe Wendung. 
Einer von ben Legaten wollte nämlich die Umftände benugen, um 
mehrere Städte, welche feit längerer Zeit den Florentinern gehört 
hatten, an fich zu bringen. Dies machte die Lesteren ernſtlich um 
ihre Freiheit beſorgt. Sie traten deshalb mit den mailändifchen 
Tyrannen in Verbindung, ließen den Ruf Demokratie! Demofratie! 
yon Stadt zu Stadt, von Land zu Land erfchallen, verbüns 
beten ſich mit den reichen und unabhängigen Republifen Siena, 
Lucca, Arezzo und Pifa, und beftachen einen Hawkwood und 
andere Hauptleute der Kirche, daß fie zuerft unter allerlei 
Vorwänden ihre Pflicht verfäumten und dann in den Dienft der 
Feinde des Pabftes übertraten. Die ganze Romagna, die Marken, - 
das Herzogtbum Spoleto, die Campagna di Roma und zulest auch 
Bologna fielen von der tyrannifchen Gewalt ber Legaten ab, 
welche die Schüßlinge des römischen Stuhls und ihre Habe räu- 
beriichen Söldnerbanden preisgegeben hatten, und fchloffen fi an 
ben Freiheitsbund der Florentiner an. Bei dieſen unerfreulichen 
Geſchichten von Abfall, Graufamfeit und Bfutvergießen bietet und 
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eine Stelle der kurz zuvor erwähnten Chronif einen Trofl dar; 
denn fie zeigt und Enthuſiasmus für Freiheit, große Thätigkeit— 
männliden Sinn für Selbftfländigfeit, Ffurz Bewegung, Leben und 
rege Kraft in Gegenden, deren damals freie Bewohner jest von 
Spenden der Geiftlihen, von Almoſen der Reichen, vom Raube 
oder von den Reifenden leben, und nur moraliihen Tod, Aber⸗ 
glauben, Sflavenfinn und Armuth zur Schau tragen. Der gei- 
fligen Entwidelung und der Freiheit ſcheinen nur foldhe Zeiten gün- 
fig, in welchen die Verwaltung mangelhaft, Polizei und ſtehende 
Heere unmöglich find, in denen aber der Drud einen Gegendrucf 
hervorruft und der Enthufiasmug die Leidenfhaft entzündet. Syn 
alten Griechenland war es ebenfalls nicht anders. Dasſelbe gilt 
von der Lombardei, wo damals der Despotismus der Viscontt 
ftrenge Polizei hielt, und Ordnung, Zucht, Wohlftand, Gewerbe, 
Künfte und Wiffenfchaften förderte. Aderbau, Kanalwefen und 

Bewäſſerung wurden dort wiffenfchaftlih und fyftematifch getrieben, 

Paläfte erbaut, Denkmäler errichtet, Wettrennen, Spiele und Feſte 

gehalten und glänzende Preife ausgetheilt; bei dem Allem war 

aber die Negierung ohne Schaam und ohne Grundfag, und die 

Gefhichte, die ed immer nur mit ber Perfon der Negierenden 

und mit ihren Umgebungen zu thun bat, weiß blos fchauberhafte 

Dinge zu berichten. Das Nämliche läßt fih von allen anderen 

Regentenhäufern fagen, auch vom Haufe Scala in Berona. Dort 

gab Tan della Scala in demfelben Jahre, in welchem die Floren- 
tiner ihren großen Freiheitöbund errichteten, noch auf dem Tod⸗ 

bette den Befehl, feinen gefangen gehaltenen Bruder zu ermorden, 

weil derfelbe feinen beiden natürlichen Söhnen Berderben bringen 

fonnte, Damit aber niemand ben Getöbteten für lebendig ausgebe 

und auf diefe Weife jenen die Herrfchaft ftreitig mache, fo ließ 

Ban die Teiche des Ermordeten öffentlich ausftellen. Dann nahm 

er die Sarramente und farb nach feinem und feiner Zeitgenof- 

fen Glauben felig. Sp weit war ed damals mit der chriſtlichen 

Religion gefommen ! 

Um die abgefallenen Städte, befonders Bologna, wieder zu 
erobern, ließ Gregor dur den Kardinal Robert von Genf, 
welcher nachher beim Beginn der großen Kirchenfpaltung unter bem 
Namen Clemens VIL der erſte Gegenpabft warb, ein neues 
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Sölpnerheer werben. Die Geichichte diefer Raubſchaar und ihres 
Kampfes um Bologna (1376) zeigt am beflen, wie es damals 
in Stalien berging, und auf welche Weiſe zugleich die Visconti 
und die Gottloſen, die man bie Kirche nannte, verfuhren. Barnabas 
fuchte fih unter dem Vorwand der Hülfeleiftung Bologna's zu 
bemächtigen, und trat zu biefem Zwed insgeheim mit einer An⸗ 
zahl Bürger in Berbindung; die Sache wurde aber entdedt, bie 
ſchlau angebotene. Hülfe abgelehnt und eine große Zahl der anges 
fehenften Bürger theild enthauptet, theild verbannt. Unterdeſſen 
waren Roberts Schaaren nad) einem verheerenden Zuge durch bie 
Lombardei vor Bologna angelangt. Sie wütheten bier weit und 
breit, fowie bald auch in Toscana mit folder Granfamfeit und 
Zerfiörungstuft, daß dadurch eine allgemeine Bewegung gegen bie 
weltliche Macht der Kirche hervorgerufen warb, und daß Gregor 
gleich nachher nöthig fand, nach Italien zurüdzufehren, damit ſich 
nicht die ſämmtlichen Unterthanen der Kirche an den Bund ber 
Sreiheit anfchließen möchten. Ehe der Pabft dies that, ließ er 
feinen Zorn auf eine unerhörte Weiſe an den Florentinern aus. 
Er war über fie und ihren Freiheitsbund fo erbittert, daß er, um 
fie beffer befriegen zu können, fich fogar mit den gottloſeſten aller 
Tyrannen ausföhnte. Er fchloß einen Vertrag mit den Bisconti, 
bob den gegen fie geſprochenen Bann auf, überlieg ihnen Vercelli 
und über hundert Burgen im Gebiet von Piacenza, Pavia und 
Novara, und erhielt Dagegen feinerfeitd eine baare Summe von 
zweimalhunderttaufend Goldgulden. Dann verfuchte er gegen bie 
Florentiner diefelben geiftlihen Maßregeln, welche einft einem feis 
ner Borgänger gegen die Benetianer fo gut gedient hatten (f. ©. 
111 f. und 138); die Demofraten von Florenz benahmen ſich aber 
mit mehr Feſtigkeit und Muth, als die Ariftofraten von Venedig. 
Durch einen in der ganzen Welt, befonders in Südfranfreich, wo 
fih Taufende von Florentinern aufhielten, verfündigten Bannfprud 
gab Gregor nicht nur das Vermögen und die Perfon aller Florens 
tiner jedem ohne Ausnahme preis, fondern er erffärte auch fie 
und ihre Nachkommen für ehrlos und für unfähig, irgend ein 
Amt zu befleidven. Ja, der Statthalter Chriſti ſuchte fogar Die 
Chriften zu zwingen, den unglüdlichen Verfolgten die erfte Pflicht 
Der Menſchlichkeit zu verweigern; denn er bebrohte in berfelben 
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Bulle alle Staaten und alle einzelnen Perfonen mit Strafe, wenn 
fie fich nicht der Klorentiner und ihrer Güter überall, wo fie der⸗ 
felben habhaft werben könnten, bemädhtigten. Sn fehr vielen 
Gegenden, befonders in England, nahm man das päbſtliche Ge⸗ 
bot zum Vorwande der Beraubung und Mishandlung der Floren- 
tiner. In Pia und Genua dagegen weigerte man fih, das 
Gaſtrecht zu verlegen und dem Pabfte zu Gefallen die angefehen- 
ften Handelsleute zu vertreiben; beide Staaten wurden dafür mit 
dem Banne belegt. Wenn man diefed Verfahren des Pabſtes 
gegen die Florentiner, fowie die unerhörten Graufamfeiten, welche 
von den päbftlichen Miethlingen unter den Augen und zum Theil 
auf ausdrücklichen Befehl des Kardinald Robert begangen wurben, 
ind Auge faßt, und zugleich bevenft, daß nad Gregor's Tode 
berfelbe Wütherich Robert zum Statthalter Chrifti ernannt ward, 
fo ift e8 Teicht zu begreifen, warum damals alle Welt fi Taut 
über den Berfall der Kirche beklagte, und ernftlih danach ftrebte, 
vom Papismusd zum Chriftenthum zurüdzufehren. 

Die von den Miethlingen Robert’d begangenen Gräuel waren 
fo arg, daß felbft Diejenigen Berichterftatter, weldye treue An⸗ 
bänger der Kirche und des Pabſtes waren, fie nicht läugnen konn⸗ 
ten. Daher waren denn auch die päbftlihen Waffen jeder Art 
gegen die Florentiner ohnmächtig, der von biefen gefhaffene Bund 
erftarkte, und bie Freiheit fehlen unter Blut und Trümmern wie- 
der aufzuleben; fie ward für Geld von Denfelben Banden gefchügt, 
bie fie für Geld unterdrüdt hatten, und man erflaunt über bie 
Thätigfeit und den Fleiß der jest in Trägheit und Servilität 
fhlummernden Bürger von Mittelitalien. Auch Rom war erwacht, 
die Oberherfchaft des Pabftes über diefe Stadt war nur noch ein 
leerer Schein, die Römer wurden von zwölf obrigfeitlichen Per⸗ 
fonen regiert, und biefe ließen gleich nachher den Pabſt Gregor, 
als er aus Frankreich zurückkehrte, nicht eher in ihre Stadt ein, 
als bis er ihnen eine Art Unabhängigfeit zugefichert hatte. 
Diefelbe römifche Regierung lehnte daher auch, weil fie fidher war, 
Alles vom Pabfte erlangen zu können, das Anerbieten der Flo⸗ 
rentiner ab, als ihnen biefe einen Theil ihrer Truppen ſchicken 
wollten. Gregor felbft erfannte endlich, dag er nicht fäumen 
dürfe, wenn er die Reſte der weltlichen Macht des päbftlichen 
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Stuhles retten wolle; er nahm daher auf die Gegenvorftellungen 
feiner franzöfifchen Kardinäle Feine Nüdficht, und entſchloß fich 
ohne lange Beratbfchlagungen zur Rückkehr nah Stalien. Im 
September 1376 ſchiffte er fih zu Marfeille ein, und fchon im 
erften Monat des folgenden Jahres fam er in Rom an. Obgleich 
ed bei feinem Einzuge nicht an Pomp und Jubel fehlte, fo empfand 
Gregor doch bald, daß er ſehr wenig Macht habe. Er bradte 
baher unter dem Vorwande der Luftveränderung den größten Theil 
bes Jahres in Anagni zu. Bon dort aus fuchte er zunächſt bie 
kleinen Dynaften, welche glei den türkifhen Pafcha’s ſich aus 
päbfllihen Statthaltern zu unabhängigen Herren gemacht hatten, 
zu gewinnen. Died gelang ihm am Ende des Jahres mit dem 
Präfeeten von Vico. Auch die Bolognefen unterwarfen fih nad 
langen Unterhandlungen dem Pabfte, jedoch fo, daß diefer nur bie 
Oberhoheit über Bologna erhielt und die Unabhängigfeit der Stadt 
zugeftand. Unterbeffen hatten die vom Kardinal Robert angeführ- 
ten päbftlihen Miethlinge auf eine ganz unmenſchliche Weife gegen 
die Bürger von Ceſena gewüthet, weil dieſe ſich ihrer Raubfucht 
zu widerfegen wagten. Die rohen, biutgierigen Horden meselten 
viertaufend Menfchen nieder, vertrieben achttaufend aus der Stabt, 
plünderten Privatgebäude und Kirchen, und erlaubten ſich uners 
hörte Frevel gegen jedes Alter und Geſchlecht. Der Krieg war 
für die Gegenden, in welchen er geführt ward, fo verderblich und 
die Unterhaltung der zügellofen Banden, mit denen er geführt 
werden mußte, fo foftfpielig, daß fogar Barnabas Bisconti bie 
Herftellung des Friedens wünfchte und den florentinifchen Bund 
mit dem Pabfte auszuföhnen ſuchte. Es gelang ihm, Unterhand- 
ungen zwifchen beiden Theilen zu Stande zu bringen; biefe waren 
aber: faum begonnen worden, als fie durch den Tod Gregor's XI. 
(März 1378) plöglich wieder abgebrochen wurden. 

Gleich nad) dem Tode dieſes Pabſtes begann das große Schis ma 
ber abendländifchen Kirche oder die lang dauernde, für das Schick⸗ 
fal der Kirche ſo wichtige Spaltung der päbftlichen Gewalt. Als 
Gregor ftarb, waren ſechs Kardinäle noch in Avignon, weil fie 
ihm nicht hatten nach Rom folgen wollen. Unter den übrigen be= 
fanden fih elf Franzoſen, ein Spanier und nur vier Staliäner. 
Diefe ſechszehn Karbinäle verfammelten fih zur Wapl eines neuen 
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Pabfted, welche unter den obwaltenden Berhäftniffen nur fehr 
ſchwierig und flürmifch fein fonnte. Das römische Volk verlangte 
tobend und lärmend, daß nicht blos fein Franzofe, fondern daß 
auch ein Römer gewählt werde, und ſechs Karbinäle fahen fich 
durch die drohende Haltung des Volkes genöthigt, in ber Engele- 
burg eine Zuflucht zu fuhen. Die Übrigen nahmen hierauf bie 
Wahl vor, und wählten zwar nicht einen Nömer, aber doch 
einen Staliäner, den Balabrefen Prignano, welder den Namen 
Urban VI annahm. Diefer hatte die Römer gegen fi, weil 
fie einen ihrer Geiftlichen verlangt hatten, und war den Fran- 
zofen nicht angenehm, weil fie einen Pabft aus ihrer Nation ge⸗ 
wollt batten; doch blieb ungeachtet der unregelmäßigen Art feiner 
Erwählung Alles ruhig. Die Kardinäle der Engelöburg fanden fi 
bei nen anderen ein, obgleich fie die Burg fortdauernd durch einen 
der Shrigen beſetzt halten ließen; auch gaben die ſechs Karpinäfe 
von Avignon ihre Zuftimmung. Allein bald nachher befeidigte 
Urban dur fein Beiragen die franzöſiſchen Kardinäle, und führte 
Dadurch die Kirhenfpaltung herbei. Er begünfligte das römifche 
Volk, behandelte alle Kardinäle mit Heftigfeit und fogar mit Grobs 
heit, erflärte gleich anfangs, daß er die feit Jahrhunderten ver- 
falfene Zucht der päbftlichen Hofgeiftlichfeit wieder herftellen wolle, 
und ergriff Maßregeln, welche eine unerbittfihe Strenge in ber 
Durchführung diefer Abficht verriethen. Zu gleicher Zeit befeidigte 
er die Gefandten, durch welche ihm Johanna I. von Neapel zu 
feiner Wahl Glück wünſchen Tieß, und unter denen ſich ihr eigener 
Gemahl, Dtto von Braunfchweig, befand. Dies trieb die Königin 
zu einer Verbindung mit den fehr erbitterten franzoͤſiſchen Karbis 
nälen, welche die Engelöburg in ihrer Gewalt hatten, und bei 
einem entfcheidenden Schritt gegen Urban auch ber Unterflüsung 
des Königs von Frankreich gewiß fein fonnten. Unter dem Vor⸗ 
wand der Hite entfernten ſich zwölf Kardinäle aus Rom; fie 
nahmen die pähftlichen Koftbarfeiten und die dreifache Krone mit, 
und begaben fih nad Anagni. Bon hier aus äußerten fie zuerft 
in einer mit Urban geführten Correfpondenz beſcheidene Zweifel 
über die Rechtmäßigkeit feiner Wahl, dann nahmen fie eine fürms 
liche Prüfung derfelben vor, zugleich zogen fie eine Soͤldnerſchaar 
an fich, und nachdem endlich Urban zur Befeitigung des droͤhenden 
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Bruches bie bei ihm gebliebenen Kardinäle nach Anagni gefendet hatte, 
ward der legte Schritt gethan und feine Wahl für nichtig erflärt. 
Hierauf begaben fich die Kardinäle zu dem Grafen von Fondi, der 
ihnen feinen Schug angeboten hatte, und nahmen eine neue Pabſt⸗ 
wahl vor. Diefe fiel (20. September 1378) auf den feiner Uns 
menfchlichfeit und Blutgier wegen berüchtigten Kardinal Robert von 
Genf, der fih den Namen Clemens VII. gab, Die nächfte Folge 
biefer Wahl war ein ärgerliches Toben Urban’s gegen Clemens 
und eine graufame Berfolgung der Fremden in Rom durd Urban 
und durch die Römer. Rom ward zum Kriegefchauplas: die Bür- 
ger mordeten die Freunde der Karbinäle und bie fremden 
Geiſtlichen, unter welhen nur die Deutfchen ziemlich ver- 
fchont blieben. Außerdem verfolgten beide Päbfte fi und ihre 
Kardinäle mit Bannflühenz Urban hatte nämlich fogleich ein neues 
Kardinal-Collegium ernannt. Clemens hielt fih in der nächften 
Zeit zu Sondi auf. Er ward nur von Neapel, Spanien und 
Frankreich anerfannt, das übrige Europa hielt zu Urban. Beide 
Päbſte fuchten nachher ihr Recht nicht blos durch geiftlihe Waffen 
und durch gelehrte juriftifche Abhandlungen, bie fie fehreiben ließen, 
zu vertheibigen, ſondern fie warben auch Söldnerfchnaren gegen 
einander. 

: Diejenigen Staaten Italiens, welche nicht durch die Unruhen 
und Fehden Titten, die das große Schisma der Kirche veranlaßte, 
empfanden die Folgen des Streited ber beiden Stadirepublifen 
Benedig und Genua. Die Fehde, weldhe aus diefem Streit ent⸗ 
ſtand, nennt man den Krieg von Chioggia. Sie dauerte von 

- 4378 bie 1381, und brachte die venetianifche Republik an ben Rand 
des Unterganges. Die Urſache diefes Krieges ift in ber forte 
banernden Eiferfucht der Seemächte Venedig und Genua zu ſuchen; 
doch nahmen außer den beiden Republiken aud Franz von Gare 
rara, welcher Padua beherrfchte, Ludwig von Ungarn, der Patris 
arch von Aquilefa, die Herren della Scala von Verona und ber 
rüfige Herzog Leopold I. von Oftreih, weldem bei der Theile 
ung mit feinen Brüdern Die an das Benetianifche grenzenden Lande 
zugefallen waren, fowie Barnabas Biscontt und Andere am Kampfe 
Theil, der zuletzt Genannte auf Seiten der Benetianer, die Erſte⸗ 
ven dagegen als Bundesgenoſſen Genua's. Zu Lande warb 
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der Krieg durch fremde Miethlinge und durch die rohen Horben 
bed ungarifchen Königs geführt, und Oberitalien war wieder der 
wilden Wuth von Barbaren preisgegeben, während zu gleicher 
Zeit in Mittelitalien die beiden Päbſte einander mit Söldner: 
ſchaaren befämpften, und in Unteritalien Johanna ebenfalls mit 
fremden Banden fid) und ihr Neich vertheidigte. Zur See waren 
im erften Jahre die Benetianer glücklich; im Winter machten aber 
die Genueſen große Anftalten, um die VBenetianer in ihren Lagunen 
jelbft zu beunruhigen, und die Ariftofratie von Venedig verwarf 
zu ihrem Unglüf den Rath ihres Admirald, Bettor Pifani, der 
im Herbft nach Benedig zurüdfehren wollte. Pifani. mußte Die 
See halten und in Pola überwintern. Hier ſuchte ihn im Früh⸗ 
jahr die genuefifche Flotte auf, und ed kam dann zwifchen den 
Hauptflotten beider Staaten zu bartnädigen Kämpfen, welche für 
ben Gang des Kriegs entfcheidend waren und brei Männer aus 
dem genuefifchen Haufe Doria unfterblich gemacht haben. Lucian 
Doria griff Piſani's Flotte bei Pola an (Mai 1379), er ver- 
for aber das Leben, und fein Admiralfchiff wurde von den Venetia⸗ 
nern genommen. In biefem Augenblid, wo fich der Sieg für 
Pifani zu entfcheiden fchien, traf Lucian’d Bruder, Ambrofiug 
Doria, mit einer Berftärfung ein, und erfocht einen vollſtänd⸗ 
igen Sieg; Piſani entfam mit nur fieben Galeren, die -Öennefen . 
machten zweitaufend Gefangene, unter denen fi) vierundzwanzig 
Glieder des großen Nathed von Venedig befanden, und die meiften 
biefer Gefangenen wurden zur Nahe für ben getödteten genuefs 
ifhen Admiral Faltblütig niedergehauen. Gleich nachher erfchien 
Peter Doria mit einer neuen Flotte vor Venedig, warb vom 
Lande her durch Franz von arrara fräftig unterflügt, griff die 
fhügende Mauer von Chioggia an, eroberte dieſen Ort, den man 
als das Bollwerk von Venedig betrachtete, mit Sturm, machte Taus 
fende zu Gefangenen, und trieb die Venetianer endlih aud) aus 
Malomocco. Der venetianifhe Senat verzagte und bat bemüthig 
um Frieden, erhielt aber eine ſchnöde Antwort; denn die Genuefen 
entehrten ihren Sieg durch Übermuth und Unverftand, und brach⸗ 
ten fih dadurch felbft um ihr Glück. Sie hatten dem Heren von 
Padua verfprocdhen, ihm Chioggia zu überlaflen, hielten aber aus 
Habſucht und Verblendung nit Wort, weil fie, was boch un 
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möglich) war, fi bort behaupten zu fünnen glaubten. Die Nähe 
der verhaßten Feinde und Handels-Nebenbuhler befebte den Pa⸗ 
triotiömud der Venetianer doppelt, diefe machten ungeheuere An⸗ 
firengungen, und der Krieg zog fi hierauf zuerft in die Länge, 
Dann aber wurden die Genuefen ans Chioggia und den an« 
Deren bejegten Punkten vertrieben. Nachdem darauf der Krieg 
noch eine Zeitlang gebauert hatte, wurden zur Beendigung 
besjelben nach einander zwei Kongreſſe in Ciudella gehalten, und 
erft auf dem zweiten gelang es 1381, ſich über einen Frieden zu 
verftändigen. 

Unterdeffen hatte Pabft Urban VL dur den in feine Dienfte 
genommenen Bandenführer Alberid da Barbiano die Spldtruppen 
feines Gegners Clemens VII. völlig befiegt (1379), und die En—⸗ 
geldburg, deren Befig die Karbinäle des Lepteren feither noch im⸗ 
mer behauptet hatten, war dem Erfteren übergeben worden. Cle⸗ 
mens hatte fi darauf in Fondi nicht mehr fiher geglaubt und im 
Neapel eine Zuflucht gefuchtz bier war aber dad Volk fo fehr für 
den anderen Pabft eingenommen, daß e8 Clemens in feinem Palaft 
enge einfchloß und mit dem Tode bedrohte. Der tobende Volles 
haufen zwang fogar die Königin Johanna, fih für Urban 
augzufprechen, und Clemens mußte nach Fondi zurüdfehren. Bon. 
bier rettete er fih alsbald nad) Avignon, wo er dann feinen bleis 
benden Sig aufihlug. Er Tebte dort im Ganzen ruhiger, als fein 
Gegner Urban in Rom. Diefer zog fich felbft einen Unfall nad 
dem anderen zu; denn er war fo Teidenfchaftlich, hart und graufam, 
dag man in allen feinen Handlungen den ächten Salabrefen erkennt. 
Zuerfi warb er in Nom felbft von einer Heerfchaar der Johanna 
bedrängt, und rächte ſich dadurch, daß er dieſe Königin in den 
Bann that und Karl den Kleinen gegen fie herbeizog (ſ. ©. 473). 
Nachher zerfiel er wieder mit dieſem, weil Karl zwei Neffen Ur⸗ 
ban’s, die ſich nur durch Sittenlofigfeit und Gewaltthätigfeit aug- 
zeichneten, nicht, wie er einft verfprochen hatte, mit Ehren und 
Gütern bedenfen wollte. Zu berfelben Zeit gerieth Urban aud 
mit feinen Kardinälen in einen fo heftigen Zwift, baß biefe fi 
fogar von ihm trennten, als er gegen ihren Rath Rom verließ 
und nach verjchiedenen Drten umherzog. Er wurde dadurch vollends 


erbittert, und erließ, als wenn der hohe Klerus nicht fchon genug 
Säloffer’s Weltageſch. f. d. d. B. VII. 39 
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verachtet wäre, Ausfchreiben gegen fie, in weldhen er von jedem 
Einzelnen bie ärgerlichften Dinge and Licht brachte. 

Im Herbſt ded Jahres 1383 begab fih Urban zum großen 
Berdruffe Karl’s des Kleinen nah Neapel, Hier warb er von 
Lesterem zuerſt ſcheinbar freundlich aufgenommen, dann aber tn 
einer Art freier Haft gehalten, bis die Kardinäle fih für ihn ver- 
wendeten. Nachher verftand fih Karl fogar dazu, dem einen von 
Urban’s Neffen, Franz Butillo, welder wegen eines ſchweren 
Verbrechens zum Tode verurtheilt worden war, nicht nur bie 
Strafe zu erlaffen, fontern ihm auch die früher verfprochenen 


Herrfchaften zu geben. Karl bedurfte des Pabſtes damals, weil - 


Ludwig I. von Anjou und fein Anhang noch furdhibar waren. 
Urban überreichte dem Könige die Fahne der Kirche zum Kampfe 
gegen Ludwig, den er als einen Schüsling des Gegenpabfles ſchon 
früher in den Bann gethan hatte. Während aber Karl im Zelte 
lag, wellte Urban den Herrn im neapolitanifchen Reiche fpielen, 
weil basfelbe ein ypäbftliches Leben ſei. Er miſchte fih in alle 
Angelegenheiten der Regierung, und trieb feine Annaßung fo weit, 
dag ihn endlih Karl's Gemahlin in der Statt Nocera einfchließen 
und durch ihre Söldner bedrängen ließ. Dabei hörte Urban nicht 
auf, feine Kardinäle und Geiftlihen hart und graufam zu behan⸗ 
bein. Einer von dieſen yeranlaßte deshalb einen der berühmteften 
Kanoniſten, Bartholin von Piacenza, ein Rechtsgutachten zu geben, 
bem zufolge 'man gegen einen balöftarrigen, jeden Rath ver- 
ſchmähenden Pabſt gerichtlich verfahren dürfe. Dadurch ward 
Urban noch mehr erbittert. Er ließ fünf Kardinäle, die er im 
Verdacht hatte, dieſes Gutachten unterſchrieben zu haben, zuerſt in 
das tiefe Loch einer Ciſterne und dann in einen engen Kerker 
werfen, in welchem ſie nicht einmal ausgeſtreckt liegen konnten. 
Sie wurden ſogar, um fie zum Geſtändniß ihrer Schuld zu brin⸗ 
gen, mehrmals auf graufame Weife gefoltert. Dasfelbe Schickſal 
hatte der Biſchof von Aquila. Urban's Geheimſchreiber, der ehr- 
liche Deutſche Dietrich von Niem, der ung dies Alles berichtet, 
verfuchte in Verbindung mit den übrigen Kardinälen vergebeng, 
ben graufamen Mann auf andere Gedanfen zu bringen; Urban 
hatte, wie Dietrich fi ausbrüdt, ein Pharaonen- Herz und Tieß 
fih glei dem Löwen die Beute nicht aus dem Rachen reifen. Mit 
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Karl kam es endlich zu einem vollſtaͤndigen Bruch; diefer belagerte 
. den Pabft, der ihn dagegen täglich verfluchte, in Nocera, und ließ 
ihn Tag und Nacht mit Kanonen befchiegen. Sp arg ührigend 
dies Alles auch war, fo machte es doch auf den feften Glauben 
des Volkes durchaus feinen Eindrud, und ein Neapolitaner des 
fünfzehnten Jahrhunderts erzählt und ausführlich den ganzen Ver- 
lauf diefer Begebenheiten, ohne im geringften etwas Auffallendes 
darin zu finden. Nach einer fünfmonatlichen Belagerung warb 
Urban endlih durch die Anhänger des jüngeren Haufes Anfou 
befreit und nad Salerno geleitet (September 1385). Er fchleppte 
bie gefangenen Kardinäle in Ketten mit fih, und Tieß unterwegs 
den durch viele Dualen gelähmten Bifchof von Aquila, als er 
das ſchnelle Reiten nicht aushalten fonnte, ohne Weiteres todtfchlagen. 

Auf einer Slotte, die ihm der genuefifhe Doge Antoniotto 
Adorno überlaffen hatte, fehiffte Urban nad) Genua. Der Doge 
war babei von Eigennug und Politik geleitetz denn er erwartete 
von dem Zuftrömen der Menfchen zu dem Kırchenhaupte große 
Bortheile für feine Stadt, und hoffte, wenn er ben von der einen 
Hälfte Europa’s anerfannten Pabft in feiner Gewalt habe, die 
Kirhen-Einheit wieder herftellen zu Fünnen. Das Lebtere wurde 
fogleich dadurch vereitelt, daß die Mächte, an welche der Doge 
ſchrieb, fih auf feine Vorfchläge nicht einliegen, und auch in Des 
treff des Erſteren entfprach der Erfolg den Erwartungen der Ges 
nuefen nicht. Dagegen machten diefe ald gute Kaufleute dem 
Pabſte für feine Überfahrt eine hohe Koftenberechnung, und er- 
hielten als LUnterpfand ihrer Forderung mehrere Städte Die 
gefangenen Karbinäle Tieß Urban auch in Genua auf unmenſchliche 
Weife behandeln und endlich geradezu aus dem Wege räumen. 
Vergebens hatten mehrere andere Karbinäle fie zu befreien gefucht. 
Diefe fielen darauf von Urban ab, und bemühten fi, wiewohl 
vergebeng , einen Proceß gegen ihn einzuleiten; fie ſelbſt waren 
aber nicht viel beffer, ald Urban. Einer von ihnen 3. B., Pileus 
von Prato, Erzbifhof von Ravenna, verließ den italiänifchen 
Pabſt nur, weil er feinen Vortheil dabei fand. Er hatte früher 
als Legat in Deutſchland große Schätze für Urban erpreßt, und 
trat jest, nur um dieſe Gelder ſich zueignen zu können, zu Cle⸗ 
mens VII. über, Als Kardinal des franzöfifchen Pabfles brachte 
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er neue Schäße zufammen, begab fih nachher, als Urban farb 


und deffen Nachfolger aus dem Berfauf von Pfründen und Ab- . 


läffen ein förmliches Handeldgefhäft machte, wieder zu dieſem, 
und trieb als Legat desfelben aufs neue fein Wefen in Deutfch» 
land. Man flaunt in unferen Zeiten mit Recht über alle Diefe 
Dinge; damals ſah man diefelben aber ganz anders an. Wie 
fehr auch Urban und feine Kardinäle fih vergingen, fo warb doch 
von denjenigen ihrer Zeitgenoffen, welche den franzöfifchen Pabft 
verwarfen, Alles mit dem Mantel Chrifti bedeckt; Urban und feine 
Kardinäle galten ihnen als wirkliche Nachfolger und Stellvertreter 
der Apoftel, und fein Menſch wagte zu bezweifeln, daß jeder, der 
fie nicht als folche anerfenne oder gar aus der heiligen Schrift 
einen von der herrfhenden Anficht abweichenden Begriff von Gott, 
Kirche und Religion aufflele, des graufamften Tode würdig fei. 
Sp ift das Menfchengefchleht, das fih bald im Dunfel gefällt, 
bald das Licht misbraudt ! 

Urban entzweite fihb auch mit Antoniotto Adorno , feinem 
bisherigen Schüger, und mußte im December 1386 Genua 
verlaffen. Er wanderte hierauf von einer Stadt zur anderen, 
weil man zwar nirgends ihm die Aufnahme verfagte, überall 
aber feine Befehle von ihm annehmen, fondern ihn der Lofalres 
gierung unterordnen wollte Muh in Genua hatte man gegen 
ihn und feine Leute die Gefege der Stadt geltend gemacht. Wäh- 
rend fo bie taliäner mit einem Manne, wie Urban war, umzu⸗ 
gehen wußten, Liegen fi die guten Deutfchen Alles von ihm ges 
fallen. Sie gaben ihm, um ihr Gewiffen zu beruhigen und doc 
anbererfeitd den böfen Italiäner fern zu halten, die Gelder, mit 
denen er feine Söldner bezahlte; fie verfprachen ihm durch eine 
Deputation von Fürften und Prälaten alle möglichen Bortheile, 
wenn er tie Hand bieten wolle, um dem Schisma ein Ende zu 
machen, und ließen es ſich ruhig gefallen, al8 er ihre Gefandt- 
ſchaft ſchnöde zurückwies. Nichte bezeichnet übrigend den Cha- 
rafter Urban’s beffer, ald daß er nach feiner Vertreibung von 
Genua feinem dur Lafter aller Art gebrandmarkten Neffen Franz 
Butillo, gerade ald man benfelben in Perugia wegen eines ſcham⸗ 
Iofen Streihes halb zu Tode geprügelt hatte, die Krone von 
Neapel zu verichaffen fuchte. Karl’d des Kleinen Wittwe, Mars 
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garetha, hatte alles Mögliche gethban, um Urban zu befänftigen 
oder wenigftens dahin zu bringen, daß die wegen feines Bann— 
fluhes noch immer unbegrabene Leiche ihres Gemahls endlich be- 
erdigt werben dürfe. Sie hatte deshalb auch den nichtswürdigen 
Neffen des Pabſtes, welcher vorher feiner Herrfchaft beraubt und 
eingeferfert worden war, in Freiheit gefegt und an’ feinen Oheim 
gefendet. Urban’s harter Sinn ließ fih aber nicht ermweichen. 
Der erzürnte Pabft warb vielmehr ein zahlreihes Söldnerheer, 
um an befien Spige in Neapel einzubringen. Er hatte feinen 
Zug faum angetreten, als er durch einen gefährlichen Sturz er⸗ 
frankte. Er war in Folge davon genöthigt, fein Borhaben auf: 
zuſchieben, konnte nachher feine Söldner nicht Tänger, bezahlen, 
und mußte deshalb die Sache ganz fallen laſſen. Gedemüthigt und 
todifranf begab er fih nah Rom, wo er zur Freude ber ganzen 
Ehriftenheit im Oftober 1389 ſtarb. Da man fhon Tängft von 
allen Seiten: her auf Urban's Abfegung und auf ein allgemeines 
Concilium zur Beilegung des ärgerlichen Kirchenftveites gedrungen 
hatte, fo eilten feine Karbinäle, einen neuen Pabft zu erwählen, 
ehe noch irgend einer der Staaten, von welchen er als Pabit an- 
erfannt worden war, auf die Nachricht von feinem Tode geant- 
wortet habe. Schon nach vierzehn Tagen ernannten fie einen 
Neapolitaner, der fih den Namen Bonifacius IX. gab, zu 
Urban’d Nachfolger 


3. Ober- und Mittelitalien in der nädhften Zeit nad 
g dem Krieg von Chioggia. 

Die Hierardie Rom's fanf unter Bonifacius IX. noch viel 
tiefer, al8 unter Urban VI, da der neue Pabft ganz offen und 
ohne Scham Alles käuflich machte, und die Summen, bie er 
durch das Feilbieten geiftlicher Stellen und Wohlthaten oder durch 
offenbaren Betrug erwarb, zur Wiederherftellung der weltlichen 
Macht des römiſchen Stuhles anmendete. Dietrih von Niem 
füllt zwölf ganze Kapitel feiner Gefchichte mit der Aufzählung 
aller der unglaublich feden Mittel, durch welche Bonifacius Jahre 
lang das Feſtland feines baaren Geldes beraubte, Auch die gei- 
jige Mutter des Pabftes und feine Brüder trieben ein Gewerbe 
mit dem Berfaufe von geiftlihen Würden, yon Pfründen, von 
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Ehrenſtellen und von Sündenvergebung. Ein deutſcher Chronik⸗ 
ſchreiber jener Zeit ſagt daher mit beſonderer Beziehung auf 
Deutſchland, das päbſtliche Anſehen ſei durch dieſen unerhörten 
Misbrauch der päbſtlichen Gewalt ganz in Verachtung gekommen 
und der ſchon vorher verhaßte Klerus immer tiefer in der öffent- 
fihen Meinung gefunfen, Dennoch überwog die Einfalt der Glaͤu⸗ 
bigen, die monarchiſche Einrichtung der Kirche, fo wie das Heer 
von Mönchen und Weltgeiftlichen, dad man von Rom aus in 
Dewegung feste, alles, was der gefunde Menfchenverftand hie 
und da geltend machte, und Bonafacius erreichte feinen Zweck. 
Es gelang ihm, den Kirchenftaat wieder zu unterwerfen, und 
ferbft in Rom bemädhtigte er fich der hoben und nieberen Gerichts⸗ 
barkeit wieder. 

Während auf dieſe Weiſe der Pabſt neben den Florentinern 
wieder die Hauptmacht in Mittelitalien ward, wuchs in Oberitalien 
die Macht der Tyrannen von Mailand und der ſchlauen Vene⸗ 
tianer, weil weder Kaiſer Karl IV. noch fein Sohn und Nach⸗ 
folger Wenzel fich der Fleinen Herren und Städte annahmen. Die 
Scala in Berona und die della Carrara in Padua, welche 
das ganze Jahrhundert hindurch ein Gleichgewicht erhalten hatten, 
gingen ganz unter oder verloren doch ihre Bedeutung. Diefe 
Häufer, fowie die Bisconti, die Markgrafen von Montferrat, die 
Grafen von Savoyen und andere Herrfcher Oberitaliend waren 
allein durd die fremden Krieger, mit welchen die ganze Halbinfel 
überfehwemmt war, mächtig geworden. Nur die Efte waren auch 
wegen ihrer Abftammung zu fürftlihem Anfehen berechtigt; denn 
dieſe war und blieb bei den germanifchen Völkern von großer Bes 
deutung, weshalb auch Barnabas und Galeazzo IL. Visconti fih Mühe 
gegeben hatten, durch Heirathsverbindungen mit beutfchen, fran⸗ 
zöfifhen und englifchen Fürftenhäufern einen Schein von Legitimi- 
tät zu erlangen (f. S. 331 f.). Das Haus Scala ging durch 
Thorheit und Verblendung unter. Es hatte feine frühere Größe 
dem beften unter allen den Herren verbanft, welche feit Rudolf's 
von Habsburg Zeit als Bafallen der deutſchen Kaifer mächtige 
Fürften geworden waren. Der von Dante mit Recht gepriefene 
fiegreihe und edle Can della Scala (I. ©. 245 u. Th. VIL ©. 
38T) Hatte im Nordoften der Lombardei eine Art Königreich ge⸗ 
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gründet; denn er herrichte, ald er 1329 in der Blüthe der Jahre 
ftarb, von Berona bis nah Feltre und Ciudale. Nach feinem 
Tode bemächtigten fich feine Neffen, Maſtin und Albert, der Herr- 
fhaft, und ald der Erftere 1351 flarb, Fam diefelbe an fei- 
nen Sohn San Grande, welcher eine Tochter Ludwig's des Baiern 
zur Gemahlin hatte. Diefer fchloß feine beiden Brüder, Can 
Signore und Paul Alboin, vom Antheil an der Regierung aug, 
und ber Erflere töbtete ihn deshalb 1356 auf offener Straße, 
Can Signore regierte hierauf eine Zeitlanz mit feinem Bruder 
gemeinfhaftlih, ließ denfelben aber nachher entweder wegen einer 
Verſchwörung nder unter dem Vorwande berfelben einferfern, und 
vollbrachte dann, wie bereits (S. 490) erzählt worden ift, noch 
auf dem Todbette den zweiten Brudermord. Don feinen beiden 
natürlihen Söhnen, Antonio und Bartolomeo, welde bei 
feinem Tode (1376) gemeinschaftlich die Regierung übernahmen, 
trat der Ältere in des Vaters Spuren: er ließ 1381 feinen Bru- 
ber ermorden, nad einigen Chronifen tödtete er ihn fogar mit 
eigener Hand. Er gerieth darüber mit Franz von Qarrara, 
bein Beherrſcher von Padua, der ihm fein Verbrechen öffentlich 
vorwarf, in tödtliche Feindſchaft, und dies benugten, wie wir fehen 
werden, fpiter die Visconti zum Verderben der Häuſer Scala 
und Garrara. Aud in Mantua berrfohten um diefe Zeit Meuchels _ 
mörder. Guido Gonzaga hatte zu feinen Lebzeiten dem älteften 
feiner drei Söhne Ugolino, die Regierung überlaffen, welche dies 
fer vortrefflih führte. Die beiden jüngeren Söhne, Ludwig und 
Franz, ermordeten jedoch ihren Bruder und maßten fi die Herr⸗ 
fchaft an, nach der Angabe Einiger zum großen Kummer des al« 
ten Baterd, nach Anderen fogar mit deffen Willen (1362). 

Die Regierung der beiden Bisconti war militäriſch und 
ganz orientalifh, zugleih aber auch ganz national. Nah ben 
Früchten zu urtheilen, follte man faft glauben, daß eine folche Re⸗ 
gierung für jene Gegenden wie für den Orient die heilfamfte fei.. 
Barnabas und Galeazzo II. verfuhren wie die fräftigen Tyrannen des 
Drients, fie waren Beförberer jeder Civilifation, die ihnen nügen 
fonnte, und nur der Sittlichfeit und Freiheit feindfelig, weil dieſe 
ihrem Egoismus feindlih und frend waren, Daher erreichten 
denn unter ihnen Wiſſenſchaft und Kunft, Aderbau, Gewerbe und 
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Handel die höchſte Stufe. Von ihren Unterthanen hatten die beiden 
Tyrannen wenig zu fürchten. Die Bürger der Städte und das 
Landvolk der Ebene waren verweichlicht und ſchon faſt ſeit hundert 
Jahren gewohnt, den Krieg denen zu überlaſſen, die ihn als Hand⸗ 
werk trieben. Dieſe bildeten ſür die beiden Tyrannen ebenſo, wie 
jetzt die Heere in den meiſten Monarchieen, die eigentliche Stütze 
ihrer Macht. Sie waren ſelbſt in kleiner Zahl den feigen Bürz 
gern und Bauern ftetd überlegen; denn fie waren vortrefflid bes 
waffnet und des Sieged gewohnt, ihre Führer aber befaßen Taktif 
und Strategie. Barnabas und Galeazzo festen übrigens ihre 
Grauſamkeiten aud dann noch fort, als fie fih der Freunde ber 
Freiheit Yängft entledigt hatten. Galeazzo nahm 3. B. einft, um 
fih einen großen Parf einzurichten, das Gut eines feiner Unter: 
thanen ohne Weiteres hinweg, und als der Beraubte deshalb einen 
Anſchlag auf ihn machte, Tieß er ihn von Pferden zerreißen und 
feine Familte aus dem Lande jagen. Barnabas hielt ein Heer 
von fünftaufend Jagdhunden, welche bei den reichen Bürgern ber 
Städte einquartirt wurden, Tieß jeden, der ein Jagdthier getödtet 
hatte oder deſſen auch nur verdächtig war, martern und ver- 
ſtümmeln, und erlaubte dagegen in feinem Lande für taufend 
Goldgulden jeden Mord ohne Ausnahme Galeazzo flarb 1378 
eines natürlihen Todes; Barnabas aber endete ebenfo, wie Alboin 
und Bartoloıneo. della Scala und wie Ugolino Gonzaga, durch die 
Hand feines nächften Anverwandten. Galeazzo's Sohn, Johann 
Galeazzo, welcher durch feinen Schwiegervater, den König von 
Sranfreiih, Graf von Bertus geworden war (f. ©. 331. f.), 
folgte feinem Vater in der Regierung nad, und fann von Anfang 
-an auf den Sturz feines Dheims und der vier Söhne beöfelben. 
Auch Barnabas hegte diefelbe Abficht gegen feinen Neffen. Cr 
fuchte ihn zunächft Durch eine Doppelbeirath zu täufchen, zu ber er 
fih vom Pabſt Urban VL die Dispenfation verfchaffte. Johann 
Galeazzo erhielt nämlih Barnabad Tochter Katharina zur Ge⸗ 
mahlin, und feine Schwefter Violante warb mit deffen Sohn 
Ludwig vermählt. Barnabas glaubte feitdem feinen Neffen als 
fihere Beute betrachten zu können. Diefer wußte aber fchleichend 
und heuchelnd den graufamen und heftigen Oheim zu überliften. 
Er ſtellte fih ſcheu und furdtfam, ging deshalb nie ohne flarfe 
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bewaffnete Begleitung aus feinem Palafte, und fam nicht nad 
Mailand, welches bei der Theifung der Herrichaft unter Barnabas 
und Galeazzo Beiden gemeinfchaftlich geblieben war; dabei ſchwieg 
er fogar zu manchen Übervortheilungen, die ſich fein Oheim er: 
laubte, umgab fih mit einem Schein von Aberglauben und Fröm⸗ 
melei, und wallfahrtete an alle Orte, wo Wunder gefchahen und 
Bilder verehrt wurden. Endlich führte er den lange vorbereiteten 
Schlag gegen Barnabas und beffen Söhne aud. Er trat feheins 
bar eine Pilgerreife an, welche ihn in der Nähe von Mailand 
vorbeiführen mußte, und da man gewohnt war, daß er auch als 
Pilger nur von ftarfer Wache umgeben auszog, fo Fonnte feine mis 
litäriſche Begleitung nicht auffallen. Er hatte diesmal den Kern 
feiner Miethlinge, vierhundert Tanzen, bei fih und mit den Haupts 
feuten derfelben Alfes im’ Boraus verabredet. Sein Plan war 
auf die richtige Berehnung geftüst, daß Barnabas und feine 
Söhne, um Johann Galeazzo's furdtfamen Sinn nicht zu beun- 
ruhigen, ihm ohne ftarfe Begleitung entgegen kommen würben. 
Der ſchlau erfonnene Streich gelang völlig, Barnabas wurde, 
als er feinen Neffen am Thor von Mailand empfangen wollte, 
mit zweien feiner Söhne, Rudolf und Ludwig, gefangen genommen 
(Mai 1385). Die anderen beiden Söhne entflohen zwar, fie 
fonnten ſich aber nirgends behaupten; denn alle Städte huldigten 
mit Freuden dem neuen Herricher, weil fie fih Tängfi gefehnt 
hatten, der graufamen Tyrannei des Barnabas entledigt zu wer- 
ben. Bon jenen beiden Flüchtlingen rettete ſich der Eine, Karl, zu feis 
nem Schwager, dem Herzog Leopold II. von Öftreich, der Andere, Ma⸗ 
ftin, ein Kind von zehn Jahren, ward eine Zeitlang von Freunden feis 
nes Vaters in Brescia vertheidigt und, ald die Stadt fih ergeben 
mußte, mit dem DBerfprechen einer monatlichen Penſion von 
taufend Goldgulden nach Venedig entlaffen. Mit Barnabas nahm 
Johann Galeazzo eine Art gerichtlichen Verfahrens vor, und biefer 
Tyrann ward nad fieben Monaten harter Haft wegen feiner 
vielen Gräuelthaten, welde fein Neffe alle in einem öffentlich be- 
fannt gemachten Actenftüd aufzählte, im Kerfer hingerichtet. Das 
Benehmen des neuen Herrfchers im ganzen mailändifchen Gebiet 
wurde von niemand anflößig gefunden; Franfreih verband ſich 
fogar noch enger mit Johann Galeazzo, ald es ſchon vorher mit 
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ihm verbunden war. Zwei Jahre fpäter warb nämlih Johann 
Galeazzo's Tochter erfier Ehe, Valentine, mit des Königs 
Karl VI. damals noch unmündigem Bruder, Ludwig von Teuraine, 
verlobt, welcher nachher als Herzog von Orleans eine fo merk 
würdige Rolle in der franzöſiſchen Geſchichte ſpielte. Diefe Vers 
bindung erhielt im Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts eine 
große politifche Bedeutung, als zugleih das Haus der Visconti 
und die Nachkommenſchaft Karls VI. auöftarben, und ein Enfel 
der Valentine auf den franzöfifchen Thron gelangte. 

Gleich nach dem Sturze des graufamen Barnabas ging auch 
das in Berona herrſchende Haus Scala dur die Unbefonnenpeit 
des Brudermörders Antonio della Scala unter, Diefer war in 
Verona nicht beliebt, und man behauptete außerdem, daß er ein 
untergefehobener Sohn des Can Signore ſei; dennoch begann er 
1385, von den Benetianern angetrieben, einen Streit mit Franz 
von Carrara, dem Beherrſcher von Padua, ohne zu ahnen, daß 
er ein Opfer der Politik der arglifiigen venetianifchen Ariftofratie 
fein werde. Franz von Garrara hatte nämlich kurz vorher dem 
Herzog Leopold IL, von ſtreich einige Städte in der Trevifaner 
Mark entriffen, und griff 1385 den Patriarchen von Aquileja und 
die Feine Republik Udine an. Die Letztere wandte fih an die 
Benetianer, und dieſe bewogen hierauf durch Geld und große Ber- 
fprechungen Antonio della Scala, den Bedrängten Hülfe zu leiften. 
Franz von Garrara, in politiihen Geſchäften ergraut und feiner 
gewohnten Weife treu bleibend, bot anfangs die Hand zur Aus⸗ 
ſöhnung, obgleich der junge und Teidenfchaftliche Antonio mit Ans 
fpielung auf den Namen feines Baterd und feines Großvaters 
(San d. i. Hund) ihm hatte fagen Taffen: der alte Fuchs von 
' Padua werde bald von dem jungen Hunde von Verona aus feinem 
Bau getrieben werben. Allein die Benetianer hintertrieben durch 
ihre Kabalen die Ausfühnung. Antonio feste freilich durch feinen 
Angriff den Herrn von Padua in große Verlegenheit, weil biefer 
jet zugleich auf zwei Seiten feined Landes Krieg führen mußte, 
und die veronefifhen Truppen drangen auch im nächften Jahre, 
nachdem fie die paduanifche Miliz gefchlagen Hatten, bis vor bie 
Thore der Hauptſtadt; jest z0g aber Franz von Carrara aus 
allen Gegenden Banden von Miethlingen herbei, und biefe vers 


Italien. Antonio della Scala und Franz von Carrara. 507 


nihteten mit Einem Schlage alle Hoffnungen des jungen Antonio, 
welcher bereits der Eroberung von Padua ficher zu fein glaubte. 
Selbſt nah dieſem glänzenden Siege bet Franz die Hand zum 
Frieden. Allein Antonio fehien zum Untergange beflimmt; denn er 
lehnte jeden Antrag ab, auch fogar als Franz ihm alle Koften 
und jeden erlittenen Verluſt zu erfegen verſprach. Jetzt wandte 
ber Lestere aufs neue große Summen an, um Hawlwood und 
Andere Condottieren-Führer mit ihren Schaaren nah Padua zu 
ziehen, und brachte auch den beutfchen Hauptmann, der in Antonio’s 
Dienſten fland, durch Geld zum Übertritt. Die vereinigten Söldner 
erfochten einen neuen Sieg, welcher ebenfo glänzend war, als ber 
erfie. Auch diesmal blieb Franz fih treu. Er fah ein, daß er 
ben Herrn von Verona nur in Verbindung mit Johann Galeazzo 
vernichten könne, daß er in diefem Falle aber ald der Schwächere 
betrogen werben, und ſich alfo durch einen mit Johann Galenz30’8 
Hülfe erfochtenen Sieg fein eigenes Verderben bereiten würde, Er 
erneute daher feine Friedendanträge am Antonio, und als bie 
Benetianer den verblendeten SJüngling wieder in feinem Trotze 
beftärften, ließ er ihm mit Hindentung auf Johann Galeazzo und 
auf die Benetinner die Aefopifche Fabel von dem Froſch und dem 
Maulwurf, deren gegenfeitige Bosheit fie Beide zur Beute dee 
Geiers machte, erzählen. Alles war vergeblih, und Franz trat 
daher endlih mit Johann Galeazzo in Unterhandlung. Der 
lauernde Tyrann von Mailand hegte fchon lange den Gedanken, 
fowohl Franz als Antonio zu betrügen. Er hatte feither den 
freundfchaftlichften Verkehr mit dem Letzteren unterhalten, durch bie 
Benetinner war aber Antonio, ohne ihre hinterliftige Abficht zu 
merfen, von einem Bunde mit Johann Galeazzo abgehalten wor⸗ 
den. Erfi als zwifchen diefem und Franz von Carrara ein Bers 
trag zu Stande gefommen war (1387), gingen dem jungen Manne 
die Augen auf; denn er gerieth auf die Nachricht davon in Ders 
zweiflung und klagte in feinem Schmerze befonders die Venetianer 
an. Er fah jet wahrfcheinlich das, was nachher wirklich erfolgte, 
voraus, Daß nämlich Venedig feinen Untergang nur abwarte, um 
dann in Verbindung mit dem Deren von Mailand auch Franz zu 
vertreiben. Er wandte fi an den beutfchen König Wenzel um 
Hülfe, diefer fhickte aber nur einen Bevollmächtigten, Feine Kriegs» 
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macht. Nichts deſto weniger gerietb Johann Galeazzo dadurch 
in große Verlegenheit, weil Antonio dem Abgefandten des Reichs⸗ 
oberhauptes die Stadt und Citadelle von Verona übergeben wollte; 
der verſchmitzte Tyrann wußte fi) aber zu helfen. Er hatte mit 
Bevilacqua, einem Einwohner von Verona, ein geheimed Ber 
fländnig angefnüpft, und dieſer mußte jest die Tängft gefüllte 
Mine fpringen laffen. Bevilacqua veranlaßte einen Aufftand in 
ber Stadt, ehe diefelbe dem Föniglichen Beyollmädtigten übergeben 
war, und öffnete den Mailändern ein Thor. Antonio floh nad 
. Venedig, mußte aber, als nachher die Venetianer eine enge Vers 
bindung mit Johann Galeazzo fehlofien, dieſe Stabt wieder ver- 
laffen, begab fih in die Romagna, und fam bier im folgenden 
Jahre (1388) durch Meuhelmord ums Leben. Bevilacqua war, 
nachdem er Verona verratben hatte, fogleih nach Vicenza geeilt, 
welches, dem zwifihen Franz von Sarrara und Johann Galeazzo 
gefchloffenen Bertrage zufolge, dem Erfteren hätte zu Theil werben 
ſollen. Da diefe Stadt Schon wegen des nachbarlihen Haffes die 
Herrfchaft der Mailänder der paduanifchen vorzog, fo bielt es 
dem Verräther Bepilacqua nicht fchwer, fie zu einer fchnellen 
Übergabe an Johann Galeazzo zu bereden. Der Lestere ſtellte ſich 
zwar, als wenn er geneigt fei, Bicenza dem Vertrage gemäß an 
Franz zu überlaffen, und fchidte deshalb häufige Gefandtfchaften 
an ihn, erklärte aber zugleich, die Bürger von Bicenza wollten 
fih durchaus nicht unter die paduaniſche Herrichaft begeben, und 
feine Gemahlin, eine Tochter des Barnabas und der mit diefem 
vermählten Tante bes legten Scala, in deren Namen er Beſitz 
‚von der Stadt genommen habe, beftehe auf ihrem Erbredt. Diefe 
politiichen Sophiftereien Johann Galeqazzo's waren nicht beffer und 
nicht Schlechter, als die, welche in den officielfen Zeitungen ber 
neueren Zeit fo häufig zu finden find; denn da noch zwei Söhne 
bed Barnabad am Leben waren, fo hätte das Recht an das Erbe 
der Scala nur für dieſe geltend gemacht werden fünnen. Johann 
Galeazzo ließ übrigens neben den Teeren Betheuerungen feiner Bes 
reitwilligfeit, Bicenza abzutreten, auch durch eine vicentinifche Ge- 
fandtfchaft die Erklärung abgeben, daß die Stadt feiner Gemahlin 
durchaus treu bleiben und feine andere Herrichaft zulaffen wolle. 
Der alte Franz von Carrara fügte fih in die Umftände, bie 
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er längſt vorausgefehen hatte, und war zu Flug, um einen Mächt⸗ 
igen zu reizen. Das fihon lange drohende Verderben fam bald 
genug auch über ihn. Er fuchte, um ſich zu retten, mit Udine und 
bem Patriarchen von Aquileja Frieden zu fchließen, der Markgraf 
Albreht von Efte übernahm die VBermittelung, und im Januar 
1383 war auf einem Kongreß bereits Alles bis zum Abfchluß ge- 
ordnet, als Johann Galeazzo feinen Bevilacqua ſchickte. Diefer 
fhlug den zum Kongreß verfammelten Staaten cine Theilung 
des paduanifchen Landes vor, und fand Gehör. Johann Galeazzo, 
Benedig, Gonzaga von Mantua, die Nepublif Udine und ber 
Markgraf von Efte ſchloſſen einen Theilungsvertrag, und Franz von 
Carrara war verloren. Die Pabnaner hatte er fo behandelt, daß 
von ihnen mehr zu fürdten als zu hoffen war, und Johann Ga- 
leazzo hatte fchon durch die Gefandten, welche früher wegen ber 
Stadt Bicenza an Franz gefchidt worden waren, geheime Vers 
fändniffe mit ihnen angefnüpft. Überdies wurde Franz im 
Augenblid der Noth von feinen Freunden ebenfo verrathen, wie 
er felbft flets Andere verrathen hatte. Seine vertrauten Räthe 
riethen fogar feinem Sohne, Francesco Novello, den allgemein 
verhaßten Bater einzuferfern und die Regierung zu übernehmen, was 
jener jedoch mit Abfchen verwarf. Ohne Geld, ohne Verbündete, 
ohne Truppen hielt Franz fürs befte, nach der Stadt Trevifo, auf 
deren Dankbarkeit er Anſpruch zu haben glaubte, zu gehen und bie 
Regierung von Pabna feinem Sohne zu übergeben, weil die Pa⸗ 
buaner demſelben gewogen fehienen. Aber auch diefer Ausweg 
war erfolglos. Francesco Novello ſah fih in Padua, Franz in 
Trevifo von Berrath umgeben, die Feftungen des Landes wurden 
eine nach der anderen von den Mailändern genommen, Franz 
ſelbſt mußte fih bei der Annäherung der Feinde in die Burg von 
Treviſo zurüdziehen, und fein Sohn war ſchon im Herbfl genöthigt, 
durch eine Gapitulation die Stadt Padua an Johann Galeazzo 
zu überlaffen und fich felbft in deflen Hände zu geben. Gleich 
nachher ſchloß auch Franz einen Vertrag mit Johann Galeaszo, 
und lieferte füh mit allem, was er noch befaß, an ihn aus. Ob⸗ 
gleich Beide, Vater und Sohn, ihre Ergebung an gewifle Bedin⸗ 
gungen gefnüpft hatten, fo verfuhr doch der fchleichende Tyrann 
von Mailand gegen fie nad feiner gewohnten tüdifchen Weile; 
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er warb dem mit ihnen gefchloffenen Vertrage Weber geradezu 
ungetreu, noch erfüllte er ihn. Den alten Franz ließ er zuerft 
einige Jahre in einer freien Haft halten, dann immer enger be- 
ſchränken und zulegt auf einer Felfenburg einferfern, wo berfelbe 
bis zu feinem im Jahre 1394 erfolgten Tode blieb. Seinem 
Sohne wied Johann Galeazzo, um ihn befto fiherer umgarnt zu 
halten, eine Burg und ein anftändiges Einfommen an. Der 
junge Mann merfte jedoch, dag Johann Galeazzo die Abficht habe, 
fich feiner in der Stille zu entledigen, und wußte fih ihm bald 
durch die Flucht zu entziehen. 

Unterbeffen fann der feige Beherrfcher von Mailand in feiner 
Reſidenz Pavia unabläffig auf die weitere Ausbreitung feiner 
Macht. Er traute feinem Menſchen, er wagte fih ohne ftarfe 
Bedeckung nicht einmal aus feinen Zimmern, und diefe, namentlich 
fein Schlafzimmer, wurden ebenfo ängftlich bewacht, ald man von 
denen des älteren Dionyſius erzäplt (ſ. Th. II. S. 322 f.). Er 
erfehien nirgends an der Spitze feiner Truppen, fiegte aber überall 
durch Arglif. Den Benetianern trat er, um fie vorerft zu bes 
ruhigen, die in dem Theilungsvertrage ihnen vorbehaltenen Städte 
der Trevifaner Marf ab. Dann richtete er feine ganze Aufmerf- 
famfeit auf Bologna und Florenz, nad deren Unterwerfung ihm 
zur Eroberung von ganz Stalien wenig mehr im Wege geflanden 
hätte. Zu diefem Zwede benugte er auch die Niederträctigfeit 
des damaligen Herrfchers ans dem Haufe Efte, fowie die Vethält⸗ 
niffe in der Romagna. Auf feinen Rath morbete Albrecht von 
Efte beim Tode feines Bruders Nifolaus beffen ganze Familie, 
und befledte dadurch das einzige alte und legitime Herrfchergefchlecht 
ber Lombardei mit einem fchauderhaften Verbrechen, fo daß das⸗ 
jelbe feinen Unterthanen verhaßt und folglich genöthigt wurde, 
mit Johann Galeazzo zu flehen und zu fallen. Die in Ravenna 
berrichenden Polenta machten fi) ebenfalls durch ihre Gränelthaten 
verhaßt, und der Adel von Perugia übte Frevel gegen die Bürger. 
Johann Galeazzo warb daher Truppen, um bie Unzufriedenheit 
in beiden Städten zu benugen. Er machte bei diefer Gelegenheit 
fogar einen Berfuh, Bologna zu befegen, der nur durch Zufall 
misglückte. Florenz war indeflen feit längerer Zeit das Hauptziel 
feiner Kabalen, und er hatte fih in Toscana auch ſchon eine 
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Partei gemacht, als Francesco Novello von Carrara alle feine 
Plane vereitelte. 

Francesco Novello hatte fih, ald er dem Tyrannen glüdlich 
entfommen war, nad vielen Abenteuern zu den Pifanern ge⸗ 
wendet, welche ihn zwar freundlih aufnahmen, ihm. aber nicht 
fange Schut geben Fonnten, weil Johann Galeazzo drohte Er 
war bierauf nad Florenz gegangen, wo feine ganze zahlreiche 
Familie mit dem Refte ihres Vermögens zu ihm Fam (April 1389). 
Auch von feinem Vater erſchien ein Bote, durch welchen biefer 
ihn auffordern ließ, ohne Rüdficht auf ihn Alles zu wagen, um 
Padua wieder zu befegen. Zugleich empfing er von diefem Boten 
drei Rubinen, welde bundertfünfzigtaufend Ducaten werth wa⸗ 
ren, dad Einzige, was ber alte Franz den Händen Johann 
Galeazzo's vorzuenthalten gewußt hatte. Die Florentiner hatten 
ben Flüchtling anfangs Falt aufgenommen, weil fie damals ebenfo, 
wie Bologna, mit Johann Galeazzo über einen Bund unterhandel- 
ten; bald wurden ihnen aber die Plane des Letzteren befannt, und 
nun vereinigten fie fih mit Bologna zur Unterflügung Frances- 
co’, damit der Tyrann von Mailand an einer anderen Stelle be- 
fehäftigt werde. Auf den Rath beider Städte begab fid) Francesco 
zu dem Herzog Stephan von Baiern, der mit einer Tochter des 
Barnabas vermählt war und alfo einen perfönlichen Grund hatte, 
fich mit Johann Galeazzo's Feinden zu verbinden. Stephan ver: 
fprach auch ein Heer zu fchidden, wenn Florenz und Bologna den Sold 
für dasfelbe zahlten. Johann Galeazzo erhielt jedoch noch früher, 
als die Florentiner und Bolognefen, Nachricht von dem Erfolge 
der Reife Francesco's, und ſchloß deshalb mit den Gefandten bei- 
der Städte, welche ſchon feit ſechs Monaten bei ihm verweilten, 
fchnell den gewünfcten Bund, Bologna und Florenz Fündigten 
jest durch Boten dem Francesco auf, welcher unterveffen nad) Kärn⸗ 
then gereift war und dort Erfundigungen eingezogen und Verbind⸗ 
ungen angefnüpft hatte, um über Friaul einen Verſuch gegen das 
pabuanifche Gebiet zu machen. Seine Plane fihienen jest auf 
einmal vereitelt; denn ohne Gerd war an ein baierifches Heer 
nicht zu denfen, und er allein fonnte ed mit Johann Galeazzo nicht 
aufnehmen. Diefer zog ihn jedoch ſelbſt aus der Verlegenheit. 
Johann Galeazzo hätte nämlich nicht fobald erfahren, dag Florenz 
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und deffen Nachfolger aus dem Berfauf von Pfründen und Ab⸗ 


läffen ein förmliches Handelegefhäft machte, wieder zu dieſem, 
und trieb als Legat desfelben aufs neue fein Wefen in Deutfch- 
land. Man flaunt in unferen Zeiten mit Recht über alle dieſe 
Dinge; damald fah man diefelben aber ganz anders an. Wie 
ſehr auch Urban und feine Kardinäle fih vergingen, fo ward doch 
von denjenigen ihrer Zeitgenoffen, welche den franzöfifhen Pabft 
verwarfen, Alles mit dem Mantel Chrifti bevedt; Urban und feine 
Kardinäle galten ihnen als wirkliche Nachfolger und Stellvertreter 
der Apoftel, und fein Menſch wagte zu bezweifeln, Daß jeder, ber 
fie nicht als folche anerfenne oder gar aus ber heiligen Schrift 
einen von der herrfchenden Anficht abweichenden Begriff von Gott, 
Kirche und Religion aufftelle, des graufamften Todes würdig fei. 
Sp ift das Menfchengefchlecht, das fih bald im Dunfel gefällt, 
bald das Licht misbraudt ! 

Urban entzweite fih auch mit Antoniotto Adorno , feinem 
bisherigen Schüger, und mußte im December 1386 Genua 
verlaffen. Er wanderte hierauf von einer Stadt zur anderen, 
weil man zwar nirgends ihm die Aufnahme verfagte, überall 
aber feine Befehle von ihın annehmen, fondern ihn der Lofalres 
gierung unterorbnen wollte Auch in Genua hatte man gegen 
ihn und feine Leute die Gefege der Stadt geltend gemacht. Wäh⸗ 
rend fo die Jtaliäner mit einem Manne, wie Urban war, umzu⸗ 
geben wußten, ließen fich die guten Deutſchen Alles von ihm ges 
fallen. Sie gaben ihm, um ihr Gewiffen zu beruhigen und doc 
anbererfeitd den böfen Staliäner fern zu halten, die Gelder, mit 
denen er feine Söldner bezahlte; fie verfpraden ihm durch eine 
Deputation von Fürften und Präfaten alle möglihen Bortheile, 
wenn er tie Hand bieten wolle, um dem Schiema ein Ende zu 
machen, und ließen es fih ruhig gefallen, als er ihre Geſandt⸗ 
[haft ſchnöde zurückwies. Nichts bezeichnet übrigens ben Cha- 
rakter Urban’s beffer, ald daß er nad feiner Vertreibung von 
Genua feinem durch Lafter aller Art gebrandmarkten Neffen Franz 
Butillo, gerade ald man denfelben in Perugia wegen eines ſcham⸗ 
Iofen Streihes halb zu Tode geprügelt hatte, Die Krone von 
Neapel zu verichaffen fuchte. Karl’d des‘ Kleinen Wittwe, Mars 
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garetha, hatte alles Mögliche gethan, um Urban zu befänftigen 
oder wenigftens dahin zu bringen, daß bie wegen feines Bann 
fluhes noch immer unbegrabene Reiche ihres Gemahls endlich be= 
erbigt werden bürfe, Sie hatte deshalb auch den nichtswürdigen 
Neffen des Pabftes, welcher vorher feiner Herrfchaft beraubt und 
eingeferfert worden war, in Freiheit gefegt und an’ feinen Oheim 
gefendet. Urban's harter Sinn Tieß fih aber nicht erweichen. 
Der erzürnte Pabft warb vielmehr ein zahlreiches Söldnerheer, 
um an deſſen Spitze in Neapel einzubringen. Er hatte feinen 
Zug faum angetreten, ald er durch einen gefährlichen Sturz er⸗ 
krankte. Er war in Folge davon genöthigt, fein Vorhaben auf: 
zufchieben, fonnte nachher feine Söldner nicht Tänger, bezahlen, 
und mußte deshalb die Sache ganz fallen laffen. Gedemüthigt und 
todtfranf begab er fih nah Rom, wo er zur Freude der ganzen 
Ehriftenheit im Dftober 1389 ftarb. Da man fchon Tängft von 
allen Seiten ber auf Urban's Abfegung und auf ein allgemeines 
Concilium zur Beilegung des ärgerlichen Kirchenftreites gedrungen 
hatte, fo eilten feine Kardinäle, einen neuen Pabft zu erwählen, 
ebe noch irgend einer der Staaten, von welchen er ald Pabſt an- 
erfannt worden war, auf die Nachricht von feinem Tode geant- 
wortet habe. Schon nad vierzehn Tagen ernannten fie einen 
Neapolitaner, der fih den Namen Bonifacius IX. gab, zu 
Urban’d Nachfolger 


3. Ober- und Mittelitalien in der nädften Zeit nad 


dem Krieg von Chioggia. 

Die Hierarchie Rom's ſank unter Bonifacins IX. noch viel 
tiefer, ald unter Urban VE, da der neue Pabſt ganz offen und 
ohne Scham Alles Fäuflih machte, und die Summen, die er 
durch das Feilbieten geiftliher Stellen und Wohlthaten oder durch 
offenbaren Betrug erwarb, zur Wiederherftellung der weltlichen 
Macht des römiſchen Stuhles anwendete. Dietrih von Niem 
füllt zwölf ganze Kapitel feiner Geſchichte mit der Aufzählung 
aller der unglaublich Feen Mittel, durch welche Bonifacius Jahre 
lang das Feflland feines baaren Geldes beraubte. Auch die gei- 
ige Mutter des Pabſtes und feine Brüder trieben ein Gewerbe 
mit dem Verkaufe von geiftllihen Würden, von Pfründen, yon 


514 Geſchichte des Mittelalters. 


Ludwig's des Römers, (1365) Brandenburg allein beſaß, ver⸗ 
mochte ſo wenig in ſeinem Lande, daß endlich die Herzöge von 
Mecklenburg und die Stadt Lübeck die Handhabung der Polizei 
und der Kriminalfuftiz flatt feiner übernehmen mußten: diefe zerfiörten 
nämlich in einer Gegend der Marf die Raubſchlöſſer, und ver⸗ 
fuhren mit den Rittern wie mit gemeinen Straßenräubern. Das 
burch wurben freilich die raubenden Herren in anderen Gegenden 
nicht abgehalten, mit regelmäßigen Heeren Piünderung und Zer⸗ 
flörung zu üben, während ihre Nachbarn, die niederfächfifchen 
Nitter, Otto's Ohnmacht zu Raubzügen in fein Land benusten, 
und zu gleicher Zeit ven den anderen Seiten ber nicht nur rohe 
Polen in Brandenburg einfielen, fondern auch die pommerifchen 
Herzöge bis zum Jahre 1372 einen verheerenden Fehdekrieg mit 
Dtto führten. Ganz ähnlich war der Zuftand anderer Theile des 
Reiches. Die berrfchende Unordnung und die zunehmende Ver: 
widelung der Verhältniſſe wurde inshefondere noch durch den Ums 
ſtand befördert, daß neben den geiftlihen und weltlichen Fürſten 
auch die Städte eine große Bedeutung erhalten hatten. Die fo- 
genannten Reichsſtädte hatten Reichthum und Anfehen erlangt, und 
waren ganz felbfifländig geworben, weil fie fih durch eigene Kraft 
zu hägen wußten, und ihre bewaffnete Bürgermacht dad, was 
ihr an Übung in ritterlihen Waffen abging, durch den Gebraud 
großer Büchfen erfegte. Die meiften von ihnen befanden ſich je⸗ 
Doch, wenigftend in Dberdeutfchland, in einer eigenthümlichen Lage, 
weil in ihnen ein Patriciat beftand, welches zum Theil der Ritter⸗ 
haft angehörte, und wie in Italien Yiegende Güter und Herr⸗ 
haften befaß, zum Theil der Statt einverleibt und durch dieſe 
mädtig war. Außerdem bildeten in den meiften Städten gewiffe 
Duartiere oder einzelne Perfonen und Häufer, welche unter der 
Gerichtsbarkeit eines befimmten Bifchofs ftanden, fowie die inner- 
halb der Mauern liegenden jelbfiftändigen Stifter und Klöſter einen 
förmlihen Staat im Staate, und die Grenze zwiſchen republifan- 
ifher und Municipal: Freiheit war nicht genau beftimmt. Das 
Legtere war befonderd zur Sprache gefommen, als Karl IV. fein 
kaiſerliches Recht über die Städte, weldes fie willig anerfannten, 
fehr oft finanziell benußte und gerade den Landherren, benen dieſe 
faiferliden Städte, wie fie felbft fich gern nannten, entgehen wols 
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ten, die Bogtei über fie ertheilte- oder auch die Städte felbft zu 
‚Pfand gab. Nicht weniger verwidelt war das Berhältnig der 
reihsunmittelbaren und der mittelbaren Ritterfchaft, welche mit den 
Landherren durch Verwandtſchaft und Verbindung zufammenhing, 
weil.Beide den meiften Fürften, die nur erft nach und nad) aus 
ihnen bervorgetreten waren, an Adel ganz gleich fanden. Die 
Ritterfhaft nahm mit ‚eben dem Rechte, wie tie Fürften, den Vor⸗ 
zug in Anſpruch, ihre Streitigkeiten mit Schwert und Lanze zu 
entfcheiden, und war den Fürften, welche feine andere Kriege- 
macht als dieſe Ritterfchaft felbft hatten, durd: enge Verbindung - 
unter fih im Felde gewachfen und oft überlegen. Die Ritter be- 
folgten nämlih das Beiſpiel der Städte und Fürften, welche dag, 
was durch Neichegerichte und durch den Kaiſer yicht zu erlangen 
war, d. h. eine rechtliche Drdnung und bie Ausführung der ge- 
ſprochenen Urtheile, Durch Bündniffe zu erlangen ſuchten; fie festen 
biefen Bündniffen ähnliche Verbindungen entgegen, um durch) ver- 
einigte Kraft das Fauſtrecht zu behaupten, 

Diefe Bündniffe der Ritter knüpften theild Familien, theils 
Gaue zuſammen, theils umfaßten fie ganz entlegene Gegenden. 
Es beftanden folhe unter den verſchiedenſten Benennungen in 
Medlenburg, in Sachſen, in Brandenburg, in Weftphalen, in 
Thüringen, in Heffen, am Rhein, befonderd aber in Schwaben, 
wo es feinen bedeutenden Fürſten gab, bis _fih Die Grafen son 
Würtemberg durch Raub und Mord übermäctig machten. Es be- 
ftand 3. B. in Heffen ein Sternenbund, welcher breihundertfünf- 
undfünfzig Inhaber von Schlöffern oder im Ganzen mehr alg 
zweitaufend Herren aus Heſſen, Weftphalen, Sranfen und ver 
Wetterau umfaßte, und einen aus dem Wappen des Bundes-Haupt- 
mannes, des Grafen von Ziegenhain, entlehnten Stern ald Abs 
zeichen angenommen hatte In Weßphalen befand, wie in 
Schwaben, ein Bund ber Schlägler, welder eine Eleine Keule zum 
Bundeszeichen hatte; im Breisgau, am Rhein und zum Theil auch 
in der Wetterau waren bie Ritter vom Löwen, in Schwaben die 
vom St. Wilhelms- und vom St. Georgen-Schild u. f. w. Alle 
dieſe Verbindungen betrachteten den Raub ebenfo wie die Jagd 
als ein Vorrecht edler Ritter, und waren beſonders gegen die zur 
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dels mit einander verbundenen Städte gerichtet. Sie braten das 
Reich faftin denfelben Zuftand, in welchem heut’ zu Tage Rurdiftan, 
Arabien und ähnliche Länder ſich befinden. 

Karl IV. folgte in Bezug auf diefe Verhältniffe, wie in allen 
anderen Dingen, der damals in Italien herrfchenden Politif, oder 
mit anderen Worten, er huldigte dem allgemein anerkannten Prin- 
eip der neueren Zeit, feine Grundfäge und Maßregeln den augen« 
blicklichen Umſtänden anzupaffen. Bald war er Freund der Städte, 
begünftigte ihre Bündniffe und befreite fie von Vogtei und Ver— 
pfändung, bald wies er wieder bei Geldanlehen feine Gläubiger 
auf die fparfamen und fleifigen Bürgerfchaften an, oder verlieh 
folhen Lantherren, welche diefen am meiften feindlih waren, das 
Schug- und Gsrichtsrecht über fie. Hauptgegner der Städte war 
damals Eberhard der Greiner von Würtemberg, fowie nach Karl’s 
Tode Leopold II. von Oftreih, Karl hatte, wie oben (S. 307 f.) 
berichtet worden ift, den Grafen Eberhard zuerſt gegen die Städte 
gebraucht und zum Reichsvogt in Schwaben ernannt, dann aber 
um der Städte willen befriegt. Gleich nachher war Eberhard 
wieder in fo gutem Einverftändnig mit ihm, daß er von ihm zuerft 
unter den deutſchen Fürften gefchloffene Landeshoheit erlangte, 
oder von allen Gerichten außer den höchſten Reichögerichten aug- 
genommen wurde, Auch erbielt er die ihm zuvor abgenommene 
Bogtei wieder. An Frieden war feitdem in Schwaben nicht zu 
denken. Bald nad feiner Ausföhnung mit dem Kaifer gerieth 
Eberhard mit dem Nitterbunde der Schlägler, der ihn damals 
durch einen nächtlichen Überfall im Städtchen Wildbad beinahe 
gefangen nahm, in Krieg, und zog mit den Städten verhündet 
gegen benfelben zu Felde. Unmittelbar nachher befriegte er wieder bie 
Lesteren, ale fi einundbreißig berfelben zu einem Bunde gegen 
bie Ritterfchaft vereinigten. Er erpreßte bei der Gelegenheit: bes 
trächtlihe Summen von ihnen, und da er vom Katfer beauftragt 
war, des Reiches Steuern von den Städten einzutreiben, fo 
fonnte er ganz ficher fein, dag Karl fein Verfahren billigen werde. 
Die Städte geriethen daher auch in große Bewegung, als Karl 
1376 die Erwählung feines Sohnes Wenzel zu feinem Nachfolger 
yon den Fürften mit Geld und von ber Ritterfchaft mit glänzenden 
Beften erfaufte, und biefer Ausgaben wegen die ſchwäbiſchen Städte 
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Weil, Eßlingen und Gmünd, ſowie einige Dörfer von Rottweil 
für vierzigtauſend Gulden an Eberhard verpfändete. Achtzehn 
Städte vereinigten ſich zum Widerſtand gegen dieſe Ungerechtigkeit, 
und der Kaiſer zog, um ſie zu demüthigen, mit einer Kriegsmacht 
gegen ſie. Er ſcheiterte aber diesmal vor Ulm faſt auf dieſelbe 
Weiſe, wie er einſt vor Zürich geſcheitert war (ſ. S. 312 f.). Er 
mußte um ſeiner kaiſerlichen Ehre willen froh ſein, als die Her⸗ 
zöge von Baiern die Vermittelung übernahmen. Er entbot damals 
die Städte nach Nürnberg, vorgeblich um die Sache auf dem 
Wege Rechtens auszumachen, in der That aber um Alles beim 
Alten zu laſſen. Die Städte verharrten daher bei ihrem Wider⸗ 
fiande, und Fehden und Berwüftungen wurden fo allgemein, daß 
Karl feinen Sohn Wenzel nah Deutfchland ſchicken mußte, um in 
feinem Namen Gericht und Recht zugleich gegen die Herren. und 
gegen die Städte geltend zu maden. Glänzend war der Erfolg 
dieſer erſten und einzigen Erfcheinung Wenzel’s im Reiche, welche 
blos innere deutfche Angelegenheiten zum Zwed hatte, durchaus 
nicht, obgleich Wenzel auf kurze Zeit feinen Sit in Rothenburg an ber 
Zauber nahm, und für Franken, Baiern, Südſchwaben und ben 
Mittelrhein einen fogenannten Landfrieden zu Stande” brachte 
(April 137); denn der Krieg wüthete in Nordſchwaben fort, und 
gerade der kaiſerliche Vogt Eberhard zeigte fi) dabei ald den wils 
beften unter den ritterlichen Näubern. Ein befonderd glüdlider 
Zufall ſchaffte indeſſen damals den Städten anf einige Zeit Ruhe: 
Eberhard's Sohn Ulrih erlitt nämlich bei einem Angriffe auf 
Reutlingen eine ſolche Niederlage, dag die Ritterfchaft vor ber 
Hand ihren Kampf einftellen mußte, um fih zu erholen. Dies 
bewog auch den Kaifer zu einem Schritte, welcher den Städten 
endlich Ruhe und Sicherheit zu verichaffen ſchien. Weil diefe ſich 
nämlich als die Mächtigeren erwieſen hatten, fo fuchte Karl vor 
feinem Ende feinem Sohne bie Freundfchaft derfelben zu verſchaffen. 
Er nahm daher (1378) Eberhard dem Greiner die Vogtei wieber 
ab, übertrug fie dem Freunde und Bundesgenoffen der Stäbte, 
dem Herzog Friedrich von Baiern, welcher ſchon die Landuogtei 
Eifa hatte, befreite die größeren fehwäbifchen Städte von ber 
Berpfändung an Eberhard, und ließ ihm nur bie Fleineren Orte als 
Unterpfand feiner Schul. 
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Während Raub und VBerheerung im Reiche wütheten, war 
Karl fortwährend nur auf die Vergrößerung und Blüthe feines 
Erblandes Böhmen bedadıt. Er richtete nach feinem zweiten Römerzuge 
fein Streben hauptfähli darauf, ganz Schlefien und den Reſt 
‚von Drandenburg mit Böhmen zu vereinigen. Sein Schwieger- 
john Dtto, welcher feit dem Tode Ludwig's des Roͤmers die Mark 
Brandenburg allein beherrfehte, hatte im Lande faft gar fein Ans 
ſehen; er war überdies Teichtfinnig und verfchwenderifh, borgte 
nad) und nach eine bedeutende Summe bei Karl, und gewährte 
demfelben dadurch ein einfaches Mittel, immer mehr Orte der 
Mark an fih zu bringen. Endlich zerfiel Otto mit feinem 
Schwiegervater, fühnte ſich mit feinem Bruder Stephan yon Baiern 
und mit feinen Vettern in der Pfalz aus, und fuchte Alles fo ein- 
zurichten, daß bei feinem Tode die Marf Brandenburg an feine 
Anverwandten zurüdfallen fünne. Karl flörte ihn eine Zeitlang in 
feinem Beginnen nicht, weil er nicht rathfam fand, früher mit ihm 
zu brechen, ale bie es ohne Gefahr gejchehen könne. Died war 
erft dann möglich, wenn Karl den König Ludwig von Ungarn, ber 
fein Feind und mit dem Enierifchen Haufe verbündet war, ent- 
weder für fi gewonnen oder doch von den Baiern abgezogen 
hatte. Erſt 1373 gelang es ihm, den ungarifchen König zu einem 
Waffenſtillſtand auf zwei Jahre zu bewegen, und nun drang er 
fogleih an der Spitze eines Fleinen Heered in die Marf ein. Otto 
und fein Neffe Friedrich, dem derfelbe bereits als feinem Erben 
in mehreren Städten hatte huldigen laffen, fonnten feinen Wider- 
‘ftand Teiften, und ſahen ſich bald zu einem: Bertrage genöthigt. 
Diefer ward im faiferlihen Lager bei Fürftenwalde gefchloffen, 
und ftellte nicht allein dad frühere Erbrecht Karls in Branden- 
burg wieder her, fondern entriß auch dem Markgrafen Dito Alles 
bis auf den Titel und die Rechte eines Kurfürften, während er 
dafür nur einen Heinen Jahrgehalt und eine durch Verpfändung 
von vier Reichsſtädten ihm verbürgte Summe Geld erhielt. 
Stephan war freilich mit diefem Ausgang der Sache nicht zufrie⸗ 
den, und fiel plündernd und verheerend in Böhmen ein; aber der 
Kaiſer fcheute fich nicht, ihm feine Verwüſtungen damit zu ver- 
gelten, daß er das Fauftrecht gegen ihn in Baiern übte, und ſchon 
im Oftober (1373) mußte daher auch Stephan den Vertrag von 


\ 


Deutfhland. Letzte Zeit Karl's IV. 519 


Fürftenwalde anerfennen. Die Beibehaltung der Kurwürde ver> 
leitete den ſchwachen Otto zu Ausgaben, weldhe mit feinen Um⸗ 
ftänden in feinem Berhältniffe ftanden, er zog ſich endlich auf dag 
Schloß Wolfftein in Baiern zurüd, wo er mit einer Müllerin 
- feine legten Tage verlebte, und farb dort tief verfchuldet im Jahre 
1379, Die Kurwürde hatte er ſchon mehrere Jahre vor feinem 
Tod ebenfalld an den Kaifer abgetreten, fo daß ihm zulest von 
dem ganzen Frandenburgifchen Beige nur noch die Wahlftimme 
übrig geblieben war. Die Marfgrafichaft Brandenburg hatte Karl 
anfangs mit dem Königreich Böhmen vereinigt, nachher aber trennte 
er fie wieder von beinfelben, und gab fie feinem zweiten Sohne, 
Siegmund, | 

Während Karl die deutſchen Städte entweder der Raubgier 
ber Nitter preisgab oder, wie der Vertrag von Fürſtenwalde 
und fein Berfabren in Schwaben zeigen, zur Förderung feiner 
Privatvortheile verpfündete, forgte er in Böhmen mit Eifer 
und Nachdruck für bürgerlichen Wohlſtand, für Sicherheit, 
für Recht und für Bildung, hob dadurch die Stäbte diefed Landes, 
und machte fein monarchiſches Necht gegen den Trotz Des 
böhmiſchen Herren- und Ritterftandes geltend. Böhmen erfreute 
fih daher unter ihm eines glüdfichen Zuftandes, welcher freilich 
nur fo Tange dauerte, als er lebte; denn nad feinem Tode 
ward es auch dort ärger als je Auch die Künfte und Wiflen- 
haften, von welchen Karl ebenfo wie von Handel und Gewerbe 
in Stalien ganz andere Begriffe erhalten hatte, als feine ritter- 
lichen Landsleute, ſuchte er nad Böhmen zu ziehen. Er be- 
mühte ſich, feine Univerfität Prag zum Mittelpunkt ber in Ita⸗ 
lien blühenden Wiffenfchaften zu machen, und berief aud ital 
fänifche Künftler dahin. Außerdem hatte er den Gedanken, bie 
Eibe für den böhmischen und brandenburgifhen Handel zu bes 
nußen, und den Stätten feiner Erblande dur Lübeck einen An- 
tbeil am Welthandel zu verfchaffen. Die Producte von Böhmen 
und Brandenburg follten auf der Elbe über Magdeburg und Lübeck 
in die Oft- und Nordfee gebracht werden, und Karl's enge Ver⸗ 
bindung mit dem Marfgrafen von Meißen bürgte dafür, daß bie 
Schifffahrt zwifchen jenen beiden Rändern immer offen fein werde. 
Er hatte Tangermünde im Magbeburgifchen zum Stapelplage ge- 
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wählt, und reifte, als Alles in Ordnung gebradht war (Oltober 
1375), nad Lübeck. Hier hielt er nad feiner gewöhnlichen Weife 
einen glänzenden Einzug, und erfannte bei der Gelegenheit die 
Stadt Lübeck Yaut und öffentlih als einen der fünf Haupt-Frei- 
ftanten der damaligen Welt an, indem er ihr den gleichen Rang 
mit Rom, Venedig, Florenz und Pifa gab, und ihren Senatoren 
diefelbe Würde zugeftand, welche niemand den ganz unabhängigen 
Staaten von Venedig und Florenz ftreitig machte. Er redete 
Bürgermeifter und Rath von Lübeck mit dem Namen Herren an, 
und erklärte Yaut, diefer Titel gebühre ihnen, weil Lübeck eine der 
fünf Hauptftädte des römifchen Reiches ſei. 
In Deutfchland entfchädigte fih Karl für das viele Toftfpielige 
Umberreifen und für feine glänzende Hofhaltung dadurch, daß er 
die Ehrenrechte der Faiferlihen Majeftät kaufmänniſch benugte, Er 
verpfändete zu dieſem Zwed nicht nur bie ihm unmittelbar unter- 
gebenen Städte oder gab fie für Geld den Landvögten preis, 
fondern er misbrauchte auch feinen gejeslichen Einfluß bei geiſt⸗ 
lichen Wahlen. Für das Lestere kann der Streit über das Pis- 
thum Mainz um fo mehr als Beifpiel dienen, weil derſelbe zu=- 
gleich zeigt, welche traurigen Folgen es hatte, daß eine auf Moral 
gegründete Neligion wie die chriftlihe mit Politif und weltlicher 
Macht verbunden worden war. Die Mainzer Domberren waren 
bei der Wahl eines neuen Erzbifchofd in zwei Parteien zerfallen, 
und hatten, die Einen ben Speierer Bifchof, Adolf von Naffau, 
die Anderen den Bifhof von Bamberg, Ludwig von Thürine 
gen, einen Bruder des Landgrafen von Meißen. und Thüringen, 
gewählt. Wer von Beiden der am wenigften Würdige war, ift 
fhwer zu fagen; denn offenbar war weder der Eine noch ber 
Andere fittlich, viel weniger alfo geiftlih. Adolf fol feinen Bor- 
gänger vergiftet haben, und wenn dies auch nicht erwiefen fein 
mag, fo iſt Dagegen doch unläugbar, daß er ein arger Räuber 
war, und fpäter von Wenzel wegen zweier unerlaubten Zolftätten 
befriegt werden mußte; Ludwig war als toller Jäger, Trinfer 
und Tänzer ſo berüchtigt, daß man, als er endlich bei einer tollen 
Faſchings⸗Luſtbarkeit den Hals brach, feinen Tod dem unmittel- 
baren Eingreifen des Teufeld zufchrieb. Da Beide wegen ber 
mangelnden Vollzähligfeit der Stimmen nur durch die Anerfenn- 
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ung des Pabſtes und des Kaiſers zum Beſitze des biſchöflichen 
Stuhles gelangen konnten, ſo wandten ſie ſich an Karl und Gre⸗ 
gor XI. Kaiſer Karl, welcher ſtets mehr von Politik und Aber⸗ 
glauben als von der Rückſicht auf die Moral geleitet wurde, er⸗ 
klärte ſich für Ludwig, weit dieſer ihm beſſer dienen konnte, um 
feinem Sohn Wenzel die Wahl zum römiſchen König zu ver⸗ 
fhaffen. Zugleich bewog er aud den Pabſt Gregor XL, fi für 
Ludwig audzufprehen (1374). Adolf Hatte jedoch den größten 
Theil des Mainzer Bisthums befegt, und ward von ber Ritters 
ichaft des Nheind und der Wetterau unterſtützt; er achtete daher - 
weder auf feines Kaiſers Befehl noch auf den Bann, den der 
Pabft gegen ihn ausſprach, und griff zu den Waffen. So waren 
jene Zeiten: die Fauſt mußte über dad Necht entfcheiden. Es 
entftand ein mörberifher Krieg, deſſen Verheerungen fih vom 
. Rhein bid nad Thüringen ausbreiteten, da Ludwig von feinem 
Bruder und von der thüringifchen und meißnifchen Ritterfchaft 
unterftügt wurde. Im folgenden Jahre vermittelte der Kaiſer eine 
Übereinkunft, welche ihm Ludwig’ Stimme für Wenzel's Wahl 
fiherte, die Entſcheidung felbft aber hinausſchob und unterdefien 
das Mainzer Land preisgab: jeder follte den erzbifchöflichen Titel 
einftweilen fortführen und den von ihm befesten Theil des Biss 
thums behalten, Ludwig aber fih der Bannbriefe des Pabſtes ges. 
gegen Adolf nicht ferner bedienen. 

Im nächſten Jahre (1376) brachte Karl ohne große Mühe 
die Erwählung ſeines Sohned zum römischen König zu, Stande. 
Der brandenburgifchen Stimme war er wegen ber Abhängigfeit, 
in welde Dtto gefommen war, fo fiher, wie feiner eigenen; Lud⸗ 
wig figurirte ald Kurfürft von Mainz; der Herzog von Sachſen 
war fein befler Sreund, und bie anderen Kurfürften wurden durch 
Geld und durch Neichsgüter, welde nie mehr an bie deutihe 
Krone zurüdtamen, für des Kaiſers Wunfch gewonnen. Aud die 
Zuftimmung des Pabftes erfaufte Karl auf Unfoften der deutſchen 
Nation; denn er ließ ihm durch feinen Sohn eine Urkunde zu- 
ftellen, deren wefentlicher Inhalt darauf hinausläuft, dag die Ab- 
hängigfeit des Reiches vom römiſchen Stuhle mittelbar anerfannt 
wurde. Wenzel warb gewählt und gleich nachher mit allem mög- 
lichen Aufwand in Aachen gefrönt. Um die guten Deutfchen dar⸗ 
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über zu beruhigen, daß ihr Neich aufs neue an Böhmen verfauft 
wurde, hatte Karl vorher in einer eigenen Schrift bewiefen oder 
beweifen laſſen, wie vortrefflih der gute Wenzel von Schulmeiftern 
mit allerhand Kenntniffen verfehen worden wäre, und wie er in 
der faiferlichen Kanzlei, wo freifich recht viel gefchrieben und ges 
fiegelt ward, fletS neben dem Bater hingepflanzt fei. Die Er- 
fahrung hat freitih nachher bewiefen, daß Wenzel bei den Tang- 
weiligen Schulmeiftern field an das Bergnügen der Jagd und im 
Staube der Kanzlei an einen guten Trunf gedacht hatte. Die 
vielen Koften der Erwählung und Krönung follten wieder Die 
Städte bezahlen; wir haben aber bereits geſehen, daß diefe zur 
Abwehr entfchloffen waren, und daß deshalb der Kaifer von feiner 
Forderung abfiehen mußte, 

Dbgleih Karl ſchon lange am Podagra und an anderen Übeln 
fıtt, fo unternahm er doch am Ende des Jahres 1377 noch einmal, 
und zwar in Begleitung feines Sohned Wenzel, eine Reife nach 
Paris, weil der König Karl V. yon Franfreid feiner Eitelfeit da- 
durch gefihmeichelt hatte, daß er ihn in feinem Streite mit Eng⸗ 
fand gewiffermaßen zum Richter machen oder vielmehr fich feiner 
Entfheidung über die engfifch- franzöfifhen Angelegenheiten als 
einer Autorität bedienen wollte Kür den Kaifer war die Neife 
freilich beſchwerlich und Foftfpielig; ihn tröfteten aber die vielen 
fhönen Ceremonien und Ehrenbezeugungen, die man ihm überall 
erwies, und die Reliquien, welche er unterwegs betrachten und 
verehren fonnte, für ben dabei gemachten Aufwand. Diefer war 
höchſt bedeutend, und erfchöpfte feine durch häufige Erpreffungen 
und durch manches ſchmutzige Gefchäft gefüllte Kaffe fo fehr, daß 
Wenzel nachher feineswegs, wie man oft behauptet hat, einen 
Schag von feinem Vater erbte. Karl ward auf Veranflalten des 
franzöftichen Könige mit Ehren aller Art überhäuftz allein der 
Lestere trug ängftlih Sorge, daß dadurd ja nicht das Borurtheil 
der Oberhoheit eines vömifchen Kaiferd über fremde Könige ges 
nährt werde. Weil 3.2. ein deutfcher Kaifer in deutſche Städte 
immer auf einem weißen Zelter einzog, fo Tieß Karl V. feinem 
Gaſte in jeder franzöfifhen Stadt ausdrüdlich einen Nappen geben. 
Auch mußten die Beamten, welde den Kaifer empfingen, in ihren 
Reden ausdrüdlich zu verfieben geben, daß fie nicht aus Pflichte 
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gefühl gegen den Kaifer oder aus eigener Bewegung, fondern auf 
Befehl ihres Herrn und in feinem Namen handelten; fie mußten, 
damit der Kaifer aus feinem feierlichen Empfang nicht das Recht 
herleite, in Sranfreihh ebenfo wie in Deutfehland Ehrenbezeugungen 
zu fordern, ihre Anreden ſtets mit den Worten ſchließen: „So bat 
es und der König unfer Herr geboten.” Übrigens ging Karl 
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fheinfih weil er das dem Kaiſer zuſtehende Subdiafonat oder dag 
Recht, auf Weihnachten das Evangelium mit dem Schwerte in 
der Hand zu Iefen, ſich nicht wollte nehmen laſſen; denn er legte 
auf dieſes byzantiniſche Ehrenrecht einen ſolchen Werth, daß er es 
wihrend feiner ganzen Regierung nur ein einziged Mal durch 
Krankheit gehindert nicht ausgeübt hat. Die Angabe der ihm in 
Sranfreich bereiteten Feierlichkeiten und Ehrenbezeugungen und Die 
Darlegung der Verehrung, welche er unterwegs allen Reliquien 
erwies, füllen in zwei franzöfifchen Chroniken einen ganzen Band; 
wir übergehen dies Alles aber, um anzudeuten, wie der König 
von Frankreich den deutfhen Kaifer zu feinen Zweden gebrauchte, 
Karl V. vereinigte in Paris die deutfihen Großen, welche den 
Kaiſer begleitet hatten, mit den franzöfifchen zu einer glänzenden 
Berfammlung, um unter des Kaiſers und feinem eigenen Borfige 
den Streit mit England wie einen Proceß verhandeln zu faffen. 
Es ward ganz in der gewöhnlichen Weife eine gerichtliche Ko- 
mödie gefpielt. Der franzöfifche König felbfi hielt, indem er zu- 
gleich die Actenftüce vorlegte, eine zwei Stunden lang dauernde 
Rede, und der Kaifer, welcher befanntlich durch feine Abkunft und 
Erziehung ein halber Franzoſe war, machte ben Dollmetfcher und 
überfeste den deutfchen Großen, was der franzöftfche König gefagt - 
hatte Hierauf ward an den SKaifer die Frage gerichtet, ob 
er glaube, daß der König von Franfreih Recht babe, und ob 
er dafür halte, daß derſelbe feinerfeitd Alles getban habe, um 
Dfutvergießen zn hindern. Der Kaifer gab den Engländern Ins 
recht, und erflärte, Frankreich habe ſchon zu viel gethan. Dann 
fammelte er wie im Gerichte die einzelnen Abſtimmungen der ans 
wefenden Deutſchen, welche natürlich ganz zu Gunſten feiner Mei⸗ 
nung ausfielen. Diefe fonderbare Scene wirkte wie heut’ zu Tage 
ein biplomatifher - Zeitungsartilel: ben Deutfchen wurde dadurch 
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gefchmeichelt, und ihre veröffentlichte Erklärung vertrat die Stelle 
eined Manifeftes. 

Gegen Oftern 1378 war der Kaifer wieder nach Deutfchland 
zurüdgefehrt, und ſchon im November erlag er dem Übel, an 
welchem er ange gelitten hatte. Seine legte Sorge war ber 
Bertheilung der von ihm ererbten oder erworbenen Herrſchaften 
gewidmet, Sein ältefter Sohn, Wenzel, erhielt Böhmen, Schle- 
fien und die Oberpfalz; dem zweiten, Siegmund, war fon 
früher Brandenburg und die mit diefem Fürſtenthum verbundene 
Kurwürde gegeben worden; der jüngfte Sohn, Johann, erbte 
die Niederlaufig nebft Jauer, Schweinni und Görlitz. Den bei⸗ 
den Söhnen feines verfiorbenen Bruders Johann Heinrich, Jo dokus 
oder Jobſt und Prokopius, überließ Karl die Marfgrafihaft 
Mähren; fein anderer Bruder aber, Wenzel (f. S. 221), blieb 
in dem ihm fchon längft zu Theil gewordenen Beſitze des Familien- 
eigenthums Luxemburg. 


5. Das deutſche Reich unter Wenzel bis zur Gründung 
des Herzogthums Mailand (1395). 

Die Lage der Dinge war ſchwierig, als der achtzehnjährige 
König Wenzel im November 1378 die Regierung bed Reiches 
antrat; denn nicht nur mußte zwifchen ben deutfchen Städten und 
Landherren, welche im offenen Kampfe mit einander waren, ent- 
fehieden oder vermittelt und der raubenden Ritterfchaft endlich eine 
Schranke gefeßt werden, fondern die Kirchenfpaltung drohte auch 
das fo lange erhaltene Band zwiſchen Frankreich und dem luxem⸗ 
burgifhen Haufe gänzlich zu zerreigen, weil der franzöfifche König 
fih für Clemens VII. erfärt hatte, Wenzel und die deutſchen 
Stände aber dem Gegner desfelben, Urban VI., treu blieben, 
welchen Karl IV. noch furz vor feinem Tode als den Achten Pabſt 
anerkannt hatte. Die Kirchenangelegenheiten blieben indefien in 
Deutſchland auf fih beruhen, bis fie gegen das Ende bes Jahr⸗ 
hunderts von Franfreih aus zur Sprache gebracht wurden, und 
erft im folgenden Jahrhundert veranlaßten fie daſelbſt bintige 
Fehden. In der nächſten Zeit gewährten fie dem beutichen Reiche 
fogar den Bortheil, daß durch fie Die Beendigung des von Karl IV. 
nicht ausgeglichenen Streites über das Bisthum Mainz herbeige⸗ 
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‚ führt ward. Dies hängt mit den erften Regentenhandlungen des 
fungen Königs enge zufammen. 

Bon den deutfchen Fürften hatte einer, Ruprecht J. von der Pfalz, 
in Betreff der beiden Päbſte fich noch nicht erflärt, zwei andere 
aber für Clemens VII. Partei genommen, Diefe beiden Fürften 
waren Adolf von Naſſau, welder den größten Theil des Big- 
thums Mainz beſetzt hielt und der öftreichifche Herzog Leopold IL. 
Beide zeichneten ſich durch Raubſucht und wüſtes Leben vor allen 
anderen Fürften aus, und hatten ſich blos deshalb gegen den vom 
Reiche anerfannten Pabft. erklärt, damit fie dadurd den Kaifer 
nöthigten , ihnen in anderen Dingen nachzugeben. Der gefähr- 
lichfte von Beiden war Leopold. Er befaß der Sitte. des habs⸗ 
burgifchen Hauſes gemäß die öſtreichiſchen Lande mit feinem 
- Bruder Albrecht IH. gemeinſchaftlich, hatte aber dabei aud einen 
großen Theil derfelben zur alleinigen Beherrſchung erhalten. Dies _ 
waren die Güter im Elfaß, in Schwaben und in der Schweiz, 
fowie Kärnthen, Krain und andere an Stalien grenzende Striche, 
Leopold fuchte nun für feine befonderen Befigungen den möglich 
größten VBortheil aus dem Zwifte der beiden Päbfte zu ziehen, und 
fhloß zu dieſem Zwede mehrere Verträge mit Clemens VII, 
während fein ruhiger und edler Bruder, Albrecht, dem er das 
Leben fehr fauer machte, den vom Reich angenommenen Pabft 
anerkannte. Indeſſen konnte Leopold dem franzöfifchen Pabfte in 
Deutfchland nur wenig nüsen, weil er mit Venedig, mit ben 
fhwäbifchen Städten und befonderd auch mit einer Schaar fran- 
zöfifcher, englifher und gasconiſcher Abenteurer genug zu thun 
hatte. Die Letzteren waren 1374 unter einem berühmten frans 
zöfifchen Anführer, Ingelram von Eoucy (f. S. 464), in Burgund 
oder in die jegige wälfche Schweiz eingebrochen, weil Ingelram 
dort einen Erbſchaftsſtreit auszumachen hatte; dann waren fie bie 
nach Quzern hin gedrungen, und bie Grafen von Nidau und Ky⸗ 
burg hatten fi aus Haß gegen Leopold ihnen angefchloffen. Sie 
hatten aber. zuerft im Entlibuch und dann zweimal im Berner 
Lande eine biutige Niederlage erlitten, und Ingelram felbft war 
hierauf in Folge des großen Verluſtes nad Savoyen gezogen, die 
Hauptmafle feiner räuberifhen Ritter Dagegen hatte fih in den Elſaß 
gewendet, und madte hier noch Jahre lang dem Herzog Leopold 
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zu Schaffen. Diefem übertrug Wenzel, um ihn für den italiänifchen Pabſt 
zu gewinnen, gegen eine Summe von vierzigtaufend Goldgulden Die 
Landvogtei in Ober» und Niederfchwaben. Leopold fette zwar 
auch nachher feine Verbindung mit Clemens VIE fort; dies fonnte 
jedoch dem Lesteren nichts nützen, weil der Kaifer fowohl Adolf 
von Mainz, als den Pfalzgrafen Ruprecht auf die Seite des Ge⸗ 
genpabfted zu ziehen wußte. Ruprecht Tieß fich Leicht gewinnen, 
als er. fah, daß die übrigen Neichsfürften bei der Anerfennung 
Urban’s IV. verharrten. Adolf von Naffau wurde dadurch zum 
Abfall von Klemens gebracht, daß Wenzel feinen Gegner, Ludwig 
von Thüringen, bewog, ihm das Bisthum und Kurfürftentfum 
Mainz zu überlaffen, und dagegen Erzbifchof von Magdeburg zu 
werden. Fretlih war bies für die Kirchenzucht in Deutichland 
ein fchlimmer Ausweg, weil dadurch ein roher ränberiiher Graf 
wie Adolf Primas der deutfchen Geiftlichfeit wurde, und ein ganz 
fittenlofer Wüftling wie Ludwig das wichtigfte Bistum in Nords 
bentichland erhielt. Was das Verhältniß zu Frankreich betrifft, 
fo wollte Wenzel zwar die Berbindung mit diefem Reihe nicht 
geradezu abbrechen, obgleich dasfelbe den Gegenpabft anerkannte; 
aber er war doch genöthigt, fich den Engländern zu nähern, welche 
ebenfo wie Dentfchland Urban VI ale rechtmäßigen Pabft ange- 
nommen batten, Er ſchloß 1381 mit dem englifchen König 
Nichard II. ein enges Bündnig gegen die Feinde des römifchen 
Pabſtes oder gegen die fogenannten Schiömatifer, und gab ihm 
feine Schwefter Anna zur Gemahlin. Für diefe Verbindung Tieß 
er fi) jedoch eine fehr anfehnlihde Summe bezahlen; denn er 
brauchte viel Geld und wußte nie, woher er es nehmen folle. 
Übrigend war Wenzel weder rückſichtsvoll gegen die Geiſtlichkeit, 
noch abergläubig, wie fein Bater. Er verfuhr vielmehr in feinen 
Erblanden, fo oft ed ihm einfiel, miltärifch oder auf ſlaviſche 
Weiſe mit dem Klerus, und zeigte fih in Rüdjicht der Lehre als 
einen Freund der Männer, welche nachher, in Folge der Bermählung 
feiner Schwefter mit Richard, Wicliffe's Schriften nah Böhmen 
und feine Lehre, foweit fie biblifch war, auf die Katheder und 
Kanzeln von Prag brachten. 

In Bezug auf die Städte ſchien Wenzel das von feinem Bas 
ter zulegt angenommene Spflem verlaffen zu wollen. Er wandte 
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ſich von ihnen ab den Fürſten zu, und gab unter dem Vorwande, 
die Reichsſteuern von ihnen zu erheben, die Städte den Erpreffs 
ungen der Landherren preid. Died geht daraus hervor, daß er 
dem Herzog Friedrih, welcher den Städten gewogen war, Die 
Reichsvogtei in Schwaben nahm, und fie dem Feinde jeded Bürs 
gerwefend, dem Herzog Leopold von Öſtreich, übertrug. Zum 
Glück hatte der Lestere damals zugleich mit den Benetianern und 
mit den Neften von Ingelram's Banden genug zu thun. Die 
Städte in Schwaben fuchten fich dadurch zu ſchützen, daß fie einen , 
neuen Bund flifteten. Dagegen machte aber jest Eberhard von’ 
Würtemberg Anftalt, die verfchiedenen zur Erhaltung des Faufl- 
rechtes gejchloffenen Rittergefellfchaften in eine allgemeine Confö- 
deration zu vereinigen; Died bewog dann nicht nur einen Theil 
ber rheinifchen Städte, fondern auch den Pfalzgrafen am Rhein, 
bie Herzöge von Baiern, den Markgrafen von Baden und einige 
andere frieblichere Herren, fih an den fehwäbifchen Städtebund 
anzuſthließen, um bei der Ohnmacht des Kaifers und des Reichs⸗ 
tages fich felbft zu helfen (1381). Auf ſolche Weife bildete fih in 
Schwaben, in Elfag und am Rhein ein großer Bund, welder 
größtentheils aus Städten beftand und.ebenfo mächtig im Süden 
war, als die Hanfe im Norden. Die Städte misbrauchten aber 
viefen zur Bertheidigung gefchlofienen Bund bald zum Angriff, ihr 
Übermuth wuchs, und ihre Heere erlaubten ſich ähnliche Dinge, 
wie die Miethoölfer der italiäniſchen Freiftanten. Dadurch wurs 


- den Fürflen, Grafen und Herren aufmerffam gemacht, daß auch 


fie ihre Kraft vereinigen müßten, und das Übel warb bald fo arg, 
daß ganz Süd- und Mitteldeutfchland in Blut ſchwamm. Endlich 
fam Eberhard von Würtemberg, welcher feither den Städtebund 
befriegt hatte, auf den Gedanken, biefen mit feinem Nitterbunde zu 
vereinigen, damit fortan nicht mehr die Kauft, fondern das Recht 
und unparteiifche Schiedsrichter zmifchen der Nitterfchaft und den 
Städten entfhieden. In Ehingen wurden 1382 auf Eberhard's 
Beranftalten beide Bündniffe dahin vereinigt, Daß die Glieder der- 
ſelben fih bei alfen ihren Streitigfeiten einem gemeinfchaftlichen 
Bundesgeriht oder dem Spruche gewählter Schiedsrichter unterz 
werfen follten. Obgleich dieſe Vereinigung vor der Hand nur 
für ein Jahr geſchloſſen war und deshalb blos als eine Art von 
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Waffenſtillſtand angefehben werden konnte, fo war dadurch Doch eine 
Veränderung eingeleitet, welche, wenn man nicht fehnell Einhalt 
that, die monarchiſche Ordnung des Reiches oder die Macht des 
Kaiſers und der Fürften lähmen und die republifanifche Machtoder den 
Einfluß der Städte vorherrfchend machen mußte. Died wird ein- 
Teuchtend fein, wenn wir nur einige wenige in weiter Entfernung 
von Schwaben gelegene Städte anführen, welde zu .vem Bunde 
gehörten; wir finden unter ihnen Mainz, Frankfurt, Weslar, Ko⸗ 
burg, Nürnberg, Regensburg, München, Bafel, Straßburg u. 4. 
Nicht blos die Fürften wurden durch die von den Städten ber 
drohende Gefahr erfchredt, fondern auch Wenzel, der in Böhmen 
auf der Jagd und beim Trunfe die deutfchen Reichsgeſchäfte ganz 
vergaß, erwachte aus feinem Schlummer, und reife noch vor dem 
Ende des Jahres, für welches die Vereinigung der beiden Bünd⸗ 
niffe gefchloffen worden war, nach Deutfchland. Er hatte die Abficht, 
einen allgemeinen Tandfrieden unter Faiferlicher Autorität an bie 
Stelle desfenigen zu fegen, welcher dur Eberhard und den 
fhmwäbifchen Bund aufgerichtet worden war. Zu dieſem Zwed 
berief er einen Reichdtag nach Nürnberg, wo dann (Februar 1383) 
ein allgemeiner Landfrieven auf zwölf Jahre befohlen, zur Be- 
hauptung desfelben das Reich in vier Kreife eingetheilt und für 
jeden von dieſen beftimmte Leiter ernannt wurden. Wenn man 
bas damals in Nürnberg aufgefeute Actenftüd Tieft, fo muß man 
allerdings in jedem einzelnen Artifel den gefunden, praftifchen 
Sinn einer biederen und bevädtigen Generation anerfennen; def- 
fen ungeachtet blieb dad ganze Werk fruchtlos, weil es fo einge- 
richtet war, daß nothwendiger Weiſe das Mistrauen der Städte 
erregt werden mußte. Nur mit Landesherren war die Sache bes 
rathen worden, da fi) blos wenige Städte in Nürnberg einge- 
funden hatten; nur Fürſten hatten Wenzel’d Vorfchlag ange- 
nommen, und nur Fürſten waren in den vier Kreifen zu Wächtern 
des Rechts, der Polizei und der Befolgung der einzelnen Artikel 
angeordnet worden ; ja, gerade diejenigen beiden Fürften, welche 
das Bürgertum am meiften zu unterdräden fuchten, Eberhard und 
Leopold, nahmen den Nürnberger Randfrieden zuerfi an, und eg 
foheint fogar faft, ald wenn das Ganze von ihnen ausgegangen 
wäre. Auch lieg Wenzel ſelbſt die Städte bald fühlen, was fie 
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zu erwarten hätten, wenn der in Nürnberg beichloffene allgemeine 
Reichsbund zu Stande käme und fie alfo der Willkür der Fürften 
überlaffen würden; denn er beflätigte Leopold yon Oftreih ale 
Landvogt in Schwaben, und bob, dem Mainzer Bifchof und Doms 
Fapitel zu Gefallen, eine der Stadt Mainz drei Jahre vorher er⸗ 
theilte Freiheitö-Acte wieber.auf. Die Städte verweigerten daher 
ihren Beitritt zu den Nürnberger Befchlüffen. Auch Wenzel gab 
diefelben bald wieder auf, weil man ihn wahrfcheinlich darauf aufs 
merffam gemacht hatte, daß er durch die neue Landfriedens⸗Acte 
fein faiferliches Anfehen in die Hände der den vier Kreifen vors 
gefesten Fürften gebe. Er kam deshalb gleich im folgenden Jahre 
wieder nad Deutfchland, und berief des Landfriedens wegen einen 


Reichstag nach Heidelberg (Juli 1384). Daß er bier ungeachtet 


der angeführten Borgänge eine anfehnlihe Zahl von Abgeord⸗ 
neten der Städte zufammenbradhte, um eine neue, auch den Städ⸗ 
ten genügende Einrichtung machen zu können, wird befonders dem 
alten, einſichtsvollen Kurfürften Ruprecht I. von der Pfalz zuge- 
ſchrieben. Es warb in Heidelberg eine Friedendorbnung verab« 
redet, welche unbefchadet aller früheren Verbindungen vom Juli 
1384 an bis zum nächſten Pfingfifefte und dann noch drei Jahre 
weiter im Reiche beobachtet werden follte, und den Städten wurde 
dabei nicht nur geftattet, ihren Bund beizubehalten, ſondern fie 
follten aud zur Kreisverwaltung und zu dem Bundesgericht zus 
gezogen werden, Allein die Wiedervereinigung derfelben mit den 
Fürften und mit der Ritterfchaft war an die alten Bedingungen 
geknüpft; denn das Bundesgericht mußte auf die alten Satzungen 
und auf das in der Theorie fortbeftehende Verhältniß halten, vers 
weigerte Steuern mußten alfo bezahlt und die an Leopold über⸗ 
tragene Landvogtei anerfannt werden. Dies konnten und wollten 
die Städte fih um fo weniger gefallen laffen, ak: fie durch ihren 
Bund bie flärfere Partei bildeten. Gerade die beabfichtigte all⸗ 
gemeine Bereinigung mußte daher die Veranlaffung zu einer all 
gemeinen Fehde werben. Überdies hatte Leopold von Oſtreich 
gerade damals einen Krieg, den er wegen der Trevifaner Mark 
mit Franz von Garrara führte (f. S. 506), beendigt, und bes 
drohte jegt die Städte mit feiner ganzen Macht. Sie verbanden 


fih daher 1385 in Conſtanz mit mehreren Städten des fünlichften 
GSäloffer’s Weltgeſch. f. d. d. B. VL 34 


530 Geſchichte des Mittelalters. a 


Schwabens oder der jegigen Schweiz, welche damals noch zum 
Reiche gehörte, aber, nur wenn es vortheilhaft war, Rückſicht auf 
das ſelbe nahm. Diefe mit den Urfantonen verbundenen fchweizer Stäbte 
waren Zug, Züri, Bern, Solothurn und Lucern. Auch fie hatten 
mit den benachbarten Grafen und Nittern, befonders mit dem 
Oberhaupt und Repräfentanten berfelben, Leopold von Oftreich, 
unaufhörlihe Streitigfeiten. Bei dem Bunde, den fie mit ben 
fhwäbifchen Städten zu gegenfeitiger Hüffeleiftung fchloffen, wurs 
ben die Letzteren offenbar übervortheiltz denn diefe verpflichteten 
fi, den ſchweizer Städten überall zu Hülfe zu ziehen, die ſchwei⸗ 
zer Städte follten aber blog innerhalb eines engen Kreifed zum 
Beiftande verbunden fein. Selbft innerhalb diefes Kreifes fanden 
die 2esteren bei drei oder vier Mahnungen, welche nad dem 
Conftanzer Vertrag an fie ergingen, immer einen Vorwand, ſich 
ihrer Verpflichtung zu entziehen. Die dentfchen Städte und Bern 
mit ihnen hielten daher auch bald für rathſam, die Verbindung 
wieder aufzugeben und fich mit Leopold auszuföhnen, welcher gern 
die Hand dazu bot, weil ihm Alles daran Tiegen mußte, den Con⸗ 
ftanzer Bund zu trennen. 

Dies gefchah gerade in dem Augenblid, als Leopold nothge- 
drungen einen Krieg mit den vier Waldftäbten beginnen mußte, 
um zu verhindern, daß diefe ihm ohne Unterlag Einkünfte und 
Unterthanen entzögen. Die Ritterfchaft drüdte nämlich in der 
Schweiz wie in Deutfchland ihre Iinterthanen mit Frohnden und 
mit Zölfen. In der Testen Zeit hatten daher die Yucerner öfters 
die an ihren Grenzen gemachten Zolleinrichtungen zerftört und die 
Untertbanen der Grafen und Derren in ihr Bürgerredht aufge- 
nommen. Daraus waren Fehden entftanden, in welchen die Lu- 
cerner ftetd vom ganzen Schweizerbunde unterftügt wurden, und 
faft immer den Sieg davon trugen, weil die Schweizer zufammen- 
hielten und das deutſche Reich, das feine Glieder hätte fchügen 
folfen, ein leerer Schatten war. Auf diefe Weile hatten Leopold 
und feine beften Freunde Vieles eingebüßt. Endlich trieb die Zer- 
ftörung eines feſten Ortes, welchen die Lucerner zum Hohn ber 
Grafen und Herren von Grund aus fchleiften, dieſe und ihren 
Anführer Leopold zu einer vereinten Unternehmung, bie jedoch 
durch Die Tollfühnheit, mit ber fie begonnen wurbe, ben Rittern 
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felbft verderblich ward und den Namen ber Schweizer aufs neue 
in ganz Europa furdibar machte. Leopold bot nämlich die ganze 
Ritterfchaft der nördlichen Schweiz auf, und führte fie, von einigen 
taufend elenden Lanzenfnechten begleitet, gegen die Schweizer. 
Bei Sempad traf die Ritterfhaft (Juli 1386) auf diefe, und 
begann mit ihrer gewöhnlichen unüberlegten Heftigfeit eine Schlacht, 
obgleich die Gegend dem geübten, vortrefflich bewaffneten und für 
Haus und Hof Fämpfenden Fußvolk der Kantone durchaus günftig, 
für die ſchwer gepanzerten Pferde der Ritter dagegen ganz uns 
wegfam war. Der Ausgang ded Kampfes fonnte nicht zweifel⸗ 
baft fein, wiewohl Dem Deere Leopold's nur fünfzehnhundert Schweizer 
gegenüber ftanden; denn dieſe waren auserlefene Leute, und hatten 
vor ihren Feinden nicht nur den Vorzug einer paflenden Bewaffs 
nung und großer Beweglichfeit voraus, fondern fie waren ihnen 
auch an Zahl überlegen, da die von Leopold mitgefchleppten Tau⸗ 
fende elender Bauern Feine Erwähnung verdienen. Überdies ward 
die Schlacht gerade im heißeften Monat geliefert, und man brauchte 
daher, als die Ritter abfaßen, um zu Fuße zu fämpfen, diefelben 
nur umzuwerfen, weil fie fih nicht wieder erheben Fonnten und 
unter ihrer eigenen Rüftung erfiiden mußten. Daß zweitaufend 
der armen Bauern Leopold's erfchlagen wurden, ift keineswegs 
merfwürdig oder ald ein Beweis fchweizerifcher Tapferkeit anzus 
fehen; Dagegen ward es für die Gefchichte der Nitterfhaft und 
bed ganzen ihr unterworfenen Landes enticheidend,, daß ſechshun⸗ 
bertfünfzig Männer aus den erften Häufern Deutjchlande, unter 
ihnen Herzog Leopold ſelbſt, in der Schlacht blieben. Die Eids 
genoffen fchreiben den Sieg der römifchen Heldenthat des Arnold 
von Winfelried zu, deren Wahrfcheinlichkeit zu prüfen ebenfo 
unndthig ald ungerecht fein würde. Er umfaßte, heißt es, die 
yorragenden Speere der Nitter, drüdte fie in feinen Leib, und 
bahnte auf diefe Weife feinen mit Hellebarden und Streitärten 
gerüfteten Landsleuten den Eingang in die gefchloffenen, gepan⸗ 
zerten Reihen ihrer Feinde. Fortgefegter Krieg, fowie Eroberung 
und Kauf vergrößerten feitvem den Bund der Schweizer; außer« 
dem fchloffen fih viele Herren, Ritter und Ortſchaften an den 
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italiäniſchen Staaten zu theilen, und auch Bern trennte ſich da⸗ 
mals wieder von Deutſchland. Übrigens erſchien die Ritterſchaft 
bald wieder im Felde; fie hatte aber bei Sempach ihre beſten 
Streiter und in Leopold ihren tapferften Führer verloren, und erlitt 
zwei jahre nachher (April 1388) bei Näfels von den Glarnern 
eine neue biutige Niederlage. Died war der dritte Sieg, der dem 
Schweizer Fußvolfe den Ruf der Überlegenheit über die unbeholfene 
gerüftete Ritterſchaft verfchaffte. 

Auch für die deutfchen Städte war das Treffen bei Sempad 
mittelbar vortheilhaft, weil fie dadurch Leopold's entledigt wurden. 
Wenzel beftellte flatt feiner einen einfachen Edelmann, der fein 
fürftliches Gebiet zu bewahren oder zu erwerben hatte, zum Land⸗ 
vogt in Schwaben, und verſprach fpäter (1387) fogar, daß er 
feinen Fürſten mehr zum Landvogt machen wolle. Doc fehlte es 
an Streitigfeiten zwifchen ven Fürften und Städten nicht, und 
der innere Zuftand von Deutfchland blieb wie er gewefen war. Wen⸗ 
zel jelbft war ſchon damals unabläffig mitder Jagd befchäftigt und 
gegen Reichöangelegenheiten fo gleichgültig, daß er oft einen gan- 
zen Monat lang zu Feiner Unterfchrift zu bewegen war. Auch fam 
er in zwei Jahren (1385—1387) nicht ein einzigedg Mal nad 
Deutſchland, obgleich die Heidelberger Friedensordnung 1388 ihr 
Ende erreichte, wenn fich nicht der Kaifer Mühe gab, dag fie 
verlängert ward. Dabei ertheilte er einzelnen Neicheftänden, 
welche zu ihm nad Böhmen famen, ohne vorher eingezogene 
Erfundigung Urkunden und Privilegien, fo daß biefe oft mit 
anderen im Widerſpruch flanden und die Verwirrung vermehrten, 
Die deutfhen Fürften und vor allen der alte Kurfürft Ruprecht I. 
son der Pfalz fahen endlich ein, daß beim völligen Hinfchwinden 
der Nationaleinheit und beim Mangel aller vechtlihen Ordnung 
das Reich nothwendig untergehen müffe, und es gefchahen daher 
faft zu gleicher Zeit (1386) zwei Schritte, um das fürfllihe und 
das königliche Anfehen wieder herzuftellen. Zuerſt fchloffen viele 
Fürften und Herren, um ihr Recht und ihr Anfehen gegen Wille 
fürlichfeiten und beſonders auch gegen die Städte und ihre Söld⸗ 
ner zu fohügen, ein Schutzbündniß mit einander; diefer Fürften- 
bund erhielt den an die Zuftiz der Affaffinen erinnernden, dem 
weftphäfifchen Geheimgerichte eigenen Namen der Vehme, und 
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hatte auch ungefähr die Einrichtung des weftphälifhen Vehmge⸗ 
richte, welches, eine Anomalie wie alled Andere, zuweilen durch 
einen gerichtlichen Mord an Necht, Geſetz und Ordnung erinnerte 
(ſ. S. 152). Dann fhidten die Urheber dieſes Vehmbundes, 
welcher am Ende den Kaifer ganz entbehrlich machen konnte, eine 
Deputation an Wenzel, und ließen ihm nicht nur die Bitte, daß er 
nach Deutfchland fommen möge, vortragen, fondern wahrfcheinlich 
auch zugleich andeuten, man müfle einen König abfeten, der ſich 
um dad Reich nicht befümmere. 

Wenzel fam im nächſten Frühjahr (1387) nah Nürnberg, gab 
aber zugleich zu erfennen, daß er ben Fürften und ihrem Behmbunde 
nicht viel Gutes zutraue. Er zeigte fi) den Städten fehr günftig, 
beruhigte fie, wie bereitd angegeben ward, wegen der Tandvögte, 
und verbürgte neununddreißig Städten den Heidelberger Randfrieden, 
wogegen biefe ihm ihren Beiftand verfpradhen, wenn die Fürften 
den Berfuh machen follten, fi feiner zu entledigen. Dadurch 
wuchs dann der Trog und Übermuth der Krämer, Handwerfer 
und Aderleute und der als Patricier mit ihnen vereinigten Glieder 
des Nitterftandes, welche die Bevölkerung der Städte ausmachten; 
es fchloffen fih immer mehr Landftäbte an die urfprünglich Faifers 
fichen Städte an, und alle Fürften und Herren waren von einer 
ſtaͤdtiſchen Demofratie gefährdet. Man rüftete fih daher von beiden 
Seiten um fo mehr zum Kriege, ald das Ende des Heidelberger 
Landfriedens herannahte. Zur Verlängerung desfelben fchrieb Wenzel 
auf den Herbft eine Berfammlung nad Mergentheim aus, zu welcher 
er jedoch nicht felbft Fam, fondern drei feiner Räthe ſchickte. In 
biefer Berfammlung ward dann auf die Grundlage der Heidelberger 
Artikel ein neuer Landfrieden bie zum Jahre 1390 zu Stande ges 
bracht. Allein ſchon vierzehn Tage fpäter wurde derfelbe gebrochen, 
und es entftand ein fürmlicher Krieg zwifchen den Städten und 
Fürften. Der Herzog Friedrich von Baiern⸗Landshut ließ nämlich 
im November den Erzbifchof Pilgrim von. Salzburg, mit welchem 
er über manderlei Dinge im Streit lag, bei einem Vergleichsver⸗ 
fuche treulofer Weife gefangen nehmen, obgleich derfelbe ein Ver⸗ 
bündeter der Städte und von ihnen ausdrüdlih wegen jener 
Streitigkeiten in den Mergentheimer Landfrieden aufgenommen 
worden war. Die Städte nahmen ſich ihres Verbündeten an, und 
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da die baierifhen Herzöge unmittelbar nachher auch den Straßen- 
raub gegen alle Waaren und Güter, welche von Bürgern ber 
Reichsſtädte durch ihr - Gebiet geführt wurden, wieder begannen, 
fo war der Krieg unvermeidlich. Wenzel felbft ſchickte einen Ab- 
fagebrief an den Herzog Friedrich, beauftragte die Städte mit ber 
Befhüsung und Vertheidigung des Landfriedeng, und fhidte ihnen, 
was jedoch nicht einmal ganz gewiß ift, anfangs auch einiges Hülfs⸗ 
volk aus Böhmen; fonft nahm er aber an dem damals zwilchen 
ben beiden Theilen der Nation ausbrechenden Kriege Feinen Antheil. 

Die fänmtlichen ſchwäbiſchen, fränfifchen und rheinischen Städte 
hielten im April 13883 eine Berfammlung, und erliegen dann, wie 
ed in dem Actenftüc heißt, von ihrer Aller wegen eine Kriegs⸗ 
erflärung an die Fürften. Auf diefe Weife begann zugleich in 
Schwaben, in Franken und am Rhein ein Krieg, in welchem beide 
Theile, die Städte wie die Herren, durch NRauben, Brennen und 
Morden gegen einander wütheten. Die Städte gebrauchten dabei 
gemiethetes Volk, das fi den ärgſten Unfug gegen die armen 
Unterthanen der Fürften und gegen das Landvolf überhaupt zu 
Schulden fommen ließ; fie follen damals während eines einzigen 
Jahres in Schwaben allein über zwölfhundert Flecken und Dörfer 
zerftört haben. Dadurch fteigerten fie bei ihren Gegnern die Ers 
bitterung bis auf den höchften Grad, und die fonft unter einander 
nicht gerade fehr einträchtigen Landherren hielten daher diesmal 
gegen den republifanifchen Übermuth der Städte feft zufammen, 
Der Bortheil war von Anfang an auf Seiten der Fürften und 
Ritter. Diefe griffen zu gleicher Zeit in verfchiedenen Gegenden 
ihre Feinde einzeln an; Die eigentliche Bürgermadht der Städte 
fonnte nicht beftändig im Felde fein, wie die Ritter, deren einzige 
Befchäftigung die Jagd und der Krieg war; auch hatten bie 
Städte, neben einer allerdings großen Zahl ländlich und bürgerlich 
Gemwaffneter, fo wenige ritterlich Geübte unter ihren Truppen, daß 
fih 3. B. in einer der Hauptſchlachten diefes Krieges unter ben 
Umern nur dreiundachtzig, unter den Bafelern nur fiebenzig, unte: 
den Nürnbergern nur zweiundfiebenzig. und unter den Lindauerr 
gar nur zwei Mann in voller Rüftung befanden. Die fränfifchen 
Städte erlagen ohne eine entfcheidende Schlacht einzeln den Waffen 
bes Burgggrafen von Nürnberg und des Biſchofs von Würzburg, 
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welchen die Markgrafen von Thüringen und Meißen Hülfe gefandt 
hatten. Die fehwäbifchen Städte wurden durch Eberhard von 
Würtemberg bei Döffingen mit Einem Schlage niedergeworfen 
(Auguft 1388). Sie hatten kurz vorher einen verheerenden Zug 
durch Eberhard's und feiner Verbündeten Gebiet unternommen, und 
befagerten gerade den befeftigten Friedhof von Döffingen, wohin 
das unglüdliche Landvolk alle feine Habe gerettet hatte, ald Ehber- 
hard und fein Sohn Ulrich mit ihrer Ritterfchaft zur Rettung und 
Rache berbeieilte. Das Heer der Städte, welches viertaufend ftreit- 
bare Männer, aber auch ein nur des Raubes wegen mitgezogenes, 
völlig unbewaffneted Geſindel von taufend Mann enthielt, Teiftete 
tapferen Widerftand, und erfchlug fechshundert Feinde, unter denen 
fih auch Ulrich befand; Eberhard erfocht aber dennoch einen gläns 
zenden Sieg. Fünfzehnhundert Reifige vom Deere der Städte fielen 
im Kampfe, ihre Anführer und Ritter geriethben entweder in Ge- 
fangenfchaft oder wurden erſchlagen, und nur Wenige retteten ſich 
durch die Flucht. Drei Monate nachher erlitten auch die rheinifchen 
Städte, welche mit gedungenem Gefindel die Pfalz verheert hatten, 
eine furdtbare Niederlage: Sie wurden bei Worms durch den 
Pfalzgrafen Ruprecht I. fo gefhlagen, daß von ihrem Heere nur 
hundert Mann entfamen. Dierauf erging ed den Franffurtern 
ebenfo. Sie hatten zwar, zweihundert Mann ſtark, einen Sieg über 
bie Ritter des Taunus erfochten; ald aber Ruprecht diefen zu Hülfe 
fam, verloren bie Sranffurter ein entfeheidendes Treffen bei Kronen 
burg, in welchem ihrer fechzig getödtet und über vierhundert ge- 
fangen genommen wurden, Auf biefe Weife erlagen die Stäbte 
allenthalben der Übermacht der Fürften und Ritter. Unterdeffen 
war in Deutfchland alle Ordnung völlig aufgelöft, und es ging 
bafelbft ebenfo her, wie jest in Afrika oder in Kurdiſtan. Erzählen 
und doch die Ehronifen mit großer Behaglichkeit und mit beifälliger 
Bewunderung, daß Eberhard's Erbfeind, der gräßliche Wolf von 
Wunnenftein, bei Döffingen blos deshalb feinem Feinde Eberhard 
beigeftanden fei, weil er die Bürger noch mehr gehaßt habe alg 
biefen, und daß er unmittelbar nachher wieder den armen Bauern 
Eberhard's faft unter den Augen besfelben ihre Heerden geraubt! 
Diefelben Chroniken berichten daher auch ganz ruhig und als etwas 
ganz Gewöhnliches, daß fich beim Heere der ſchwäbiſchen Stäbte 
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mehr als taufend Menfchen befanden, welche, wie im Orient Naben 
und andere Raubvögel, demfelben blos ber Beute wegen folgten, 
dag in dem rbeinifchen Heere fechzig allgemein befannte Räuber 
und Diebe waren, und daß der Pfalzgraf diefe in einem Ziegelofen 
verbrennen ließ, alfo auf eine Weife beftrafte, welche faft ebenfo 
sob war, als die von ihnen begangenen Verbrechen. 

Die Städte hatten die Blüthe ihrer Mannſchaft verloren , fie 
mußten für die Auslöfung ihrer Gefangenen fehr bedeutende 
Summen zahlen, fie wurden von allen Seiten gebrängt und zu⸗ 
gleich von dem vorher mit ihnen verbundenen Theile der NRitter- 
ſchaft verlaffen. Sie wandten ſich daher an den Kaiſer. Aud 
die Fürften ſchickten Gefandte an Wenzel, und forderten ihn auf, 
den Bund der befiegten Städte zu trennen und nad Deutfchland 
zurüdzufommen, um durch Decrete dasjenige zu vollenden, was 
fie felßft im Felde fo glüdfich begonnen hatten, Wenzel war in 
großer Verlegenheit, fo daß er damals fogar auf ben Gedanfen 
fam, die deutfche Krone niederzulegen. Er ſchrieb auf Oſtern 1389 
einen Reichstag nad Eger aus, nachdem er den Abgefandten ber 
Fürften die bittere Antwort ertheilt hatte, daß er nicht Luft habe, 
gleich feinem Vater und Großvater die böhmischen Gelder auf 
Reifen in Deutfchland zu verwenden. Schon vor der Eröffnung 
des Reichstages warb er durch den Herzog Friedrich von Baiern, 
welcher zu ihm reifte, gegen die Städte eingenommen; auf dem 
Reichstage felbft erfchienen nur wenige Abgeordnete von Diefen, 
dagegen aber lauter ſolche Fürften und Bifchöfe, welche geborene 
Feinde der bürgerlichen Selbfiftändigfeit und der von feiner Mit- 
telbehörde, fondern blos vom Kaifer abhängigen Stäbteverwalt- 
ungen waren. Es fann und daher auch nicht wundern, daß Wens 
zei noch vor der Abfaffung eines neuen NeichSbefchluffes den Bund 
der Stäbte in einem befonderen Ausfchreiben aufhob, die Bünd- 
niffe der Fürften und Ritter aber mit Stilffehweigen überging. 
Sein Befehl fand jedoch ſolchen Widerfland, dag man in dem 
Landfrieden, welder zu Eger verabredet wurde, alle Bündniſſe 
ohne Unterſchied unterfagen mußte. Zugleich wurden in dieſer 
neuen Friedensorbnung, welhe man dem gebuldigen Pergament 
anvertraute, Schiebsgerichte, fowie Mafßregeln zur VBolfiredung 
ihrer Urtheile angeordnet. Die Sade hatte indefien für bie 
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Dauer nicht viel mehr Erfolg, als ähnliche frühere Verordnungen: 
einige Stäbte erklärten fogar ausdrücklich, daß fie trog des Reiches 
tages ihren Bund beibehalten würden, und auch Die meiften Ritters 
bündniffe blieben fortbeftehen. Die größte Dierfwürdigfeit in dem 
neuen, zu Eger abgefaßten Actenſtück ift der Rang, den das 
Bürgerthum troß feiner legten Niederlage zum erflen Male von 
Kaiſer und Reich erbielt.. Die Artikel von Eger beginnen nämlich 
mit den Worten: „Die Kurfürften, Fürften, Herren und Städte 
ſollen einander behülflih fein, das Recht nach Anweifung bes 
Landfriedens zu handhaben”, und ed wird dann weiter verordnet, 
bag ein Schiedsgericht eingefegt werden foll, zu welchem die Kur- 
fürften, Fürften und Herren einerfeitd und die Städte anbererfeits 
je vier Männer aus ihrer Mitte zu ernennen hätten, Die Reichs⸗ 
ftädte erjcheinen alfo bier zum erften Male neben den Kürften, 
Grafen und Herren als eigentliher Reichsſtand. So bedeutend 
waren bie-Kortfehritte, welde Handel und Gewerbe in Deutſch⸗ 
land gemacht Hatten. Diefe waren alleinigeds Eigenthum Des 
Bürgerflandes, auch der ritterlihe Minnegefang war Damals ſchon 
in ben bürgerlichen Meiftergefang übergegangen, und im folgen- 
den Jahrhundert nahm die Poefie ihren Sig fogar augfchließend 
in den Städten. 

Wenden wir und zur Betrachtung des Charakters von Wenzel, 
fo hat diefer Kaifer in unferen Tagen, wo man ja auch einen 
Wallenſtein zum Helden und Napoleon zum Gott gemacht hat, 
ebenfo wie der Dänenfönig Chriftian IL. eifrige Bertheidiger ge- 
funden. Wir für unferen Theil wagen freilich nicht, Dem Augen 
ſchein Troß zu bieten oder fophiftifch zu beweifen, daß das weiß 
fei, was der geſunde Menfchenverftand feit vielen Jahren ſchwarz 
gefunden hat; nichts defto weniger müffen wir gefteben, daß Wen- 
zel viele gute Eigenfchaften hatte, und daß er, was fehr fchwer war, 
zugleih in Böhmen auf flavifhe Weile und in Deutfchland nad 
germanifchem Herfommen regieren mußte. Er war zum Unglüd 
von feinem Vater pedantifh gehalten und Tage lang auf der 
Schreibftube gelangweilt worden, gab ſich nachher, als er fein 
eigener Herr ward, Teidenfchaftlih der Jagd, fowie in Folge einer 
Krankheit dem Trunke hin, und fanf fpäter immer tiefer herab. 
Ar und für fih war er Teinedwegs ein roher Mann, fondern 
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vielmehr gut unterrichtet, freundlich, gewandt und gerecht; er be= 
faß dabei natürlichen Verſtand und viel Mutterwig, und hatte 
auh in feinem Kabinet Leute von Einfiht und Energie. Allein 
feine zügellofe Jagbliebe und feine unmäßige Trinkſucht riffen ihn 
oft bis zu einem ſolchen Grade von Wildheit und Jähzorn bin, 
daß er wie ein reißendes Thier wüthete. Man wird unter Diefen 
Umftänden leicht begreifen, wie e8 möglich ift, zugleich viel Gutes 
und viel Böſes von ihm zu fagen. Wenn er, fagt ein Bericht⸗ 
erftatter, der ihn perfönlich Fannte, nur bis zu einem gewiſſen 
Maße getrunfen hatte, fo waren feine Geiftesfräfte erhöht und er 
zeigte ſich witzig und luſtig mit Verſtand; überfchritt er aber im 
Trinfen dad Maß oder hatte er fi, in Begleitung roher Ge⸗ 
noffen und von den verflindigen Männern feines Rathes getrennt, 
in feine Schlöffer und Wälder vergraben, dann trat jene Ras 
ferei und Mordwuth ein, welche oft die eigentlihen Trinfer 
ergreift und meift Schlaffheit oder Wahnfinn zur Folge bat. Syn 
folhen Stunden beging er die ärgften Thorheiten und Graufams 
feiten, welche er nachher in nüchternem Zuftande bereute. Die 
Erzählungen von diefen Verbrechen find übrigens fpäter unftreitig 
versielfältigt und ausgefhmüdt worden. Einige wenige mögen 
bier folgen, um zu zeigen, was man von Wenzel’d Jahzorn und 
von feinen trunfenen Streihen erzählte. Er hielt ungeheuere 
Hunde, und hatte immer einen von ihnen Nachts an feinem Bette 
liegen; von dieſen zerriß einer (1386) feine erſte Gemahlin, ein 
anderer einen feiner treuen Räthe. Er felbft fol einft auf der 
Jagd ganz Faltblütig einen Mönch niebergefchoffen haben. Der 
Scharfrichter gehörte zu feiner gewöhnlichen Begleitung, was nie- 
manden wundern wird, da man aus dem gleich nachher angeführ- 
ten hiftorifchen Ereigniß erfehen fann, auf welche Weife damals 
ein böhmifcher König im nüchternen Zuftande Polizei und Juſtiz 
übte und vielleicht üben mußte. Eines Tages foll Wenzel in ber 
Trunfenheit dem Scharfrichter ganz ernftlich befohlen haben, ihm 
felbft den Kopf abzubauen; diefer, heißt e8 weiter, habe die Sache 
ald Scherz genommen und ihn blog mit dem Rüden des Schwer: 
te8 berührt, Wenzel habe aber hierauf den Scharfrichter nieder⸗ 
Inieen laſſen und in allem Ernft enthauptetl. Da diefe Anekdoten, 
welche, wie bie vom Tode der Königin, fi zum Theil auf 
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bie früheren befjeren Jahre Wenzel’8 beziehen, von einem Manne 
erzählt werben, ber erft im Jahre 1412, als Wenzel fchon ganz 
gefunfen war, zu ihm nad Böhmen kam, fo erfcheinen fie nicht 
fehr zuverläffig; wir wollen daher die böhmiſche Gerechtigkeit, 
welche Wenzel übte, an einer durchaus beglaubigten Begebenheit 
feiner früheren Jahre zeigen. Die Einrichtung der Univerfität 
zu Prag, auf welcher die beutfchen Studenten und Profefforen 
große Borrechte vor den Böhmen voraus hatten, war ber nod 
jest in England beftehenden ähnlich; die verfchiedenen Corpora⸗ 
tionen enthielten nämlich die angefebenften Männer in und aufers 
balb Prag, fo daß die vielen Taufende, welche zu denfelben ges 
hörten, alle gebildeten Klaffen und Perfonen des reifen Mannes⸗ 
alters umfaßten. Diefe machten bei den Streitigkeiten, welche 
durch die großen Vorrechte der deutfhen Studenten yon Zeit zu 
Zeit hervorgerufen wurden, von dem überall geltenden Fauſtrecht 
Gebrauch, und die ungeheueren Herbergen ber Stadt bildeten dann 
Kafernen und Feflungen der Studenten. Als nun einft bei einem 
ſolchen Streite die böhmiſchen Studenten fih in zwei Wirths⸗ 
häufern verfammelten, um von da aus die beutfchen zu befriegen, 
ließ Wenzel die beiden Wirthe verhaften und aus dem einzigen 
Grunde, weil fie diefe Berfammlungen in ihrem Haufe geduldet 
hatten, Öffentlih enthaupten. 

Mit den Bürgerfchaften fand fih Wenzel fowohl in Deutfch- 
fand als in Böhmen ganz gut; auch war und blieb er bei den 
niederen Ständen, deren Sitten er hatte, deren Sprache er vebete, 
und denen aud feine Diener und Beamten meiftentheild angehörs 
ten, ftetö beliebt. Dagegen Tag er mit der Geiftlichfeit und dem 
Herrenftande fehr oft in Streit. Ein Hauptgrund dieſes Zwiſtes 
war die fortwährende Geldverlegenheit Wenzel's, welche daher 
rührte, daß ein großer Theil der Krongüter an die Geiftlichen 
und Ritter gefommen war. Der Erzbifhof von Prag befaß allein 
acht Städte und Herrfchaften und fieben fefte Orte, welche ebes 
mals der Krone gehört hatten. Vom Adel zog Wenzel eine Ans 
zahl früherer Krongüter auf gewaltfame und blutige Weife wieder 
an fih, nachdem er vorher den gütlihen Weg vergebens einge- 
fhlagen hatte. Er wies auf einem Landtag (1389) den Ständen 
bie. Unmöglichfeit nach, feine Ausgaben mit den ihm übriggeblies 
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benen Einkünften zu beftreiten, und erfuchte fie Deshalb den Aus⸗ 
fall zu deden. Als die Stände nah langen Berathfchlaguns 
gen feine Bitte zurüdwiefen, half er fi durch ein ächt türfifches 
Mittel. Er vereinigte eine Anzahl Truppen und verfammelte dann 
feine Ritterfchaft auf freiem Felde unter Zelten. Hier warb einer 
der Herren nad) dem anderen vorgerufen und von Wenzel felbft 
aufgefordert, anzugeben, welche Summe er ehemald auf das in 
feinen Befis gefommene Krongut geliehen, und was er aus dem 
Bute bezogen Habe, damit man abrechnen könne. Wer hierauf 
nicht eingehen wollte, warb augenblicklich in ein befonderes Zelt 
gebracht und daſelbſt enthauptet. 

Mit der Geiftlichkeit, welche ebenfo wie die Ritterfehaft von 
Abgaben frei fein wollte und doch den größten Theil der liegenden 
Güter beſaß, verfuhr Wenzel meiftens nicht ſchlimmer, als fie 
durch ihre Sitten und ihre Habfucht verdient hatte Auch hatte 
er hierin die volle Zuftimmung der ftäbtifchen Behörden, und dag 
yon ihm eingehaltene Verfahren war fo durchgreifend, daß fich 
bie geiftlichen Herren gern fügten. Das fehen wir gleih im An- 
fange feiner Regierung (1381), ale das Domkapitel in Breslau 
fih einen argen Misbrauch der geiftlichen Gewalt erlaubte, Der 
Dechant hatte nämlih, im Widerſpruch mil der damaligen eng⸗ 
berzigen Zunft= und Stadtabgaben-Verfaſſung, fremdes Bier nad) 
Breslau fommen laffen und der Magiftrat dasfelbe weggenom- 
men. Dafür thaten die Geiftlichen die ganze Stadt in den Bann 
und ftellten jeden Gottesvienft ein. Wenzel: nahnı Partei für die 
Stadt, jagte das Domkapitel auf zwei Jahre hinaus und gab 
deffen Güter preis, bis ſich die Geiftlichfeit in feinen Willen fügte. 
Er konnte übrigens ohne Bedenfen auf folhe Weife mit dem 
Klerus verfahren, weil biefer bei den Böhmen durchaus nicht 
beliebt war, und weil die römifhen Päbſte wegen der Kirchen- 
fpaltung es nicht gern mit ihm verderben wollten. ‘Er felbft war 
son dem Findifchen Aberglauden, dem mechaniſchen Gottesdienft 
und der Reliquien-Verehrung feines Vaters weit entfernt. In Ber 
zug auf die Kirchen- Disciplin verfuhr er nad feinen eigenen 
Orundfägen; er wollte z. B. bei feinem oft ganze Monate dauern⸗ 
den Jagdleben in den dichten Wäldern von den dazu fehlecht 
paffenden Kaften nichts wiflen, und der päbfllihe Legat mußte 
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deshalb, fo fehr auch die Geifllichen dagegen tobten, ihn und 
feinen ganzen Hof von den Faſten dispenſiren. Ebenſo war er 
in Rüdficht des Dogma’s fehr aufgellärt und fuchte auch unter 
das Bolf beffere Begriffe zu bringen; denn obgleich er würdige 
Geiſtliche, ja ſelbſt Klöfter von Zeit zu Zeit königlich beſchenkte, 
fo beförderte er doch auch die Predigt der rein biblifhen Lehre, 
welche durch Wicliffe's Schriften aus England nah Böhmen ver- 
pflanzt wurde, und verfündigte in feinen Föniglichen Schreiben das 
Bedürfniß und die Nothwendigfeit, die Religion in der Landes⸗ 
ſprache zu lehren. Er verhöhnte unter Andern ganz laut die Lehre 
vom Fegfeuer, und ald zwei reihe Bürger die nachher durch 
Huſſens Predigten berühmt gewordene Kirche Bethlehem zu Prag 
erbauten, bamit eine Stätte vorhanden fei, in welder dem 
Bolfe ftatt der Ceremonien und des Bilderdienſtes die Predigt 
des göttlichen Wortes in der Landesiprache dargeboten werbe, fo 
beftätigte Wenzel nicht bios dieſe Stiftung, fondern er erflärte 
dabei auch ausdrücklich, daß diejenige Art von Gottesbienft, für 
welche die Kirche Bethlehem gegründet wäre, die einzig wahre 
und fruchtbringende fei. Über die Pfarrer feines Erblandes hielt 
er firenge Polizei, und er felbft brachte die zu dieſem Zwecke an⸗ 
geordneten Maßregeln in Ausführung. Er holte z. B. einft in 
eigener Perfon die Gefelffchafterinnen der Prager geifllihen Herren 
‚aus den Häufern derfelben, und Tieß fie, gerade wie zu der näm- 
lichen Zeit der Stabtratb von London ed machte (ſ. S. 457), 
fammt den Geiftlihen an den Pranger ftellen. Bei allen dieſen 
Maßregeln fand er fo wenig Widerftand, daß er fogar einmal 
bei einer offenbaren Ungerechtigkeit gegen den Erzbifchof von Prag, 
Sohann von Jenſtein, ohne Nachtheit für fih wie ein Wahn 
finniger rafen fonnte. Der Erzbifchof gerieth nämlich (1383) über 
die Fifcherei in der Elbe mit dem Hofmarſchall in Streit, zer- 
flörte eine von diefen erbaute Wehre, und wedte dadurch Wen⸗ 
zel's Jähzorn. Diefer ließ ihn auf dem Karlftein feftnehmen, 
und gab, um von ihm und dem Prager Domkapitel Gehorſam zu 
erzwingen, die geiftlihen Güter in der Stabt der Beraubung 
eined jeden preis. Er erreichte dadurch feinen Zweck vollkommen, 
weil es nicht an Leuten fehlte, die fih auf Unfoften der Geiſtlich⸗ 
Seit zu bereichern ſuchten. Bei einem anderen Streite mit bem 
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Prager Domkapitel ließ er ſich zwar in einen Proceß ein, ficherte 
aber nachher durch eine Faiferliche Verordnung feine Regentenrechte; 
denn er gebot, daß künftig die böhmifchen Pfründen nicht mehr 
nad dem Butdünfen der Kapitel oder nach päbſtlichen Bewillig- 
ungen ausgetheilt, fondern lediglich an feine Hofgeiftlihen und an 
die Regierungsbeamien, welche bekanntlich damals gleich den Arz- 
ten nur and den Geifllihen genommen wurden, gegeben wer⸗ 
ben follten. 

Wenzel’d Jähzorn trieb ihn 1393 zu einem barbarifhen Ver⸗ 
fahren gegen die erften Geiſtlichen von Prag, welches ihm in ganz 
Europa den Ruf eines moralifchen Ungeheuers verfchaffte, obgleich 
er dies, von einzelnen Handlungen abgefehen, gewiß nicht war. 
Der Erzbifhof von Prag war ihm aus vielen Urfachen zumider, 
befonderd auch darum, weil er zu den vielen böhmifchen Herren 
gehörte, die fih auf Unfoften der Krone bereichert hatten; Wenzel 
wurbe daher boppelt erbittert, als fich derſelbe feiner Juſtiz zu 
widerfegen oder zu entziehen ſuchte. Der Interfämmerer des 
Königs oder mit anderen Worten der angefehenfte Rechts- und 
Berwaltungebeamte in Böhmen, Siegmund Huler, war mit dem 
Erzbiſchof über weltliche und geiftliche Gerichtsbarkeit in Streit ge⸗ 
rathen und deshalb von ihm ohne Nüdficht auf fein Amt in den 
Bann gethban worden. Ja, der Erzbifchof unterftand ſich ſogar, 
ihn durch feinen Official, Nikolaus Puchnif, und deffen Bicar, 
Johann Pomuf oder Nepomuf, vor fein geifllides Ge⸗ 
richt laden zu Taffen. Überdies hatte er auch den Hofmarſchall 
und andere Hofleute, mit denen er in Zwift war, ganz nad) ber 
Weiſe tobender Geiftlichen: behandelt, und fie 3. B. in einer dem 
Könige eingereichten Klagejchrift Gotted und der Kirche größte 
Feinde, des Teufeld Handlanger und des Antihrifts Botfchafter 
genannt. Wenzel gerietb in die größte Wuth, als feine erſten 
Beamten ſich bei ihm in der Stadt Bettlern, wo er damals 
gerade refidirte, über die Anmaßungen des Erzbifchofs beſchwerten. 
Er eilte fogleich nah Prag und ließ den Erzbiſchof vor fich rufen. 
Diefer hatte ſich jedoch bereitd mit den beiden genannten Geift- 
lichen glücklicher Weiſe aus der Stadt geflüchtet. Wenzel fchidte 
ihm ein kurzes Billet nah, deſſen Inhalt wörtlich fo lautete: 
„Dun, Erzbiſchof, gib mir Raudnitz und meine anderen Schlöffer 
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zurüd und pade dich fort- aus meinem Böhmen; und wenn bu 
etwas gegen mid) oder meine Leute unternimmft, fo will ich Dich 
erfäufen und fo den Streit beendigen. Komm’ nad Prag! Man 
fieht übrigend aus dieſem fonderbaren Schreiben, daß Wenzel dem 
Erzbifhof Hauptfählich wegen der Krongüter zürnte. Diefer war 
faum nad. Prag zurüdgefehrt, als Wenzel den erzbifchöflichen 
Dfficial, den Bicar desfelben und andere Geiflliche ind Gefängnif 
werfen ließ; der Erzbifchof felbft wußte der Verhaftung zu entgehen, 
er floh in feinen feften Palaft und fehügte fich hier durch zahlreiche Des 
waffnete. Mit den Verhafteten verfuhr Wenzel nad feiner gewöhnli⸗ 
chen Art: dem Official und feinem Bicar drohte er gleich anfangs, er 
werde fie ınd Waffer werfen laffen, einen anderen Domherrn midhans 
beite er mit eigener Hand. Dann verlangte er von ihnen, fie follten 
eine Schrift unterzeichnen, in welcher fie des Könige Anfehen ans 
erfannten und fi von dem Erzbifchof losſagten. Nur zwei ließen 
fih dazu bewegen, Puchnik und Pomuk aber verweigerten flandhaft 
ihre Unterfchrift, obgleich fie auf die Folter gefpannt wurden und 
Wenzel felbft die Fadel des Henkers ergriff, um fie mit eigener 
Hand zu brennen. Dies machte den jähzornigen König völlig . 
wüthend. Er Tieß Puchnik barbarifch quälen, Pomuk aber fo kne⸗ 
bein, dag er fich nicht rühren fonnte, und dann von einer Brüde 
herab in den Moldau: Flug werfen, wo derfelbe ertranf. Gleich 
nachher bereute Wenzel feine Heftigfeit. Er bot dem Erzbiſchof 
die Hand zum Frieden, und dieſer verföhnte ſich ſowohl mit ihm, 
als mit dem Unterfämmerer. Den Lesteren behandelte Wenzel 
fpäter ebenfo, wie die Domherren behandelt worden waren: er 
ließ ihn auf demfelben Rathhauſe, wo man diefe gefoltert hatte, ente 
haupten; Puchnif aber wurde im Jahre 1402 durch den Befig der 
erzbifchöflihen Würde von Prag entſchädigt. Während des Streits 
zwifchen Wenzel und dem Erzbifchof hatten bie Mönde und Welt: 
geiftlihen durch Proceffionen und allerlei andere Feierlichkeiten das 
Volk ebenfo für ſich zu bearbeiten verftanden, ale die franzöftfchen 
Dempfraten vierhundert Sabre fpäter. basfelbe durch ähnliche 
Mittel gegen fie gewannen. Der Erzbifchof glaubte daher einer 
reihen Entfhädigung gewiß zu fein. Al er fich hierin betrogen 
fab, nahm er Theil an einer indgeheim gegen den König gefchlof- 
fenen Berbindung. Dies veranlaßte neuen Zwifl; Wenzel bes 
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hauptete aber feine Regentenrechte. Der Erzbifhof ging hierauf 
nah Nom, wurde jedoch auch vom Pabfte feinem Schickſale über- 
laffen, weil Bonifacius IX. feine Luft hatte, gegenüber einem 
Wenzel die Rolle eines Gregor VIL oder Innocenz IIL zu fpielen. 
Sm Jahre 1396 brachte ihn endlih Wenzel’d Bruder, Johann 
von Görlig, welcher überhaupt dem Kaifer ſtets zu helfen fuchte, 
zu dem Entjchluffe, fein Erzbisthum freiwillig niederzulegen. 

Noch gefährlicher, als Wenzel’d Streit mit dem Erzbifchof von 
Prag, war das, was fein Bruder Siegmund und feine Bettern 
Jobſt und Procopius gegen ihn thaten. Diefe Iohnten ihm das 
Gute, welches er ihnen während feiner Regierung erwies, mit 
fchnödem Undank. Sie hatten am wenigften Grund und Recht ihn 
anzuffagen; denn wenn fie auch vielleicht perfönlich weniger tadelns⸗ 
werth waren, fo vegierten fie Doch -bie ihnen anvertrauten Fürften- 
thümer schlechter als er. Alle drei waren freilich nicht Trunfen- 
bolde wie er, dagegen waren fie aber in anderer Hinſicht aus⸗ 
fchweifend, was dem König Wenzel nur mit dem größten Unrecht 
vorgeworfen werden Fönnte. Siegmund war, wie bereits (S. 478) 
angezeigt ward, mit der Erbin von Ungarn, Maria, verlobt. Bald 
nach dem gewaltfamen Tode des ungarifchen Gegenfönigs Karl II. 
yon Neapel hatten die rohen Magnaten, unter Anführung ver 
Familie Horwathi, die Dutter feiner Braut erbroffelt und fie ſelbſt 
gefangen gefest. Mit Wenzel's Hülfe befreite Siegmund (13837) 
feine Braut, und erwarb fih dadurch endlich den ungarifchen Thron, 
da gleich nachher feine Vermählung vollzogen ward. Died machte 
ihn jedoch keineswegs mächtiger, im Gegentheil, es brachte ihn in 
größere Berlegenheit, weil er fchon vorher fein väterliches Erbe 
zugejegt und feine Güter verpfändet hatte, in Ungarn aber weder 
Abgaben erheben, noch auf die Treue der Magnaten rechnen konnte. 
Siegmund’s Verhältniß zu den Ungarn, das ihm viele Händel 
zuzog, war am verberblichften für die Markgrafſchaft Brandenburg; 
benn dieſe fiel, nachdem Karl IV. wenigftens für einige Zeit Ruhe 
und Frieden bergeftellt hatte, unter Siegmund wieder in die frühere 
Berwirrung und Unordnung zurück. Da Siegmund nicht mur in 
Brandenburg und in Ungarn mit Schwierigkeiten aller Art zu 
kaͤmpfen hatte, fondern ſich auch in die polnifchen Angelegenheiten 
verwideln ließ, fo war er in befländiger Gelbverlegenpeit. Er 
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mußte daher fchon 1388 die Mark Brandenburg an feine Bettern, 
Jobſt und Profopius von Mähren verpfänden. In Berbindung 
mit dem einen diefer Beiden, Jobſt, der ihm das meifte Gelb ges 
lieben hatte, fuchte Siegmund nachher aus ber Lage feines Bruders 
Wenzel Bortheil für fih zu ziehen, während die anderen beiden 
nächften Berwandten beöfelben, Johann von Görlig und Prokopius, 
dem Kaiſer ftets ihren Beiftand gewährten. Jobſt fand mit den 
unzufriedenen böhmischen Landherren ganz offen im Verkehr, Sieg- 
mund unterflügte biefelben insgeheim, im Sabre 1390 ſchloſſen 
Beide auch einen fehr verbädtigen Vertrag mit dem Herzog Alb- 
recht IIL. von Öftveih, einem Feinde Wenzel's, 1393 verwandel- 
ten fie diefen Vertrag fogar in ein förmliches Schutz⸗ und Trutz⸗ 
bündnig, welches nur gegen Wenzel gerichtet fein konnte. Auch 
hängt der Frevel, ben bald nachher ein großer Theil des böhm- 
ifchen Adels auf Anftiften Jobſt's gegen den Kaifer unlernahm, 
offenbar mit dieſem Bündniſſe zuſammen. 

Viele böhmiſche Herren entwarfen im Einverſtändniß mit Jobſt 
den Plan, Wenzel insgeheim gefangen zu nehmen und ſo lange 
feſtzuhalten, bis er ihnen die entriſſenen Güter zurückgegeben und 
feinem Better Jobſt allerlei Zugeſtändniſſer gemacht habe. Dies 
führten ſie unter der perſönlichen Leitung des Letzteren im Mai 
1394 aus. Wenzel ward auf einer Reife überfallen und als Ges 
fangener in das Prager Schloß gebracht. Sechsundzwanzig Tage 
lang weigerte er fich, den unverfchämten Forderungen feines Betterd 
und feiner Großen nachzugeben; allein er wartete vergebens auf 
Hülfe, da feine Gefangenfhaft fo geheim gehalten wurde, daß 
felbft die Prager davon nichts erfuhren, und dag alfo weder die 
ihm ſtets ergebenen Städte des Landes, noch) fein Bruder Johann 
etwas für ihn thun konnten. Er war daher gezwungen, fich den 


*Forderungen feiner Feinde zu fügen und eine Urfunde auszuflellen, 


in welcher er den Großen die eingezogenen Güter wieder zurüdgab 
und Jobſt zum Statthalter von Böhmen oder mit anderen Worten 
zu feinem Vormund ernannte, Er mußte dieſe erpreßten Zuges 
ftändniffe zugleich für ein Wert feines freien Willens erklären, 
und ward natürlich auch nachher in Gewahrfam gehalten. Kaum - 
hatte jedoch fein Bruder Johann Nachricht von der Sache erhalten, 
als derfelbe mit einem Fleinen Deere zu feiner Hülfe berbeieilte, 
Sqloſſers Weligeſch. fe d. d. B. VII. 35 
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Johann hatte dabei noch einen befonderen perfönfihen Grund; 
denn er war von Wenzel in Folge einer Entfagung Siegmund’s 
sum Erben in Böhmen erflärt worden, und warb alfo dur das 
Berfahren der Verſchworenen auch für ſich felbft in Nachtheil ges 
bracht. Er fam mit feiner Hülfe zu fpät, weil die Verſchworenen 
bei der Nachricht von feiner Annäherung ihren Gefangenen auf 
Öftreichifches Gebiet führten. Indeſſen war aber ganz Böhmen in 
Bewegung gerathen, Johann warb von den Pragern zum Reichs⸗ 
verwefer ernannt, Profopius zog ebenfalls mit einem Deere zur 
Befreiung Wenzel’8 herbei, und die deutfchen Neichsfürften, die ſich 
in der Perfon ihres Königs gefränft fanden, ſchickten zur Befreiung 
besfelben den Sohn Ruprecht's IL. von der Pfalz nah Böhmen, 
Alles dies feßte die böhmifchen Herren und den Herzog von Oftreich 
fo fehr in Schreden, daß fie Wenzel endlich nad einer Haft von 
achtundachtzig Tagen wieder frei gaben, 

Diefe Gefangenfchaft entrig dem Kaifer einen großen Theil 
feines Anſehens, fo daß er feitdem nicht mehr Macht genug hatte, 
um ebenfo, wie vorher, firenge Gerechtigfeitspflege zu üben, bie 
Sicherheit der Landftraßen aufrecht zu erhalten und den Übermuth 
der geiftlichen und weltlichen Herren zu bändigen. In eben dem 
Grade aber, als fein rechtmäßiges Anfehen fhwand, vermehrte fich 
feine Härte und Graufamfeit. Gleich nad feiner Befreiung rächte 
er fih auf feige und graufame Weife an dem Bürgermeifter und 
mehreren Räthen der Prager Altftadt, welche wahrfheiniih von 
feiner Gefangenfchaft in Prag mehr gewußt hatten, als fie öffentlich 
befannt werden Tiefen. Er beſchied fie in das Schloß, und ließ 
fie bier ſogleich ohne alle gerichtliche Unterfuchung enthaupten. Auch 
die böhmifhen Großen ängftigte er durch Drohungen, fo daß diefe 
fhon einen Monat nad der Hinrichtung der Prager Rathsherren 
fi) noch einmal mit Jobſt und mit Albrecht von Oftreich gegen 
ihn verbanden. Wenzel fah fi zu einer fehimpflichen Unterhandlung 
mit ihnen gezwungen, und mußte deshalb fogar feinen Bruber 
Siegmund, welcher wahrfcheinlich mit den Berfchworenen insgeheim 
in Verbindung ftand, nad Böhmen kommen Yaffen. Diefen er= 
“nannte er, als fein anderer Bruder, Johann, 1396 farb, zu feinem 
Erben. Dem rohen Jobſt aber, den er damals wegen Straßenraubs 
fogar auf kurze Zeit einſtecken ließ, verlieh er nicht bios das Her⸗ 
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zogthum Luxemburg, welches Familieneigenthum war, fondern auch 
bie Landvogtei Elſaß, die dem Reiche gehörte. Noch ärger war 
e8, daß er den beutichen Fürften, die ſchon Tängft feiner Schatten» 
regierung müde waren, den gewünfchten Vorwand gab, ihn ber 
Berlegung ihrer Berfaffung zu befehuldigen und deshalb nach dem 
yon feinem Vater erlaffenen Grundgefege zur Verantwortung zu 
ziehen. Er verkaufte nämlich zu derfelben Zeit, als er einen Räuber 
und Barbaren zum Landvogt im Elſaß machte, an den verabfchenten 
Tyrannen von Mailand, Johann Galeazzo, die MWürbe eines 


deutſchen Reichsfürſten erften Ranges, ohne vorher die Reicheftände 


barüber zu befragen. Diefer Schritt und die einige Jahre nach⸗ 
her erfolgte Abfegung Wenzel’ hängen mit ber Gefchichte Italiens 
und der Päbfte zufammen. 


6. Italien und die Pähfte von Urban’ VI Tode an 
bie zur Gründung des Herzogtbums Mailand, 


In Rüdfiht Italiens und der Kirchenfpaltung befolgte Wenzel. 
auf ben Rath der verfländigen Männer, welde feine Staats⸗ 
geſchäfte Yeiteten, eine Politik, die in jener Zeit allgemein mid» 
bilfigt ward, bei den Diplomaten- unferer Tage aber als höchſte 
Weisheit gilt: er wagte nichts, entfchied nichts, und zog aus der 
Berwirrung der Dinge fo viel Bortheil ald möglih für fid. 
Pabſt Urban VI ermahnte ihn“ oft, einen Römerzug zu machen, 
Wenzel entfchuldigte ſich aber ſtets mit Geldmangel, und als Urban 
ihm deshalb erlaubte, von der reichen böhmiſchen Geiftlichkeit eine 
bedeutende Beifteuer zu erheben, that Wenzel dies zwar, 308 aber 
nachher doch nicht nach Italien. Ebenfo benahm er fih in Rück⸗ 
fiht der italiänifhen Staaten, die fih an ihn-um Hülfe wandten. 
Als z. B. der Teste Scala feinen Beiftand anrief (ſ. S.507f.), 
ſchickte Wenzel zwar einen Bevollmächtigten, blieb aber zugleich 
mit dem Tyrannen von Mailand im beften Berhältniß, und fein 
Devollmädtigter gab, nachdem er fih vom Verfolger und vom 
Berfolgten hatte bezahlen laſſen, den Leuteren preis. Auch ale 
bie italiänifchen Kardinäle nach Urban's Tode in größter Eile einen 
neuen und zwar fehr rüftigen Pabft gewählt hatten (ſ. S. 501), 
mifchte ſich Wenzel weder in bie italiänifchen noch in die Firchlichen 

35* 


518 Geſchichte des Mittelalters. 


Angelegenheiten, wie man dies von ihm als römifchem König in 
ganz Europa erwartet hatte. 

Urban's Nachfolger, Bonifarius IX., war erft fünfundvierzig 
oder nady Anderen gar erſt vierunddreißig Jahre alt, anſehnlich 
son Wuchs und Geftalt, kräftig, thätig und ein guter Staats⸗ 
mann. Moral und Religion führte er zwar ſtets im Munde, er 
legte aber weit mehr Werth auf Waffen und Geld, weil diefe im 
äußeren Leben den Ausſchlag geben, Der Glaube, daß er Gottes 
Statthalter auf Erden fei, warb von ihm benugt, um Geld fam« 
meln, Söldner bezahlen und dann durch Krieg und Blutvergießen 
bie verderbliche Herrſchaft der Pfaffen in Italien wieder herftellen 
zu können. Er trieb den Wucher mit geiftlichen Stellen und 
Pfründen, mit Urtheilsfprüden in den dem Pabfte vorbehaltenen 

Procefien, mit Dispenfationen und Abläffen auf fo unerhörte Weife, 
daß wir es nicht würden glauben können, wenn nicht Dietrich von 
Niem (f. S. 498) als Zeitgenoffe und Augenzeuge das Einzelne 
ausführlich aufzählte. Seine Erpreffungen wurden felbft zu wah⸗ 
sen Onunereien, ba er zuleßt oft dieſelbe Stelle oder Pfründe 
ſechs⸗ bis achtmal an ganz verfchiedene Perforen verkaufte Er 
fonnte übrigens fo handeln, weil damals bie Macht des Klerus und 
die SFortdauer feines großen Reichthums ganz allein auf dem 
Pabfte zu beruhen fehlen; denn e8 herrfchte in allen Rändern Eus 
ropa's die größte Erbitterung gegen die G©eiftlichfeit, da überall 
die einträglichften Güter, und zwar von einem Viertel bis zu einem 
Achtel des ganzen Nationalvermögens, in die Hände berfelben ges 
fommen waren. Übrigens gelang es dem Pabfte Bonifacius, durch 
bie Truppen, die er mit bem Gelbe der Cpriftenheit. bezahlte, den 
größten Theil des Kirchenflantes wieder zu erobern. 

In Betreff der weltlichen Staaten Italiens blieb die Entfcheid- 
ung in der Hand der Condottieri und ihrer Hauptleute, und bie 
Namen eines Alberih da Barbiano , eines Hawfmood und Andes 
rer find deshalb eben fo bedeutend, als die der Tyrannen, deren 
Herrſchaft und Macht auf den Söldnertruppen beruhte. Während 
übrigens die Gebieter der einzelnen Staaten Hrere von Näubern 
gegen einander ins Feld ftellten, feheuten fie andererfeits feine Art 
von Lüge, Gräuel und Verbrechen, wenn es die Erreihung politi⸗ 
ſcher Zwede galt. Sophifterei, die man jegt biplomatifche ober 
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auch publiciftifche Weisheit nennt, entfchufpigte jedes Verbrechen, 
welches dem Beherrfcher Vortheil brachte, und während alle Moral 
verſchwand, diente, wie in unferen Tagen, das Wort Kirche den 
Dfaffen und NRegenten als ein Mittel des Herrihende Zu Mans 
tua 3. B. ließ Franz Gonzaga, angeblih aus Eiferſucht, in der 
That aber aus Politif, feine Gemahlin, die Tochter des Barnabas 
Bisconti, Hinrichten, und dies benugten Johann Galeazzo's Pur 
bficiften, um einen vecht einleuchtenden Borwand zum Kriege gegen 
den Herrn von Mantua zu haben, obgleich ihr Herr den Barnabad 
felbft und zwei feiner Söhne ermordet hatte. Francesco Novello 
von Padua ließ aus Politik feinen alten Bater bis zu deſſen Tode 
in Johann Galeazzo's Gewalt, weil der Lebtere ihm einige Jahre 
nady der Wiedereroberung des Paduanifchen Landes (f. S. 512 f.) 
den Frieden unter diefem Vorbehalt gewährte. Ein Gambacorta, 
welcher in Piſa berrichte, ward von feinem Vertrauten, Jakob 
Appiano, den er mit Wohlthaten überhäuft hatte, geftürzt, und fein 
Bundesgenofle, Johann Galeazzo, Teiftete diefem dabei Hülfe, weil 
er unter Appiano's Namen in Pifa herrſchen wollte, 

Johann Galeazzo faß, feit er feinem Oheim die Herrichaft 
geraubt hatte, in feinem Palaft zu Mailand wie in einem Ges 
faͤngniß, berechnete und Teitete aber von dort aus jede Unter: 
nehmung, und war allen feinen Feinden an ftaatöfluger Treus 
Iofigfeit weit überlegen, während fein Seloherr, Jakob da Verme, 
den erfahrenften Hauptleuten, die im Solde feiner Gegner ftanden, 
im Felde gewachſen war. Die Florentiner hatten Stephan von 
Baiern (f. S. 511.513), mit welchem nicht wohl auszufommen war, 
wieder nah Haufe gehen Taffen, und dagegen Hawkwood aufs 
neue in ihre Dienfte genommen. Bald darauf (1391) zogen fie 
gegen Jakob da Verme einen neuen berühmten Anführer brittifcher, 
gasconifcher und franzöftfcher Abenteurer nach Italien. Dies war 
der Graf Johann IH. von Armagnac, der Schwager bes 
Herzogs von Berry, eined der Oheime Königs Karl VI. von 
Frankreich. Johann hatte großes Anfehen bei den Söldnerbanden 
feines Vaterlandes, welche unter ihm fowohl in Gaftilien als in 
Frankreich gedient hatten, und Fonnte daher, als ihn bie Florent⸗ 
iner durd große Summen nad) Stalien Iodten, Teicht eine bedeutende 
Zahl Truppen zufammenbringen. Er hatte Übrigens noch einen 
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beſonderen perſönlichen Grund, dem Rufe der Florentiner zu folgen. 
Karl Visconti nämlich, der eine von den beiden noch übrigen 
Söhnen des Barnabas (ſ. S. 505), war mit Johann's Tochter 
und eine Schweſter desſelben mit Bernard, dem Bruder Jo—⸗ 
hann's, vermählt. Übrigens beförderte wahrſcheinlich auch der 
franzöfifche Pabſt, Clemens VIEL, den Zug des Grafen Armagnar, 
weil er dadurch, daß ein anfehnlihes -Heer unter der Führung 
eines Mannes, welcher ihm anhing, in Stalien erfchien, feinen 
Gegner Bonifacius in große Berlegenheit bringen Fonnte.. Seine 
Hoffnung zerrann jedoch ebenfo, wie die der Florentiner, in fehr 
furzer Zeit. Johann Galeazzo's Leute wußten zuerft den Grafen 
von Armagnac, welcher mit etwa fiebentaufend Mann in Stalien 
erfchienen war, lange aufzuhalten, und dadurch feine Verein⸗ 
igung mit dem anderen Anführer der florentinifchen Söld- 
ner, Hawkwood, zu vereiteln; dann Tieß fih der Graf von den 
fchlauen mailändifchen Hauptleuten durch eine verftellte Flucht bie 
vor Aleffandria Inden, wo das feindliche Heer hinter den Mauern 
feiner wartete. Hier wurde ber Kern feiner Truppen erfchlagen, 
er felbft fiel fhiwer verwundet in die Hände bed Feindes und flarb 
gleich darauf, der Neft feiner Leute zerfireute fih und wurde 
yon Jakob da Verme verfolgt, welcher noch viele von ihnen 
tödtete oder gefangen nahm. Die Florentiner waren damals in 
großer Gefahr. Hawkwood, welcher fih und die Seinigen nur 
durch einen mufterhaften Rückzug gerettet hatte, war ihr einziger 
Schutz und Halt, weil Pifa und Siena ganz in Johann Galeaz- 
30°8 Gewalt waren, und weil zulegt im Inneren von Toscana über 
zwanzigtaufend Mann mailändifche Truppen fanden. Zum Glück 
fonnte Johann Galeazz0, von Padua, Mantua and Ferrara im 
Rüden bedroht, feine ganze Macht nicht jenfeit der Apenninen 
gebrauchen, und daher der Stadt Florenz nur den Dandel und 
die Zufuhr abfchneiden. Durch diefe Art der Kriegführung litt er 
jedoch felbft fo fehr, dag er bald geneigt war, den ungewöhnlich 
toflfpieligen Krieg durch einen längeren Waffenftillftand zu been: 
digen. Diefer kam im Januar 1392 auf fünfunddreigig Sahrı 
zu Stande, und gewährte dem Tyrannen von Mailand den bes 
fonderen Bortheil, daß er, ohne feine Macht zu Schwächen, viele 
taufend Mann zu Fuß und etwa achttaufend Reiter aus feinen 
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Dienften entlaffen konnte; denn die von ihm verabfchieneten Schaaren 
trieben fich raubend in Toscana und im Kirchenfiaat umher, und 


- waren jederzeit bereit, wieder in feinen Sold zu treten. 


Schon im dritten Monat nad der Abfchliegung des Waffen: 
ſtillſtandes ward zwifchen allen. anderen Mächten ein Bund gegen 
die von Mailand her drohende Gefahr gefchloflen. Auf diefe Weife 
wurden alfo, nachdem faum ein allgemeiner Krieg in Ober- und 
Mittelitalien geendigt war, Anftalten zu einem neuen gemacht, 
der auch ſchon im folgenden Jahre ausbrach. Johann Galeazzo 
ließ fich nicht überrafchen; er unterhandelte, auf Unterflügung rech⸗ 
nend, mit Frankreich, und faufte den im Neapolitanifchen gefangenen 
Alberich da Barbiano los, um fich feiner bedienen zu fünnen. Die 
Florentiner dagegen verloren 1394 ihren Hawkwood durch ben 
Tod. Zu eben ber Zeit ftarb der einzige edle Mann unter den da⸗ 
maligen italiänifchen Fürften, der Marfgraf Albrecht von Eſte, 
welcher in Ferrara, Rovigo, Comacchio und Modena geherricht 
hatte. Er hinterließ einen natürlichen Sohn, Nikolaus, mit deſſen 
Mutter er fih, um feine Fürftenthümer auf ihn vererben zu 
können, noch im Testen Augenblide feines Lebens vermählte. Auch 
hatte er ihn früher Durch den Kaifer Wenzel und den Pabft Boni⸗ 


facius, welchen nad den Begriffen jener Zeit die Legitimation 


fürftlicher Ehen und Kinder zufam, für rechtmäßig erklären Yaffen. 
Diefem erft neun Jahre alten Erben von Ferrara ftellte Johann 
Galeazzo, um im Trüben zu filhen, einen Prätendenten ent» 
gegen. Er bewog nämlih Azzo, den Sohn eines aus Ferrara 
vertriebenen rechtmäßigen Sprößlings des Haufes Efte, Anfprüche 
an Albrecht's Länder zu machen, und Tieß ihn insgeheim durch 
einen feiner Söldnerführer unterſtützen. Andererfeit aber nahm 
fih der Ffurz zuvor erwähnte Bund, welchem auch Albrecht anges 
hört hatte, des jungen Nikolaus gegen das übermäcdhtige Mais 
land an. 

Den Augenblid, als alle Staaten Oberitaliens burd ben 
Streit über Ferrara befchäftigt waren, benuste Johann Galeazzo 
zu einer Unterhandlung mit dem Kaifer Wenzel, um burch diefen 
bie vom Haufe Bisconti bisher nur im Namen ded Reiches ges 
führte Herrſchaft über Oberitalien in ein erblides Fürftenthum 
verwandeln und unter bie großen beutfchen Reichslehen aufnehmen 
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zu laſſen. Er wußte, dag Wenzel, von feinen Böhmen gedrängt, 
mit den Nechten und Gütern des Reiches ebenfo umging, . wie 
Pabft Bonifacius mit denen der Kirche; er wußte außerdem, Daß 
Wenzel nah feiner Freilaffung fih in großer Geldnoth befand. 
Er bewirkte daher durch kluge Unterhandlungen nicht bloß, 
daß die Florentiner, welche ein Faiferliches Decret gegen ihren 
Feind in Mailand erfaufen wollten, abgewiefen wurden, fondern 
er verfchaffte fi) auch für eine Summe von hunderttaufend Gold- 
gulden die herzogliche Würde von dem Kaifer (1395). Wenzel 
erklärte durch ein im nächften Jahre feierlich beftätigtes Diplom 
einen Dann, ber feine nächſten Verwandten gemordet hatte, zum 
Neichsfürften und zum rechtmäßigen Befiger des Landes, welches 
er durch Mord und Raub an fi gebracht hatte Mean pflegt 
zwar zur Entjchuldigung des Kaiferd hervorzuheben, dag Mailand 
troß des ausgeftellten Diploms beim deutſchen Reiche blieb; allein 
ſchon die glänzenden Feftlichfeiten, mit welchen Johann Galeazzo 
feine Erhebung in Mailand feierte, beweifen, daß biefer die Sache 
ebenfo anfah, wie von ben Nabob's und von den Engländern bie 
Diplome des mongolifchen Beherrfherd von Indien angefehen 
wurden, Auch war dabei in der That nicht blos von einem leeren 
Herzogstitel die Rede, fondern Johann Galeazzo und feine Nach⸗ 
fommen wurden auf dieſelbe Weife Tegitimirt und unter die erften 
beutfchen Fürften aufgenommen, wie einft das welfifche Haug, als 
Friedrich IL, um den Iangen Zwift desfelben mit den Hohenflaufen 
zu enden, Braunfchweig und Lüneburg zu Neichslehen machte 
(f. Th. VI S. 289). Zwiſchen beiden Fällen befand aber ein 
großer Unterfchied: Kaifer Trieprich hatte vorher das Reich dar⸗ 
über befragt, Wenzel Dagegen that dies nicht, und das Neich war 
in feinem vollen Rechte, als es ihm daraus ein Verbrechen machte; 
benn es durfte nicht zugeben, daß der Kaifer für ſich allein will 
fürlih nationale Nechte und Privilegien, um die er fih font nicht 
befümmerte, von Böhmen aus für ein Trinkgeld verkaufe. Wenzel 
gab freilich feine Vortheile des Reiches preis, da er dem neuen 


Reichsfürſten diefelben Verpflichtungen auferlegte, welche die alten 


hatten; allein er verleste die Rechte der Nation, brach den ihr 
bei feiner Krönung gefchworenen Eid, und erllärte durch fein 
Diplom Raub, Berratb, Mord und Trug mittelbar für Recht. 
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Wer ihn damit entfchuldigen will, daß nur ein Titel und nur 
länaft Berlorenes verkauft worden "ei, der bedenft nicht, daß bie 
Ehre der. Fürften, welche Nepräfentanten eines ganzen Bolfes 
fein wollen, nie eine Waare werden darf, wenn die Nation dag 
Gefühl ihrer Würde behaupten und einen moralifchen Werth bes 
halten fol. Übrigens feierte Johann Galenzzo feine Erhebung 
zum NReichsfürften aufs glänzendfte, und gab dadurch feinem her⸗ 


zoglichen Titel in den Augen von ganz Europa das Gewigt ber 


föniglihen Würde, 


7. Deutfhland, Ungarn, Stalien und die Kirche in 
ber festen Zeit Wenzel’g. 

Schon lange hatten die Deutfchen wegen der wieder aufleben 
den Räubereien und Fehden die Anmwefenheit des Kaifers oder 
eines mit gehöriger Vollmacht verfehenen Stellvertreterd im Reiche 
verlangt, ald Wenzel 1396 feinen Bruder Siegmund zuin Reichs⸗ 
verwefer ernannte. Damit war jedoch den Deutfchen für ihr au- 
genblickliches Bedürfniß wenig geholfen, dieſer Schritt fah vielmehr 
gerade fo aus, als wenn fih Wenzel über fie hätte luſtig machen 
wollen; denn Siegmund war gerade Damals tief in die Angelegen- 
beiten feines ungarifehen Königreichs verwidelt. 

Siegmund entehrte in Ungarn den Anfang feiner Regierung 
durch ein unmenfchlihes Verfahren gegen den Berfolger feiner 
Gemahlin und den Mörder feiner Schwiegermutter, Bon feiner 
rachgierigen Gemahlin bewogen, Tieß er Johann Horwathi, das 
Hauptihrer Feinde, an einem Pferdefchweif durch die Straßen der 
Stadt Künffirhen fchleifen, dann mit glühenden Zangen fneipen 
und endlich viertheifen. Die Umftände, unter welchen Siegmund 
damals die Regierung von Ungarn übernahm, waren fo fhwierig, 
daß felbft ein Mann von ganz anderen Kräften und Fähigkeiten, 
als er befaß, ihnen nicht würde gewachfen gewefen fein, und feine 
Finanzen, welche ſchon vorher unzureichend waren, wurden es 
vollends, als er 1391- mit den osmanifchen Türfen in unmittel 
bare Berührung fam. Unter Siegmund erfchienen nämlich die 
Türken zum erften Male auf ungarifhem Boden, und zu feiner 
Zeit begannen die unaufhörlichen Kriege zwilhen den Tür« 
fen und Ungarn, welche nachher Jahrhunderte lang fortbauerten, 
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und für welche die von Siegmund ſelbſt gemachten Unternehmungen 
eine ſehr üble Vorbedeutung waren. Die Türken hatten 1389 
unter ihrem Kaifer Murad L, welcher zuerfi den Sig ihrer Herr- 
fhaft nach Europa verlegte, die verbündete Macht der Servier, 
Bosnier, Bulgaren, Wallachen und Albanefen auf dem Amfel- 
felde in Servten oder, wie die Ungarn eönennen, in der Ebene 
yon Koſſowa völlig niebergeworfen. Bon beiden Seiten war 
ein berühmter Held in dieſer Schlacht gefallen: der tapfere Fürft 
der Servier, Lazarus, ward entweder im Kampfe ſelbſt erfchla- 
gen oder gefangen genommen und als Opfer für den ermordeten Sul⸗ 
tan getödtet; biefer aber fiel Durch die Hand eined Serviers, welcher 
nach der gewöhnlichen Erzählung noch vor ber Entfcheidung der 
Schlacht entweder ald Verwundeter den vorbeigehenden Sultan 
tödtete, oder unter der Maske eines Überläufers ihm niederſtieß. 
Dem Sultan Murad folgte Bajefid I. Diefer unterwarf, wäh 
rend Siegmund mit ben Litthauern und Bosniern zu thun hatte, 
die Servier, Bulgaren und Wallachen, und gerieth mit den Uns 
garn, von welchen einzelne Streithaufen fchon auf dem Amfelfelb 
mitgefochten baten, unmittelbar in Berührung, ald Siegmund fi 
burch eine Geſandtſchaft bei ihm für den gefangenen Kral oder 
Fürften der Bulgaren verwendete. Die ungarifchen Gefandten 
wurden abgewiefen, und die Türken richteten jegt ihren Angriff 
zum erfien Male gegen Ungarn felbft: fie braden 1391 in Syr- 
mien ein, wo fie jedoch durch Johann von Maroth zurüdgetrieben 
wurden. Im nädften Jahre zog Siegmund felbft gegen fie zu 
Felde. Er erfchien mit einer bedeutenden Zahl Truppen in der 
Bulgarei, und eroberte die Stadt Klein-Nifopolis; faum zog aber 
das türfifche Heer gegen ihn heran, als er fchimpflich zurückwich 
und nach Ungarn heimfehrte. Bajefid unterwarf jest die Bulgaren 
völlig, beunrubigte Bosnien, und fandte feine ftreifenden Heer⸗ 
haufen in bie weſtlichen Provinzen Ungarnd Siegmund wandte 
fih damald an die ganze Ehriftenheit, damit fie ihm für einen 
Kreuzzug, den er zugleich zur Rettung von Ungarn und Bosnien, 
zur Beſchützung bed Glaubens und zum Entfag des in Conſtan⸗ 
tinopel von den Türken faft fortbauernd belagerten oder doch eins 
geichloffenen byzantinifhen Schattenfaifere unternehmen wollte, 
ihren Beiftand gewähre. est flarb aber (1395) feine Gemahlin, 
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und er mußte zuerft feine Herrfchaft über Ungarn gegen die Ans 
fprüdhe feines Shwagers, des Königs von Polen, und gegen bie 
im Süden des Reiches fich empörenden Großen ficher fiellen. Nach⸗ 
dem dies gelungen war, rief ihn Wenzel zu fi nad Böhmen, um 
fich feiner, wie oben angedeutet ward, durch die Ernennung zum 
Reichsverweſer in Deutfchland zu bedienen, und fo groß war da⸗ 
mald Siegmund’ Geldverlegenheit, dag ihm fein Bruder das 
Geld für die Neife aus Ungarn nad Böhmen und wieder zurüd 
anweifen mußte. 

Unterbeffen waren viele der tapferfien Herren und Ritter 
Frankreichs und eine ziemliche Zahl Fürflen, Grafen und Ritter 
aus Süddeutfchland in Ungarn angefommen, um unter Siegmund’g 
Führung einen Glaubendzug zur Buße ihrer Sünden zu unters 
nehmen. Das franzöfifche Heer beftand aus zweitaufend ritterlich 
Bewaffneten und aus fechstaufend Söldnern zu Fuß und zu Pferde; 
unter ihnen waren außer bem jungen Sohn des Herzogs Philipp 
von Burgund, Johann von Neverd, noch mehrere andere Glieder 
der Föniglichen Familie, fo wie der Marfchall von Boucicault, der 
Graf von Eu, Connetable von Franfreih, der Großmeifter ber 
Johanniter, Philipp von Naillac, mit fünfhundert Rittern, ber 
Admiral Johann von Vienne und der befannte Ingelram von 
Coucy, der bei keinem ritterfichen Unternehmen feiner Landsleute 
fehlte (f. S. 525). Unter den Deutfchen diefed Kreuzheeres nennt 
man befonderd den Groß-Prior des deutfchen Ordens, Friedrich 
von Hohenzollern, den Grafen von Mümpelgard, ven Burggrafen von 
Nürnberg, den Grafen Hermann von Gilly, der die fteiermärfifche Rit- 
terfchaft anführte, und einen Sohn des Pfalzgrafen Ruprecht IL 
Zu diefem Deere ohne Zucht, ohne allgemeine Ordnung und ohne 
Einheit des Oberbefehls fliegen nachher Ungarn, Bosnier und 
alferlei Sefindel. Das Ganze glih eher einem Zuge aus ber 
Zeit der Bölferwanderung, ald einem geordneten und geregelten 
Unternehmen. Man glaubt, wenn man die Befchreibung dieſes 
Zuges Tieft, die Geſchichte des erften Kreuzzuged zu leſen; und 
wahrlih! Siegmund taugte zum Anführer eines fo gemifchten 
Heeres nicht viel befier, ald Peter der Eremit oder Walter von 
Habenihts (ſ. Thl. VL S. 385 f und 393). Indeſſen ward 
durch den Übergang der Nitter und der fie begleitenden Horden 
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über die Donau wenigſtens Ein Zweck erreiht — Eonftantinopel 
ward entfegt; denn Bajeſid fand ratbfam, die um Conſtantinopel 
vertheilten Truppen zufammenzuziehen und fein ganzes Heer in 
Adrianopel zu vereinigen. Die Chriften drangen ohne Widerftand 
in die Walladhei ein, und begannen die Belagerung von Groß: 
Nikopolis an der Donau, ehe noch die vereinigte türfifche Kriegs⸗ 
macht von Adrianopel ber an die Donau hatte ziehen können. 
Diefe erfchien jedoch bald, um die befagerte Stadt zu entfeßen, 
und am 28. September 1396 Fam es bei Nifopolis zu einer 
entfcheidenden Schladt. Beide Heere mochten an Stärfe einander 
gleich fein, da die Zahl der Türken und ber mit'ihnen ziehenden 
anderen Völker wahrfcheinlich übertrieben auf zweimalhunderttaufend 
angegeben ward; Beide waren überdies von einer gleich großen 
Menge unbrauchbaren Gefindeld begleitet. Allein die Türken hats 
ten nicht wie die Chriften die größte Gefahr durch ihr eigenes 
Heer zu erleiden, während dagegen auf Seiten ber Chriſten der 
Übermuth der Ritter die Deutfchen und Franzofen des Heeres und 
die beffer als fie mit der türkifhen Kampfweife befannten Ungarn 
gleih anfangs ind Verderben ftürzte, und die ganze Anordnung 
ber Schlacht ohne alle Rüdficht auf die Eigenthümlichkeiten des 
Feindes und auf die Befchaffenheit ihrer eigenen Streiter gemacht 
war. Die vorn aufgeftellte franzöfifche Ritterfchaft erfocht, was 
nach ihrer Bewaffnung und Übung nothwendig war, gleich anfangs 
einen entfcheidenden Vortheil; fie verfolgte aber auch den errung⸗ 
enen Sieg mit ihrer gewöhnlichen Hige und Unbefonnenheit, und 
Siegmund zeigte, obgleich er perſönlich tapfer genug war, ſich 
unfähig, diefe Unvorfichtigfeit entweder im Voraus zu hindern oder 
nachher wieder gut zu machen, Der Ausgang der Schlacht war 
beshalb fehr verberblich für die Chriften. Ihr ganzes Heer warb 
theild in der Schlacht felbft gefangen oder zufammengehauen, theils 
auf der Flucht von den leichtbewaffneten, unbarmberzigen Feinden 
getöbtet oder zu Sklaven gemadt. An Rettung zu Lande fonnte 
der Heine Überreft der Chriften um fo weniger denken, als ber 
ungarifhe Rebel, Stephan Tagfowitfch, und der Woiwode ber 
Wallachen mit den Ihrigen zu den Ungläubigen übergegangen 
waren. Unter den Wenigen, die fih zu Schiffe die Donau hinab 
retteten, befand fih auh Siegmund. Er traf an ben Donaus- 
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Mündungen einige venetianifche Galeeren an, die ihn unter grofien 
Gefahren nad Ragufa brachten. Unterdeſſen hatten nicht nur bie 
Türken einen Theil feines Reiches verheert, fondern Stephan Latz⸗ 
fowitfch und andere Verräther hatten auch in Verbindung mit denen, 
welche früher Karl's III. von Neapel Anhänger gewefen waren, 
einen Aufftand veranlagt, und fuchten den heimfehrenden Siegmund 
unterwegs zu fangen. Diefer gelangte daher nur mit Mühe und 
ftets von Gefahren bedroht von Dalmatien nad Ofen. Er warb 
hierauf mehrere Jahre lang durch die Unruhen in Ungarn bes 
fchäftigt, welche fein Leichtfinn und feine Verſchwendung veranlaft 
hatte und feine Graufamfeit gegen die befiegten Rebellen vermehrte; 
er konnte alfo auch für feinen Bruder, der gerade damals feiner 
bedurfte, nicht als Reichsverweſer in Deutſchland auftreten, und 
bie Deutfchen wurden dadurch endlich genöthigt, fich felbft zu helfen 
und ſich ihres Schattenfönigd, welcher nur durch bie Kanzlei rem 
gierte, zu entledigen. 

Während Siegmund mit den Türken und mit den. Ungarn zu 
thun hatte, machte fih Wenzel durch feine barbariiche Gerechtig⸗ 
feitspflege verächtlih, und weil er gleich feinem Bruder unaufs 
hörlich in Geldverlegenheit war, trieb er ſchmutzigen Handel mit 
Freibriefen. Er war freilich nicht wollüftig, unfähig, verſchwen⸗ 
derifch und fchlecht unterrichtet, wie Siegmund, aber auch nicht fo 
regfam und rüftig wie biefer und babei ein arger Trunkenbold. 
Nach feiner Befreiung fam er ebenfowenig mit dem unzufriedenen 
böhmifchen Heere, ald mit dem unruhigen Markgrafen Jobſt in 
ein ordentliches Verhältniß, weil er weder völlig nachzugeben, noch 
auch fein Anfehen durch ernfle Mittel zu behaupten vermochte, 
fondern immer von einem Außerften zum anderen überging. In 
den beiden nächften Jahren übte er zweimal eine Juſtiz, wie fie 
nur unter Slaven und Türfen, denen der Wille des Herrfchers als 
höchftes Geſetz gilt, gebräuchlich if. Dies ward ihm nachher bei 
feiner Abfegung von den deutfchen Fürften mit Recht zum Ver⸗ 
brechen gemacht, weil er dadurch den germanifchen Grundſatz vers 
feste, daß das Gefeg über Fürft und Volk herrfche und durch Über- 
einfunft unter ihnen feftgefegt werben müffe. Er ritt im Anfange 
des jahres 1396, vom -Scharfrichter begleitet, durch die Straßen 
von Prag, und ließ Alle, die er nach oberflächlichen Erfundigungen 
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für Theilnehmer der Testen Unruhen hielt, auf den Schwellen ihrer 
Häufer hinrichten. Schon im nächſten Jahre warb eine Verſchwör⸗ 
ung gegen ihn gemacht, und er entging nur mit genauer Noth 
einer neuen Gefangenfchaft und Demüthigung. Er nahm hierauf, 
von, Profopius unterflügt, im Stillen feine Maßregeln, um die 
angeblichen vier Hanpturheber jener Verbindung aus dem Wege 
zu räumen, oder wie wir jest zur Entfchuldigung eines folchen 
eonfervativen Schrittes fagen würden, er gebraudte da, wo die 
Kriminalgerichtsbarkeit nit anwendbar war, Staatspolizei und 
Kabinetsjuſtiz. Dabei bediente er ſich eines deutfchen Fürften und 
mehrerer böhmifchen Herren zu einem Geſchäfte, welches die früh⸗ 
eren türkifchen Kaifer einem Stummen zu übertragen pflegten. Es 
ward nämlich unter feinem Vorſitz eine Berfammlung der böhm⸗ 
ifchen Herren und Näthe, unter welchen fih aud die vier Vers 
dächtigen befanden, auf dem Karlftein gehalten, und nachdem eine 
furze Berathung über die Nothwenbigfeit einer Reife Wenzel’s 
nach Deutfchland gepflogen worden war, begab fich der Herzog 
Johann von Troppau mit drei gutgefinnten Herren ber Bers 
fammlung in ein Nebenzimmer. In biefed wurden hierauf Die vier 
dem Tode Geweihten gerufen. Sobald fie eingetreten waren, warf 
Johann ihnen vor, daß fie den König fletd von der Reife nad 
Deutfchland abgehalten und dadurch in bie Gefahr gebracht hätten, 
das Neich zu verlieren; dann zog er fein Schwert und fließ einen 
von den vier Herren felbft nieder, die drei anderen wurden durch 
die von. Johann mitgenommenen Böhmen zufammengehauen. Nach 
diefer Mordſcene befahl Wenzel feinem Vetter Jobft, der die ganze 
Berfhwörung angeftiftet zu haben ſcheint, Prag zu verlaflen und 
nah Mähren zurüdzufehren. Zur Entfcehuldigung jener barbarifchen 
Juſtiz verfaßte Profopius ein im Namen Wenzel's an alle Herren, 
Unterthanen und Gemeinden ded Reiches gerichtetes Schreiben. Er 
erhielt für feinen Beiftand die Verwaltung von Böhmen während 
der Reife Wenzel’d nach Deutfchland, und auch Johann von Troppau 
ging nicht leer aus. 

Dur ſolche Grauſamkeiten eined Trunfenboldes machte fidh 
Wenzel nicht nur in Böhmen verhaßt, fondern er befchimpfte zu⸗ 
gleich auch die beutfche Nation, deren König er wars; er erbitterte 
diefe aber in den nächften zwei Jahren nach feiner Gefangenfchaft 
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noch mehr dadurch, daß er ſich Verletungen des öffentlichen Rechts 
und Beeinträchtigungen des Privateigenthbums erlaubte, und daß er 
bie dringenden Bitten der deutfchen Fürften, zur Abhaliung einer 
gefeugebenden Berfammlung und zur Herftellung eines neuen Land- 
friedens ind Reich zu kommen, unbeachtet Tief. Er oder vielmehr 
feine Kanzlei ertheilte nämlich nicht nur ohne den Deirath der 
beutfchen Fürften eine große Anzahl Diplome, fondern man Fonnte 
von ihm auch bloße Blankets oder ſolche Urkunden erhalten, welche 
nur mit feinem Siegel und feiner Unterfchrift verfehen und erft 
vom Empfänger auszufüllen waren. Das Leptere müſſen wir 
freifich den deutfchen Fürften, die ihm nachher ein Verbrechen bar- 
aus machten, aufs Wort glauben, da es ſich, nachdem die Blätter 
einmal ausgefüllt waren, natürlich nicht beweifen ließ. Wenzel's 
fortwährende Weigerung aber, durch feine Gegenwart im Reiche 
den Befchlüffen der Friebliebenden Rechtskraft und Rechtsform zu 
geben, fonnte in einem Lande, wo der König verfaffungsmäßig den 
Wahlfürften Rechenſchaft jchuldig war, nur als eine ftrafbare Pflicht⸗ 
verlegung angefehen werden. Erſt im Herbfte 1397 folgte er endlich 
dem Nufe der deutfchen Fürften. 

Nah Deutichland wurde der Kaifer ſowohl deshalb gerufen, 
damit er den abgelaufenen letzten Landfrieden in rechtlicher Form 
erneuere, als auch aus dem beſonderen Grunde, weil von Frank—⸗ 
reich, England, Caſtilien und Navarra die Angelegenheit der Kirchen- 
fpaltung angeregt und bad beutiche Reich aufgefordert worden war, 
ebenfalld das Seinige zur Herftellung der Einigkeit beizutragen. 
Die Parifer Univerfität, befonders aber drei Männer berfelben, 
ber gelehrte und fefte Kanzler Gerfon und die beiden durch Talent 
und Kenntniffe berühmten, um bie Bertheidigung des Fatholifchen 
Chriſtenthums gegen den Papismus unfterblich verdienten Theologen 
Nikolaus von Clemangis und Peter von Ailly, batten 
1394 dem franzöfifchen König Karl VI. ein Outachten über die Lage 
der Kirche überreicht und ihn zu dem Befchluffe getrieben, daß die 
beiden ftreitenden Päbfte, Clemens VII. und Bonifacius IX., zur 
Abdanfung gezwungen werden und ihre vereinigten Kurdinäle dann 
ein neues Oberhaupt der Kirche wählen follten. Diefem Beſchluſſe 
gemäß hatte der König von Frankreich mit Clemens VIL zu unters 
handeln begonnen, und als der Tegtere durch den tüchtigen Kano⸗ 
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niften Peter de Luna, welchen er nach Paris fandte, den König 
wieder Dagegen einzunehmen wußte, hatte die Univerfität das von 
ihr abgefaßte Gutachten mit zwei derben und. brohenden Briefen 
nach Avignon geſchickt. Clemens war bald nachher geftorben (Sep⸗ 
tember 1394). Der gewöhnlichen Angabe nach führte der Schreden 
über jene Briefe feinen plöglichen Tod herbei, obgleich Clemens 
weder als Kardinal Robert von Genf noch als Clemens VII. Be⸗ 
weife von einem zarten Nervenfpflem gegeben hat. Die Univerfität 
bewirkte hierauf, daß der König die Kardinäle zu Avignon ermahnte, 
vorerſt feine neue Wahl vorzunehmen. Diefe erwählten jedoch ohne 
Rückſicht darauf den aus Paris zurüdgefehrten Peter de Luna, 
welcher dort verfprochen hatte, Clemens zur Annahme des Bor- 
ſchlags der Parifer Univerfität zu bewegen. Sie unterfchrieben 
zwar alle vor der Wahl einen der Anficht der Univerſität ent- 
fprechenden Nevers; diefer war aber ungemein auf Schrauben ge⸗ 
ſtellt, und Peter hatte faum unter dem Namen Benediet XII. 
bie päbftliche Würde übernommen, als er der Univerfität aus: 
weichend antwortete, Aush die neuen Anträge, welde der König 
von Franfreich gleich im folgenden Jahre machen ließ, wußte Be⸗ 
nedict unter allerlei Ausflüchten abzulehnen. Der König, die Unis 
verfität und auch die beiden Päbfte waren darüber einig, daß dem 
ürgerniß in der Kirche, welches in den perfönlihen Berhäftniffen 

ter Lesteren und ihrer Kardinäle feinen Grund hatte, durch Ent» 
fernung des einen Pabſtes abgeholfen werde; dagegen waren fie 
über die Art der Ausführung ganz verfchiedener Meinung. Der 
König und die Univerfität verlangten, beide Päbſte follten ab⸗ 
danfen und ihre vereinigten Kardinäle dann einen anderen Pabſt 
wählen; Benedict Dagegen wünfchte, daß von beiden Seiten Schieds⸗ 
richter ernannt würden, um entweder ihm oder dem Bonifariug 
das Pabſtthum zuzuerfennen; Bonifacius endlich forderte ein alls 
gemeines Concilium. Die drei großen Männer, welche im Namen 
der Parifer Univerfität redeten und handelten, fahen fehr wohl 
ein, daß beide Päbfte zur Beendigung des Schisma's ſolche Mittel 
vorfehlugen, durch welche jeder von feiner Seite her den beabſich⸗ 
tigten Zwed zu vereiteln hoffte; fie beftanden Daher feft auf ihrem 
fogenannten Compromiß. Auch ein Nationalconcil, welches der 
König im Februar 1395 zu Paris halten Tieß, ſprach fih ganz 
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übereinfimmend mit der Univerfität aus. Der König ſchickte die 
Beſchlüſſe dieſes Concils nad) Avignon, und ließ den franzöfifchen 
Pabſt durch eine aus drei Prinzen beſtehende Geſandtſchaft dringend 
um die Annahme berfelben erfuchen. Allein alle Bemühungen des 
franzöfifhen Königs und feines Hofes waren vergeblih. Man 
befchloß daher jeat, fihd mit Aragonien, Gaftilien, Navarra und 
England über eine gemeinjchaftlihe Maßregel in ber Kirchenans 
gelegenheit zu verfländigen. Der König von Aragonien, beffen 
Landsmann, Unterthan, Freund und entfernter Verwandter Bene⸗ 
diet XIII. war, trug wie dieſer auf ein Schiedsgericht an, weil er 
recht gut wußte, daß ein ſolches Augsfunftsmittel zu feinem Refultate 
führen werde; die Könige von aftilien und Navarra dagegen er- 
Härten fich den Franzoſen beiftimmend für Die Abfegung der beiden 
Päbfte und für die Ernennung eines dritten an ihre Stelle. Diefem 
Borfchlage trat auh die von den Parifer Theologen angeregte 
Univerſität Oxford und auf ihre Beranlaffung König Richard IL 
in Rüdficht des von England als Pabft anerfannten Bonifacius IX. 
bei. Hierauf ward durch Bevollmädhtigte aller vier Staaten beiden 
Päbſten ein Termin geſetzt, an welchem man ihnen, wenn fie fich 
nicht in die geftellte Ordnung fügten, den Gehorfam auffündigen 
werde. In Sranfreih und Caſtilien nahmen feitdem die Könige 


und der Klerus eine drohende Stellung gegen das Pabſtthum an, 


und die Gelehrſamkeit der Theologen beider Reiche führte fogar 
die Erinnerung an die freiere Kirchenverfaffung der erften Jahr⸗ 
hunderte des Chriſtenthums zurüd. Im Sabre 1398 ward endlich 
ben Pähften von den genannten Mächten der Gehorfam wirklich 
nufgefündigt. 

Noch ehe es dahin Fam, Hatte man Auch die deutſche Nation 
zur Theilnahme an der Beilegung des Kirchenzwiftes zu bewegen 
geſucht. Mit diefer Nation trieb Bonifacius gerade zu berfelben 
Zeit, ale alle anderen Völker fih der Wilffür und den Bebrüd- 
ungen des Pabſtes zu entziehen fuchten, ein arged Spiel. Cr 
verfaufte in Deutfchland Abläffe, Amter, Pfründen, gerichtliche 
Entfeheidungen und Dispenfationen, fowie Anwartfchaften in zahle 
Iofer Menge, ertheilte die Lesteren oft an fünf Perfonen nad 
einander, und veranlaßte dadurch Mord und Todichlag Sein 
ſchaͤndlicher Trödel brachte gerade über Deutfchland großes Uns 
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glück, weil dort viele Äbte und alle Bifchöfe Reichsfürften waren, 
und weil Wenzel nicht daran Sachte, dem von anderen Staaten 
gegebenen Beifpiele zu folgen und Reichötage oder National-Con- 
cilien den Anmaßungen des römischen Pabſtes entgegen zu feßen. 
Die Bettelmönde trieben in Deutfchland den Handel des Pabftes 
mit Abläffen, und die Erzbifchöfe von Köln und Mainz Teifteten 
feinen anderen Widerfpruch, als daß fie unter jede diefen Mönchen 
ertheilte Vollmacht ihre Unterfhrift fegen wollten und dafür ge- 
wife Procente verlangten; als ber Pabſt fi deſſen weigerte, 
hinderten fie den Betrug des Bolfes fo Tange, bie ihnen der ver- 
langte Antheil am Gewinn zugeftanden war. Im Sabre 1399 
verfaufte Bonifacius fogar an einen Rombarden, der fein Deutfch 
verfland, das deutſche Bisthum Paderborn, obgleih Died gegen 
bie Rechte der Nation war, und in Deutfchland fih die geiftliche 
Würde eines Biſchofs von der weltlichen nicht trennen ließ. Die 
Nitterfchaft des Bisthums verweigerte diefem ihr aufgebrungenen 
fremden Herrn den Gehorfam, ed ward darüber eine blutige Fehde 
geführt, bis endlich der achtzehnjährige Sohn des Herzogs von 
Berg, den die Ritterfchaft zu ihrem Fürften und Bischof gewählt 
hatte, fih für Geld die päbſtliche Beſtätigung verfchaffte, und 
Bonifacius dann den Jtaliäner zurüdrief. In Mainz wählte 1395 
das Domfapitel beim Tode des Erzbifchofs mit großer Stimmen- 
mehrheit einen würdigen Mann, den Grafen Gottfried von Lei- 
ningen, zu deſſen Nachfolger, und der Kaifer beftätigte denſelben; 
allein Johann von Naffau erfaufte von Bonifacius für eine be⸗ 
deutende Summe die erzbifchöflihe Würde, befeste mit feinen 
Raubrittern das Land, und behauptete fih dem Domkapitel und 
dem Kaiſer zum Trog im Beſitze. 

Das Betragen des römifchen Pabſtes gegen die beutfche Nation 
in diefen und vielen andern Fällen berechtigte Die zur Herſtellung 
ber SKircheneinheit verbundenen Mächte zu der Hoffnung, daß 
Wenzel und die- Reiheftände ihnen ihre Mitwirkung gewähren 
und fi zur Abfegung des Pabſtes Bonifacius entfchließen würben; 
allein der deutfche König und feine Stände konnten fi) über bag 
Mittel zur Beilegung des Kirchenzwiftes nicht vereinigen. Die 
Fürften fchieften, nachdem fie auf einer Verfammlung zu Frankfurt 
lange Rath gepflogen hatten (April 1397), eine Gefandifchaft 
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nah Rom, um durch Fräftige Vorſtellungen die Schritte der an⸗ 
beren Mächte zu unterflügen. Der Kaifer ober vielmehr fein 
Kabinet gab, wie es fcheint, den nach Wicliffe's Grundfägen ge- 
bildeten Prager Kanoniſten Gehör, welche ihm riethen, auf das 
Spftem eines Johann von Jandun und MarfiliuS von Padua 
(ſ. S. 148) zurüdzufommen. Diefe hatten dem Pabfte das Nedt, 
die Thüren des Himmels und der Hölle zu Öffnen und zu ſchließen, 
nicht flreitig gemacht, dagegen aber alfe weltlide Gewalt über 
Geifllihe wie über Fürften und Herren, als welche allein dem 
Kaifer gebühre, ihm abgefprochen. Wenzel wollte daher beide 
Päbfte vor Gericht ziehen, um durch feinen Faiferlichen Urtheils— 
ſpruch der Kirchenfpaltung abzuhelfen. Gegen die deutſchen Reichs⸗ 
fände half ſich Bonifacius durch ein in neuerer Zeit nur zu fehr 
befannt gewordenes Mittel. Er vereitelte die Wünfche der deutfchen 
Nation vermittelft ihrer eigenen Bevollmächtigten auf diefelbe 
Weile, wie die Regierungen conflitutioneller Staaten ſchon oft die 
MWünfhe der Regierten vereitelt haben: er wußte nämlich die 
deutfchen Abgeordneten durch Vortheile, die er ihnen perfönlich 
gewährte, dahin zu bringen, daß fie auf den Forderungen derer, 
von welchen fie gefchiet worden waren, nicht weiter beftanden. 
Des Kaifers Erflärung aber, die aus Wenzel's Kanzlei, nicht aus 
feinem ernften Willen bervorgegangen war, fam dem Pabſte, 
welchen jener einfiweilen noch immer anerkannte, fogar ganz ge⸗ 


. Vegen; denn er wußte, daß Wenzel feine Anftalt Gericht zu halten 


machen würde, und daß, wenn er bied auch thun follte, die an⸗ 
dern Mächte nie einwilligen würden. 

Sn Deutfchland, wohin Wenzel im Herbft 1397 Fam, beftand 
gegen ihn bereits eine geheime Verſchwörung des Reichäoberrich- 
ters, Ruprecht II. von der Pfalz, und des Reichskanzlers, Jo— 
hann von Mainz, bei welcher Bonifacius IX. im Hintergrunde 
war; es fcheint fogar, ald wenn Wenzel hauptfächlih durch die 
Borftelungen derer, welche biefer papiftifchen Verſchwörung bes 
gegnen wollten, bewogen worben fei, ſich endlich nach ſechs Jahren 
einmal wieder in das Neich zu begeben. Johann von Mainz war 
ganz und gar ein Werkzeug des Pabſtes Bonifarius, mit welchem 
er es fchon aus dem Grunde halten mußte, weil er fein Bisthum 
von ihm gefauft hatte. Diefer gewiflenlofe Erzbiſchof hinderte auf 
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der einen Seite die Unterdrüfung des Raubweſens, das er zur 
Erweiterung feines Gebietes benußte und fogar felbft mittrieb, und 
unterflüäte auf der anderen Seite die Gelderpreſſungen bes röm⸗ 
ifhen Pabſtes, an welchen er Antheil hatte. Der Kaifer felbft 
zeigte fih, was man aud fonft von feinem Eharafter halten mag, 
- damals und in den nächſten zwei Jahren fehr thätig, und traf 
ſehr weife Maßregeln, weil er in Rückſicht des Landfriedend und 
der Rirhenfpaltung den beften NRathgebern Gehör fchenfte. . Er 
bielt (Januar 1398) eine Reichsverſammlung in Frankfurt, und 
auf diefer ward dann mit der den Deutfhen eigenen Bedächtigfeit 
und mit dem praftifchen Sinne der Leute, die man in jenen 
Zeiten zu ‚dergleichen Arbeiten gebrauchte, Durch einen neuen Land⸗ 
frieden- Beihluß den Naubrittern eine Schranfe gefegt und der 
willfürliche Unfug bei allen den Fehden, die man rechtmäßige 
nannte, gänzlich verboten. Doc wußte der räuberifhe Erzbiſchof 
von Mainz; zu bewirfen, daß die anfangs auf zehn Jahre feſtge⸗ 
feßte Dauer dieſes Landfriedens auf fünf befchränft wurde. Übrigens 
fann man aus einem Artifel dieſes Reichstagsbeſchluſſes gelegent- 
lich erfennen, wie weit ſchon damals der einft fo angefebene 
Stand der gemeinen Freien heruntergefommen war, und wie ınan e8 
anfing, um ihn aus dem erften Range der Waffentragenden in den 
Stand der Knechte und Fußgänger berabzudrüden. Jenem Ar⸗ 
tifel zufolge ſoll nämlich Feiner, der nicht im Stande der Reifigen 
geboren ift, die Waffen derfelben tragen oder mit anderen Worten 
dem Stande der berittenen und gerüfteten Gtreiter angehören 
dürfen. Wie wenig auch diesmal wieder das Gebot des Reichs- 
tages geachtet ward, mag die Hinweifung auf bag, was gleich 
nachher in Franken vorfiel, zeigen. Dort hatte der Würzburger 
Biſchof, ein Graf von Schwargburg, mit Hülfe thüringifcher 
Ritter fein Bisthum auf eine fo harte Weife gedrüdt, daß bereits 
vor Wenzel's Ankunft alle Bürgerſchaften des Landes gegen ihn 
aufgeftanden waren. Auch Batte die Stadt Würzburg, die fich 
dem Bifchof gänzlich entziehen wollte, bereitd eine Summe Geld 
nad Böhmen gefhidt, um vom Kaifer die Freiheiten und Rechte 
einer Reichsſtadt zu erkaufen; ale jedoch Wenzel bei feiner Durch⸗ 
reife durd) Würzburg dieſes Geſuch erfüllen wollte, ward er durch 
einen drohenden Brief der in Frankfurt verfammelten Färften, 
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welcher von dem Mainzer Bifchof und von Ruprecht TIL, dem 
Sohn des kurz vorher geftorbenen Ruprecht II., ausgegangen war, 
von feinem Vorhaben abgefchredt. Der Krieg der Städte gegen 
ben Biſchof von Würzburg dauerte drei Jahre. Als endlich (1400) 
bie Erfteren völlig befiegt worden waren, fuchte der Letztere die 
bemofratifchen Ideeen auf eine fo fihredliche Weife auszurstten, 
bag wir ben Berichten über das Berfahren eines chriftlichen Geift- 
lichen gegen feine Unterthanen nicht würden glauben fünnen, wenn 
fie nicht von einem fehr waderen Abt des Würzburgifchen Landes, 
welcher hundert Fahre fpäter fehrieb, herrührten. Der Bifchof Tief 
viele Bürger feines Bisſsthums rädern, hängen, viertheilen und zu 
Tode fchleifen, mit Einem Worte, er wüthete ärger als ein 
türkiſcher Pafcha gegen feine befiegten Unterthanen. 

Die Angelegenheit der Kirche war unterdeflen von den Königen 


der Reihe Saftilien und Frankreich fehr Tebhaft betrieben worden, 


und dieſe fuchten den deutſchen König zu ähnlichen Schritten gegen 
Bonifacius zu bewegen, als fie gegen Benedict gethan hatten, 
Beide Staaten hatten dem. Lepteren nicht bIvs den Gehorfam auf- 
gekündigt, fondern Karl VI. von Franfreich hatte ihn auch durch 
ein Heer in Avignon enge einfließen laffen, und Benedict war 
genöthigt worden, den Königen und der Geiftlichkeit von Caſtilien 
und Sranfreich die Gewährung ihrer Forderung eidlid) zuzugeftehen. 
Freilich erklärte derfelbe gleich nachher, ald er aus dem Gebränge 
war, diefen Eid für erzwungen und nichtig. Wenzel warb vom 
franzöfifhen Könige eingeladen, ſich zu einer perſönlichen DBe= 
ſprechung der Kirchenangelegenheit zu ihm nah Rheims zu be= 
geben. Da er ohne die deutfchen Stände nicht handeln fonnte, fo 
befragte er darüber die Univerfität zu Prag als die Bewahrerin 
des geiftlichen Rechtes in Deutfchland, fowie den Pfalzgrafen Ru— 
precht TIL. als den Repräfentanten und Verweſer ber Neiche- 
Juſtiz. Die Univerfität forderte ihn dringend auf, mit Frankreich 
gemeine Sache zu machen; der Pfalzgraf dagegen mahnte ihn in 
einem langen Schreiben von der Reife nach Rheims ab. Diefes 
Schreiben warnte den Kaifer vor den Netzen der Sranzofen, deren 
frühere Beleidigungen gegen das Neih alle aufgezählt werben; 
wir erfennen daraus, daß es ſchon zu jener Zeit Leute gab, welde 
einen lächerlichen Franzoſen-Haß für beutfchen Patriotismus aus⸗ 
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gaben, und das Volk zu ihrem Vortheile und zum Dienfte folcher 
Leute, wie Johann von Mainz war, durch leere Worte irre 
feiteten. Zugleich fuchte Ruprecht in feinem Schreiben darzuthun, 
daß Bonifacius ber einzige rechte Pabſt fei, und dag Wenzel dem- 
felben getreu bleiben müſſe, wenn er nicht fein Recht an dad Neid) 
verlieren wolle; ja, der Pfalzgraf drohte fogar dem Kaiſer auf 
recht grobe Weife mit Abfall und Empörung. Das Lestere zeigt 
deutlich, dag fchon damals eine Anzahl Fürften mit dem Pabſte 
und unter fid) einig geworden waren, den König nicht um bed 
Reiches willen, wie fie nachher vorgaben, fondern wegen bed bie 
Religion und das Neich verderbenden Pabſtes und noch mehr we- 
gen ihres eigenen Vortheils abzufegen. Das Schreiben des Pfalz- 
grafen mußte ſchon wegen des Tones, in weldhem es abgefaßt 
war, den Kaifer eher zur Neife antreiben, ald davon abhalten. 
Wirklich veifte Wenzel auch gleich nach dem Empfange besfelben 
ab. In Rheims traf er König Karl VI. ncbft den Herzögen von 
Burgund, Berry und Orleand, welde feit der eriten Geiftesver- 
verwirrung desfelben die Reichsgeſchäfte leiteten. Unglücklicher 
Weife war Menzel damald durch feinen Geldmangel gezwungen, 
dreißigtaufend Franken von den franzöfifchen Herren zu borgen 
und fo feinen Feinden in Deutſchland einen fcheinbar rechtmäßigen 
Grund zu dem Vorwurfe zu geben, er habe fi) in der Sache ber 
Kirchenfpaltung von den Franzoſen beftechen laffen. Er ſchloß fich 
nämlich in Rheims ganz an die Könige von Caſtilien und Franf- 
reih an. Auch diefen gab er aber nachher gerechten Anlaß zu 
der Klage, daß er fie betrogen habe. Er ergriff nämlich nicht nur 
feine Maßregeln gegen Bonifacius, fondern er ſchickte fogar, als 
bie Papiften in Deutfchland ſich gegen ihn verfchworen, ven 
ſchlechteſten Gefchäftsträger in geiftlihen Angelegenheiten, den er 
wählen konnte, den Kardinal Pileus von Prato (ſ. S. 499 f.), mit 
unbegrenzter Vollmacht nad) Rom, um vor Bonifacius feine Ver⸗ 
theidigung zu führen, erfannte dadurch ſelbſt den Pabſt als feinen 
Richter an, und wich einer franzöfifhen Gefandtfchaft, die ihn 
an fein gegebeneds Wort erinnern follte, durch ſchnöde Aus- 
flüchte aus. 

Damald war ed, daß Menzel an der deutfchen Nation ein 
Berbrechen beging, für das er die Abfegung verdiente; dieſes 
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Berbrehen war aber dem, welches die von Bonifacius unter: 
ftüsten Verſchwörer im Reiche ihm vorwarfen, ganz entgegenges 
fest. Er gab in Folge feiner IUnthätigfeit zu, Daß der Primas 
der Nationalfirche und ber Pfalzgraf am Rhein die Nationalfirche 
verkauften, flatt fie zu vertheidigen. Er gerieth nämlich auf feiner 
Rüdreife von Rheims nah Böhmen mit Ruprecht wegen der 
Grobheiten, welche berjelbe ihm gefchrieben hatte, in offene Feind⸗ 
haft, Dies ermuthigte die gegen das wahre Wohl der Nation 
verjhworene papiſtiſche Partei in Deutfchland, und der Kaifer. 
ließ hierauf, durch die von dieſer Partei her drohende Gefahr 
erfchredt, nicht nur die in Rheims verabredeten Maßregeln fallen, 
fondern er legte auch die Rechte der deutſchen Kirche und ſich 
feibft unter die Füße eines Mannes, wie Bonifacius IX. war: 
Auf biefe Weife geriethen die Deutfchen, von ihrem Könige ver- 
Yaffen und von ihrem erften Geiftlichen verrathen, immer tiefer in 
die römifche Sflaverei, und zwar zu derſelben Zeit, ald die Fran 
ofen, von ihrem Könige unterflütt und durch ihre gelehrten Theo⸗ 
logen geleitet, die Rechte und Freiheiten ihrer Nationalfiche zum 
erfien Male proflamirten und den päbftlihen Erpreſſungen fefte 
Schranfen festen. Die Franzofen erließen nämlich zugleih mit 
der Auffündigung des Gehorfamd gegen ihren Pabft eine Erflär- 
ung über ihre kirchlichen Rechte, welche unter dem Namen ber 
pragmatifhen Sanction fpäter mehrere Male wieder aufges 
hoben und dann aufs neue gegeben ward. Dieſe pragmatifche 
Sanction verordnete die Beſetzung der geiftlihen Stellen des 
Landes ohne Zuziehung des Pabftes. 

Auch mit Ruprecht von der Pfalz fcheint Wenzel auf unwürs 
dige Weife eine Ausföhnung gefucht zu haben; denn er ver- 
zieh ihm die erwähnte Beleidigung, ohne etwas Anderes zu 
fordern, als ein Entfehuldigungsfchreiben, in welchem Ruprecht 
fih dem Kaifer aufs neue gehorfam erklärte. Diefes nichts⸗ 
fagende Schreiben zeigt deutlich, welche Taktik durch die von Bo⸗ 
nifacius aufgeregten und unterftügten Fürften befolgt ward. Der 
Pabft ließ diefe nämlich immer nur bis auf einen gewiffen Punkt 
vorwärts gehen und dann wieder einige Schritte rückwärts machen. 
Er ſelbſt und die Fürften gebrauchten Einer den Anderen als 
Werkzeug zu ihren Zweden. Die Kurfürften benugten, vom Pabfte 
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unterftügt, den Unmillen der Nation über Wenzel, um ihren König 
zu ſchrecken und die Anarchie zu befördern, bamit fie im Trüben 
fiichen könnten; der Pabſt bediente ſich dieſes Schreckens, um Wen⸗ 
zel von einer engen. Verbindung mit Franfreih abzuhalten und 
zugleich nad Rom zu loden. Da nämlich die Kaiferfrönung in 
Nom für Wenzel ein Gegenmittel gegen den Abfall Deutfchlands 
war, fo fuchte ihn der Pabft, der fich felbft mit Abſetzung bedroht 
fab, auf ſchlaue Weife zu bewegen, dag er durch die Annahme der 
Kaiferfrone fein Schickſal mit dem des römifchen Pabſtes unzer- 
trennlich verbinde. Übrigens ließen fih Johann von Mainz und 
Ruprecht von der Pfalz zu derfelben Zeit, wo fie das Reich und 
bie Nationalfiche dem römifchen Pabfte preisgaben, von Wenzel 
auf Unfoflen des Reiches befchenfen. Sie erihlichen unredt- 
mäßige Ounftbezeugungen von ibm, und fcheuten ſich doch bald 
nachher nicht, ihm ein Verbrechen daraus zu maden, daß er diefe 
auch Anderen erwiefen habe. Johann Tieß ſich 3. B. fogar noch 
einen Monat früher, ald er eine vorbereitende Berfammlung zum 
Sturze Wenzel’d hielt, die Erlaubnig geben, zwei neue ungeredte 
Zollſtätten anzulegen. Jene Verſammlung warb im Juni 1399 
zu Marburg gehalten. Es wohnten bverfelben vier Nurfürften, 
Johann von Mainz, Frievrih von Köln, Rudolf von Sachſen 
und Ruprecht II. von der Pfalz, fowie der Landgraf Hermann 
son Heffen bei, und vermittelft des erften der genannten Fürften 
hatte auch Bonifarius die Hand mit im Spiele. Die Fürften 
Schloffen zu Marburg eine förmlihe Verbindung gegen Wenzel, 
und bielten dann im September zu Mainz eine zweite Berfamm- 
Yung, auf welcher auch der dritte geiftliche Kurfürft und die ange— 
fehenften deutſchen Landesherren erfchienen. Nurdie Städte blieben 
bem Kaiſer getreu, und nahmen feinen Antheil an ber Berfchwör- 
ung der Fürften. Sie hatten unter den letzten Schattenfaifern ein 
bedeutendes republifanifhes Gewicht erlangt; Wenzel hatte fi 
ihrer ſtets gegen bie geiftlichen und weltlihen Herren angenommen, 
und bedurfte der Städte, wie fein Vater derfelben bedurft hatte; 
der monarchiſche Zuftand des Reiches kümmerte fie wenig, da fie 
innerhalb ihrer Grenzen die Juftiz jelbft verwalten Durften, und 
außerhalb derfelben gleich den Nittern das Recht in ihre eigene 
Fauſt genommen hatten; überdies faben fie in dem Treiben bes 
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geiftlichen Räpelsführers und feiner weltlichen Genoffen nur eine 
Nfaffenverfchwörung gegen Gott und einen Gefalbten, und bie 
fatyrifehen Gedichte des ftädtifhen Meiftergefanges beweifen . ung, 
wie gehaßt und verachtet Damals bei den Nürgern das Pfaffen- 
thum war. | | 
In Mainz bejchloffen die Fürften Wenzel's Abfegung; nur 
wollten fie die Sache erft noch einmal in einer dritten Verſamm⸗ 
Yung beratben. Zuerft madten fie, woraus ihre eigenfüchtigen 
Beweggründe deutlich hervorleuchten, unter einander aus, daß bei 
ber Wahl eines neuen Königs die Prinzen des Iuremburgifehen und 
bed habsburgiſchen Haufes ausgefchloffen fein follten. Ein folcher 
Beihlug war durchaus gegen Ordnung und Gebrauch. Boni- 
facius benutzte benfelben fogleich als Schredmittel gegen Wenzel 
und gegen feinen Bruder Siegmund, und fuchte den Erfteren da⸗ 
bin zu bringen, daß er zur Vereitelung deffen, was die Kurfürften 
gegen ihn beabfichtigten, fih in Rom zum Kaiſer frönen Tafle und 
fo des Pabftes. Sache zur feinigen mache. Dies unterblieb frei- 
fh, aber nicht weil Wenzel im Gefühl feiner Würde oder im 


Bewußtſein deifen, was das Beſte des Reiches und der Kirche 


verlange, handelte, fondern weil er zu träge war. Konnte er 
fih doch damals fogar nicht entichliegen, auf zwei von ihm aus—⸗ 
gefchriebene Neichstage zu fommen, welche er der VBerfammlung 
feiner Feinde entgegenfegen wollte! Ein ſolche Schlaffheit und der 
auffallende Unterſchied zwifchen dem verächtlihen Benehmen Wen- 
zel's gegen Bonifacius und der ernflen Role anderer Fürften und 
Nationen gegen Benedict mußte ſelbſt das ſchwer zu bewegende 
beutihe Volk, das zum Hohn und Spott von Europa wurde und 
Doch ohne feinen König nicht handeln fonnte, gegen diefen in Auf- 
regung bringen und die Sade des Erzbifchofs von Mainz und 
feiner Verbündeten fördern. Johann von Mainz bielt im Mai 
1400 eine Verſammlung zu Franffurt, welche fehr zahlreich be- 
ſucht ward, und auf der endlich auch Abgeordnete der Städte er- 
ſchienen. Hier ward dann befchloffen, daß Wenzel nad Ober- 
Yabnftein vorgeladen werben folle, um der goldenen Bulle gemäß 
burch das Gericht der Kurfürften gerichtet zu werden. Doc ent- 
zweiten fih die Fürften in Sranffurt unter einander, und ber Kur- 
fürft Rudolf von Sachſen reifte mit feinem Schwager, bem Her⸗ 
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zog Friedrich von Braunſchweig, noch vor jenem Beſchluſſe nach 
Hauſe, weil Beide den eigenſüchtigen Kabalen des Kurfürſten von 
Mainz eine ſtarke Partei ihrer Anhänger entgegengeſetzt hatten 
und darüber ganz mit ihm zerfallen waren. Unterwegs wurden 
biefe beiden Fürften in der Nähe von Friglar ganz unerwartet 
von einer flarfen Schaar Bewaffneter angegriffen, unter welchen 
auh der Graf Heinrih von Waldeck, Johann's Schwager und 
Oberamtmann der mainzifchen Güter in Heffen, fowie mehrere 
andere mainzifhe Beamten oder Vafallen waren. Friebrih von 
Braunfhweig ward von einem ber Letzteren erfchlagen, der Kur⸗ 
fürft von Sachſen aber gefangen genommen und nah Walded 
gebracht, wo man ihn vier Wochen fpäter wieder frei ließ. Dies 
fer Mordanfchlag wurde fogleihh allgemein dem Kurfürften von 
Mainz fehuldgegeben, gewiß aber mit Unredt. Der Graf von 
Walde hatte von feiner Großmutter her eine bedeutende Schuld» 
forderung an das Haus Braunfhweig, welde ihm längft gericht- 
lich zuerfannt, aber nie bezahlt worden war, weil in Deutfchland 
niemand war, der gegen den Starfen eine Urtheilsvollſtreckung 
übernahm. Er wollte fih daher nad Ritterfitte der Perfon des 
Herzogs bemächtigen und ihn fo Tange in Gewahrfam halten, bie 
die Zahlung geleiftet fei; in der Hige d:8 Kampfes aber warb 
gegen feine Abficht Friedrich getöbtet. 

Die Städte hielten auch auf der Frankfurter Verfammlung noch 
an Wenzel feſt; fie waren befanntlih bis zur Zeit des weflphäl- 
tischen Friedens auf den Reichstagen zu Feiner entfcheidenden Stimme 
berechtigt, und man hatte daher auch damals ihren Gefandten feinen 
Antheil an dem in Frankfurt gefaßten Befchluffe gewährt, fondern 
ihnen denfelben nur, nachdem er gefaßt war, mitgetheilt. Sie gaben 
in der Antwort, die fie den Fürften ertheiften, nicht undeutlich zu 
verftehen, daß diefer ganz ungewöhnliche Befchluß gegen das Reichs⸗ 
oberhaupt wohl nur in der Abficht gefaßt fei, den Fürften und 
Rittern zu Gefallen die ftädtifche Freiheit und das Bürgerthum zu 
unterbrüden. Wenzel felbft, der unterdeſſen unthätig in Böhmen 
umherzog, ſchämte fich nicht, Durch fein Betragen gegen Bonifacius 
fih und feinen Bruder Siegmund felbft feinen getreueften und bies 
derſten Sreunden in Deutfchland, welche den geldgierigen römifchen 
Pabft haften, verächtlih zu machen. Er beauftragte nämlich im 
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Juni 1400 feinen Bruder, zum Pabſte zu reifen und alles einzu⸗ 
räumen, was berfelbe verlangen würde. Er erfannte alfo den 
Pabſt als feinen rechtmäßigen Nichter an. Diefer fand zögernd 
und unterhandelnd zugleich mit Wenzel und mit den Gegnern des⸗ 
felben in genauer Verbindung; denn auch Johann von Mainz be= 
rief fih nachher, ald man den Kaifer abfegte, auf Die zuvor mit 
dem Pabfte gepflogene Berathung. Die Kurfürften von Mainz, 
Trier, Köln und Pfalz verfammelten fih im Auguft wirklich zu 
Dberlahnftein, um über den König Gericht zu halten. Dort vers 
urtheilten fie dann am 20, Auguft ihren König abwefend und uns 
gehört, nachdem er weder nach der Nechteform noch mit den ges 
bührenden Friften vorgeladen worden war, zur Abfesung, und 
der Kurfürft von Mainz felbft las hierauf dem vor den Thoren 
ber Stadt verfammelten Bolfe der umliegenden Gegend das Urtheil 
mit den Entfcheidungsgründen vor. So unhaltbar aud) die anges 
gebenen Gründe diefes Schritte und fo jchlecht auch die Abfichten 
und Triebfedern der beiden Kurfürften, welche Alfes betrieben hatten, 
fein mochten, fo muß man doch geftehen, daß felten eine Nation 
mehr Grund gehabt hat, ihren gewählten Regenten abzufegen, ale 
damals die deutfche. Nichte defto weniger überlaffen wir die Be⸗ 
antwortung der Frage, ob und wie weit dad Berfahren ber Kurs 
fürften rechtmäßig war, den eigentlichen Rechtsgelehrten; denn wir 
erkennen in diefen Gerichte, wie in ähnlichen der neueren Zeit, 
bios ein für Das Volk nöthig gefundenes Schaufpiel, welches nur 
durch die Waffen Bedeutung erhalten fonnte. Dies geht daraus 
hervor, daß blog die rheinifchen Kurfürften nebft ihren Verwandten, 
Bafallen, Domberren und Beamten den Urtheilsſpruch unterfchrieben, 
und daß flatt der fehlenden deutfchen Bürgerfchaft ebenfo die armen 
rheinifchen Bauern, wie vor fünfzig Jahren in Paris die Sand- 
eüfotten als fouveraines Volk, zu Zeugen gerufen wurden. Übrigeng 
werden in dem Urtheil folgende angebliche Vergehen Wenzel's als 
Entfcheidungsgründe aufgeführt: die Überlaffung von Mailand an 
die Biscontt, fowie die Preisgebung von Genua an die Franzofen, 
bie fi 1396 bei Gelegenheit von Unruhen in dieſer Stadt zu 
Herren derfelben machten und es nachher bie 1409 blieben, ferner 
das oben erwähnte Ausgeben von Blankets, die unterlaflene Bes 
fhüsung des Landfriedens, Wenzel's widerrechtliches Verfahren in 
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Böhmen, feine Niht-Achtung der öfteren Aufforderung nach Deutfch- 
land zu fommen und endlich feine Bernädläffigung ber Kirchen- 
angelegenheiten. Dabei it in Bezug auf den bösartigen Charakter 
bes Kurfürften von Mainz nicht nur der heuchlerifch frömmelnde 
Eingang der von ihm audgefertigten Abfegungsurfunde merfwürbig, 
fondern auch der gemeine Ton derjelben, forwie der Umſtand, daß 
ein Raubritter wie Johann war dem Kaifer die Bernachläffigung 
des von ihm felbft fo oft geflörten Landfriedens vorwerfen konnte. 
Schon am nädften Tage nad Wenzel's Abfegung wählten bie 
Kurfürften Ruprecht III. von der Pfalz an beffen Stelle, und 
am dritten proffamirten fie ihn als deutfchen König unter der Be⸗ 
dingung, daß er die Raubzölfe abflele, Mailand wieder an bad 
Reich bringe und der Kirche wieder aufhelfe. Ruprecht begab ſich 
fogleich nach Frankfurt, ward aber hier nicht eher eingelaffen, ala 
bis er der hergebrachten Sitte gemäß feinen Gegner erwartend 
ſechs Wochen vor der Stadt gelegen hatte, Aachen dagegen äff- 
nete ihm feine Thore durchaus nicht, und er mußte fich daher zu 
Köln krönen laſſen (Sanuar 1401). Der römifhe Pabſt Boni- 
facius hatte feine Erwählung begünftigt, war aber Darum nicht 
weniger mit Wenzel enge verbunden geblieben. Er fchrieb dem 
kepteren gerade zur Zeit der Abfegung vesfelben einen Brief, in 
welchem er ihn aufs beflimmtefte feines Schutzes verficherte. 


8. Deutfhland, Italien und Die Kirde von Wenzer’s 
Abfjegung an bis zum Concil von Pifa. 


Der an Wenzel's Stelle gewählte Ruprecht war nad allen 
Chroniken mild, gerecht, fromm, gutmüthig und perfönlich tapfer, 
rüftiger ald Wenze! und, nah der Behauptung eines fremden 
Geiſtlichen, der gelehrtefte Fürft feines Jahrhunderts, Für feinen 
väterlichen Sinn und für feinen Widerwillen gegen Hofleute, bie 
das Volk gern mit Prügeln regieren, mag Ein, Beifpiel flatt vie⸗ 
Ver zeugen. Singfreiheit war damals für Deutfchland, was jetzt 
bie Preßfreiheit ift, Ruprecht's bochadeliger Hof-Polizeimeifter ließ 
aber die Heidelberger Jugend, aid fie von feinem gnädigen Herrn 
bei deffen Rüdfehr aus Italien, (1402) die Wahrheit fang, durch 
Stodfchläge beftrafenz Nupredt gebot ihm, den Knaben und 
Mädchen nicht zu wehren, ihre Spotilieber auf ihren König abzu⸗ 
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fingen, Sp viele gute Eigenfchaften übrigens dieſer Fürſt auch befigen 
mochte, fo hatte er doch nur in feinem eigenen Lande Glück; alles 
Dagegen, was er ald Kaifer unternahm, war nicht durchzuführen. 
Er wollte anfangs feine Anerfennung von Wenzel mit den Waffen 
erzwingen, und erfchien (April 1401) in Böhmen, Fonnte jedoch 
nicht eindringen, und verband ſich daher. mit Wenzel's Vettern 
Sobft und Profopius zur Bekriegung besfelben. Diefe hofften aus 
ber Tage, in welde nicht nur Wenzel, fondern auch Siegmund 
gefommen war, Vortheil zu ziehen. Siegmund hatte ſich nad) fei- 
ner Rückkehr von feinem unglüdlihen Zuge gegen die QTürfen 
feineswegs gebeffert, er war grauſam, Teichtfinnig, verfehwenderifch 
geblieben, und befand fih ohne Unterbrechung ſelbſt um feine 
Geldſummen in Verlegenheit; es ging ihm daher in Ungarn un⸗ 
gefähr ebenfo, wie feinem Bruder in Deutfchland. Anfangs hatte 
er an dem Palatinus Nifolaus von Sara, dem Sohne des frü- 
ber (S. 479) erwähnten Mörderd von König Karl TIL, eine 
Stütze; allein er zerfiel auch mit dieſem, und es bildete fih, von 
Bonifacius unterflügt, eine mächtige Partei zu Ounften des Könige 
Ladislaus von Neapel (f. S. 480) Im Jahre 1401 wurbe 
Siegmund auf einem Reichstage mit den härteften Vorwürfen 
überhäuft, der junge Ladislaus gegen ihn herbeigerufen und er 
felbft gefangen gefest. Zum Glück für ihn fonnte jedoch Ladislaus 
dem Rufe der Ungarn in den nächſten zwei Jahren nicht folgen. 
Während Steginund gefangen faß, waren Ruprecht's Truppen un- 
ter der Führung feines Sohnes Ludwig IIL in Verbindung mit 
ben beiden Bettern Wenzel’8 in Böhmen eingefallen, wo fich zu⸗ 
gleich die angejehenften Herren, durch Die Letzteren aufgereizt, ges 
gen Wenzel erhoben. Diefer ward in Prag enge eingefchloffen, 
half fi aber Dadurch, dag er feinen empörten Vafallen alle ihre 
Forderungen zugeftand. Die Verwaltung des Landes ward, wie 
wenn er blödfinnig wäre, vier böhmifchen Herren übertragen und 
fein Bruder Siegmund, obgleich derfelbe abwefend war, zum Res 
genten ernannt. Sobald die Böhmen erlangt hatten, was fie 
wünfchten, wandten fie fi) vereinigt gegen die in ihr Land ein- 
gefallenen Deutfchen, und diefe mußten unverrichteter Sache wieder 
abziehen. Jobſt eilte hierauf an die ungarifche Grenze, um ſich 
auch feines anderen Vettern Lage zu Nuge zu machen. Er nahm 
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in Verbindung mit feinem Bruder Profopius den Ungarn einige 
Drte weg, und beförberte dadurd die Freilaſſung Siegmund’s, 
nachdem der Graf Hermann von Cilly bereits den früheren Pa⸗ 
latinus Nikolaus von Sara, welhem Siegmund zur Bewahrung 
übergeben worden war, zu diefem Zwede gewonnen hatte. Ni—⸗ 
folaus von ara hatte übrigend auch einen befonderen Grund 
dabei; denn er konnte unmöglich zugeben, daß Ladislaus, deflen 
Bater von bem .feinigen ermordet worden war, bie ungarifche 
Krone erhalte. Alle drei Herren, welche Siegmund’ Freilaffung 
bewirkten, ließen fih für ihre Mühe bezahlen. Jobſt erhielt von 
Menzel für feinen Zug nad Ungarn, fowie für feinen Abfall von 
Ruprecht's Bunde die Lauſitz; Nikolaus von Gara befam das Pas 
Iatinat wieder, welches ihm Siegmund früher genommen hatte, 
und wurbe überdies noch von Wenzel reichlich belohnt; Hermann 
von Cilly endlich ward durch die Vermählung feiner Tochter mit 
Siegmund Schwiegervater des ungarifchen Könige. Diefer eilte 
barauf, fobald er fein Reich verlaffen konnte (Ende 1401), mit 
einigen taufend Mann ungarifcher Reiter nach Böhmen, wo Wen- 
zel ihm die Negierung überließ. 

Nupreht machte feine neue Unternehinung gegen Böhmen. Er 
entwarf vielmehr den Plan, zuerft in Italien fi die Kaiſerwürde 
zu verſchaffen und dann in Deutfchland fein Anfehen geltend zu 
machen. Er hatte fi nicht nur gegen die anderen Kurfürften zur 
Befriegung Johann Galeazzo's von Mailand verpflichtet, fondern 
er ward auch durd den Pabft Bonifacius, der bieher noch immer ' 
zwifchen ihn und Wenzel gejchwanft hatte, fowie dur die Flo⸗ 
ventiner und durch Francesco Novello von Padua gegen denfelben 
gerufen. Der Pabft hatte vorher einen recht fehlauen Juriſten nach 
Deutfchland geſchickt, um auszufundfchaften, ob Rupredt Anhang 
genug in Deutfchland babe und fih den Durchzug durch die Päffe 
nah Italien verfchaffen könne. Die Florentiner, weldhe von dem 
mailändifhen Herzoge fehr bedrängt waren, hatten nad der An» 
gabe einer Chronik fogar zu Wenzel’d Abfegung viel beigetragen, 
und verpflichteten fih in einem Bertrage mit Ruprecht zur Zahls 
ung einer großen Summe, Francesco Novello hatte diefen eben- 
fall8 um einen Zug nad Italien gebeten, und führte ihm, als er 
bort erſchien, zweitaufend auserlefene Reiter zu. . Um durch Tyrol 
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in Stafien einzubringen, bedurfte Ruprecht der Freundfchaft und 
Unterflügung des Herzogs Leopold III. von ftreich, welcher feit 
dem Tode feines bei Sempach gefallenen Vaters das Land um bie 
Etſch und um den Inn, fowie das ganze Gebiet jenfeit des Arl- 
berges beherrfchte. Diefer Fürft war und blieb freilih mit den 
anderen öftreihifchen Herzögen, welde zu dem Turemburgifchen 
Haufe hielten, fowie mit Wenzel und Siegmund verbunden, hatte 
aber nichts deflo weniger ſchon vor Wenzel's Abfegung auch mit 
Ruprecht einen Vertrag gefchloffen, obgleich in demfelben der Form 
wegen bemerkt war, daß der Bund nicht gegen den Kaiſer gelten 
folfe. In Betreff des letzteren Umſtands macht ein öftreichifcher 
Geſchichtsforſcher unferer Tage die vortreffiihe Bemerkung: „Dies 
gehört zu den damals üblihen Kanzleiforınen, die alle verbindliche 
Kraft ſchon lange verloren hatten, Die gepriefene altdeutfche 
Treue war feit vielen Jahren nicht mehr zu finden.” Cbender- 
jelbe Herzog Leopold unterfchrieb einige Monate nachher ohne Be- 
denfen einen Vertrag, durch welchen Johann Galeazzo ſich gegen 
die Folgen der zwifchen Leopold und Ruprecht geſchloſſenen Ver⸗ 
bindung zu fihern fuchte, und ging gleich darauf einen neuen Bere 
trag mit Ruprecht ein, in welchem biefer ihm für die Erlaubniß 
bes Durchzuges durh Tyrol bunderttaufend Dufaten und ale 
Unterpfand dafür mehrere Städte und Schlöffer, die dem Her- 
z0ge von Mailand erft entriffen werden follten, verfprad. In 
einem dritten Vertrage verpflichtete er fi gegen Ruprecht, mit 
feinen Bafallen zum Deere desfelben zu floßen. 

Ruprecht brach, nachdem er fih durch ein in Venedig gemachtes 
Anlehen das nöthige Geld verfchafft hatte, im September 1401 
mit baierifhen und pfälzifchen Truppen und mit den Schaaren, 
welche der Burggraf von Nürnberg und drei oder vier deutfche 
Bifhöfe ihm zuführten, nach Stalien auf. In Trient zog er die 
übrigen Truppen, welche ihm zugefagt waren, an fi, und ernannte 
Francesco Novello zum Oberbefehlöhaber des ganzen Heeres. Er 
richtete fih dann zunächſt gegen die mailändifche Stadt Brescia, 


und bier fam es am 21. Dftober zu einem Hauptireffen mit den 


Mailändern. Johann Galeazzo hatte ihm nicht blos die tüchtigften 
Feldherren jener Zeit, fondern auch die Blüthe der italiänifchen 
Reiterei, welde damals bie vorzüglichfte in ganz Europa war, 
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entgegen geſchickt. Die Mailänder hatten außerdem in der Schlacht 
alle Bortheile des Bodens für fih, und auf Seiten ihrer Gegner 
ließ der blinde Ungeftüm des Burggrafen von Nürnberg nicht zu, 
daß Francesco Novello's weife Anordnungen befolgt wurden. Rus 
precht's Heer wurde daher gejchlagen und wäre fogar ganz aufge- 
trieben worden, wenn nicht Jakob von arrara, Francesco's Sohn, 
durch eine firategetifche Maßregel nach der italiänifchen Kriegskunft 
jener Zeit den Rüdzug möglich gemadht hätte. Der Herzog Leopold 
war gleich anfangs in Gefangenfchaft gerathen, und feine Leute 
hatten fich augenblidlih wie auf ein gegebened Zeichen zerſtreut. 
‚Aus dem Umſtande, daß er fhon nach drei Tagen aus der Gefangen- 
ſchaft in Ruprecht's Lager zurüdfehrte, fowie aus anderen Anzeigen 


ging Har und deutlich hervor, daß er und mit ihm zugleich der Erz=. 


bifhof von Köln, ein würdiger Genoffe Johann's von Mainz, fih an 
Mailand verfauft hatten. Er begab fi, als ihn Ruprecht Darüber zur 
Rechenſchaft zog, mit dieſem Geiftlichen nach Haufe zurück. Ruprecht 
entließ, da er ohne Geld und ohne Ausſicht war, auch die anderen 
deutſchen Truppen, und ging mit Francesco Novello nach Padua. 
Nachdem er bier die Florentiner um den Reſt der verſprochenen 
Summe und um die Zuſendung ihres Heeres gebeten, und zuletzt 
nur fünfundſechzigtauſend Goldgulden von ihnen erhalten hatte, ſah 
er ſich außer Stande, noch irgend etwas zu unternehmen. Er zog 
daher im April 1402 nad Deutfgland zurück. Übrigens würde 
er fih vor feiner Rückkehr vielleicht erft in Rom zum Kaiſer baben 
frönen laſſen, wenn er nicht: zu edel und patriotifch gedacht hätte, 
um bie Kaiferfrone durch eine Niederträchtigfeit zu erfaufen. Der 
Pabſt hatte nämlich das Berfprechen von ihm verlangt, daß er 
fih in den Streit des Pabſtthums nicht mifchen wolle, 

Gleich nah Ruprecht's Abzug richtete Johann Galeazzo feine 
ganze Macht gegen Johann Bentivoglio, den Herrn von Bologna, 
welcher in diefem Kampfe nur von Francesco Novello und von 
Florenz unterftügt ward, und doch zugleich auch mit einer Gegen⸗ 
partei in feiner eigenen Stadt zu thun hatte. Bentivoglio ver⸗ 
theidigte ungeachtet feiner ſchwierigen Lage Bologna faft ein ganzes 
Jahr gegen die beften Kriegsleute von Stalien, verlor aber danu 
in der Nähe von Bologna eine entfcheivende Schlacht, und warb 
zwei Tage nachher von feinen Unterthanen ermorbet (Juni 1402). 


| 


| 


4 


+ 


Oberitalien nah Galeazzos Tod. 377. 


Dologna ward bierauf von Johann Galeazzo befest. Die Ers 
oberung dieſer Stadt fehien in Verbindung mit anderen Umftänden 
auch die von Florenz herbeiführen zu müffen, und bie Herrichaft 
Staliens wäre jest vielleicht in die Hände des Herzogs von Mais 
and gefommen, wenn ihn nicht das Schidfal nahe am Ziele feines 
Strebend bingerafft hätte, Sein Tod (September 1402) änderte 
Alles. Nach feinem Teftament erhielt der ältere von feinen zwei 
Söhnen, welche Beide noch minderjährig waren, Johann Maria, 
Mailand und den Herzogstitel, der jüngere, Philipp Maria, 
unter dem Namen eined Grafen von Pavia diefe Stadt nebft einem 
Heinen Gebiete; einem natürlihen Sohn, Gabriel, vermachte 
er Pifa und mehrere Heinere Städte, und feine Wittwe, Kat ha⸗ 


rina, eine Tochter des gräßlihen Barnabas, follte mit den alten 


Nathgebern des Haufes VBisconti, den Condottieren-Hauptleuten, 
die Negentfrhaft führen. Allein faum war Johann Galeazzo ges 
ftorben, als die Unmündigkeit feiner Erben, der Ehrgeiz der Haupt: 
leute, die Herrſchſucht der Parteiführer in den einzelnen, ehemals 
republifanifch regierten Städten und bie Kabalen der Katharina den 
neuen Staat in feinem inneren zerrütteten, und von Seiten aller 
Nachbarftaaten Angriffe bervorriefen. Die Regierung von Mai⸗ 
Yand fah fi) zuerfi (1403) genöthigt, den Pabſt Bonifacius durch 
die Abtretung von Perugia, Bologna und Affiffi zu verföhnen, 
welche Städte dann ber wilde Kardinal Balthaſar Coſſa dur 
biutige Mittel unter der päbftlichen Herrfchaft erhielt. Nachdem 
Bonifacius befriedigt war, entledigte man fih der Unruhſtifterin 
Katharina; fie warb gefangen gefegt und 1404, wahrſcheinlich 
nicht ohne Willen ihres Sohnes Johann Maria, durh Gift aus 
der Welt geſchafft. Pifa, in deffen Befis Gabriel fih nicht zu 
behaupten vermochte, ward von demſelben an die Florentiner ver- 
fauft; die Stadt entlebigte fi der neuen Herrichaft bald wieder, 
war aber zu arın, um dem Deere des mächtigen und reichen 
Florenz eine genügende Zahl Söldner entgegen ftellen zu können, 
und warb zulegt noch einmal, und zwar von ihrem eigenen Dogen, 
an die Florentiner verkauft (1406). 

Auch Francesco Novelo von Carrara, welder in Papua 
berrfchte, hoffte fih auf Koften der Visconti bereichern zu können, 


er bereitete aber dadurch, ohne es zu ahnen, fi und feinem Haufe 
Shlofjer’s Weltgeſch. fe d. d. B. VII, | 87 
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den Untergang. Nachdem er den Bisconti Verona entriffen batte, 
erfauften fich dieſe durch Überlaffung von Vicenza und Verona die 
Hülfe der Venetianer, und bald ſchloß ſich auch Franz Gonzaga 
von Mantua und felbft Francesco Novello's Schwiegerfohn, Niko⸗ 
Yaus von Efte in Ferrara, an die Feinde des Haufes Karrara an. 
Francesco's Altefter Sohn, Jakob von Carrara, fiel gleich anfangs 
in die Hände der DVenetianer und warb von ihnen eingeferfert. 
Er ſelbſt capitulirte, nachdem er in Padua eine Tange Belagerung 
ausgehalten hatte, im Auguft 1405 mit feinen Feinden, indem er 
ihnen gegen die Freilaſſung feines Sohnes und gegen eine Summe 
Geld Padua und andere Drte zu überlaffen verfpradh; er nahm 
aber die bereits abgeſchloſſene Kapitulation wieder zurüd, als die 
Florentiner und Genuefen ihm Hoffnung auf ihre Hülfe machten. 
Die Venetianer rächten ſich dafür auf furchtbare Weife. Die er- 
wartete Hülfe blieb aus, Padua fiel im November, und Francesco 
Novelo ward nebft feinem Sohne Jalob auf Befehl der zehn 
Männer, deren gerübmte, über alfe Moral erhabene Politif Ve⸗ 
nedig groß und berrfih madte (f. S. 325 f.), zuerſt Tange im 
Kerker gequält und dann erdroffelt. Won feinen beiden jüngeren 
Söhnen, die fih während des Krieges mit ihrem Erzieher in 
Florenz befunden hatten, flarb ber eine an einer Krankheit, der 
andere wagte 1435 fich in der Nähe von Padua zu zeigen, ward 
entdeckt, nach Venedig gebracht, gefoltert und öffentlich enthauptet. 
Übrigens wurde Padua ebenfo wie Berona, Bicenza und andere Städte 
mit Einwilligung der mailändifchen Regierung, welche der Freundſchaft 
Venedig's bedurfte, zum venetianifchen Gebiete geſchlagen. Cinige 
Jahre nachher verjchafften die Verhältniffe in Ungarn, wo Ladis⸗ 
laus von Neapel dem König Siegmund beftändig die Herrſchaft 
fireitig machte, aber immer wieder vertrieben wurde, der Republik 
Denedig auch den Beſitz der Inſel Korfu; Ladisfaus verfaufte 
1410, ald er feinen legten Zug nad Ungarn rüftete, Korfu an 
die Benetianer. 

Siegmund hatte fih unmittelbar nah feiner Gefangenfchaft 
zu feinem Bruder Wenzel begeben (December 1401), die ganze 
Regierung in Böhmen an fidh geriffen und feine beiden Bettern, 
Jobſt und Prokopius, abgefunden. Er hauſte aber mit feinen 
Ungarn furchtbar im Lande; die Böhmen erfannten daher bald, 
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daß es nicht beffer, fondern fchlimmer geworden fei, und fchon im 
Mai 1402 war Alles gegen ihn in Bewegung. Er trieb hierauf 
Jobſt aus Böhmen, nahm Profopius und Wenzel gefangen, fchleppte 
den Erfteren nad Preßburg und ließ den Zweiten nah Wien 
bringen, damit er vom Herzog Albrecht IV. von Oftreih, mit 
welchem Siegmund früher einen Bund gefchloffen hatte, in Ges 
wahrfam gehalten werde. Bei der gewaltfamen Abführung des 
Königs aus Böhmen bediente fih Siegmund des Vorwandes, 
Wenzel folle nah Nom gebradht und dort zum Kaifer gekrönt 
werden. Der unglüdlide Dann blieb anderthalb Jahre Yang in 
der Haft des Herzogs Albrecht, mit welhem Siegmund im Auguſt 
1402, um ihn noch enger an fi) zu ziehen, zum Nachtheil feiner 
Bettern eine Erbverbrüderung zwifchen feinem und dem öſtreich⸗ 
iſchen Haufe ſchloß. Im Herbfie 1402 kehrte Siegmund nad) 
Ungarn zurück. Sm folgenden Jahre war er kaum wieder nad) 
Böhmen gegangen, als feine Anwefenheit in Ungarn von neuem 
nöthig ward. Labislaus von Neapel unternahm nämlich endlich 
1403 feinen Yängft befchloffenen Zug nad Ungarn, Tandete im 
Auguft in Dalmatien, warb bier von einem päbftlichen Legaten in 
Deifein des Primas von Ungarn zum König gekrönt, und fand in 
einem Theile des Reiches Anhang. Kaum erfhien aber Sieg» 
mund wieder in Ungarn, ald Ladislaus ſchon im Oftober nad 
Neapel zurüdfehren mußte; doch blieb ihm ein Theil der Küften- 
Yänder treu. Siegmund befchäftigte fih in den nächſten Jahren 
hauptfächlich mit den inneren Angelegenheiten von Ungarn, und 
machte fih um dieſes Land zum erften Male wahrhaft verdient: 
er ftellte Ruhe und Ordnung wieder her, und erließ in lÜber- 
einftiimmung mit den Ständen viele vortrefflihe Verfügungen. Er 
würde auch die Städte am adriatifhen Meer feinem Gegner Las 
dislaus fogleich wieder entriffen haben, wenn er nit das Neid) 
aufs neue hätte verlaffen müffen. Im November 1403 war es 
nämlich dem König Wenzel gelungen, aus feiner Haft in Wien zu 
entwifchen und nach Böhmen zurüdzufehren, wo man ihn mit Ju⸗ 
bei aufnahm und fogleih Siegmund’d Beamte und Befatungen 
vertrieb. Er rief, da er eines Vormundes bepurfte, feinen Better 
Jobſt zu fih, und auch Profopius, welden Siegmund im folgen 
ben Frühjahr aus feiner Haft entließ, erfchien wieder. Der Letz⸗ 
37 
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Baden bei ſeiner Unterwerfung einen Theil der gegen ihn erhob⸗ 
enen Beſchwerden der Entſcheidung der geiſtlichen Kurfürſten vor⸗ 
behalten hatte, und da Eberhard TI. von Wuͤrtemberg ebenſo, 
wie Johann von Mainz, durch das Raubſyſtem der mit Beiden 
verbündeten Ritterfehaft mächtig war, und mit neibifchen Bliden 
auf die zunehmende Macht des zum König gewordenen Pfalsgrafen 
am Rhein fah. Die genannten drei Fürften fchloffen im September 
1405 zu Marbach in Würtemberg mit den Abgeordneten von 
Straßburg und von fiebenzehn ſchwäbiſchen Städten ein Berthei- 
Digungsbündnig auf fünf Jahre, welches, obgleich der geſetzlichen 
Form gemäß Kaifer und Reich ausbrüdlich ausgenommen wurden, 
nur gegen Ruprecht gerichtet fein konnte. Selbft wenn dies aber auch 
nicht der Fall geweſen wäre, fo ward doch durch einen ſolchen Bund 
eine Macht gegründet, welche den beiden Königen und ihrem Reiche 
überlegen war und jebe Handlung unparteiiſcher Gerechtigkeit 
hemmte. Ruprecht that alles Mögliche, um die Wiederauflöfung 
des Marbacher Bundes zu bewirken, er ging fogar fo weit, daß 
er fih erbot, alle Beichiwerden gegen ihn einem Schiedsgericht zu 
unterwerfen, in welchem felbft Eberhard unter den Richtern fiten 
dürfte; allein Alles war umfonfl. Der Bund blieb befleben, und 
ward noch mächtiger und gefährlicher, ald 1407 auch Herzog Lud⸗ 
wig von Baiern und die Städte Worms, Speier und Augsburg 
bemfelben beitraten. So verband fih alfo fafl das ganze füb- 
weftliche Deutfchland gegen Ruprecht, nachdem die öftlichen und 
norböftlihen Gegenden des Reiches ihn überhaupt noch gar nicht 
anerfannt hatten, und es ſchien, ald wenn zu einer und berfelben 
Zeit die beiden im Mittelalter und befonders von Dante (f. 
Th. VII, S. 132 und Th, VIII, S. Ab f.) als himmliſche Ein» 
richtungen gepriefenen Monarchieen zur Erhaltung der Gerechtigkeit 
und Liebe unter der fündigen Menfchheit, Die weltliche oder kaiſer⸗ 
fihe für das Recht und die geiftliche oder päbftliche für Liebe und 
Gnade, fih in biutige Vielherrichaft auflöfen follten. Dies wird 
in Rüdficht des Pabſtthums aus den folgenden Andeutungen über 
die Geſchichte desfelben bis zur Berufung des Eoneild von Pifa 
hervorgehen, 

Tranfreih und die anderen Staaten, welde Anhänger bes 
Pabfled von Avignon waren, hatten zwar biefem ebenfo, wie 
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England feinem Pabſte Bonifacius IX., den Gehorſam aufgekün⸗ 
digt; als aber die deutſche Nation den Letzteren zur Niederlegung 
feiner Würde weder zwingen wollte noch konnte, und endlich ſogar 
durch die pabſtliche Anerkennung des neuen Kaiſers wieder feſt an 
den römiſchen Pabſt gefnüpft wurde, forderte die Politik, daß auch 
die erſteren Staaten ihren Pabſt wieder aufſtellten. Dies geſchah 
1403 in aller Form. Benedict ward von Frankreich, Caſtilien, 
Portugal und Sicilien (Aragonien war ihm immer treu geblieben) 
aufs neue als rechtmäßiger Pabſt anerkannt, nachdem er ſich zu 
dem ſogenannten Compromiß verſtanden, oder mit anderen Worten 
nachdem er erklaͤrt hatte, daß er die Pabſtwürde niederlegen wolle, 
ſobald fein Gegner. in Rom das Gleiche thue. Dies geſchah von 
feiner Seite nur zum Schein, und ebenfo ift auch die von ihm 
bewilligte Abfendung zweier Bifchdfe anzufehen, welche in fei- 
nem Namen den römifhen Pabft. zur Abdankung aufforderten. 
Bonifacius lehnte feinen Antrag ab, farb aber unmittelbar nach⸗ 
ber am 1. Dftober 1404, Die römifhen Kardinäle nahmen fo- 
gleich eine neue Wahl vor, jedoch fo, daß diefelbe fein Hinderniß 
für die Wiederherftellung der Einheit des Pabſtthums fein follte. 
Sie unterfchrieben nämlih vor Notar und Zeugen eine Urkunde, 
nach welcher derjenige von ihnen, auf den die Wahl fallen würde, ſich 
aufs heiligſte verpflichtete, zu dieſem Zwede Fein Opfer, felbft 
nicht das der erlangten Pabſtwürde, zu fcheuen und gleich nad) 
feiner Erwählung durch eine ähnliche Urkunde zu verfprechen, daß 
er vorerft Feine neuen Karbinäle ernennen oder, falls Dies gefchehe, 
fie zu derfelden Berpflihtung, die er eingegangen, nöthigen wolle. 
Dadurch ward für die Zufunft die ganze Schuld des verlängerten 
Zwiefpalts auf Benediet allein gewälzt. Die neue Wahl, mit 
welcher man ſchon am 17. Dftober fertig war, traf einen gelehr- 
ten, würdigen und geachteten Dann, welcher den Namen Inno—⸗ 
cenz; VI. annahm. Leider hatte derſelbe aber an Ludwig 
Migliorati einen Neffen, welcher gierig und herrſchſüchtig ſich 
der weltlichen Regierung zu bemächtigen fuchte, während Inno⸗ 
cenz Geheimfchreiber, der berühmte Kenner altklaffifcher Literatur, 
Aretinus, fih um kirchliche und gelehrte Angelegenheiten be- 
mühte und, wenn Innocenz lange genug gelebt hätte, eine jener 
Univerfitäten angelegt haben würde, welde damals bie italiän- 
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iſche Ration zur Wiederherſtellerin der untergegangenen klaſſiſchen 
Bildung machten. 

Gleich nach Innocen; Erwaͤhlung ergriff die Bewegung, die 
ſich nach Johann Galeazzo's Tode in allen oberitaliänifchen Städten 
gezeigt hatte, in Verbindung mit dem Streben nach Freiheit und 
Anarchie auch die Römer. Bonifacius hatte in Rom, wie Jo⸗ 
hann Galeazzo in feinem Herzogthum, mit Hülfe der Miethlinge 
eine monardhifche Regierung bergeftellt. Kaum war er geftorben, 


ald von den Römern wieder eine Nepublif mit fieben frei ges 


wählten Schöffen eingerichtet, und das Bolf, wie der Namen 
ber Freiheit von den Häuptern der großen Familien Rom's nad 
alter Sitte zu ihren Zweden misbraudht wurde, Unglücklicher 
Weife traf fhon zwei Tage nach der Wahl des neuen Pabſtes 
auch König Ladislaus yon Neapel, der von feinem Patron Bonis 
faeius zum römiſchen Senator ernannt worden war und dies ale 
bie erſte Stufe zur römifchen -Raiferwürde anfah, in Rom ein, 
um die Verwirrung für fich zu benutzen. Aus Furcht, Innocenz 
möchte fih, um Frankreich zu gewinnen, den Anſprüchen des jün⸗ 
geren Haufes Anfou günftig zeigen, blieb er einen ganzen Monat 
in Rom, trat mit den fieben Schöffen der Republik in Verbindung, 
und 308 zugleich einen Verwandten des vorigen Pabfled an fich, 
welcher Kommandant der Engelöburg war und feine Befehle vom 
neuen Pabfte annahm. Dann nöthigte er Innocenz zu einem Ver⸗ 
trage, der die Regierung zwifchen ihm, dem Pabfte und dem 
Volke theilte, und ihn felbft in Rom mächtiger machte, als ber 
Pabft war. Gleih im Anfange des folgenden Jahres ward, ale 
Ladislaus fih entfernt hatte, die Verwirrung grenzenlos, und im 
Auguft mußte Innocenz felbft aus Rom fliehen, ungeachtet er, um 
bie Römer zu gewinnen, zu den elf Kardinälen, die er ſchon im 
erften Jahr ernannte, Lauter Römer genommen hatte. Sein 
roher Neffe Ludwig Migliorati war an dieſem Unglück fchulb. 
Migliorati lieg nämlich elf der angefehenften Bürger, welche mit 
Innocenz unterhandelten, nad der Aubienz feftnehmen, enthaupten 


und dann aus den Fenftern auf die Straße werfen. Dies warb 


das Signal eined allgemeinen Aufftandes. Das Volk fiel wüthend 
über die Leute des Pabſtes her, niemand war feines Lebens ficher, 
und Innocenz entkam nur mit großer Noth aus der Statt. Er 
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floh nach Viterbo, mußte aber dabei fo fehr eilen, daß unterwegs 
dreißig Leute aus feinem Gefolge vor Durft umfamen und auch er 
felbft beinahe verſchmachtet wäre. Während feines fiebenmonat- 
lihen Aufenthaltes in Viterbo war er in einer fehr bedenflichen 
Lage; denn das pähftliche Heer, welches unter Balthafar Coffa 
in Bologna Tag, warb von den Fleinen Herren der Romagna und 
von Alberih da Barbiano unaufhörlih in Athem gehalten, und 
der Gegenpabft Benedict war, um die Florentiner dem römifchen . 
Pabfte zu entziehen, nach der von Franzofen befegten Stadt Genua 
berbeigefommen. Glücklicher Weife warb Innocenz durch die 
Römer felbft aus der Berlegenheit gezogen. Ladislaus fchidte 
Truppen nah Rom, um fih der Herrichaft in der Stabt zu be- 
mädtigen; die Römer ergriffen aber die Waffen, nöthigten die 
Neapolitaner zum Abzuge, ernannten an die Stelle der fieben 
Schöffen, Die ſich mit denfelben verbunden hatten, eine neue Obrig⸗ 
feit von drei Männern, und riefen im Februar 1406 den Pabft 
nah Rom zurüd. 

Während der fieben Monate, welche Innocenz in Viterbo zu⸗ 
brachte, unterbandelte er beftändig mit Benedict wegen der beider- 
feitigen Niederlegung der Pabſtwürde. Es war aber weder ihm 
noch feinem Gegner ernft damit. Nur die Sranzofen, beſonders 
die Parifer Univerfitit, betrieben die Sache der Kircheneinheit mit 
wahrem und wirflihem Eifer. Ihre Regierung fchrieb zweimal 
dringend an Innocenz, und bedrohte andererfeits in Verbindung 
mit der Univerfitit und der Geiftlichfeit den Pabft von Avignon 
mit einer neuen Auffündigung des Gehorſams. Im November 
1406 ſtarb Innocenz. Jetzt bot eine franzöfifche Gefandtfchaft, 
welche gerade in Rom anwefend war, Alles auf, um die Karbi- 
näle von der Erwählung eined neuen Pabſtes abzuhalten. Die 
Lesteren waren auch lange zweifelhaft, da fie aufrichtig das Ende 
des Zwiefpaltes wünfchten, entfchloffen ſich aber deſſenungeachtet 
endlich zur Vornahme der Wahl. Auch diefes Mal unterzeichneten 
alle Kardinäle, unter ihnen auch der nachher zum Pabit ernannte Bis 
ſchof von Venedig vorher eine ähnliche, nur noch viel bündigere und 
fräftigere Urkunde, wie die vor der Testen Wahl unterzeichnete gewe⸗ 
fen war. Der von ihnen am 30. November 1406 erwählte Pabft 
Gregor XIL galt für einen guten, frommen und gelehrten Mann, 
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er war aber fchon wenigſtens flebenzig Jahre alt, vor Alter ſchwach 
und aus Schwäche eigenfinnig. Er ließ noch vor feiner Krönung 
(im December) an Benediet fchreiben, ihn fehr dringend um eine 
perfönlihde Zufammenfunft bitten und ihm erklären, daß er die 
Ausgleichung des Tangen Streits dur das von Frankreich vorge- 
fhlagene Compromiß herzlich billige. Benediet gerieth dadurch in 
fehr große Verlegenheit, weil die Geduld der Franzofen erfchöpft 
war und ihm ſchon damals angedeutet wurde, man werde zum 
zweiten Male mit ihm brechen. Im Februar 1407 ward fogar ein neues 
Nationalconcil zu Parid gehalten und auf demfelben eine heftige 
Erflärung und Proteftation der Univerfität vorgelefen, welcher das 
Concil zwar nicht beitrat, aber auch nicht ausdrücklich widerfprach. 
In diefer Schrift ward auseinandergefegt, wie ſchmählich Benediet 
die Sranzofen, die er nur Franzmännlein (Galliculos) zu nennen 
pflege, betrogen habe. Er habe, beißt ed, wie ein wüthender 
ZTyrann bie Freiheiten der gallicanifchen Kirche in elf wichtigen 
Punften verlegt, und fei durch hinterliftige Winfelzüge allen Ver⸗ 
fuhen der Ausföhnung ausgewichen. Am Schluffe wird ihm fogar 
der Gehorſam geradezu aufgefündigt und an eine allgemeine Kir- 
henverfammlung appellirtt. Auch der vom Parifer Concil mit 
dem Bericht über diefe Angelegenheit beauftragte Patriarch Simon 
von Alerandria Fam zu demfelben Refultate, daß nämlich jegt eine 
allgemeine Kirchenverfammlung das thun müffe, was feiner der 
Päbfte thun wolle und werde, Man kam freilich damald nod 
nicht zu diefem Befchluffe; allein man erffärte doch, daß die Ge⸗ 
duld der franzöſiſchen Nation erfchöpft fei, man verbot außerdem 
bie päbftliche Einmiſchung in die Befegung geiftlicher Stellen, man 
verordnete die Abfchaffung der Annaten (f. S. 167) und aller 
Erpreffungen des Pabftes, man feste endlich neun nachher vom 
Könige befannt gemachte Artikel fehl, in welchen Gregor's Aners 
bieten angenommen und der Ausſpruch gethan ward, daß, wenn 
Benedict's Kardinäle fih weigern würden, gemeinfchaftlih mit ben 
römifchen einen neuen Pabft zu wählen, durch die Letzteren allein 
eine neue Wahl vorgenommen werben follte, 

Als Benedict Ernft fah, ftellte er fi) aufs neue, ald wenn er 
geneigt fei, der Kirche das Opfer feiner perfönlichen Eitelkeit 
und Herrfchaft darzubringen, Er ſchrieb an Gregor und fchidte 
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Sefandte ab, um mit defien Bevollmächtigten einen Vertrag we⸗ 
gen der perfönlihen Zuſammenkunft der beiden Päbſte und ihrer. 
Kardinäle zu ſchließen. Diefer Vertrag warb im April 1407 ge- 
fhloffen und Savona zum Drte der Zuſammenkunft beftimmt. 
Jetzt eröffnete fih aber ein neues Labyrintb von Kabalen, weil 
beide Päbfte die beabfichtigte Zufammenfunft durch alle möglichen 
Ausflüchte zu Hintertreiben fuchten. Gregor Tieß ſich überdies noch 
durch feine zahlreichen Neffen geifllihen und weltlichen Standes 
misbrauchen. Er forderte zuerft für die Reife nad Savona, bie 
er gar nicht anzutreten geneigt war, von aller Welt Beifteuer, 
und plünderte die römifchen Kirchen und Klöfter, um zu Savona 
den Glanz feines Hofhaltes und den Aufwand feiner vielen Neffen 
beftreiten zu fönnen. Dann bewirfte Ladislaus, vielleicht auf 
Beranftalten diefer Neffen, einen Aufftand in Rom und fchidte 
Truppen dahin, damit Franfreich nicht mit dem römiſchen Pabfte 
ausgefühnt werbe; die Römer vertrieben aber Ladislaus Truppen 
nebft den ihm befreundeten Colonna’s, fo dag Gregor endlich im 
Juni der Reife nicht länger ausweichen fonnte. Er verließ alfo die 
Stadt Rom, kam aber, weil er fortwährend neue Urfachen zur 
Zögerung fand, erfi im Januar 1408 nad Lucca. Obgleich da- 
mals fein Gegner ſich in Spezzia befand und folglich beide Päbſte 
in wenigen Stunden zufammen fein fonnten, fo madıte doch Gre- 
gor neue Schwierigkeiten, bis endlich die zur Zufammenfunft bes 
fimmte Zeit verfloffen war. Auf der Tangen Reife war er auch 
mit feinen Kardinaͤlen zerfallen, weil er gegen feinen Eid zweimal 
eine Anzahl neuer Kardinäle, unter welchen auch einige feiner 
Neffen waren, ernannte. In biefem Zwift hatte er feinen Kar⸗ 
binälen fogar angeboten, daß er ihnen für fehr bedeutende Be⸗ 
ſitzungen und Pfründen, welche feine Neffen erhalten follten, das 
Pabſtthum verkaufen wolle; die Karbinäle hatten fi aber we⸗ 
ber für berechtigt noch für vermögen gehalten, den geforderten 
Preis zu bezahlen. Auf Oftern 1408 fam es endlich zu einem 
völligen Bruch zwifchen Gregor und feinen älteren Kardinälen; 
biefe verließen ihn und fanden an den Florentinern eine Stüße, 

als fie fih für eine durch beide Karbinald-Eollegien zu berufende 
“allgemeine Kirchenverfammlung erflärten. Übrigens forgten Gre⸗ 
gor's Neffen dafür, daß, als auch Balthafar Coſſa in Bologna 
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die Partei diefer Kardinäle ergriff, König Ladislaus die Stadt 
Rom und faft den ganzen Kirchenſtaat beſetzte. 

Unterbeffen war auch Benedict mit feinen Karbinälen zerfallen. 
Im Januar 1408 that nämlich. der franzöftfche König endlich den 
Schritt, weldhen die Parifer Univerfität längſt angerathen hatte. 
Er kündigte dem Pabfte den Gehorfam völlig auf, im Fall der⸗ 
felde nicht bis zum 24. Mai mit feinem Gegner einig fei. Um 
dieſer Maßregel zuvorzufommen, ergriff Benedict ein Mittel, 
welches den Sturm, den er hatte befhwören wollen, noch furdht- 
barer und fihneller, als er dachte, herbeizog. Er ließ nämlich 
an bemfelben Tage, an dem jener Termin ablief, dem König von 
Frankreich ein Breve überreichen, in welchem, wiewohl ohne Nenn⸗ 
ung von Namen, der Bann gegen alle diefenigen ausgeſprochen 
war, die ihm den Gehorfam auffündigen würden. Sept brach der 
Sturm 108. Die Parifer Univerfität erflärte Benedict für einen 
Ketzer und Schiematifer, der König machte dieſe Erflärung durch 
bie Parlamente bekannt, ließ die Bannbulle des Pabftes fchimpflich 
gerreißen, verbot jedermann ihm Gehorfam zu Teiften, und traf im 
Herbft, als die Spaltung noch fortvauerte, die nöthigen Anord⸗ 
nungen wegen der Berwaltung der geiftlihen Angelegenheiten 
Frankreichs, fo Yange in diefem Lande Fein Pabſt anerkannt fei. 
Benedict befand fi damals im Genuefifchen, und ſechs feiner 
Karbinäle, welche zur Unterhbandlung mit der römifchen Partei 
nad Livorno gegangen waren, hatten fi) mit den von Gregor 
abgefallenen Kardinälen dahin verftändigt, dag beide Kardinals⸗ 
Collegien ein allgemeines Concilium berufen follten. Benediet ge- 
ftand feinen Kardinälen das Recht, ohne ihn ein Concilium zu be⸗ 
rufen, nicht zu, fohrieb deshalb auf den 1. November eine alfges 
meine Rirchenverfammlung nach Perpignan aus, und floh dann, 
weit er die Rückkehr nad Avignon nicht wagen konnte, nad) feinem 
Baterlande Aragonien, deſſen König ihm fortwährend befreundet 
geblieben war. Seine Kardinäle begaben ſich hierauf zu den von 
Gregor abgefallenen Karbinälen, und beide Collegien fchrieben auf 
den Mai des Jahres 1409 eine allgemeine Kirchenverfammlung 
nah Piſa aus. Dagegen berief auch Gregor ein Concilium nad 
Udine. Bon dieſen drei Eoncilien warb das Letztere durch bie 
Benetinner und durch den Magiftrat zu Udine verboten und nach⸗ 
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ber in Friuli nur von Wenigen befucht, das in Perpignan wurde 
unter aragoniſchem Schuge gehalten; blos das zu Pifa ward, 
wenigftend am Anfang, allgemein anerkannt, ed erreichte aber feinen 
Zweck nicht, weil man unvorſichtiger Weife eine Pabſtwahl vor- 
nahm, durch welche die Kirche fogar noch einen dritten Pabſt 
erhielt, | E 


3 


Drudfehler. 


Band I. 
Seite 432 Zeile 4 I. „Perfeus“ f. „Rom“, 


Band IV, 
Seite 83 Zelle Av. u. I. „diefen an Männern“ fl. „an diefen Männern.“ 


Band V. 
Seite 408 Zelle 6 v. u. l. „Th. 1. ©. 203 f.« fl. „Ih. I. S. 127.” 


Band VI 


Seite 151 Zeile 10 1. —A fl. „Bande.“ 
„ 30° „ 161. „Rechte“ f. „Verbindlicfeiten. “ 
» 33 »„ 201. „Caen“ fl. „Caën.“ 
v„» 372 u» 1018. „waren“ fl. „warben.” 
v 397 „ AL „indifcher” ft. „irdiſcher.“ 


Band VII. 


Seite 51 Zeile 4 dv. u. l. „erweifen" ſt. „anweiſen.“ 
„» 73 un 4 v. u. I. „Regen“ fl. „Gegenden.“ 
„16 „ 101. auf Seiten des” fl. „auf Seiten ber.“ 
„32 191v. u. l. „g geiſtlichen“ ſt. „geiftig en.” 
»„» 176 „ 169. u l. „der feinigen“ fl. „vem feinigen.” 
„ 276 „ 10 fireihe „nachher.“ 
„ 28 „ 151. „ver Alten“ fl. „des Alten.“ 
»„ 231 » 1718 „vermitteln” ft. „ermitteln.“ 
„n 237° „ IS MNynſchentage ſt. „Menſchenmaſſe.“ 
„ 29 „ 169 I. „Nachkommen“ fl. „Söhne.“ 
„ 35 m —* Hᷣiih IV.“ ft. „Philipp III.“ 


„ 36 18v. u. l. „Eompagni“ ſt. „Lampagni. 

„ M5 ,„ 19. u. 1. „1273° ft. „1272.” 

„ 436 ” 8v. u. l. ee das Kind” ft. „Dtto das Kind." 
„8 7v. u. l. „Th. 11.” ſt. „Ip. IV.“ 


Band VII. 


Seite 99 ſetze in der Überſchrift vor dem „Borte „Deutfchland“ die Wörter 
„Frankreich, England.“ 
„ 161 Zeile 14 1. Mae ar ft. „errichtete. 
„ 164 ” 7 v. u. I „Philipp VI. u ft Vitipp IV.“ 


Suhalt des achten Bandes, 


Geſchichte des Mittelalters. 
IV. Die letzten Zeiten des Mittelalters. 


J. Franzoͤſiſche und engliſche Geſchichte vom Beginn des 
Streites zwiſchen er pp IV. und Bonifacius VIIL an 
bi8 auf das Ende Karl’ IV. und Eduard’ I. 
1. Philipp IV. der Schöne 
2. Frankreich unter eudiig X. , Philipp V. md Karl IV. 
3. England unter Eduard I 
| I. Nördliche und ftliche Staufen Europa’s bis am? Mitte 
| bes vierzehnten Jahrhunderts 
. Einleitende Rote .» . 
. Norwegen . . . 
. Dänemarf . 
. Schweren . 
Geſchichte von Eſthland, Liefiand Kurland und Preußen 
bis zum Ende des preizehnten JFahrbunderis 
goien und die Länder Preußen, Litthauen, Kurland, 
iefland und Efthland bis zur Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts . 
7. Ungarn beim Beginn der Herrſchaft des Haufes Anjou 
I. Sranfreih, England, Deutfhland und Italien von 
Albrecht's I. Tod an bis auf Pabft Urban V. 
Eıfe Abtheilung 
1. Deutfohland und Sie Schweiz big auf Heinrich’ vu. 
Nömerzug - 
. Stalten vor und während des Römerzuges Heinrich's vi. 
. Ludwig's von Baiern und Friedrich's von Sſtreich Streit 
um das Kaiſerthum bis auf die Schlacht bei Mühldorf 
. Italien und die Päbſte von Heinrich's VII. Tod an big 
auf den völligen Bruch zwiſchen Johann XXII. und 
Ludwig dem Baiern . 
. Der Römerzug Ludwig's des Baiern und der Zuftand 
Staltens in der nächſten Zeit nach demfelben . 
. Deutichland nach Ludwig's des Baiern Römerzug bie 
zu deſſen Tod . 
. Stalien bis auf Karte IV. Römerzug 
Geiſtescultur und Literatur der letzten Zeiten des Mit- 
telalier⸗ Anfang der neueren Bildung 
2% Bildungsverfuche des Mittelafters auf. attem 


A. Gefitshtfreisung diesfeit der Alpen 
B. Philoſophie 
2. Entſtehung der Bildung der neueren Zeit in Ita⸗ 
lien, Umgeſtaltung der Literatur des Mittelalters 
durch Erneuerung des Studiums der alten llaſſi 
ſchen Schriftſteller. 
A. Bildung und Literatur Italiens bis zum An⸗ 
fang des vierzehnten Jahrhunderts 
B. Entwickelung der neueren Bildung in Ita⸗ 
lien im erſten Viertel des vierzehnten Sapr- 
hunderts . . . . 


MD NT 


sd 


[0 


Dei 7 m on 


Eeite 


